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Hammlung 
gemeinveritändliher viſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Zähıli 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenfchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Rudolf Vivchow in Berlin W., Schellingfir. 10, 
biejenige ber Hiftorifchen uud litterarhiftorifchen Herr Brofeffior Wattenbach 
in Berlin W., Gornuelinäftraße 0. 

Einfendungen für die Nedaltion find entweder au die Berlagsauftalt 
ober je nad) der Natur des abgehandelten (Segenftandes an ben betreffenden 
Nedaltenr zu richten. 


NVolftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in der „gammlung‘‘ ericjienenen 672 BDefte find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Berlagsanjtalt unentgeltlich zu bejtehen. 
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Die Grenzen des Irreſeins. Son Dr. A. Eutterre. Ins Deutſche 


übertragen von Dr. med. Otto Dorublüth, zweiten Arzt der. Provinzial: 
Srrenanftalt Kreuzberg D.Sch. Gr. 8° (VIII und 272 ©... Preis 5 Mt. 
eleg. geh., 6 Mt. eleg. geb. 


In diefen Werke werden bie intereffanten Uebergangbzuftlände von der geiftigen Gefund⸗ 
heit zum Irreſein Gweifelſucht. Selbitmord, Brandftiftungstriebe, Erfinder, Duerulanten, 
Myſtiker, byſteriſche Lügner u.|.w.) in feſſelnder Weile behandelt. Wenn es ben Buche gelingt, 
in weitere Kreife zu dringen, wird ed mancden Nugen jtiften können. 

(Dr. Joh. v. Buſchman in Meb.:Chir. Rundichau, Wien.) 

Das recht gut ausgeftattete Buch fei hiermit auf das wärmfte empfohlen. 

Deuiſche Mebdicinal:Zeitung 21. >. 91.) 

Nicht bloß der Arzt und der Pſychologe, jondern jeder Gebildete wird in dieſer Arbeit 
des franzöfiichen Gelehrten mancherlei Anregendes und Belehrendrs finden. 

(off. Zeitung 24. 8. 91). 

Dad ganze Werl PR äußerst gewandt geichrieben und birgt bei Benugung der vor⸗ 
zünlichften Quellen einen Schatz von Wiffen, der für Aerzte wie für Laien in gleihem Grade 
von Jutereſſe ift. (Echtefiihe Zeitung 27. 6. 91.) 

Ein Abichnitt über das Irreſein in der Geichichte, Litteratur und Knnſt vervollftändigt 
das Werk, das, in leicht verfiändliher Weile geichrieben, zur Lrientirung über diele fragen 
empfohlen werden kann. Archiv fir Strafredt.) 








Der Geniale Menſch. Bon Ceſare Lombroſo. Autoriſirte Neber- 


ſetzuug von Dr. M. O. Fränkel. (XXII und 448 ©.) Gr. 8°. Geh. 10 Mt. 
geb. 12.50 ME. 


I. Bigchologie und Pathologie des Geiſtes III. Das Genie bei den Jrren. 
II. Biologie des Genies. IV. Die Entartungs: Piychoie des Genies. 


Dad dieien reihen Stoff behandelnde, anregende, beichrende Bud Lombroſos wird 
gewiß die weite Werbreitung finden, deren es vermöge feines Inhaltes ſowohl als auch vermögne 
der Art, wie biejer erörtert wird, in fo hohem Grade würdig iſt. 

(Dr. Ille in Wiener Mediziniiche Blätter.) 

Was für cine Arbeit, was für ein Wiſſen ftedt zu alledem in dent Buch! Und melde 
Selbftändigfeit der Betrachtung, welche fuftematiiche Begabung! 

(Dr. U. Schuigfer in Internat. Kliniſche Rundſchau.) 

Auch ohne ein Anhänger der vom Verſaſſer aufgeitellten Theorien zu jein, wird man 
wicht umhin können, das Wert als eine vieldurchdadjte, glänzend ausgeführte, tieffinnige Arbeit 
zu bewundern, (Reichögerichtärath Meves im Archiv für Staatsrenht. 

Ein fühnes, materialreiches Bud). (Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft X. 1.) 

Das Wert bringt eine fo große Menge höchſt interefjanter und feinfinniger Beobachtungen, 
jo überreihe Einzelheiten aus dem für ſtriminaliſten, Piychologen, Werzte, Dichter u. A. nleich 
anziehenden Grenzgebiete zwiſchen geiftiger Vollendung und Geiftestrantheit, daß man dieſes 
iehr geivandt geichriebene und trefflih überjegte Buch, Das lange den Mittelpunkt der Diskuſſion 
abgeben wird, zu den bedeutenden auf dieſem Felde und fidter zu den des Leſens und des 
Studiumd werthen rechnen muß. Inriſtiſches Yitteraturblatt Ar. 2%. 1801.) 
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" Hamburg. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Aetien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. %. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruckerei 


Gegenüber dem verflärenden Licht, mit dem wir die macht⸗ 
vollen PBerfönfichkeiten der Geſchichte und einzelne glänzenden 
Perioden derjelben zu umkleiden pflegen, giebt e8 auch eine - 
büftere Stehrfeite, eine Pathologie des Völkerlebens und der 
Weltgefchichte, an die wir ung nur ungern erinnern laffen. 
Nicht nur der verhängnißvolle Zuſammenſtoß, in welchem fich 
die höhere Eivilifation mit einer einfachen, primitiven Gefittung 
begegnet, das unerfreuliche Schauspiel der darauf folgenden un- 
ausbleiblichen Zerjegung gehört zu diefem abfchredenden Kapitel 
in der Geſchichte der Menfchheit, ſondern ebenfojehr das ganze 
Elend menfchlicher Exiſtenz, das wir inmitten einer an äußeren 
Triumphen und Erfolgen reichen und glüdlichen Zeit ſchnell zu 
vergefien lieben. In der That fcheint es ein allgemeines Geſetz 
der focialen Entwidelung zu fein, daß überall im Völlkerleben 
einer Periode der höchiten geiftigen Anfpannung aller Kräfte 
ein Beitraum der Erſchlaffung und Ermüdung, ja fittlicher 
Erkrankung folgt, in welchem die bisherigen Errungenfchaften 
und Ideale plöglich wieder in Frage gejtellt werden. Unſerer 
Erfahrung am nächiten liegt die Depreifion, unter welcher ganz 
Europa am Ausgang des vorigen Jahrhunderts litt, jene eigen- 
thümliche weltichmerzlich angehauchte Gefchmadsverirrung, wie 
fie fich in den meiften damaligen Litteraturerzeugniffen unzwei⸗ 
deutig zu erkennen giebt, jener jo bezeichnende Kulturekel, der 


vermöge des Fünjtlich genährten Widerwillens gegen alle höhere 
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Geſittung die Menfchen zu der abenteuerlichiten Schwärmerei 
für den „edlen Wilden” trieb, in defjen angeblicher paradiefiicher 
Einfalt und Unſchuld man mit großem Raffinement fein eigenes 
Porträt zn ftudiren ſuchte. Die Weltgefchichte ift über dieſe 
Grillen zur Tagesordnung übergegangen, aus den Stürmen der 
radifal alles vernichtenden franzöfifchen Revolution wurde die 
Militärdiktatur Napoleons geboren, das Beitalter der welt 
beberrichenden PBhilofophie wurde abgelöft durch die Natur- 
wiſſenſchaft, die eben nicht ſehr glimpflih mit ihrer alten 
Feindin verfuhr — und jebt inmitten aller wunderbaren Er- 
findungen der Technik und der überrafchendften Einblide in das 
große Syſtem des kosmiſchen Lebens beginnt allen Ungzeichen 
nad) Europa abermals eine ähnliche Kulturmübdigkeit anzuwandeln, 
wir ftehen wieder am Ende, es ift wiederum nichts mit den 
gepriejenen Löfungen des uralten, quälenden Welträthfels, an 
dem ſchon jo manches Menſchenherz jämmerlich gejcheitert und 
zu Örunde gegangen ift, und durch weite Schichten unferer 
„gebildeten“ Gejellichaft geht aufs neue ein Sehnen nach einem 
allgewaltigen Erlöjer, der ung mit einem Rud aus dem un- 
jagbaren Elend unſeres jpießbürgerlichen Daſeins und der ganzen 
öden Mafchinerie der Livilifation auf die wonnigen Inſeln der 
Seligen verjegen könnte. Ein folder Meſſias ift für eine viel- 
leicht zur Zeit noch nicht jehr große, aber jedenfalls jtreitiuftige 
und beherzte Gemeinde der fcharflinnige, mit den glängenditen 
Gaben ausgerüftete, in der Nacht des Wahnfinnes jo jämmerlic) 
untergegangene Denker Friedrich Niegihe. In ihm ver- 
mögen wir einen ſehr Iehrreichen, wenn auch nicht immer erquid- 
lihen Einblid in die verichiedenen Strömungen zu werfen, 
welche unfer geiftige8 Leben gegenwärtig beherrichen; jchon aus 
dieſem kulturhiſtoriſchen Grunde ift feine Perſönlichkeit pſycho⸗ 
logiſch ungemein intereſſant, mag man ſich nun kritiſch zu ſeinen 
Hypotheſen verhalten, wie man will. 

(4) 
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Legt man den eben berührten gejchichtsphilofophiichen 
Maßſtab an, fo kann man fi in der That wohl die revo- 
Iutionäre Wirkung eines jolchen Tseuergeiftes, eines jo macht. 
vollen Stürmers und Drängers, wie Nietzſche es unfraglich 
ift, erflären. Gerade die ſehr tiefgehende pejfimiftiiche Ver- 
ftiimmung, die andererfeit3 freilich auch durch unſeren Bhilo- 
fopben geradezu künſtlich geſchürt ift, die Lethargie, welche in 
vielen Kreifen den unbeftreitbaren Auswüchſen unferer Kultur 
gegenüber beiteht, die krankhafte Verzweiflung und ftumpfe 
Blafirtheit, welche vielfah als das Beichen einer erwählten und 
gereiften Bildung gilt, rechtfertigen in gewiffem Sinne einen 
ſolchen Sturmlauf gegen alle bisherigen Autoritäten und Normen, 
wie er bier unternommen wird, und eine jo zu Herzen Drin- 
gende, manchmal mit myſtiſchem Nimbus umfchleierte, begeifternde! 
Predigt von dem unverlöfchlichen Recht des allein ſouveränen 
Individuums. Diefer Aufruf an die That, mit dem ganzen 
Bauber einer unwiderjtehfichen Beredjamfeit vorgetragen, über 
die diefer gottbegnabete Stilift jederzeit in reihem Maße ver- 
fügte, Tonnte feine Wirkung nicht verfehlen, zumal ja nad) 
einem allgemeinen pſychologiſchen Geſetz jede Oppofition zunächft 
eines gewiffen Beifalles ficher it. Je mehr aber die Schar 
jeiner Anhänger wächlt (und wunderlich genug ift er gerade ein 
Abgott der auf die Lehre vom Milieu ſchwörenden, aller Arifto- 
fratie gründlich abgeneigten Naturaliften!), um jo mehr ift es 
Pflicht der Philnfophie, an diefem Charakterfopf nicht mit der- 
felben mwohlfeilen Geringſchätzung vorüberzugehen, mit der man 
einige Decenmien zuvor fo thöriht Schopenhauer glaubte 
ftrafen zu können. Unferer Zeit vor allem, die, wie man wohl 
gejagt Hat, an einem gewiffen Bildungsüberfluffe krankt, find 
die tünenden Schlagwörter und kecken Verdammungsurtheile, mit 
denen Niegfche fo gern prunft, um fo verhängnißvoller, weil 
e3 ihr vielfach leider an einem gefunden, Ternfeften Wiffen und 
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an einer abgeklärten Erkenntniß mangelt. Wir leben eben in 
einer Webergangsepoche, in einer Periode gährender Gegenſätze, 
für welche allem Ermeflen nad) da3 ruhige Stadium einer 
inneren Ausgleichung noch nicht gefommen: ift. 

Nietzſche wurde geboren am 15. Oktober 1844 in Röden, 
einem Heinen Orte bei Lützen, als Sohn eines Paſtoren in 
Naumburg. Da er feinen Vater früh verlor, wuchs der zarte, 
aber viel verjprechende Knabe auf in der Umgebung und Pflege 
feiner Mutter und Schwefter. Auf Empfehlung des befannten 
Philologen Ritſchl in Leipzig wurde der junge Student der 
klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft mit faum vierundzwanzig Jahren 
nach Baſel berufen, obgleich er noch nicht einmal das Doktor: 
eramen abgelegt hatte. Hier entwidelte ſich für ihn im Kreiſe 
älterer Freunde eine höchſt anregende Zeit, die freilih zum 
guten Theil durch eine jeher gründliche Beichäftigung mit den 
Schägen der antiken, insbeſondere der griechifchen Litteratur in 
Anſpruch genommen war; in feinen zahlreich bejuchten Bor: 
leſungen behaubdelte er mit Vorliebe Themata aus dem Kreiſe 
der hellenifchen Kultur, jo über die griechifche Tragödie, über 
die Anfänge der griechifchen Philoſophie, über Sprachphilofophie, 
über vorplatonifche Philofophie u.a. Zu feinen Freunden zählte 
er Männer, wie den berühmten Renaiffancelenner Jac. Burd- 
bardt, Overbed (Profeſſor der Kirchengefchichte); auch Bödlin 
und Keller gehörten zu diefer Gejellichaft. Beſondere, beinahe 
fhwärmerifche Verehrung verband ihn mit Richard Wagner, 
dem er freilich ſpäter ebenjo entfchieden den Rüden kehrte. Eine 
feiner erjten Schriften, „Die Geburt der Tragödie aus dem 
Geiſte der Muſik“ (Leipzig 1872), war Wagner gewidmet mit 
der Begründung, daß „ich von der Kunſt als der höchiten Auf- 
gabe und der eigentlich) metaphyfiichen Thätigfeit dieſes Lebens 
im Sinne des Mannes überzeugt bin, dem ich hier al3 meinem 
erhabenen Vorgänger auf diefer Bahn diefe Schrift gewidmet 
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haben will.” Aber jchon jebt ftellten fich unheimliche Vorboten 
ber jpäteren, fo vernichtenden Kataſtrophe ein; das zarte Nerven⸗ 
fuftem des jungen Gelehrten wurde durch die unabläffige geiftige 
Thätigleit und Anfpannung fo erfchüttert, daß er fich dazu ver- 
ftehen mußte, um einen zeitweiligen Urlaub einzuflommen. In 
Sorrent, am neapolitanifchen Golf, wo er eben Heilung von 
feinem unerträglichen Augen- und Kopfleiden juchte, verlebte er 
ein liebliches Idyll, ſoweit ihm die Schmerzen e3 gejtatteten. 
Sein Ehrgeiz geht noch nicht Hoch Hinauf, wie folgende Aeuße⸗ 
rung in einem Briefe an eine Freundin, Die ihn zu dieſer 
italienifchen Reife eingeladen Hatte, beweift: „Mein Parnaſſus 
der Zukunft ift, wenn ich mich fehr anitrenge und einiges Glück, 
fowie viel Zeit habe, vielleiht ein mäßiger Schriftfteller zu 
werden, vor allem aber immer mehr mäßig im Schrifitellern.” 
Seinen Lebenslauf aber nennt er einen Weg, über bem zwei 
Somnen, Wagner und Homer, leuchten und ſich ein ganz 
griechifcher Himmel ausſpannt. Hier tauchte in dem Kreiſe 
gleichgeſinnter Freunde und Freundinnen der phantaftilche Ge⸗ 
danke auf, zur Veredelung der Menſchheit eine neue Kultur zu 
gründen und Sendboten dieſes neuen Bundes wahrer Humanität 
auf wefentlich griechifcher Grundlage in alle Lande zu Tchiden. 
Daß der ganze Plan ein fromm gedachtes Projekt blieb, braucht 
wohl nicht beſonders geſagt zu werden; aber auch der körper⸗ 
liche Buftand des unglüdlichen Denkers unterbrach die um- 
faflenden litterariſchen Studien, welche auf die Wiedererwedung 
des Haffischen Altertfpums abzielten. Als Nietzſche von ben 
Aerzten jede geiltige Beichäftigung, alles Schreiben und Lefen 
ftreng unterfagt wurde und ſich fein Leiden zu einer unerträg- 
lichen Qual fteigerte, entrang jich feinen Lippen der inbrünjtige 
Wunſch nach Erlöfung. Die furchtbarite und fait unabläffige 
Marter meines Lebens (fo ruft er aus) läßt mich nach einem 
Ende dürften, und nach einigen Anzeichen ift mir der erlöfende 
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Hirnſchlag nahe genug, um hoffen zu dürfen. Freilich follte 
diefe Ausficht den Unglücdlichen noch lange Jahre hinaus täufchen, 
aber, da er die erjehnte Heilung an der Riviera nicht fand, fo 
juchte er 1874 um Entlafjung aus feinem Amte nad), die ihm 
auch mit entiprechender Penfion bewilligt wurde. Nun lebte 
der inzwifchen immer nervöjere Gelehrte heimathlos bald in 
Nizza, Turin, Silsmaria, mit bemundernswerther Energie gegen 
fein furchtbares Geſchick ankämpfend, dem er fchließlich doch 
(1889) erlag, wo er in eine Srrenanflalt nach Jena gebracht 
wurde, um ſpäter einer SKaltwafjerbeilanftalt übergeben zu 
werden. Ob bei diefem Auflöfungsprozeß auch hereditäre Mo: 
mente mit im Spiel geweien find, wie von manchen Seiten be» 
bauptet wird,? oder ob es das Uebermaß geiftiger Anſpannung 
war Mietzſche beichäftigte fich, abgefehen von jeinen weitaus: 
fchauenden Spezialftudien, auch ſehr intenfiv mit Muſik), welche 
diefe Kataſtrophe zum Ausbruch brachte, ift wohl jchwer mit 
annähernder Sicherheit auszumachen. Jedenfalls hat der un: 
vorfichtige Gebrauch von Ehloral die Schlaflofigkeit und neroöfe 
Erregung der jo wie fo ſchon fehr fjenfiblen Natur? zu einer 
bochgradigen und verderblichen gefteigert, und alles in allem ift 
es — wenn wir von dem kurzen Intermezzo abjehen, das Die 
Theilnahme des Philofophen am deutjch-franzöfifchen Kriege 
bildet — eine düſtere Krankheitsgeſchichte, die fich vor unferen 
Blicken entrollt, bei der wir es kaum verjtehen, dab ſich dabei 
ein fo vieljeitiges, geiftiges Leben trogdem entfalten konnte, bis 
freilich alles in der Nacht des Wahnſinus zu Grunde ging. 
Um dieſe herriihe Natur zu veritehen, ift es nicht um 
wichtig, fich zu erinnern, dab Niegfche ganz unter rauen 
aufwuchs; jchon feine Erziehung lag fait ausschließlich in weib- 
lichen Händen, und bis in feine reiferen Jahre hinein war ihm 
weiblicher Umgang befonders lieb, wofür er denn auch von den 


Frauen vergöttert wurde. Der auch in feinen äußeren Manieren 
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elegante, mit höchſter Sauberkeit und Feinheit gekleidete Ariſtokrat 
bildete in den Salons ganz von felbft den Mittelpunkt geiſt⸗ 
reicher Unterhaltung, dem alle8 um fo lieber laufchte, als ex 
die Kunft mit feltener Meifterfchaft handhabte, geiftvoll und an⸗ 
regend zu fein, ohne einfeitig oder langweilig zu werden. Ob 
man deshalb berechtigt ift, von einem Femininismus bei Nie fche 
zu reden (wie das jchöne Wort lautet), ift noch die Frage; 
denn, wie wir fpäter noch genauer jehen werden, war er um 
gelehrt ein ausgeiprochener Feind jeder hyperäſthetiſchen Kultur, 
jeder künſtlichen Verfeinerung (wie er denn ein ebenjo auf. 
richtiger Mifogyn war, wie der eine Zeitlang von ihm fo ver: 
ehrte Schopenhauer), und ein ebenjo rüdhaltlojer Verehrer 
bes rein ZTriebartigen, Elementaren und Individuellen. Nicht 
minder ift, wie fchon angedeutet wurde, die ſlaviſche Abftammung 
für das Temperament unſeres Denkers mitbeftimmenb geweſen; 
wichtiger noch, als der bloß äußere Raſſenzuſammenhang, ift 
nämlich) das geiltige Erbtheil, das daher ftammt. Dahin gehört 
vor allen die träumeriſche Melancholie und ſchwärmeriſche Ver- 
züdung, die freilich ebenfo unvermittelt wechjelt mit den jtärkiten 
Ausbrüchen leidenſchaftlichen Haſſes und bitterfter Verachtung, 
überhaupt die Vorberrichaft der großen inftinftiven Gewalten, 
die unbewußt in der Seele des Menichen ihr Wefen treiben, 
um dann um fo jäher und vernichtender mit unwiderftehlicher 
Wucht hervorzutreten; echt ſlaviſch ift ferner Die ausgefprochene 
Beratung der großen Maſſen und die blinde, um nicht zu 
fagen jervile Bewunderung der rohen, brutalen Kraft, die ganze 
Völker im jchnöden Egoismus vernichtet (hier wäre an Napoleon 
zu erinnern, dem Nietzſche bedingungslos huldigte), echt ſlaviſch 
endlich die Verkleinerung und unverhohlene Geringichägung jeder 
klaren, vernunftgemäßen Lebensführung (daher die Verurtheilung 
des dem injtinktiven Zriebleben jo abholden Sokrates) und bem- 
gemäß die ungemeſſene Verherrlichung der ſchrankenloſeſten Luft 
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und Genußfucht, die er in dem Triumphzuge feines ſchwärmeriſch 
angebeten Gottes Dionyfos verwirklicht fieht, wo „in Schmerz 
und Jubel das Gefolge des Gottes eins wirb mit dem in 
Individuen gerfchlagenen Wahn”. | 

Che wir in eine kritiſche Betrachtung ber Hier ent 
widelten Weltanſchauung eintreten, bedarf es noch einer kurzen 
Bemerkung über den Stil der Nietzſcheſchen Schriften. Be. 
fonder8 von der zweiten Periode an verzichtet der Philoſoph 
auf jeden fyftematifchen Bufammenhang; glänzende, geiftreiche 
Upergus, oft dunkel und muftifch, oft heflbligenb eine ganze 
Gedankenreihe erleuchtend, oder aber vernichtende Urtheilsſprüche, 
nicht ſelten mit feierlihem Pathos vorgetragen, bilden ben 
Inhalt der Bücher. Er fchreibt, wie Gast bemerkt, nur für 
ih, ohne Rückſicht auf die rhetorifchen und fonftigen Litterari- 
ſchen Unfprüche der Tagesteferfchaft. Er erfindet fich eine aus 
gefuchte Zahl feltener Menſchen als fein Publikum. Was aus 
dem ungebeuren Umkreiſe feines Wiſſens und feiner Erfahrung 
ihn plöglich fefjelt, welche Erkenntniffe, welche Berfpektiven ihm 
da aufleuchten, von welchen Hoffnungen fein Herz entflammt 
wird, — da3 hält er, unmittelbar in der Stunde der Begeilte- 
rung, mit feinem Griffel feft, meift im Geben, im Freien. 
Eigentliche Bücher baut er nicht mehr: er verzichtet auf artiftifche 
Uebergänge, auf alle ad hoc-Denken; er traut dem Lejer ardji- 
teftonifche Kunst genug zu, um ben Niefenbau, zu bem ſich 
diefe Gedanken zufammenschließen wollen, aus eigenem Ver— 
mögen aufzuführen. Er fchreibt Sentenzen und Aphorismen — 
lauter in fich abgefchloffene Kabinet- und Meifterjtüde, die ſchon 
in fprachlicher und formaler Hinficht ihresgleichen fuchen. Dieſe 
Stüce übergiebt er geordnet der Druderei, — weniger Damit 
fie fich ihr Publikum fuchen, als um fie los zu fein, um fie 
zu vergeflen, um neuen Raum für neue Gedanken zu gewinnen, 


um vom Gethanen nicht im Nochzuthuenden geftört zu werben. 
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Er las feine erichienenen Schriften faft nie wieder; er war, wie 
in allem, jo auch hierin, Iieber ein Vorwärts. als ein Zurück⸗ 
Ihauender. (Vorrede zu Zarathuftra, S. 6.) Charakteriftifch 
ift in Diefer Beziehung die Entftehung feiner Werke; Nietzſche 
fchrieb nämlid — ſchon um feine angegriffenen Augen möglichit 
zu jhonen — ausfchließlich im Freien, ftillftehend auf dem 
Spaziergange ober liegend, eine italienische oder ſchweizeriſche 
Landſchaft vor Augen. Es waren alfo unmittelbare Ab» und 
Ausdrüde feines Temperaments, daher das Yeurige und Drigi- 
nelle der Form, das Elementare und Intenfive, das jeder lang⸗ 
jamen, nüchternen Entwidelung in der Beweisführung wiber- 
firebt und jpottet, daher das Geniale, Launenhafte und Un⸗ 
ſyſtematiſche. Es ift auch fein Zufall, daß Nietzſche die 
Franzoſen im allgemeinen ihres fcharfpointirten Stils wegen 
hochſchätzte und unter ihnen wieder insbeſondere diejenigen, Die, 
wie Boltaire, Montaigne, Larochefoucauld, La— 
bruydre u. A., mit virtuofer Meifterichaft alle Stimmungen 
ber Seele zum adäquaten Ausdrud zu bringen vermochten. 
Man ift, jagt er, beim Leſen ihrer Schriften, dem Alterthum 
näber, als bei irgend einer Gruppe von Autoren anderer Völker. 
Daß dadurh an und für fi) der jeweilige Inhalt der Unter 
juchung in den Schatten geftellt wird, joll damit nicht behauptet 
werden, allein wir ftimmen der Anfiht Weigands völlig zu, 
der gerade biefen beftridenden Reiz des Ausdrudes fir das 
ftete Wachsthum der Anhängerſchar Niegjches verantwortlich 
macht: „Der Zauber des Verjönlichen, den Nietzſches Schriften 
ausftrömen, ift groß und verführeriich; dieſer Virtuos der 
Sprache weiß mit fpielender Leichtigkeit und ruhiger Meilter- 
Ichaft alle Töne anzufchlagen; bald verjchmäht er jeden Schmud 
des Ausdruds, bald ift fein Stil feierlich, rei) und prunkvoll; 
in feiner mittleren Periode fchreibt er wahrhaft Haffilch, fpäter, 
als der Polemiler immer mächtiger und gereizter wurde und 
1) 
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feine eigene Gedantenwelt nicht mehr beherrichte, verfällt er in 
Manier, die entweder die überladene Periode wählt, oder den 
Inhalt eines überreizten Seelenlebens in rafendem Tempo 
vorträgt. Unter den Unhängern des maßlofeften aller Indi⸗ 
vidualiften finden wir die verfchiedenartigften Naturen: aus dem 
biendenden Chaos von tiefen Einfichten und Erfahrungen, von 
gewagten Behauptungen und dogmatifchen Verkündigungen, von 
leidenfchaftlichen Ausbrüchen unmäßiger Hoffnungen und Urs 
theilen über Welt, Geſchichte, Leben, von pathetichen Apoſtrophen 
und bo8haften Baradoren, von rhythmiſchen Ergüffen und mar: 
mornen Sprüchen mag fi Jeder holen, was feine eigenen An- 
fihten und Weberzeugungen zu befißen fcheint.” (Fr. Niebiche, 
ein pſychologiſcher Verſuch, München‘ 1893, ©. 106.) 

Wie alle großen Denker, fo find auch bei Nietzſche ver- 
ihiedene Phaſen der Entwidelung zu unterjcheiden, Häufig 
werden drei angenommen: die Beit bes Titterarifchen Werbeng, 
wo er unter dem Banne des AltertHums und Wagners ftand 
(bis zum Jahre 1876), die zweite Periode, wo gewiſſe pofiti- 
viftifche Elemenie und Einflüffe auftraten (bi8 1882) und die 
legte, die durch den Barathuftratismus gelennzeichnet iſt. Die 
legten beiden Richtungen verjchmelzen aber, näher beleuchtet, jo 
jehr, daß man unbedenklih nur zwei Abſchnitte anfehen darf, 
deren erjter durch die merkwürdige, jeinerzeit großes Aufſehen 
und noch beftigeren Widerfpruch hervorrufende Schrift: „Die 
Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Muſik“ charakteriſirt 
wird, die zweite durch die lange Reihe der Unterjuchungen, be» 
ginnend mit den „Unzeitgemäßen Betrachtungen” und endend 
mit der „Söbendämmerung, oder wie man mit dem Hammer 
philofophirt“. Aber ein gemeinfamer Grundzug zieht fich durch 
alle Scattirungen Hinduch, das ift der unentwegte Haß 
Nietzſches gegen allen Demokratismus in Religion, Willen- 
haft, Kultur und Leben, und der ebenjo ausgeprägte Indi- 
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vidualismus, nur daß dieſe Selbitherrlichleit des Ich Schließlich 
in den barfchen, grellen Tönen des Wahnfinnes ausklingt. Yür 
den Anfang aber feiner wifjenichaftlichen Laufbahn kam dem 
vielfeitigen Geiſt unſeres Denkers noch der Umſtand zu ftatten, 
dag in ihm eine fehr reiche, dichteriiche Anlage Schlummerte, ein 
bochentwideltes, äfthetifches Formgefühl, das er an ben plaiti- 
ſchen Idealgeſtalten der helleniſchen Welt gefchult Hatte. In 
der That nänılich entiprang feine leidenfchaftliche Verehrung des 
Griechenthums, namentlich des noch ungebrochenen, durch feine 
Skepſis beunruhigten und entzweiten homeriſchen Zeitalters nicht 
etwa einer gründlichen philologiſchen Durchbildung (die er freilich 
demungeachtet beſaß), ſondern einem kongenialen Erfaſſen, einem 
ſchrankenloſen, nicht ſelten auch durch romantiſch⸗myſtiſche An⸗ 
wandlungen beeinflußten Gefühl. Er that ſich nicht wenig 
darauf zu gute, die beiden äſthetiſchen Gegenſätze dionyſiſch und 
apolliniſch entdeckt zu haben, und glaubte in der Muſik ins⸗ 
beſondere, die ihm als eine Geſamterregung und Entladung der 
Affelte galt, die Befreierin aus al dem Elend gefunden zu 
haben, dag die Verſtandeskultur über die Menjchheit gebracht. 
Wer im Verkehr mit den Göttern Hellas gelernt hat (bemerkt 
Beigand treffend), das Leben aus der Ferne, in der Ber- 
Härung äfthetifchen Scheins zu betrachten und fich ſelbſt hoher, 
Ihöpferifcher Kräfte bewußt ift, mag fich der Furcht des ge- 
reiften Rulturmenfchen vor allen gewaltfamen Ausbrüchen Dumpfer 
Naturkraft, wie fie in den dionyſiſchen Schwärmern waltete, 
Haren Sinnes entichlagen. Er muß, als Verherrlicher des 
Inſtinkts, Sokrates als die fragwürdigfte Erjcheinung des Alter 
thums auffaffen, weil der geheimnißvolle Ironiker den Inſtinkt 
verneinte und feine Macht nur zuweilen hindernd empfand. Mit 
welchen fchwärmerifchen Entzüden verweilt das künſtleriſche 
Ange Nietzſches auf dem Zuge des Dionyjos, den er nochmals 
durch den Heiligen Todtenader der Geichichte jchreiten ſieht: in 
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Schmerz und Jubel wird das Gefolge des Gottes eind mit der 
in Individuen zerichlagenen Natur; über die ehrwürdigften 
Satungen, über die heiligften Bande der Familie und der Sitte 
fluthet der Jubel fchrankenlofer Orgien: Wolluft und Graufam- 
feit, jeit Urzeiten verfchwiftert, find in vollfter Kraft am Werke. 
Welche Gewalt kann ein Wolf gegen dieje rafende Entfeflelung 
der dunkelſten Lebensmächte anrufen, damit die Errungenſchaften 
und Segnungen einer alten Kultur nicht hinweggeſchwemmt 
werden? Als Gegenmacht des Dionyjos, des Gottes geheimniß- 
- voller Urkraft, des verkürperten Willend zum Leben, oder, mit 
Nietzſche zu reden, des Willens zur Leben, erfcheint der Lichtgott 
Apollo, deifen goldene Forderungen: „Erkenne dich ſelbſt“ und 
„Nie zu viel“ in die Schranfen der Geſetze und der Sitte 
zurüdrufen. Eine edle Kultur kann nur gedeihen, wenn beide 
Mächte ihr Grenzreich abfteden, wenn fie, einen Bund fchließend, 
die Nechte jedes anderen achten. Die Griechen haben es ver- 
ftanden, die orgiaſtiſchen Kulte der Drientalen zu reinigen und 
mit dem tiefften ſymboliſchen Gehalt zu erfüllen. Als Denkmal 
der Verfühnung beider Gottheiten bewundern wir die attifche 
Tragödie. Mit Necht durfte fih Nietzſche rühmen, einen 
neuen Zugang zu der Welt der Griechen gefunden zu haben.” 
(A. a. O., ©.17.) Daß e8 ein Irrtum war, dieje Wieder: 
geburt einer echten Kunft und Kultur aus der Mufit und 
fpeziel aus der ſtark finnlich imprägnirten Wagnerjchen zu 
erhoffen, bedarf feiner weiteren Ausführung; aber wir müllen 
eine® anderen wichtigen Momentes gedenken, der biermit, 
wenigſtens mittelbar, aufammenhängt, das ijt die Verurtbeilung, 
die Niedfche fjehr unummunden dem Naturalismus, der ihn 
ſeinerſeits ſeltſamerweiſe nicht genug vergöttern kann, zu theil 
werden läßt. Mit ausdrücklicher Berufung auf die bekannte 
Vorrede Schillers zur „Braut von Meifina” heißt e8: „Ich 
fürchte, wir find mit unferer jegigen Verehrung des Natürlichen 
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und Wirklihen am Gegenpol alles Idealismus angelangt, 
nämlich in ber Region der Wachsfigurenkabinette. Auch in 
ihnen giebt es eine Kunft, wie bei gewifien beliebten Romanen 
ber Gegenwart; nur quäle man uns nicht mit dem Anſpruch, 
daß mit dieſer Kunft der Schillerſch⸗Goetheſche Pſeudo⸗Idea⸗ 
lismus überwunden ſei.“ (Geburt der Tragödie, S.33.) An 
diefem echten Idealismus, der an urjprünglicher Kraft alle 
Spottfiguren des neneren Naturalismus unendlich überragt, hat 
Nietz ſche allezeit feitgehalten, wenn er auch zufolge feiner 
Schopenhauer ſchen Doltrin nicht umhin konnte, ihn in Die 
Welt des metaphufiichen, jenſeits der Dinge fich ausbreitenden 
Scheine zu verweilen. „Se mehr ich in der Natur jene all. 
gewaltigen Kunfttriebe und in ihnen eine inbrünftige Sehnfucht 
zum Schein, zum Erlöftwerden durch den Schein gewahr werde, 
um fo mehr fühle ich mich zu der metapbufiichen Annahme 
‚gedrängt, dab das Wahrhaftjeiende und Ur-Eine, als das ewig 
Leidende und Widerjpruchsvolle, zugleich Die entzüdende Viſion, 
den Iuftoollen Schein zu feiner fteten Erlöfung braucht: welchen 
Schein wir, völlig in ihm befangen und aus ihm bejtehend, als 
das Wahrhaft-Nichtfeiende, d. 5. als ein fortwährendes Werden 
in Zeit, Raum und Kanjalität, mit anderen Worten als empirifche 
Realität zu empfinden genöthigt find.” (A. a. O., ©. 15.) Und 
wie ihm nur die griechiiche Weltanfchauung ungebrochen, ein- 
heitlich und ungetrübt ericheint, fo fällt naturgemäß ein büfterer 
Reflex auf unfere Civilifation, dev deshalb eine Erlöſung noth 
thut; für ben aufmerkſamen Beobachter zeigen jich ſchon bier 
die unvertennbaren Spuren bes fpäteren ſociologiſchen Endämo⸗ 
nismus, wie ihn Nietz ſche fultivirte. Es ift ein ewiges Phä- 
nomen (fo Hagt er, im Schopen hauer ſchen Banne befangen): 
Immer findet der gierige Wille ein Mittel, durch eine über Die 
Dinge gebreitete Illuſion feine Gejchöpfe im Leben feitzuhalten 
und zum Weiterleben zu zwingen. Diefen fefjelt die ſokratiſche 
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Zuft des Erkennens und der Wahn, durch dasſelbe die ewige 
Wunde bed Daſeins heilen zu können, jenen umſtrickt der vor 
feinen Augen ftehende verführerifche Schönheitsfchleier der Kuſt 
jenen wiederum der metaphyſiſche Troft, daß unter dem Wirbel 
ber Erjcheinungen das ewige Leben ungerftörbar weiterfließt, um 
von ben gemeineren und faft noch fräftigeren Jllnfionen, die der 
Wille in jedem Augenblide bereit Hält, zu fchweigen. Jene drei 
Illuſionsſtufen find überhaupt nur für die edler ausgeftatteten 
Naturen, von denen die Laſt und Schwere bed Dafeins mit 
tieferer Unluft empfunden wird und die durch ansgeſuchte Reiz 
mittel über diefe Unluſt binmwegzutäufchen find. Aus dieſen 
Neizmitteln befteht alles, was wir Kultur nennen, je nach der 
PBroportion der Mifchungen Haben wir eine vorzugsweiſe ſokra⸗ 
tiiche oder Fünftlerifche oder tragifche Kultur, oder wenn man 
hiftorifche Eremplifilationen erlauben will, es giebt entweder 
eine alerandrinifche oder eine helleniſche oder eine buddhiſtiſche 
Kultur. Unfere ganze moderne Welt ift in dem Nege der 
alerandrinifchen Kultur befangen und kennt als Ideal den mit 
höchften Erkenntnißkräften ausgerüfteten, im Dienfte der Wiſſen⸗ 
Ichaft arbeitenden theoretiichen Menſchen, deſſen Urbild und 
Stammvater Sofrates if. Alle unjere Erziehungsmittel haben 
urjprünglich dieſes Ziel im Auge: Iede andere Eriftenz bat fich 
mühſam nebenbei emporzuringen, als eine erlaubte, nicht als 
beabfichtigte Exiſtenz. In einem faft erfchredenden Sinne ift hier 
eine lange Beit der Gebildete allein in der Form des Gelehrten? 
gefunden worden; jelbft unſere dichterifchen Künfte Haben fich 
aus gelehrten Imitationen entwideln müffen, und in dem Haupt- 
effekt des Reimes erkennen wir noch die Entftehung unferer 
poetifchen Form aus künſtlichen Experimenten mit einer nicht 
heimifchen, recht eigentlich gelehrten Sprache. Wie mißver- 
ſtändlich müßte einem Griechen der an fich verftändliche moderne 


Kulturmenſch Fauſt erfcheinen, der durch alle Fakultäten un- 
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befriedigt ſtürmende, aus Wiſſenstrieb der Magie und dem 
Teufel ergebene Fauſt, den wir nur zur Vergleichung neben 
Sofrates zu ftellen haben, um zu erfennen, daß der moderne 
Menich die Grenzen jener fofratifchen Erfenntnißluft zu ahnen 
beginnt und aus dem weiten, wüjten Wiſſensmeer nach einer 
Küfte verlangt (a. a. O. ©.49). Deshalb wird dadurd eine 
ungeheure fociale Gefahr heraufbefchworen, die des weiteren fo 
gejchildert wird: „Und nun foll man fich nicht verbergen, was 
im Schoße dieſer folratifchen Kultur verborgen liegt: der un- 
umſchränkt ſich wähnende Optimismus. Nun fol man nicht 
erichreden, wenn die Früchte diefeg Optimismus reifen, wenn 
die von einer derartigen Kultur bis in die niedrigiten Schichten 
hinein durchjäuerte Geſellſchaft allmählich unter üppigen Wal» 
gungen und Begehrungen erzittert, wenn der Glaube an ein 
Erdenglüd Aller, wenn der Glaube an die Möglichkeit einer 
ſolchen allgemeinen Wiffenskultur allmählih in die drohende 
Forderung eines folchen alerandrinifchen Erdenglüdes, in die 
Beichiwörung eines euripideifchen deus ex machina umijchlägt. 
Man fol es merken, die alerandriniiche Kultur braucht einen 
Stlavenaufftand, um auf die Dauer eriftiren zu können; aber 
fie feugnet in ihrer optimiftischen Betrachtung des Dafeins die 
Nothwendigkeit eines jochen Standes und geht deshalb, wenn der 
Effekt ihrer jchönen Verführungs- und Beruhigungsworte von 
der Würde des Menfchen und der Würde der Arbeit verbraucht 
ift, allmählich einer grauenvollen Vernichtung entgegen. Es 
giebt nichts Furchtbareres, als einen barbarifchen Sklaven: 
aufftand, der feine Exiſtenz als ein Unrecht zu betrachten gelernt 
Hat und fich anfchickt, nicht nur für Sich, fondern für alle Gene: 
rationen Rache zu nehmen. Wer wagt es, folchen drohenden 
Stürmen entgegen ficheren Muthes an unfere blaffen und er 
müdeten Religionen zu appelliren, die felbjt in ihren Funda⸗ 
menten zu Gelehrtenreligionen entartet find, fo daß der Miythus, 
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die nothwendige Vorausfegung jeder Neligion, bereit3 überall 
gelähmt ift und ſelbſt auf dieſem Gebiete jener optimiftifche 
Seijt zur Herrichaft gelommen ift, ben wir als den Bernichtungs- 
keim unjerer Gefellfchaft eben bezeichnet Haben.” (A. a. O., S.101.) 
Die einzige Rettung vor diefem unausiprechlichen Chaos erblidt 
unfer Kritifer in der tragifchen Kultur, die die Stelle ber 
Wiffenichaft zu übernehmen hat und, wie e8 heißt, mit un- 
bewegtem Blid dem Geſamtbilde der Welt fich zumwendet, um 
in dieſem das ewige Leiden mit ſympathetiſcher Liebesempfindung 
al® das eigene Leiden zu ergreifen. Mit diejen Grundjähen 
fol die heranwachſende Jugend vertraut werden, mit einem 
beroifchen Bug ins Ungeheure, um mit ftolger Verwegenheit 
allen Schwädhlichkeitsdoftrinen des Optimismus den Rücken zu 
fehren, mit dem kühnen Schritte des Drachentödters. Die feljen- 
fefte Zuverficht, duß von diefem Punkte allein die Menfchheit 
erlöft ‚werden kann von dem taujendjährigen Fluch, der fie be- 
Iajtet, kann ihm durch Feine Zweifel erfchüttert werden: „Möge 
ung Niemand unferen Glauben an eine noch bevorftehende 
Wiedergeburt des hellenifchen Alterthums verfümmern; denn in 
ihm finden wir allein unfere Hoffnung auf eine Erneuerung 
und Läuterung des deutfchen Geiftes durch den Feuerzauber der 
Muſik. Was müßten wir ſonſt zu nennen, was in der Ver—⸗ 
ödung und Ermattung der jehigen Kultur irgendwelche tröftliche 
Erwartung für die Zufunft erweden könnte? Vergebens ſpähen 
wir nach einer einzigen, Träftig geäfteten Wurzel, nach einem 
Fleck fruchtbaren und gefunden Erdbodens; überall Staub, Sand, 
Erjtarrung, Verſchmachten. Da möchte fi) ein troftlos Ver⸗ 
einfamter fein befjere8 Symbol wählen fünnen, als den Nitter 
mit Tod und Teufel, wie ung ihn Dürer gezeichnet bat, den 
geharnijchten Ritter mit dem erzenen, harten Blick, der feinen 
Schredensweg, unbeirrt durch feine graufen Gefährten, und doc 


buffnungslos, allein mit Roß und Hund zu nehmen weiß. Ein 
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folder Dür erſcher Ritter war Schopenhauer: Ihm fehlte 
jede Hoffnung, aber er wollte die Wahrheit. Es giebt nicht 
Seinesgleihen. Aber wie verändert fich plößlich jene eben fo 
düfter gejchilderte Wildniß unferer ermüdeten Kultur, wenn fie 
der dionyſiſche Zauber berührt? Ein Sturmwind padt alles 
Abgelebte, Morjche, Zerbrochene, Verkümmerte, hüllt es wirbelnd 
in eine rothe Staubwolfe und trägt es wie ein Geier in bie 
Lüfte. Verwirrt juchen unfere Blide nad) dem Entſchwundenen 
Denn was wir fehen, ijt wie aus einer Verſenkung ans goldene 
Licht geftiegen, jo voll und grün, jo üppig und lebendig, ſo 
ſehnſuchtsvoll unermeßlih. Die Tragödie fit inmitten dieſes 
Ueberfluſſes von Leben, Leid und Luft in erhabener Entzüdung, 
fie horcht einem fernen, fchwermüthigen Geſange — er erzählt 
von den Müttern des Seins, deren Namen lauten: Wahn, 
Wille, Wehe. — Ja, meine Freunde, glaubt mit mir an Das 
dionyſiſche Leben und an bie Wiedergeburt der Tragödie. Die 
Zeit des ſokratiſchen Menſchen ift vorüber: kränzt euch mit 
Ephen, nehmt den Thyrſusftab zur Hand und wundert euch 
nicht, wenn Tiger und Panther fich ſchmeichelnd zu euren Füßen 
niederlegen. Jetzt wagt es nur, tragiiche Menſchen zu jein ; 
denn ihr ſollt erlöfet werden. Ihr jollt den dionyſiſchen Feſtzug 
von Indien nach Griechenland geleiten. Nüftet euch zu hartem 
Streit, aber glaubt an die Wunder eure Gottes." (A. a. O., 
S. 117.) 

Romantiih und myſtiſch zugleich muthet uns Died Be⸗ 
kenntniß an, und Doch ſteckt eine unbändige Thatenluft darin 
troß aller Negation und Verdammung der Kultur; es regt ſich 
etwas von einem tühnen, allgewaltigen Geſetzgeber in dieſen 
feierlichen Verkündigungen und Verheißungen, etwas Propheti⸗ 
ſches und Ueberirdiſches, eine Rolle, die Nietzſche ſpäter als 
Zarathuſtra ſo getreu ſpielte. Wer ſchärfer zu blicken gewohnt 
iſt, der erkennt ſchon bier (wenn auch noch verſchleiert) bie Züge 
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des Geiftestyrannen, wie unjer Denker den wahren Philofophen 
auffaßte, des Erlöſers der Menfchheit, wenn auch bier zunädjit 
jeder politive Aufbau fehlt und es bei ganz allgemeinen An- 
Deutungen über jene wunderbare dionyſiſche Verzüdung fein Be 
wenden hat. Daß für Niesiche ſchließlich noch ein rein per 
ſönliches Moment mit in die Wagſchale fiel, nämlich daß er 
als Dichter und Komponijt die beraufchende Fülle jener gleichlam 
viſionären Erjcheinungen (wie man den Dionyjosfultus wohl 
faffen könnte) in fich ſelbſt zu erleben glaubte, ift jedenfalls 
zutreffend. Wichtiger für unfere Betrachtung ift aber die Er- 
fenntniß, daß dem fchwärmerifchen Blid dort im Griechenthum 
die volle Erfüllung aller feiner ausfchweifenden und jehnfüchtigen 
Erwartungen und Forderungen leibhaftig vor Augen zu ftehen 
Idhien, die Schönheit im Bunde mit kraftſtrotzendem Willen, 
fein ängſtliches Feilfhen um Gut und Böſe, ein überquellender 
Genuß des Lebens in vollen Zügen. Deshalb mußte dieſer 
Perſpektive (die, beiläufig bemerkt, jo einjeitig und ungefchichtlich 
ift, wie nur möglich) die ganze fpätere, befonders durch das 
Chriſtenthum beherrfchte Entwidelung (dev Gegenfa von Dies» 
jeit8 und Senjeit3, von Gott und Welt, von Seele und Körper 
u. ſ. w.) als ein verhängnißvoller, trauriger Abfall, als ein ein- 
ziger folgenjchwerer Fehltritt vorlommen, und durch Diele 
Gedanfenverbindung ergiebt fih für unfere Unterfuchung das 
, eigentliche Kardinalproblem: Wie entitehen überhaupt moralijche 
Urtbeile und was haben wir insbejondere von unjerem bislang 
gültigen Moralfoder zu halten, wie ihn Staat und Kirche 
ſanktionirt haben? 

Trogdem unfer Philofoph, wie ſchon bemerkt, in ber kurzen 
Spanne jeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeiten verfchiedene Ent- 
widelungsftufen durchgemacht hat, trotzdem er jeinen Vorbildern 
und Lehrern eine nur recht launenhafte Gunft bewahrte (von 


dem früher fo verehrten Meifter Schopenhauer heißt es 
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fpäterhin, er Habe mit feiner Willendverneinung die größte 
pſychologiſche Falſchmünzerei, die es, das Chriftentbum ab» 
gerechnet, in der Geſchichte gäbe, begangen), fo find dennoch die 
Spuren feiner jpäteren Lehren bis auf die erften Zeiten feines 
Auftretens überhaupt zu verfolgen. In diefer Beziehung kann 
er uns ſelbſt als verläßlicher Gewährämann dienen, wenn er 
von fich fchreibt: „Bei einer mir eigenen Bedenklichkeit, die ich 
ungern eingeftehe — fie bezieht fi) nämlich, auf die Moral —, 
einer Bedenklichkeit, welche in meinem Leben fo früh, jo unauf- 
‚gefordert, jo nnaufhaltfam, jo im Widerftande gegen Umgebung, 
ter, Beilpiel, Herkunft auftrat, daß ich beinahe das Recht 
hätte, fie mein A-priori zu nennen, mußte meine Neugierde 
ebenfo wie mein Verdacht bei Zeiten an ber Trage Halt 
machen, weldyen Urſprung eigentlich unjer Gut und Böſe babe. 
In der That ging mir bereits als dreizehnjährigen Knaben das 
Problem vom Urſprung des Böfen nahe; ihm wibmete ich, 
halb Kinderjpiele, Halb Gott im Herzen, mein erſtes litterarifches 
Kinderfpiel, meine erfte philofophifche Schreibübung — und was 
meine damalige Löſung des Problems anlangt, jo gab ich, wie 
billig, Gott die Ehre und machte ihn zum Bater des Böen.“ 
(Zur Genealogie der Moral, Vorrede S. 5.) Sobald ich der 
Denker aber auf eigene Füße geftellt Hatte, lautet die Sprache 
Ihon Feder und zuverfichtliher. Die „Morgenröthe”, mit dem 
bezeichnenden Zuſatz: „Gedanken über die moralischen Borurtheile“ 
fündigt einen Sturmlauf gegen die bisherigen Weltanschauungen 
an: „Wir wollen nicht wieder zurüd in das, was uns als überlebt 
und morich gilt, in irgend etwas „Unglaubwürdiges”, heiße es 
nun Gott, Tugend, Wahrheit, Gerechtigkeit, Nächftenliebe; wir 
geitatten uns feine Lügenbrüden zu den alten Idealen, wir find 
von Grund aus allem feind, was in ung vermitteln und 
milchen möchte, feind jeder jebigen Art Glauben und Chrift- 


lichkeit, feind dem Halb und Halben aller Romantik und Vater: 
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länderei, feind auch der Artiften-Genüßlichleit, Artiſten⸗Gewiſſen⸗ 
Iojigleit, welche uns überreden möchte Da anzubeten, two wir 
nicht mehr glauben, feind kurzum Dem ganzen europäiſchen 
Femininismus (oder Idealismus, wenn man's lieber hört), der 
ewig binanzieht und ewig gerade damit herunterbringt: allein 
als Menjchen dieſes Gewiſſens fühlen wir uns noch verwandt 
mit der dentichen Nechtichaffenheiten und Frömmigkeit von Jahr⸗ 
taujfenden, wenn auch als deren fragmwürdigite und lebte Ab- 
fömmlinge, wir Immoraliften, wir Gottlojen von heute, ja 
fogar im gewiſſen Verſtande als deren Erben, als Bollitreder 
ihres innerften Willens, eines peſſimiſtiſchen Willens, wie gejagt, 
der ſich nicht davor fürchtet, fich jelbit zu verneinen,” weil er 
mit Quft verneint. Im uns vollzieht ſich — geſetzt, daß ihr 
eine Formel wollt — die Selbftaufhebung der Moral.” 
(Borr. ©. 9.) 

Wenn wir mithin, in der Vorausſetzung, daß unfere heutige 
Ethik ungenügend und den Angriffen anf die Dauer nicht gewachfen 
ift, die von allen Seiten gegen fie gerichtet werden, uns über 
die Entwidelungsgefchichte unferer fittlicden Vorſtellungen auf- 
klären wollen, fo bedarf es offenbar einer gründlichen kultur— 
biftorifchen und pſychologiſchen Unterſuchung; denn nur bier 
liegt das weitſchichtige Material vor, das unfer Urteil be 
ftimmen darf, jede anderweitige Beweisführung würde mit Recht 
als unzuverläffig, als dialektifche und ſpekulative Erjchleichung 
gebrandmarft werden. Es iſt fomit das große Problem der 
Kultur, d. 5. unferer eigenen Gefittung und geiftigen Ent: 
widelung, das zunächit in forgjältigfter Analyſe zu zergliedern 
und wo möglid zu löſen ift, e8 iſt das weitausschauende 
Programm der Soziologie, an deſſen Herjtelung und Ver⸗ 
wirklichung Anthropologie, Urgeichichte, die vergleichende Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, Völkerkunde, allgemeine Kulturgefchichte, Pſycho⸗ 
logie, Sprachphilofophie und Linguiftit mit vereinten Kräften, 
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theilweife ſchon mit jchönem Grfolge, feit etiwa drei Dezennien 
arbeiten. Jede von dieſen verjchiedenen Disziplinen ift im 
ftande, ihr Scherflein zum großen Kapital beizuftenern — für 
fih allein würde feine e3 vermögen, das Unternehmen zu 
tragen. Das gilt 3. B. auch von der Sprachwifjenfchaft; es 
ift ſehr wohlfeil zu jagen: Die Gefchichte der Völker ift zugleich 
ein Spiegel für den geiftigen Prozeß, der ich darin vollzogen 
bat. Das bezweifelt Niemand, aber es fragt fich eben jehr, 
ob wir mit diefem einzigen Hülfsmittel ausfommen können, 
und da jollten die Fehlichlüffe und Irrthümer eines fo in der 
Linguiftit bewanderten Mannes, wie Lazarus Geiger, vor: 
fichtig ftimmen. Ebenjo kann man Nietzſche wohl beipflichten, 
wenn er fich zu keiner ſpekulativen Erörterung über Recht und 
Unrecht verftehen wil. An fih von Recht und Unrecht zu 
reben (jo lautet fein Proteſt), entbehrt alles Sinnes, an ſich 
kann natürlich ein Verlegen, VBergewaltigen, Ausbeuten, Ver: 
nichten nichts LUnrechtes fein, injofern das Leben efjentiell, 
nämlich in feinen Grundfunktionen verletzend, vergewaltigend, 
ausbeutend, vernichtend fungirt und gar nicht gedacht werden 
kann ohne diefen Charakter (Genealogie der Moral ©. 66). 
Ganz unzweifelhaft (die vergleichende Rechtswiſſenſchaft auf 
ethnologiſcher Baſis ehrt dies auf Schritt und Tritt) find für 
diefen Prozeß foziale Momente wirkſam gewejen, vor allem 
auch Sitte und Eriftenzbedingungen im weiteiten Sinne: Aber 
e3 ift geradezu bejchämend, wenn man nach diefen allgemeinen 
Forderungen nun die eigentliche methodifche Beweisführung und 
bie einzelnen exakten Belege betrachtet, aus denen fich lebten 
Endes eine ganz neue Moral ergeben joll oder, um in ber 
Ausdrucdsweile unſeres Gewährsmannes zu bleiben, die ganze 
lange, ſchwer zu entziffernde Hierogigphenfchrift der menfchlichen 
Moralvergangenheit. Laſſen wir Nietzſche für ſich felbit 


fprechen: „Den Fingerzeig zum rechten Weg gab mir die Trage, 
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was eigentlich die von den verfchiedenen Sprachen ausgeprägten 
Bezeichnungen des Guten in etymologiicher Hinficht zu bedeuten 
haben: Da fand ich, daß fie allefamt auf die gleiche Begriffs: 
verwandlung zurücleiten, — daß überall vornehm, edel im 
ftändifchen Sinne der Grundbegriff it, aus dem fich gut im 
Sinne von feelifch-vornehm, edel von feelifch-hochgeadelt, feeliich 
privilegirt mit Nothwendigkeit herausentwidelt. Das beredteite 
Beifpiel ift das deutſche Wort fchlecht felber: als welches mit 
ſchlicht identisch ift — vergleiche fchlechtweg, ſchlechterdings — 
und urjprünglich den Ichlichten, gemeinen Dann noch ohne einen 
verdächtigenden Seitenblid, einfach im Gegenfab zum vornehmen, 
bezeichnete” (Genealogie der Moral ©. 6). Darüber ließe fich 
nun noch ftreiten, aber zu einer gefährlicheren Spielerei wird 
dieſe etymologiſche Zergliederung in folgender Dedultion, wo 
e3 ſich nämlich um den allgemein befannten Gegenfat der ur- 
ſprünglich Hoch geichätten äußeren Kraft und Stärke zu der 
entiprechenden körperlichen Schwäche Handelt. Dieſen Kontraft 
verwerthet unjer Philojoph zu Gunſten jeiner geliebten blond- 
baarigen, ftarfen und mächtigen Eroberer gegenüber den dunklen, 
verfümmerten, lichtſcheuen Snechten, und nun heißt es folgender» 
maßen: „Im lateinifchen malus (dem ic) melas an die Seite 
ftelle) konnte der gemeine Mann als der Dunfelfarbige, vor 
allem als der Schwarzhaarige gekennzeichnet fein (hie niger est), 
al3 der vorarifche Inſaſſe des italifchen Bodens“ (a. a. O. ©. 8), 
während Curtius und andere Sprachforjcher das Wort mit 
dem Sanskrit malam (Schmuß) auf eine religiöfe Entweihung 
und Beſudelung zurüdführen. Geradezu komiſch ift aber die 
Übleitung des Worte bonus im Lateinischen, das als Krieger 
enträthfelt wird, vorausgefeßt, Daß ich mit Necht bonus auf ein 
ältere® duonus zurüdjühre — was ja völlig zutrifft — (ver 
gleiche bellum — duellum — duenlum, worin mir jenes duonus 


enthalten fcheint). Bonus jomit der Mann des Bwijtes, der 
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Entzweiung (duo), als Krieggmann; man fieht, was im alten 
Rom an einem Manne feine Güte ausmachte. Unſer beutiches 
„Sut” ſelbſt, ſollte es nicht den Göttlichen, den Mann gött- 
lichen &ejchlecht3 bedeuten?” (a. a. O. ©. 9.) 

In diefem foziologishen Roman, wie man ganz treffend 
diefe abenteuerliche Spekulation genannt hat, befteht nun jo lange 
das goldene Zeitalter, als die Herren-Moral berricht, d. h. die 
höheren, durch Geburt und Rang bevorzugten Stände in vollen Zügen 
ihr Glück genießen und ihre Ueberlegenheit die misera plebs ent- 
iprechend fühlen laffen; daher bereitet fich eine verhängnißvolle 
Reaktion vor, eben aus dieſen niederen Schichten des geknech⸗ 
teten Volkes, die jchließlih im Laufe der Zeit mit unausweid) 
licher Notwendigleit zur Revolution führt. Diefe jonveränen 
Herren des Lebens, die in überfchäumender Luft vor nichts 
zurüdichreden, elementare Naturen, ganz und gar Inftinkt, müffen, 
jo befennt Nietzſche, dem feigen Pöbel als ſchlecht und bösartig 
erfcheinen: „Hier wollen wir Eins am wenigften leugnen: Wer 
jene Guten nur als Feinde kennen lernte, lernte auch nichts als 
böfe Feinde Tennen, und diefelben Menfchen, welche jo ftreng 
durch Lifte, Verehrung, Dankbarkeit, Brauch, noch mehr durch 
gegenfeitige Bewachung, durh Eiferfuht inter pares in 
Schranken gehalten find, die anderjeits im Verhalten zu einander 
jo erfinderiih in Nüdficht, Zartſinn, Selbftbeherrfchung, Treue, 
Stolz und Freundfchaft ſich beweiſen — fie find nach außen 
bin, dort, wo die Fremde beginnt, nicht viel beffer, als los⸗ 
gelafjene Raubthiere. Sie genießen da die freiheit von allem 
jozialen Zwang, fie halten ſich in der Wildniß ſchadlos für Die 
Spannung, welche eine lange Einjchließung und Einfriedigung 
in den Frieden der Gemeinschaft giebt, fie treten in die Unschuld 
des Raubthiergewiſſens zurüd, als froblodende Ungeheuer, Die 
vielleiht von einer ſcheußlichen Abfolge von Mord, Nieder: 


brennung, Schändung, Folternng mit einem Uebermuth und jee- 
(26) 


26 


liſchen Gleichgewicht davongehen, als ob nur ein Stubenten- 
ftreich vollbracht fei, überzeugt davon, daß die Dichter für 
lange nun wieder etwas zu fingen und zu rühmen haben. Auf 
dem Grunde aller diefer vornehmen Raſſen ift das Raubthier, 
die prachtvolle, nad) Beute und Sieg Lüftern jchweifende blonde 
Beitie nicht zu verlennen; es bedarf für dieſen verborgenen 
Grund von Zeit zu Zeit der Entladung, das Thier muß wieder 
heraus, muß wieder in die Wildniß zurüd: — römifcher, ara- 
biſcher, germanifcher, japanefifcher bel, homeriſche Heiden, 
ffandinavifche Wilinger — in diefem Bebürfniß find fie alle 
glei.” (a. a. O. ©. 22)? Aus diefem Grunde iſt der ſchranken⸗ 
loſe Individualift, extreme Wriftofrat au, wie jchon früher 
bemerft, ein erflärter ‘Feind der modernen, nivellirenden, demo: 
Eratifch angelegten Kultur und umgekehrt ein ebenjo ſchwärme⸗ 
riicher Verehrer der Renaiffance,? wo die Kraft de3 Individuums 
in voller ungefchwächter Intenfität, im Guten wie im Böſen, 
fih entfalten konnte, daher feine Begeifterung für die Griechen, 
die in ungetrübten Optimismus ihr Dafein genofjen, während 
die Sklaven die elende Werkeltagsarbeit beforgten, Deshalb 
endlich feine ungetheilte Bewunderung der Herren-Moral, in der 
der maßgebende Wille zur Macht mit unmiberftehlicher Wucht 
fih geltend madt, und die ebenjo ausgeiprochene Verachtung 
der Sclaven-Moral, „dieſes widrigen Gemijches aus dem Brau- 
tejfel des ungelättigten Haſſes.“ Die feltfamjten Folgerungen 
ergeben fi; nun aus diefen Axiomen; auf der einen Seite jteht 
die ja auch anderweitig genügend erhärtete Thatjache von der 
Unterjohung der Schwächeren durch die Stärferen, die robe 
Gewalt leitet die Entwidelung des Menſchengeſchlechts ein 
(nebenbei bemerkt eine Thatfache, die ſchon den Cynikern im 
Alterthum nicht fremd war), auf der anderen Seite vollzieht fich 
trob biefer Unterwerfung doch vermöge einer unausgefekten 


geheimen Reaktion feitend ber körperlich LUnterliegenden eine 
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gewifle Amalgamirung beider Elemente, biologiſch ausgedrückt: 
eine Zähmung und Büchtung der anfänglich jo gewaltthätigen 
„Beitie Menſch zum Hausthier“. Diejer Logik der Thatſachen 
kann ich auch Nietzſche ſchließlich nicht entziehen, aber er findet 
fi) mit feinem Gewifjen durch folgendes Sophisma ab: „Geſetzt, 
daß es wahr wäre, daß es eben der Sinn aller Kultur fei, aus 
dem Raubthier Menſch ein zahmes und zivilifirtesg Thier, ein 
Hausthier herauszuzüchten, jo müßte man unzweifelhaft alle jene 
Reaktions. und Refjentimentsinftintte, mit deren Hülfe die vor- 
nehmen Gefchlechter famt ihren Idealen fchließlich zu Schanden 
gemacht und überwältigt worden find, als die eigentlichen Werf- 
zeuge der Kultur betrachten, womit allerdingd noch nicht gejagt 
wäre, daß deren Träger auch felber zugleich die Kultur dar: 
ftellen. Bielmehr wäre das wahre Gegentheil nicht nur wahr: 
ſcheinlich — nein, es ift Heute augenicheinlih. Dieſe Träger 
der niederbrüdenden und vergeltungslüfternen Inftinkte, die Rad): 
fommen alles europäifchen und nichteuropäifchen Sklaventums, 
aller vor-ariihen Bevölkerung insbejondere — fie ftellen den 
Rüdgang der Menfchheit dar. Diefe Werkzeuge der Kultur 
find eine Schande des Menjchengefchlechts und eher ein Verdacht, 
ein Gegenargument gegen Kultur überhaupti Man mag im 
beiten Recht fein, wenn man vor der blonden Beltie auf dem 
Grunde aller vornehmen Raſſen die Furcht nicht los wird und 
auf der Hut ift: aber wer möchte nicht hundertmal lieber ſich 
fürchten, wenn er zugleich bewundern darf, als fich nicht fürchten, 
aber dabei den ekelhaften Anblid des Mißrathenen, Verkleinerten, 
Berfümmerten, Bergifteten nicht mehr los werden können? Was 
macht heute unferen Widerwillen gegen den Menſchen? denn 
wir leiden am Menſchen, das ift fein Zweifel. Nicht die Furcht, 
eher, daß mir nicht® mehr am Menschen zu fürchten haben, 
daß das „Gewürm” Menſch im Vordergrund ift und wimmelt, 


dab ber „zahme” Menſch, der Heillog-Mittelmäßige und Uner- 
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quicliche bereits ſich als Ziel und Spite, ald Sinn der Ge 
ſchichte, als höheren Menſchen zu fühlen gelernt bat.“ (a.a. O. 
©. 23). Jenen Sklavenaufftand in der Moral, wie der paradore 
Ausdrud Tautet, leitet unfer Philofoph von den Juden!‘ ab, 
jenem priefterlihen Volt, das ſich an feinen Feinden und Ueber: 
wältigern zulegt nur durch eine radikale Umwerthung von deren 
Werthen, alfo Durch einen Aft ber geiftigften Rache Genugthuung 
zu verichaffen wußte, gegen die alles, was auf Erden gegen die 
Bornehmen, die Gewaltigen, die Herren, die Machthaber gethan 
worden ijt, nicht der Rede werth if. In dem Kampf nämlich 
zwiihen Rom und Judäa ift jenes unterlegen; nicht nur in 
Nom, fondern faft auf der halben Erde, überall, wo nur der 
Menſch zahm geworden ift oder nur zahm werden will, beugt 
man fich heute vor dem Inbegriff aller höchſten Werthe, vor drei 
Suden, wie man weiß, und einer Jüdin (vor Jeſus von 
Nazareth, dem Fiſcher Petrus, dem Teppichwirfer Paulus und 
der Mutter des anfangs genannten Jeſus, Maria). Dies ift 
jehr merkwürdig: Rom ift ohne allen Zweifel unterlegen.” 
(Geneal. ©. 34.) 

Das Chriſtenthum Hat aber inZbefondere die Verflachung 
und Demoralifirung der Welt verjchuldet und die Selbit- 
herrlichleit des Individuums untergraben, wo nidt zu Tall 
gebracht; die Askeſe und die nur die paſſiven Tugenden be- 
rührende Doftrin der Mitleidsmoral haben unfere Anschauungen 
von Grund aus vergiftet: Deshalb fteigert fih Nietzſches 
\ubjeftiver Radikalismus zu feſſelloſer Wuth, zu pöbelhaftem 
Ingrimm, der alle weit überbietet, was in Diejer Beziehung 
je Boltaire geleijtet, wenn es gilt, eine Fulturhiftorifch jo 
eminente Erjcheinung, wie eben das Chriftenthum, zu beurtheilen. 
Wir wollen es ihm freilich nicht zu fehr verargen, wenn er 
ben Buchitabenglauben bitter geißelt und die Künfte der 


Schriftauslegung ala unehrliche Kniffe brandmarkt: „Was in 
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diefer Hinfiht immer noch auf proteftantifchen Kanzeln an 
Unreblichleit verübt wird, wie plump ber Prediger den Vortheil 
ausbeutet, daß ihm bier Niemand ins Wort fällt, wie bier Die 
Bibel gezwicdt und gezwadt wird, und die Kunft des Schlecht. 
leſens dem Volke in aller Form beigebradht wird, da3 unter: 
Ihäßt nur der, weldder nie oder immer zur Kirche geht.“ 
(Morgenröthe S. 74.) Auch die Oppofition, welche er gegen 
da® bergebradhte Dogma (Adam, Erbjünde, Unfreiheit des 
Willens, Gnadenwahl u. |. w.) erhebt, gegen den komplizirten 
Mechanismus der Seelenmarter und gegen die Berteufelung 
der Natur mit allen ihren Konjequenzen können wir noch ver: 
ftehen, obwohl überall die Form abfichtlich verlegend gewählt 
ift: Uber wer darüber hinaus für den wirklich ethifchen und 
damit tulturgefchichtlichen Gehalt unferer Religion kein Gefühl 
und Verſtändniß bat, der maße fi auch nicht ein derartiges 
Nichteramt an. Dafür ift es andererſeits jo charakteriftiich, 
daß Nietzſches ganze Seele am Atheismus hängt, „dem un« 
bedingten, redlichen Atheismus (und feine Zuft allein athmen 
wir, wir geiftigeren Menfchen diejes Zeitalters!), der demgemäß 
nicht im Gegenſatz zu jenem Ideal fteht, wie es den Anſchein 
bat; er ift vielmehr nur eine feiner lebten Entwidelungsphafen, 
eine feiner Schlußformen und inneren olgerichtigkeiten — es 
ift die ehrfurchtgebietende Kataftrophe einer zweitaufendjährigen 
Zucht zur Wahrheit, welche am Schluſſe fih die Lüge im 
Slauben an Gott verbietet.” (Genealogie S. 179.) So kann 
denn auch dieſer verbitterte Skeptizismus und Die geflifjentliche 
Berthieruug jeder organischen, kulturhiſtoriſchen Entwidelung zu 
nicht3 anderem führen, als einem kraſſen Nihilismus und 
Anarhismus, wie er freilich durdjaus nicht mehr neu und 
originell ift. Senne autonome, von aller Sittlichleit angeblich 
freie Dispofition und Machtvollkommenheit des ſouveränen 


Individuums („ein ftolzes, in allen Muskeln zudendes Be 
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wußtjein Davon, was da endlich errungen iſt und leibhaft 
geworden, ein eigentliches Macht: und Freiheitsbewußtſein, ein 
Bollendungsgefühl des Menjchen überhaupt”), die jo gern dem 
veripotteten asketiſchen Ideal gegenübergejtellt wird, befteht in 
dem verwerflichiten aller Grundfähe, in dem berüchtigten Satz: 
Nichts ift wahr, alles ift erlaubt. „Wohlan,!? das war (jo ruft 
Nietzſche begeiftert aus) Freiheit des Geiftes, damit war der 
Wahrheit jelbft der Glaube gekündigt.“ (Genealog. S. 167.) 
Und nun wird in prophetifcher Verzüdung und mit abjichtlicher 
Nachahmung altteftamentlicher Diltion das Porträt des fteg- 
reihen fommenden Erlöſers gezeichnet, des gewaltigen Leber- 
menschen, des Mannes der großen Liebe und Verachtung, der 
Ichöpferifche Geift, den feine drängende Kraft aus allem Wb- 
feit8 und Jenſeits immer wieder wegtreibt. Diejer Menfch der 
Bufunft, der uns ebenjo vom bisherigen Ideal erlöjen wird, 
als von bem, was aus ihm wadjen mußte, vom großen Ekel, 
vom Willen zum Nichts, vom Nihilismus, diefer Glockenſchlag 
des Mittags und der großen Entfcheidung, der den Willen 
wieder frei macht, welches der Erde ihr Ziel und dem 
Menfchen feine Hoffnung zurüdgiebt, diefer Antichriſt und 
Antinihilift, dieſer Beſieger Gottes und des Nichts — er muß 
einft fommen.” (Geneal. S. 93.) Dieſes Selbitporträt aber 
(al3 folches dürfen wir es wohl ohne weiteres nehmen) ift, wie 
wir freilich nicht im einzelnen erweiſen können, troß aller 
aufwühlenden Wirkung, welche diefe myſtiſch⸗radikal angehauchte 
Predigs des erflufivften aller Wriftofraten auf weite Kreiſe 
unferer heutigen Gejellichaft ausübt, nur ein Spiel mit fchönen 
Worten, und alles Trampfbafte Hafchen nad Genejung und 
Gefundung inmitten diefer verrotteten Kufturentwidelung eben- 
falls im tiefiten Grunde krankhafte Züge. Wbgejehen von der 
Unmöglichkeit einer Züchtung einer erlefenen Geiftes-Ariftofratie, 
juchen wir aber auch bei unjerem Lehrmeilter vergebens nad 
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beftimmten, Haren Prinzipien dieſer neuen, verheißungsvollen 
Weltanſchauung. Helle, zündende Gedankenblitze wechieln ab 
mit völlig unverftändfichen, angeblich tieffinnigen, in ber That 
blödjinnigen Ausfprüchen und dann wieder mit echten Gefühls- 
änßerungen, die ihrerjeitd nur wieder unter geſchmackloſen und 
plumpen Ausfällen auf ale religiöjfen und fittlichen Ideale 
leiden; dazwilchen endlich mifchen fich die Töne des nahenden 
Wahnfinnes, der Haupt und Sinn des unglüdlichen Zweiflers 
ja ſchließlich umnachtete. Nur eine kurze Probe entnehmen 
wir dem Barathuftra: „Erhebet eure Herzen, meine Brüder, 
hoch Höher! Und vergeßt mir auch die Beine nicht! Erhebet 
auch eure Beine, ihr guten Tänzer, und beffer noch, ihr ſteht 
auf dem Kopfl Dieje Krone des Lachenden, diefe Rojenfranz- 
frone: ich felber jehte mir dieſe Krone auf, ich felber ſprach 
beilig mein Gelächter. Keinen Anderen fand ich heute ſtark 
genug dazu. LBarathuftra der Tänzer, Barathuftra der Leichte, 
ber mur mit den Flügeln winft, ein Flügelbereiter, allen Vögeln 
zuwinkend, bereit und fertig, ein Selig-Leichtfertiger; Zarathuſtra 
der Wahrfager, Zarathuftra der Wahrlacher, fein Ungeduldiger, 
fein Unbedingter, Einer, der Sprünge und Seiteniprünge liebt, 
ich ſelber ſetzte mir diefe Krone auf! Dieſe Krone des 
Lachenden, dieje Roſenkranzkrone: Euch, meinen Brüdern, werfe 
ich dieje Krone zul Das Lachen fprach ich Heilig: ihr höheren 
Menjchen lernt mir — laden.” (Bar. IV, 87.) 

Das Bropheten- und Lehramt, das hier Nie tzſche ver 
waltet, entipringt aber mit organischer Nothwendigkeit aus der 
feltfamen Auffafjung, die er, wie früher ſchon erwähnt, von der 
Aufgabe eines Philojophen Hat. Diefem Teidenfchaftlichen, 
impulfiven Feuergeiſt ift alles bloß theoretifche Forſchen und 
Erkennen rein um feiner ſelbſt willen unleidlich, ja verhaßt, — 
unter feinen Händen wird daraus eme beftinmte praftiiche 


Lehre, wäre der Ausdrud nicht des religiöjfen Charakters wegen 
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unzuläffig, jo könnte man fagen, eine Anweiſung zum feligen 
Leben. Der Wille zur Macht, das herrfchende und ausfchlag- 
gebende Prinzip, beftimmt auch ihren Charakter und zwar als 
Befehlende und Gejebgeber, da fie ja neue Werthe zu fchaffen 
haben. Ein Räthſel ift zu löſen (jo lautet feine Deduktion): 
fo trat das Lebenzziel vor das Ange des Philoſophen; zunächit 
war das Näthjel zu finden und das Problem der Welt in ber 
einfachiten Näthfelform zujammenzudrängen. Der grenzenlofe 
Ehrgeiz und Jubel, der Enträthfeler der Welt zu fein, machte 
die Träume des Denkers aus: Nichts fchien ihm der Mühe 
werth, wenn es nicht dag Mittel war, alles für ihn zu Ende 
zu bringen. So war die Philoſophie eine Art höchiten Ringens 
um die Thyrannenherrſchaft des Geiſtes, — dab eine folche 
irgend einem Sehr-Glüdlichen, einen, Erfindfamen, Kühnen, 
Sewaltigen vorbehalten und aufgefpart fei, — einem Einziger, 
daran zweifelte feiner, und Mehrere haben gewähnt, zulebt noch 
Schopenhauer, diefer Einzige zu fein.” (MorgenrötheS. 347.) 
So ift e8 auch bei ihm unerjättliche, dämonifche Herrichlucht, 
die fich in den gewaltſamen Verdrehungen der Wirklichkeit und 
in den glänzenden Zufunftsbildern, die feine plaftiiche Phantaſie 
entwirft, geltend macht und durch alle myſtiſchen und roman- 
tiſchen Hüllen wieder durchbricht, es ift ber fchrantenfofe 
Egoismus, deſſen raffinirtem Kultus er fein beſſeres Selbſt 
und feinen glänzenden Genius jchließlich opfert. 

Nach unferen bisherigen Ausführungen läßt es fich nicht 
erwarten, daß wir bei unferen Philoſophen irgend welche 
Anſätze zu einer ſyſtematiſchen Behandlung finden; er, der Meifter 
bes für die Philoſophie denkbar unglücdlichen Aphorismus, 
befennt vielmehr offen: „Ich mißtraue allen Syftematifern und 
gehe ihnen aus dem Wege. Der Wille zum Syftem ift ein 
Mangel an Rechtichaffenheit.”" (Göbendämmerung ©. 5.) Ab. 
geiehen aljo von feinem treibenden Grundſatz vom Willen zur 
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Macht, der immer im Mittelpunkt feiner Gedankenwelt fteht, 
find es nur unzufammenhängende und nicht felten einander 
ſchnurſtracks widerfprechende erfenntnißtheoretifche Aeußerungen, 
benen man in jeinen verfchiedenen Schriften begegnet. Bald 
wird unumwunden da3 Lob des Senfualismus gejungen und 
die Unbeftechlichleit der Zeugniffe und Ausfagen der Sinne 
gepriefen (vergl. Götzendämmerung S. 19ff), oder es wird 
umgefehrt gegenüber der bloß ſubjektiv bedingten Kauſalität in 
der hinfälligen Erfcheinungsfphäre die wahre Wirklichkeit des 
An-fich erörtert, oder endlich plößlich gilt der Kaufalbegriff als 
ein Ergebniß bloßer Gewöhnung, wobei die Priorität Humes 
völlig verichwiegen wird. In der That ift man mit Stein 
zu dem Borwurf gegen Nietfche berechtigt, daß er es in 
metaphufifchen und erfenntnißtheoretifchen ragen über ein 
höheres Dilettantentfum nicht herausgebracht Hat. (S. 53.) 
Um jo widerwärtiger nehmen ſich feine Ichonungslofen, geradezu 
brutalen Urtbheile über die großen Denker der Menfchheit aus; 
Kant bezeichnet er als einen Philoſoph der Hinterthilren oder 
den verwachlenften Begriffstrüppel, den es je gegeben, Sokrates 
als einen Hanswurft, Plato findet er langweilig, Spinoza 
treibt in feinen Ungen nur Hokuspokus, Darwin ift für ihn 
ein mittelmäßiger Kopf, ebenfo wie Mill, Spencer und alle 
Moralgenealogen Englands, denen er überhaupt, wie wir ſchon 
früher jahen, wegen ihres Ulitarianismus und ihrer Auffafjung 
vom Milieu gründlich gram ift. Daß die gründliche, exakte 
Geichichtsfchreibung, wie fie ja einen Ruhmestitel gerade unjerer 
Zeit bedeutet, endlich) vor feinen Augen feine Gnade finden 
fonnte (weil dadurch vielfach die Iandläufige Ueberſchätzung in- 
dividueller Bedeutung auf das richtige Maß beſchränkt wird), 
jei nur nebenbei bemerkt. 

Wie auf der einen Seite dieſer ertremfte aller Individualiften 
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der Meſſias gepriefen wird, der alle Seelen aus dem Sünden- 
pfuhl der Kultur errettet, jo giebt e8 auf der anderen Geite 
auch nicht. wenige Gegner, die ihn ala Charlatan, als bloßen 
Effetthafcher, als frivolen Demagogen im Neich des Geiftes, 
dem es nie ernſt um feine Sache fei, bezeichnen — unſeres Er⸗ 
achtens völlig mit Unrecht. Umgekehrt, Nietzſche will und 
muß ſehr ernjt genommen werden, er ift ein Kulturphänomen 
eriten und zwar jehr verhängnißvollen Ranges. Es wäre fehr 
thöricht, den Angeber und Zionswächter zu jpielen, aber nicht 
minder verfehlt ift es unjeres Erachtens, fich in Leichtfertigem 
Optimismus den fehr erniten Gefahren zu verfchließen, die für 
den Beitand unferer Bildung und Gefittung beraufbeichtworen 
werden. In der Weltanfchauung Nietzſches ſehen wir, um es 
in einen kurzen Ausdrud zu fallen, die vollendete Anarchie des 
Denkens, den völligen Banferott des philoſophiſchen Bewußtſeins, 
insbeſondere die Zucht- und Schamlofigfeit des durch Feine fitt- 
lichen Berpflichtungen mehr gebundenen Gefühle. Diefe Kon- 
fequenzen werden ſich um fo erfchredfender vollziehen, als gegen- 
wärtig in weiten Streifen die ftrenge Zucht des Iogifchen Denkens 
ebenjo gelocdert, wie anderſeits dadurch bei der fteigenden Ober: 
flächlichleit der verhängnißvolle Zauber tönender Schlagworte 
geftiegen ift; ber Fluch der Halbbildung rächt fi für Alle, 
welde fi) an dem großen Kampf um die Konftruftion und 
Regeneration der Weltanschauung betheiligen, beſonders ſchwer. 
Dazu kommt noch als erjchwerende® Moment, wie bei allen 
Uebergangskriſen, die religiöje Zerfegung und der Zwieſpalt 
naturwifjenichaftlicher und philojophiicher Erfenntniß. Das find 
freilich feine glücverfündenden Zeichen, unter denen das zur 
Neige gehende 19. Jahrhundert fteht, aber doch möchten wir 
nicht vorſchnell verzagen: Vor allem gilt es, der Gefahr muthig 
ind Auge zu fehen und fie nicht Durch Beſchönigen vergrößern. 
Wenn etwas die zerfahrene Gegenwart retten kann, jo ift es 
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ehrliche Arbeit und rüdfichtöloje Verurtheilung des Falſchen; 
Niſetzſche kann nicht durch Ignoriren ober gar durch hoch— 
müthige Berdammung überwunden werden, fondern nur durch 
fi) felber. Auch Hier muß die kulturgefchichtliche Perſpektive, 
wie wir das jchon mehrfach angedeutet haben, die richtige Be 
urtheilung und Stellungnahme an die Hand geben. Es ift 
wahrlich fein Zufall, wenn unſer Denker bei feiner an Wider- 
fprüchen und Extremen fo reichen Anlage, der fi) mit ganzer 
Inbrunſt nach der vollen, ungebrochenen Natur jehnte, fich vor: 
zugsweiſe an die Vertreter einer reiferen Gefittung, einer vor- 
nehmen Kultur wandte, 3.8. an Voltaire, den er (wenigftens 
eine Zeitlang) beſonders verehrte. Hier, wo fich eine lange Ent: 
widelung mit einem Blicke überjchauen ließ, konnte er Die 
Krankheitsgeichichte der Menfchheit mit unzweideutiger Sicher- 
heit jtudiren, und anderjeit3 erjchien ihm mit Recht aud in 
der Decadence die Ausbildung des Individuums am fchärfiten. 
Aber leider ging er auch an dieje Unterjuchung, die für ihn 
jehr fruchtbar hätte fein können, mit vorgefaßten Meinungen 
und Abfichten, wie das jchon früher beiprocdhen wurde; das 
Ergebniß dieſer Vergewaltigung des gejchichtlichen Herganges 
war jene romantifch-myitiiche Figur des Lebermenfchen, des 
einzigen räthjelhaften deals, vor dem Nietzſche feine Knie 
beugte. Das war für ihn der einzige Sinn und Zweck der 
Geſchichte, falls man überhaupt in einer „Krankheitsgeſchichte“ 
eine jolche Bedeutung fuchen darf. Was aber diefen radikalen 
Cyniker, diefen extremſten aller Individualiſten, in deffen Xebens- 
anſchauung trotz aller gejpreizten Frivolität fich auch manche 
romantifhe und myſtiſche Elemente mifchen, beſonders kenn⸗ 
zeichnet, ift die oben ſchon berührte Forderung, die er an Die 
wahren Philoſophen richtet, nämlich Tyrannen des Geiſtes zu 
fein. So ſehr war er von feinen Dogma vom Willen zur 
Macht eingenommen, daß er felbft für diefe geheilinten Räume 
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ein höchſt fragwürdiges Fauftrecht eingeführt willen wollte. 
Sp ſehr wir auf der einen Seite den glänzenden Stiliften be 
wundern, der in der That mit virtuojer Meiſterſchaft die 
Sprache beherrſcht und wie ein SHerzensfundiger in Die ge 
heimften Schlupfwinfel unferes feeliichen Lebens eindringt, fo 
jehr müſſen wir doch auf der anderen Seite zu Bunften einer 
erjprießlichen Entwidelung unferer Kultur im allgemeinen und 
der Begründung einer wiljenjchaftlichen Weltanfchauung im be. 
fonderen Hoffen, daß diefe unerhörte Knechtung nicht allzulange 
anhält und daß ſich auch mit der Zeit bei feinen Jüngern der 
vom Meiſter ſonſt jo gelobte Trieb nach individueller Selbft- 
jtändigfeit und TSreiheit regen möge. Dann wird das Ende 
diefer jeltfamen Defpotie nicht mehr ferne fein. 


Anmerkungen. 





! Manchmal nimmt fich freilich biefer Kultus nicht gerade ehr 
anmuthend aus, wenn man 3. B. Ueußerungen begegnet, wie der folgenden: 
Es fam eine große Sehnſucht über mich nad) einem neuen Gott!.... id 
and ihn in Friedrich Nietzſche. 

2P. Gaft, der Herausgeber Nietzſches, weiſt im Gegenſatz dazu 
auf den Umſtand Hin, daß tie Vorfahren des unglüdlichen Denkers meiſt 
in voller Rüftigkeit und im hoben Alter geftorben feien, der Urgroßvater 
3.8. mit 92 Jahren, der Vater, der fich einer guten @efundheit erfreute, 
ftarb infolge eines unglüdlihen Sturzes von einer Treppe, die Mutter ift 
nod am Leben. (Vergl. Vorrede zu „Alſo ſprach Barathuftra”, ©. 27.) 

3 Hier mag an die ſlaviſche Abſtammung Nietzſches erinnert werden; 
fein Urgroßpater Schlachzig Nietzki flüchtete 1715 wegen Theilnahme 
an einer politiichen Verſchwörung nad) Deutſchland. 

* Berg. dazu das ähnliche Urtheil von 2. Stein, „Br. Nietzſches 
Weltanſchauung“, Berlin, &. Reimer, 1893, ©. 9: „Gerade im verführe- 
riſchen Bauber feiner Sprache ftedt das Gefährlihe an Nietzſche. Man 
entkleide feine philoſophiſchen Ideen ihrer Iuftigen, poetifchen Hülle, und 
fie find vollkommen unſchädlich, weil fie ſich alddann gar zu durchſichtig 
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als geiftige Utopien entpuppen. Uber in ber ſcharfen Zuſpitzung, in welcher 
er feine Paradoxien mit begnadeter Stilkünſtlerſchaft vorbringt, wirken fie 
bupnotifirend. Niepiche ift ein litterarifcher Dynamitard. Er fabrizirt 
geiftige Bomben — und die Mehrzahl feiner Aphorismen find ſolche —, 
die dazu angelegt, glücklicherweiſe aber nicht angethan find, unjere gejamte 
Kultur, alle unfere religiöfen, fittliden und politifchen Ideale in die Luft 
zu fprengen. Und kaum giebt es ein noch fo verſchwiegenes Edchen im 
Haushalt unferer Kultur, in das Nietzſche nicht eine feiner Bomben gelegt 
hätte. Mit einer wahren Birtuofität mwittert er jede partie honteuse der 
Kultur heraus, um fie dann mit feinem, den guten Geſchmack beleidigenden 
Eynismus Tarrilirend bloßzulegen.“ Auf dieſe Schrift, Die weitaus beite, 
die über Nietzſche erichienen ift, fei hiermit nachdrücklichſt verwieſen. 

5 Scharf nennt Nietzſche diejen Typus anderwärts einen Bibliothekar 
und Korreftor, der an Bücherftaub und Drudfehlern elend erblindet ift. 

°e Auh ift eine Schrift von Dr. P. Rée, „Ueber ben Urfprung 
unferer moraliſchen Empfindungen” (mejentlih auf dem englijchen Ulitaria- 
nismus bafirt) jehr bedeutiam geworden, obſchon Nietzſche verfichert, daß 
er bei der Leltüre dieſes Buches Sag für Sat und Schluß für Schluß bei 
ſich Rein gefagt Habe, was bei feiner ausgejprochenen Abneigung gegen die 
Unpafiungs- und Nützlichkeitstheorie, ſowie gegen den engliichen Common 
sense überhaupt nur völlig glaubhaft erjcheint. 

T Niegiche Hat an einer anderen Stelle dies Broblem geiftreich be- 
leuchtet: „Iene Menfchen der intelleltuellen Krämpfe, welche gegen fich 
jelber ungebulbig ober verfinftert find, wie Byron oder Alfr. de Mujfet, 
und mit allem, was fie thun, durchgehenden Pferden gleichen, ja, Die aus 
ihren eigenen Schaffen nur eine kurze, die Adern faft jprengende Luft und 
Gluth und dann eine um fo winterlicdere Dede und Bergrämtheit davon. 
tragen, wie follen ſie es in fich aushalten? Sie dürften nad einem Wuf- 
gehen in einem Außerfih; tft man mit einem ſolchen Durfte ein Ehrift, 
jo zielt man nach dem Nufgehen in Gott, nad dem Ganz-eind-mit-ihm- 
werden; ift man Shalejpeare, jo genügt einem erft das Aufgehen in 
Bildern des Teibenfchaftlichiten Lebens; ift man Byron, fo dürftet man 
nad) Thaten, weil dieſe noch mehr und von uns abziehen, als Gedanten, 
Gefühle und Werke. Unb fo wäre vielleicht doch der Thatendrang am 
Ende Selbftfiucht, würde Bascal uns fragen?" (N. a. O., ©. 349.) 


s Bon dieſem jelben naiven Geſichtspunkte aus wird bann bie 
Gründung des Staates betrachtet: „Srgend ein Rubel blouder Naubthiere, 
eine Eroberer- und Herrenrafle, kriegeriſch organifirt und mit der Kraft zu 
organifiren, legt unbebentlih ihre furchtbaren Taten auf eine der Zahl 
nad) vielleicht ungeheuer überlegene, aber noch gejtaltloje, noch jchweifende 
Bevölkerung.” (X. a. D., ©. 79.) 
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’ Namentlih gilt das von dem Ungeheuer Ceſar Borgia, den 
Nietzſche fo überſchwenglich preift, wie Rapoleon, „diefe Synthefis von 
Uebermenſch und Unmenſch“; die Renaiffance aber überhaupt wird be» 
zeichnet als jenes glanzvolle, unheimliche Wiederaufiwachen des Haffiichen 
Ideals, der vornehmen Werthungsweile aller Dinge. 

10 Dabei verdient es hervorgehoben zu werden, daß Riegide 
geradezu die hoben fittlichen Eigenichaften der Juden (Familienleben, Ver⸗ 
ebrung der Eltern u. |. w.) rüdhaltlos lobt und umgekehrt die Antijemiten 
anf das jchärffte verurtheilt; man höre 3.8. folgenden Paſſus: „Ich mag 
fie auch nicht, dieje neueften Spekulanten im Idealismus, die Antiſemiten, 
welche heute ihre Augen chriftlich-arifch-biedermännifch. verdrehen und durch 
einen jede Gedulb erichöpfenden Mißbrauch des mwohlfeiliten Agitations⸗ 
mitteld, der moralifchen Attitüde, alle Hornviehelemente des Bolfed auf- 
zuregen ſuchen.“ (Genealogie, ©. 177.) 

11 Ebenſo iſt die Vorliebe Nietzſches für den Buddhismus be» 
zeichnend, von dem es heißt: „Dan athmet auf, aus ber hriftlichen Kranken ⸗ 
und Kerferluft in dieje gefündere, höhere, weitere Welt einzutreten. Wie 
armfelig ift das neue Zeftament gegen Manu, wie fchlecht riecht es." 

12 Das ift um jo bemerkenswerther, al3 ed Nietzſche wohlbelannt 
ift, daß Kultur ohne Sittlichleit nicht zu denken ift und umgekehrt, wie 
3. B. die Bemerkung beweift: „Der große Sat, mit bem jebe Civiliſation 
beginnt, ift: Jede Sitte ift befler als keine (Morgenrötfe ©. 16); die 
ganze, vorhiftorijche Arbeit des Menfchen, vermöge deren er in ber Zwangs⸗ 
jade ber Sitte berechenbar gemacht wurde, findet fo troß aller Härte, 
Tyrannei, Stumpffinnes und Idiotismus ihre Rechtfertigung.” Nietzſche 
unterjcheidet genau verichiebene Stufen in ber fittliden Entwidelung von 
der bloß äußerlichen Beobachtung eine Ceremonielld bis zu der autonomen 
Freiheit des vollendeten Menichen, aber eben an biefem Bunte jegt ber 
unlogiſche und unfittlihe Umschlag ein, von dem wir gerabe ſprechen. 
Jenes oben angeführte Citat bezieht fi) auf den berüchtigten Mörderorben 
der Aſſaſſinen, auf ben die Kreuzfahrer im Mittelalter ftießen, jenen „Frei⸗ 
geifterorben par excellence”. 

12 Wir beziehen uns bier auf bie treffende Skizze Weigands: „Da 
finden wir vor allem die ungewiſſen, ſchwankenden Seelen, bie jeder Gewalt 
unterliegen, die unfähig find, bie großartige Entwidelung der Menjchheit 
zu überſchauen und doc das Bedürfniß haben, über ihr eigenes befchränftes 
Ich aus dem Munde eined überzeugten Lehrers eine rechtfertigende Be⸗ 
lehrung zu empfangen: es ift im Grunde das alte religiöje Bedürfniß, 
bad ſie in den Bann bes Geiſtes treibt und darin feftbält. Die edleren 
unter diejen Anhängern mögen von dem Dichter Nietz ſche bezaubert fein, 
der eine wunderſame Bilderiprache redet und bie Mobernität nach ihrer vor- 
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nehmen Seite hin reſumirt. Ihnen geſellen ſich jene jungen Sozialdemokraten 
zu, bie ihr Durft nach Rache und Empörung, das unerſchöpfliche Reſſentiment, 
in die Arbeiterbewegung trieb und die nun, nachdem ein ariftofratijcher 
Revolutionär die bedenkliden Geiten der großen Bewegung mit den 
bitterften Worten enthüllt hat, anfangen, ſich ihrer geiltigen Beſchränktheit 
zu fhämen und einem gemäßigten Individualismus zuzımeigen, der nad 
außen hin um nicht3 weniger revolutionär erſcheint, als die Partei, deren 
Anhänger Nietz ſche felbft mit dem Namen Tölpel zu benennen pflegt. — 
Serner kommen zu den Anhängern Nietzſches die unvermeidlichen Ro- 
mantifer, jowie die politiihen und Afthetiichen Anarchiſten jeden Schlages 
und jeber Richtung, die mit jubelndem Entzüden die Lehren bed neuen 
herriſchen Evangeliums für bie Neichen im Geift vernehmen: Es giebt 
feine moraliihen Thatſachen. Die Wiflenfchaft muß unter ber Optik bes 
Künftlers gefehen werden. Nichts ift wahr und alles ift erlaubt. Nun 
erfcheint auf einmal alles verfahrene Thun und feige Laſſen, ja felbft bie 
neronifchen Gelüfte und das Waten im Schmut gerechtfertigt; nun haben 
brüchige Seele doch den zweifelhaften Troft, daß am Ende auch bie bedent- 
lichſten Ausfchreitungen in irgend einer Weiſe dem Leben zu gute fommen 
müffen; nun mag fi) fogar ber zmeifelhaftefte Gatilinarier der Großftäbte, 
diejer Kloaken der fpäteren Civiliſationen, für einen Schaffenden halten 
und fi des cyniſchen Muthes rühmen, mit dem er jeinen auseinander- 
gehenden Inſtinkten folgt." (U. a. D., ©. 106.) 

“ Am übrigen ift das Bekenntniß Nietzſches über die Originalität 
geiftigen Schaffen! völlig glaubwürdig und ſpeziell trifft das auf ihn ſelbſt 
zu, wenn er jagt: „Bon allem @efchriebenen liebe ich nur das, was Einer 
mit jeinem Blut jchreibt. Schreibe mit Blut, und du wirft erfahren, daß 
Blut Geift ift. Es ift nicht Leicht möglich, fremdes Blut zu verftehen: ich 
baffe die Tejenden Müffiggänger. — Daß Zedermann Iejen lernen darf, 
verdirbt auf die Dauer nicht allein bas Schreiben, ſondern auch das 
Denken.” (Barathuftra I, 52.) 
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? Namentlih gilt das von dem lingeheuer Ceſar Borgia, den 
Nietzſche fo Üüberfchwenglich preift, wie Rapoleon, „diefe Syntheſis von 
Uebermenſch und Unmenſch“; die Renaiffance aber überhaupt wird be» 
zeichnet ald jenes glanzvolle, unheimliche Wiederaufwachen des Haffiichen 
Ideals, der vornehmen Werthungsmeije aller Dinge. 

10 Dabei verdient es hervorgehoben zu werben, daß Nietzſche 
geradezu die hoben fittliden Eigenichaften der Juden (Familienleben, Ver 
ehrung ber Eltern u. . w.) rüdhaltlo3 lobt und umgelehrt die Antijemiten 
auf das jchärffte verurtheilt; man höre 3.8. folgenden Pafſus: „Ich mag 
fie auch nicht, diefe neueften Spekulanten im Idealismus, bie Antifemiten, 
welche heute ihre Augen chriſtlich⸗ariſchbiedermänniſch. verdrehen und durch 
einen jede Geduld erichöpfenden Mißbrauch des mohlfeilften Agitations⸗ 
mitteld, der moraliſchen Attitüde, alle Hornviehelemente bed Volles auf- 
zuregen ſuchen.“ (Genealogie, S. 177.) 

21 Ebenſo iſt die Vorliebe Nietzſches für den Buddhismus be» 
zeichnend, von dem es heißt: „Man athmet auf, aus der chriſtlichen Kranken ⸗ 
und Kerkerluft in dieje gefündere, höhere, mweitere Welt einzutreten. Wie 
armfelig ift dad neue Teftament gegen Manu, wie fchlecht riecht es.“ 

12 Das ift um jo bemerkenswerther, als es Nietzſche mohlbelannt 
ift, daß Kultur ohne Sittlichleit nicht zu denken ift und umgelehrt, wie 
z. B. die Bemerkung beweift: „Der große Sat, mit dem jede Civiliſation 
beginnt, ift: Jede Sitte ift befler als feine (Morgenrötde S. 16); die 
ganze, vorhiftorifche Arbeit des Menſchen, vermdge deren er in ber Zwangs⸗ 
jade ber Sitte beredjenbar gemacht wurde, findet fo troß aller Härte, 
Tyrannei, Stumpffinnes und Idiotismus ihre Rechtfertigung.” Nietzſche 
unterfcheidet genau verichiebene Stufen in ber fittlichen Entwidelung von . 
ber bloß äußerlihen Beobachtung eine Geremonielld bis zu der autonomen 
Freiheit des vollendeten Menſchen, aber eben an dieſem Punlte jegt ber 
unlogiſche und unfittlihe Umſchlag ein, von dem wir gerabe ſprechen. 
Jenes oben angeführte Citat bezieht ſich auf den berüchtigten Mörderorben 
der Aſſaſſinen, auf den die Kreuzfahrer im Mittelalter jtießen, jenen „Frei⸗ 
geifterordben par excellence“. 

ı Wir beziehen uns hier auf die treffende Stizze Weigands: „Da 
finden wir vor allem die ungewifien, ſchwankenden Seelen, bie jeder Gewalt 
unterliegen, die unfähig find, bie großartige Entwidelung der Menichheit 
zu überjchauen und doc das Bedürfniß haben, über ihr eigenes befchränftes 
Ich aus dem Munde eines überzeugten Lehrers eine rechtfertigende Be⸗ 
lebrung zu empfangen: e3 ift im Grunde das alte religiöfe Bebärfniß, 
ba3 fie in den Bann bes @eiftes treibt und barin fefthält. Die ebleren 
unter dieſen Anhängern mögen von dem Dichter Nie fche bezaubert fein, 
der eine wunderfame Bilberiprache redet und Die Modernttät nad) ihrer vor- 
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nehmen Seite hin relumirt. Ihnen gejellen fich jene jungen Sozialdemokraten 
zu, die ihr Durft nad) Rache und Empörung, das unerſchöpfliche Nefientiment, 
in bie Wrbeiterbewegung tried und die nun, nachdem ein ariftofratiicher 
Revolutionär die bedenflihen Seiten der großen Bewegung mit den 
bitterften Worten enthält hat, anfangen, jich ihrer geiftigen Beſchränktheit 
zu fchämen und einem gemäßigten Individualismus zuzuneigen, der nad 
außen Hin um nicht3 weniger revolutionär erfcheint, al3 die Partei, deren 
Anhänger Nietzſche felbit mit dem Namen Tölpel zu benennen pflegt. — 
Berner kommen zu den Anhängern Nietzſches die unvermeidlichen Ro⸗ 
mantiker, jomwie die politifchen und Afthetiichen Anarchiften jeden Schlages 
und jeder Richtung, bie mit jubelndem Entzüden die Lehren des neuen 
herriihen Evangeliums für die Neichen im Geiſt vernehmen: Es giebt 
feine moraliſchen Thatſachen. Die Wiſſenſchaft muß unter der Optik bes 
Künftlerd geſehen werben. Nichts ift wahr und alles ift erlaubt. Nun 
erſcheint auf einmal alles verfahrene Thun und feige Laſſen, ja felbft bie 
neronifchen Gelüfte und das Waten im Schmuß geredhtfertigt; nun haben 
brüdige Seele doch den zweifelhaften Troft, daß am Ende auch die bedenk⸗ 
Iichften Ausfchreitungen in irgend einer Weife dem Leben zu gute fommen 
müffen; nun mag fich fogar ber zmeifelhaftefte Catilinarier der Großſtädte, 
Diefer Kloaken der fpäteren Civiliſationen, für einen Schaffenden halten 
und fich des cynifchen Muthes rühmen, mit bem er feinen auseinander- 
gehenden Inſtinkten folgt." (U. a. ©., ©. 106.) 

“ Im übrigen ift das Bekenntniß Nietzſches über die Originalität 
geiftigen Schaffens völlig glaubwürdig und ſpeziell trifft das auf ihn ſelbſt 
zu, wenn er jagt: „Bon allem @efchriebenen Liebe ich nur das, was Einer 
mit jeinem Blut jchreibt. Schreibe mit Blut, und du wirft erfahren, daß 
Blut Geift it. Es ift nicht leicht möglich, fremdes Blut zu verftehen: ich 
Bafje die leſenden Müffiggängerr. — Daß Jedermann Iefen lernen barf, 
verdirbt auf die Dauer nicht allein das Schreiben, fondern aud das 
Denken." (Barathuftra I, 52.) 
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Yerlagsanfali und Irunerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Die Anardifien. 
Eine kriminalpſychologiſche und ſoriologiſche Studie 
von 
Ceſare Somßrofo. 
Nach der zweiten Auflage des Originals deutſch herausgegeben 
von Dr. Haus Kurella. 
Mit 1 Tafel und 5 Tertabbildungen. Preis 5 ME. 


In großen, gewaltigen Zügen entwirft Lombrojo ein Bild des 
Anarhismus, und was er über defien Weſen und Urſache jagt, gehört mit zu 
dem Beiten, mas er je gejchrieben — — ein Bud), das neben dem Vorzuge 
bes Beitgemäßen noch den weit höheren beanfpruchen kann, eine Fülle ber 
Anregung und Belehrung in fi zu enthalten. 

(Belmaun in Beitihrift für Binchologie.) 


— — Das intereſſante Buch, das in Verbindung mit feinem eigent- 
lihen Thema viele andere Gebiete bes öffentlichen Lebens in den Kreis feiner 
Unterjuchungen zieht, ift werth, in meitelten Kreiſen gelejen und beherzigt zu 
werben. Es predigt eine ernite Mahnung und ift geeignet, dem Popanz ber 
Anardie einen empfindlichen Stoß zu verjegen. Jetzt in ber Beit der un— 
heimlichen Umſturzvorlage ift biejes Wert, das manchem Nengftlichen die 
Augen öffnen wird, aud) für Deutfchlaud „aktuell. 
(Hamburger Fremdenblatt 5. 3 1895.) 


‚., —, 7, 50 werden nicht nur der Arzt, welcher gelernt hat, die patho- 
logischen Erjcheinungen der Pſyche in ihren Aeußerungen zu erkennen, ſondern 
auch der Eocialpclitiler und Furift aus Lombrojos Studie manches Neue und 
viele Anregung erfahren. 

(Prof. Dr. Loebiſch in Die Therapie der Gegenwart, März; 1895.) 
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Das Recht der Ueberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagtanflalt und Druderei U.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hefbuchbruderei. 


Wie es für die Gewächle von Wichtigkeit ift, daß nament- 
fih zum Beginne der erhöhten Thätigleit im Frühjahr, bei der 
Eröffnung der Blüthen, wie der Anlegung der Samen und ihrer 
Reifung, eine ftete Waflerzufuhr gefichert fei, jo muß die Natur 
in der warmen Periode auch dafür Sorge tragen, daß bie 
Feuchtigkeit den Pflanzen erhalten bleibe, daß nicht zu viel des 
toftbaren Naſſes verdunfte und Die Organismen in Gefahr 
bringe, zu vertrocknen. 

Daß die Pflanzen Waſſer verdunſten laſſen, dürfte wohl 
Jedem bekannt ſein, wenn auch erſt ein Stephen Hales zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts dieſe Eigenſchaft der Gewächſe 
notoriſch dargethan hat. Dieſer große Forſcher wies z. B. 
nach, daß eine Sonnenblume mit einer Zaubentfaltung von 
90 Duadratfuß in dem Zeitraume von 12 Stunden an einem 
trodenen Tage 17/s Pfund Waſſer durch ihre Blattipreiten an 
die Quft abgebe! 

Iſt es nun auch naturgemäß äußerſt fchwer, bier genaue 
Meflungen anzuftellen und richtige Zahlen, welche ber Wirklich 
feit entiprechen, beizubringen, jo dürfen doc Die Unterfuchungen 
und Berechnungen hervorragender Toricher Anſpruch auf Be— 
rüdfichtigung erheben. Namentlih Friedrich Haberlandt 
beichäftigte fich eingehend mit den Erfolgen der Zranfpiration 
bei den Getreidearten. Nach den Beobachtungen diefeg Gelehrten 
verdbunften 100 qem Fläche der Oberfläche im Mittel während 
der ganzen Begetationgzeit: 


Sammlung. N. 8. X. 218. 1® (48) 


bei der Gerſte................... 3,794 g 
„ dem Sommerweizen .......... 3,532 g 
„  n Sommerroggen .......-.. 2,049 g 
nn Safer .................. 2,666 g. 


Berüdfichtigt man nun die TFlächenausbreitung mittlerer 
Pflanzen diefer vier Getreidearten und Tombinirt man dies mit 
dem Mittelmaß der Verdunſtung, jo kommt folgende Reihenfolge 
und folgende LZifferjtellung zu flande: 


Hafer mit .................... 2277,76 g 
Sommergerfte mit ............. 1236,71 g 
Sommerweizen „ --- «ro. 00. 1179,92 g 
Roggen ............ 834,89 g. 


Gar vielfältig ſind nun die Vorrichtungen, welche für den 
Zweck des Schutzes getroffen ſind, gar mannigfaltig die Anlagen, 
welche dem Entſchwinden des Waſſers vorbeugen, und vielfach 
äußerſt komplizirt die Maßnahmen, welche die Feuchtigkeit 
gewiſſermaßen in einem Speicher zurückhalten. 

Verſuchen wir einmal, in den folgenden Zeilen uns eine 
Reihe dieſer Anſtalten zu vergegenwärtigen, denn alle Maß— 
nahmen aufzuzählen wäre wohl unmöglich, ganz abgeſehen 
davon, daß uns Entdeckungsreiſende und Forſcher in fremden 
Landen faſt ſtetig mit neuen Methoden bekannt machen und 
unſere Kenntniß in dieſer Hinſicht ergänzen und erweitern. 

Dieſe Schutzeinrichtungen betreffen naturgemäß faſt nur die 
Blätter und find beinahe durchgehends auf dieſe beſchränkt, da 
Zweige und Stamm zur Verdunftung von vornherein wenig 
geeignet erjcheinen und auch nur in jeltenften Fällen in Frage 
fommen. 

Auch den Blüthen gegenüber fand man bei der Mehrzahl 
der Pflanzen eine ſtärkere Tranſpiration der Blätter; auch 
experimentell läßt fich diefer Borgang rajch erweilen, indem von 
unten ber mit Waſſer verforgte abgefchnittene Sproffen das 
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Laub früher welken laſſen, als die Blüthen. Schließt man durch 
Entfernung der Blätter die Verdunſtung des Laubes bei blüthen⸗ 
tragenden Zweigen aus, fo erhalten ſich die Blüthen eine be 
deutend Tängere Zeit frifch, eine ZThatjache, welche von den 
Gärtnern längft ausgenutzt wird, injofern fie Blüthen und Laub- 
ftengel getrennt verwenden. Den Einfluß der Laubentwidelung 
ftellte bereits jener Hales feft, injofern er nachwies, daß mit 
der Beraubung ber Blätter auch die Menge des verbunfteten 
Waſſers proportional abnahm. 

Wohl jeder Lejer hat bereit3 von den Spaltöffnungen ver: 
nommen, welche ſich namentlich zahlreich auf der Unterfeite und 
meift in geringerer Zahl auf der Oberjeite der Blätter befinden 
und Athmungswerkzeuge der Gewächſe darftellen, durch welche 
die gewöhnliche Luft eintritt und Sauerftoff entweicht, während 
der Koblenitoff der Atmoſphäre zum Aufbau des gejamten 
Bflanzenleibes verwandt wird. Man muß fich nun auch unter 
den Spaltöffnungen nicht gerade Löcher in den Blattflächen vor- 
ftelen; man hat es ftet3 mit Größen jehr geringer Weite zu 
thun. So giebt Mohl die geöffneten Spaltöffnungen bei 
Lilienarten auf eine Weite von höchſtens !/ıro mm an, während 
fie beim Mais ungefähr dielelbe Ziffer aufweiſen. Freilich 
ftebt dieſer Stleinheit wieder die ungeheure Zahl der Spalt. 
Öffnungen gegenüber, welche an fich wieder großen Schwankungen 
ausgefebt it. U. Weiß Hat eine Reihe von Pflanzen darauf 
unterfucht und theilt mit, daß von den unterfuchten Arten auf 
1 qmm Blattfläche bei 54 Spezies 1 bi8 100 Spaltöffnungen 
fommen, bei 38 deren 100-200 auftraten, während 39 fich 
anf 200-300 auffchwangen, 9 über 400-500 verfügten, 
3 600-700 ertennen ließen, und Brassica Rapa mit 716 den 
erften Rang behauptete. Freilich werden dieſe Zahlen jelbft bei 
denfelben Arten ſchwanken nad) dem Standort, nad üppigem 
Wuchs, zarter Geftalt und fonftigen Einflüffen. 
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Garreau tbeilt und folgende Zahlen mit, weldye durch 
die Angabe der Größe der Blattfläche, der Ziffer der Spalt. 
Öffnungen auf der Ober» und Unterfeite der Blattipreiten, wie 
des Maßes des entleerten Waſſers eine befondere Beachtung 
verdienen. 


Größe ber tranfpirirenden Berhältnißzahl der In 24 Stunden verdunftetes 


Battfläde in cm:  Spaltöffnungen: Wafler in g: 
Atropa Belladonna 40 en m 060 
Syringa vulgaris 20 Den men 060 
Tilia europaea 20 on I Ir 


In der Jugendzeit ift das Blatt im ftande, weit größere 
Mengen von Luft und Waſſer durch die Spaltöffnungen zu diffun- 
diren; mit dem zunehmenden Alter verholzen die Oberflächengewebe 
mehr und mehr. Die Schließzellen verlieren an Beweglichkeit, 
Einlagerung von Kork und anderen Stoffen engen den Raum 
ein und können es bei manchen Arten bis zur völligen Aus. 
füllung der Spaltöffnungen bringen. Leider müfjen wir e8 ung 
in dieſer Skizze verfagen, genau auf die Verfchiebenheiten ber 
Spaltöffnungen einzugehen, wir können nicht die vielen Einzel⸗ 
beiten ſchildern, den je nach Bebürfniß jo glücklich angepaßten 
Bau erflären und die Ausbildung in ihren vielfeitigen und 
vielfachen Variationen verfolgen; dazu muß auf die Lehrbücher 
verwiejen werden, welche eingehend über dieſen Gegenjtand 
berichten. Dagegen müſſen folgendem Punkte noch einige Worte 
gewidmet werden: Wir fehen die Spaltöffnungen bauptfächlich 
als Vermittler für die Verdunftung und Athmung an. Dabei 
fünnte man auf den Gedanken fommen — und thatfächlich 
waren die Botaniter auch geraume Beit diefer Meinung —, als 
ob dieſe Organe zur Tranfpiration und zur Lufteinnahme fich 
nur an ben oberirbifchen Theilen der Pflanzen finden müßten 
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und würden, und noch 1868 jchrieb ein Julius Sachs: „Die 
Spaltöffnungen fehlen der Epidermiß echter Wurzeln immer. 
Dagegen find fie gewöhnlich auch an unterirdifchen Achjenorganen 
und Blüthen vorhanden.” Neuere Unterfuchungen an den unter: 
irdifchen Gliedern der Gewächſe, welche man früher gar nicht 
erft anjtellte, in der feſten Ueberzeugung, die in der Erbe 
ftehenden heile hätten feinen Antheil an diejen jo wichtigen 
Zebensfunttionen der Pflanze, haben aber das Gegentheil Diejer 
Anfiht erwiefen und klargelegt. Es zeigen fich zwar in der 
Bertheilung der Spaltöffnungen auf den unterirdifchen Pflanzen: 
theilen die mannigfaltigften Verhältniffe, wenn man die unter: 
irdiichen Organe mit den entiprechenden oberirdifchen zufammen: 
ftellt und vergleicht, doch zeichnen fich die erfteren vor ben 
legteren namentlich dadurch aus, daß ihr Achſenverhältniß, d. h. 
das Berhältniß von Länge zur Breite fi) mehr der Zahl 1 
nähert; auch fällt daS mehr paarweile Auftreten dieſer Organe 
auf, wie einige Pflanzen ganz bejonders Häufig Zwillingsipalt: 
Öffnungen bilden und dieſe als bezeichnende Charaktereigenthüm⸗ 
lichkeit erkennen laffen. — Als ein Beilpiel, daß fich. an unter: 
irdifhen Organen bedeutend zahlreichere Spaltöffnungen zu 
entwideln vermögen, jo daß fie hHauptfächlich in Betracht fommen, 
wie die oberirdifchen Anlagen bedeutend zurüdtreten, ſei der 
wiedfihe Siebenftern (Trientalis europaea) angeführt. Nach 
Hohnfeldt Hat diefe in den Wäldern Mitteldeutichlandg nicht 
jelten vorfommende Pflanze auf einer Fläche von 2 qmm, je 
einem ber Ober: und ber Unterfeite der Laubblätter, nur über 
58 Spaltöffnungen zu verfügen, während die unterirdijchen 
Schuppenblätter deren im Durchſchnitt weit über das Doppelte 
aufweifen und die Zahl 150 erreichen, ja nad) der Spike zu 
noch enger bei einander ſtehen. So ließe fi) noch mandjes 
Intereffante über dieſe Einrichtungen anreihen, aber wir müſſen 
zuräd zu unſerer eigentlichen Aufgabe. 
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Sit nun in dem Gewächſe ein Ueberſchuß von Wafler vor- 
handen, fo tritt lebteres in Tropfenform aus dieſen Oeffnungen 
aus, während umgefehrt bei Trodenbeit fich dieſe Spaltöffnungen 
von ſelbft ſchließen; zu diefem Zwecke find die Poren an 
beiden Seiten mit Bellen verjehen, welche fehr treffend als 
Schließzellen in der botanischen Kunftiprache bezeichnet werben. 
Sie rüden nämlid durch Schwellung oder Aufnahme von 
Flüffigkeit auseinander und fchließen ſich durch Wafjerverluft 
mechaniſch, bilden alfo einen ausgezeichneten Wegulator der 
Tranfpiration. 

Diefe Anficht ift noch nicht ſehr alt; erſt Leitgeb ſprach 
den fundamentalen Sap aus: „Ich möchte Die Bebentung der 
Beweglichkeit der Spaltenapparate hauptſächlich darin erbliden, 
daß der Pflanze dadurch die Möglichkeit geboten ift, die Tran 
ipirationdgröße — unabhängig von der Tageszeit — ihrem 
Waffergehalt anzupaffen und jo die Gefahr eines zu weit 
gehenden Wafjerverluftes abzufchwächen.” rüber war man 
der Anficht, die Spaltöffnungen feien nur des Tages über 
geöffnet, würden aber nachts ſtets und ohne alle Ausnahme 
gefchloffen gehalten. 

Wohl jeder Spaziergänger am frühen Morgen kennt dieſe 
Erjcheinung oder möge fich einmal danach umfehen. Des 
Nachts und Morgens ift die Luft waffergefchwängert, und es 
entjteht jo Häufig eine Art von Veberfchuß von Feuchtigkeit in 
der Pflanze. Namentlich bei Gräfern und dem Sinau (Alche- 
milla vulgaris L.) läßt fi in den Frühſtunden an den Spitzen 
der Blätter und den Zähnen der Blattränder ein Waffertropfen 
oder deren mehrere auffinden, welche das mittelft der Spalt- 
Öffnungen entleerte überfchüffige Naß enthalten; bei fteigender 
Sonne fchließen fich die Boren wieder, um auf diefe Weile den 
nöthiden Bedarf zu bewahren und zu retten. Fuchſien zeigen 
diefen Borgang bisweilen auch in hervorragendem Maße, beim 
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Weinftod können wir ihn beobachten, beim Mais eintreten jehen, 
auch bei manchen Koblarten verfolgen. 

Diefe Borrichtung der Spaltöffnungen erflärt auch zur 
Genüge das Fehlen derjelben bei ben Waffergewächfen, denn fie 
verdunften keine Zyeuchtigkeit, leiden weder an Mangel derjelben, 
noch an einem überflüffigen Zuviel, welken aber um fo rafcher, 
wenn fie dem feuchten Elemente entrifjen werben. 

Der genauere Bau der Spaltöffuungen ift ein äußerft ver- 
fhiedener, wenn auch das Prinzip im großen und ganzen ſtets 
gewahrt bleibt. So hält eine Reihe von Bflanzen ihre Spalt. 
öffnungen am Zage geichloffen, um die Verdunftung auf das 
geringfte Maß herabzuſetzen, bat bafür aber andererjeit3 auch 
mit Störungen in der Ernährungsthätigfeit zu kämpfen, da auf 
diefe Weiſe der Luftzutritt jo ziemlich abgefchnitten ijt und eine 
Alfimilation von Kohlenſtoff beinahe gänzlich aufhört. Dieſer 
Buftand an manchen Gewächlen mag denn aud) nicht wenig zu 
der früher weit verbreiteten Meinung beigetragen haben, daß im 
Neiche Yloras die Spaltöffnungen nur während der Nacht offen 
feien und ihre Funktion erfüllten. 

Dem Zweck, der Luft auf ber einen Seite freien Eingang zu 
Ichaffen, auf der anderen aber einer Wafferverdunftung nach Mög- 
lichkeit vorzubeugen, verdanten die Maßnahmen ihre Entitehung, 
welche die Schließzellen unterhalb ber jonftigen Epidermiszellen 
anordnen und bdiejelben jo durch eine vorgelagerte Membran 
ſchützen. Wir ſehen jo eine bejondere luft- oder waſſerdampf⸗ 
erfüllte Höhlung entftehen, welche, wie jpäter ausgeführt werben 
wird, ein wirkſames Mittel abgiebt, um das koſtbare Naß 
zurädzubalten. Eine andere Ausbildung erftredt fich darauf, 
daß unterhalb der kaum fichtbaren Athemböhlen ein Gewirr 
&ußerft feiner, ſich mäandriſch verfchlingender Imtercellular: 
kanälchen entfteht; die Waflerdämpfe aus dem Innern werden 
alfo bei dem Durchtritt aufgehalten und gezwungen, mehr 
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oder ‚minder fi dort wieder niederzufchlagen; freilih muß 
die Pflanze unter diefen Umftänden auch den Uebelftand mit 
in den Kauf nehmen, daß das Eindringen der Luft von 
außen fich in demfelben Grade verlangfant und die Zerlegung 
berfelben eine wejentliche Herabminderung erfährt. Um bier 
etwas wenigftens ausgleichend einzutreten, vermehrt die Natur 
in dieſem alle meiſt Die Zahl der Spaltöffnungen: die Quantität 
muß erjeßen, wa3 der Qualität im einzelnen an Leiftung abgeht. 

Gänzlich freilich hängt die Durchläffigleit der Blattober- 
fläche für Wafferdampf nicht von den Spaltöffnungen ab; man 
bat experimentell nachgewiejen, daß vollitändig fpaltöffnungs- 
freie Oberflächen wohl geringe Mengen von Wafjer hindurchlaſſen 
und eine VBerdunftung in Eeinem Maße ftattfindet, auch wenn 
die Oberfläche lückenlos erjcheint. 

Wir können hier gleich die oberfte Schicht der Pflanzen 
mitheranziehen, in welcher jene Organe eingebettet liegen. Je 
nach dem Feuchtigkeitsgrade der umgebenden Quft und Der 
Lebensdauer der betreffenden Pflanzentbeile finden wir dieſe 
Schicht mehr oder minder verdict, ja fich bis zu einer richtigen 
Korkſchicht ausbildend und in dieſer Reihe alle Uebergänge auf: 
weijend. 

Denken wir z. B. an bie Blätter der Stechpalme, erinnern 
wir uns des Dleanbers, rufen wir uns das Blatt des Gummi» 
baumes in das Gedächtniß zurüd, und wir haben prächtige 
Beilpiele verdidter DOberjchichten, welche zum Theil das ganze 
Organ wie aus Leder gebildet erfcheinen laffen. Ferner fei 
unjeres einzigen bolzigen Schmarotzers hier gedacht, der Miftel 
(Viscum album L.), deren Blätter nur zu ſehr an Leder er- 
inneren und deren zäh.jchleimiges Fruchtfleifch zum Vogelfangen 
benutzt wird. 

Bejondere Vorrichtungen darf man von vornherein wohl 
bei den Wüftenpflanzen vermuthen; bier ift jo recht der Platz, 
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die Schöpfungstraft der Natur zu ftudiren, bier ift Die Werk. 
ftätte, wo verjucht wird, wie fich diefe Maßnahme bewähre und 
wie jene Einrichtung funktionire. Wir werden deshalb vielfach 
im Zaufe der Arbeit auf diefe Art von Gewächſen zurückzukommen 
haben. 

Bei der Oberhaut fei hier erwähnt, daß fich bei Vertretern 
trodener Gegenden wicht felten blafenartige Ausftülpungen vor: 
finden, welche den jeweiligen Feuchtigkeitsgrad der Pflanze vor- 
züglich illuftriren. Auch die „Eisblajen” verichiedener Reſeda⸗ 
arten jener Bezirke, welche eine kreisförmige ober Tpindelartige 
Grundform aufweiſen, laſſen die Möglichkeit einer längeren 
Dauer für die Pflanze zu, welche nad) dem vorhandenen 
Burzeliyfteme ihnen keinesfalls zukommt. Wir kommen jpäter 
bei dem Kapitel der Haarbildungen noch eingehender auf diefe 
Vorrichtungen im allgemeinen zurüd. Die Blätter mancher 
Gräfer zerfallen vollftändig in eine Neihe von Längskammern, 
welche durch die Fähigkeit, Wafler in höherem Maße als die 
fonftigen Organe zurüdzuhalten, eine wejentliche Arbeit bei der 
Tranfpiration erfüllen. Es gelang, unter dem Mitroffope zu 
beobachten, ja in einzelnen Fällen mit dem bloßen, unbewaffneten 
Auge zu verfolgen, daß ein Schmäler- und Breiterwerden ber- 
felben eintrat, je nachdem man die Zufuhr von Treuchtigfeit 
regulirte und damit den Turgescenzzuftand erhöhte oder erniedrigte. 

Ein weiterer Schub, welchen die gütige Mutter Natur 
ihren Kindern in vielen Fällen zukommen läßt, befteht in wach®- 
artigen Ausfcheidungen der Zellhaut, welche derjelben ein’ 
gelagert find oder in fchuppenförmigen PBlättchen auf derjelben 
auftreten. Oftmals find diefe in ber Blattjpreite entwidelten 
Wachsmafſen dem bloßen unbewaffneten Auge nicht erkennbar, 
doch läßt ein vorfichliges Erwärmen der in Frage kommenden 
Blätter das Wachs in Heinen Tröpfchen an die Oberfläche 
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ber Vermuthung einer Wachsein- oder -auflagerung, fie er- 
ſcheinen in einer bläulichen, weißlichen, grünlicden Färbung bis 
zum vollitändig weißen Wachdüberzug, welchen man mit dem 
Finger fortzuwiſchen vermag. Hervorragend ausgebildet ift dieſes 
Schutzmittel bei den Rautengewächſen der Steppen, bei zahl⸗ 
reihen Myrthen und Akazien Auftraliens, bei Nellen- und 
Wolfsmilchgewächſen der mittelländifchen Zone, von denen aud) 
bie fid) in Gärten fo vielfah vorfindende Kicinusftaude ein 
pafiendes Beiſpiel abgiebt. Aber auch bei anderen Bilanzen 
tritt dieſe Erfcheinung auf; fo findet fi 3. B. beim Roggen 
Wachs als ein Haufwerk zarter Stäbchen, Nädelchen und 
Kömer, und mande Lilien: und Schwertlilienarten unjerer 
Gärten erweijen ſich bei näherer Betrachtung als mit einer 
Schicht körnigen Reifüberzuges verfehen, um einer zu großen 
und übermäßigen Tranfpiration vorzubeugen. , 

Fette und Delausfchwitungen dienen bemfelben Zwede und 
halten das Waſſer in einen hohen Maße zurüd, wenn fie aud) 
nicht gänzlich undurchläffig für Waſſerdämpfe find, wie Laspeyres 
nachwies, und wie es Bouſſingault künftlich darjtellte, indem 
er Blätter mit einer Fettſchicht überzog und trotzdem durch dieſe 
Bededung verdunſtetes Waſſer erhielt. 

Daß das Wachs nur Iehterem Zwecke dient, dürfte von 
vornherein dem Leſer einleuchtend fein, aber belehrt wird auch 
ber HBweifler, wenn er vernimmmt, daß angeftellte Verſuche dar- 
getban haben, wie in dem gleichen Zeitraume und unter font 
gleichen Berhältniffen Blätter, von welchen man den reif- oder 
wachsartigen Ueberzug durch Abwiſchen ſorgſam entfernt Hatte, 
beinahe ein Drittel mehr Waſſer durch Ausdünſtung verloren, 
als Blätter, denen dieſer Schuß belaffen war, und die fich durch 
denjelben abzufchließen vermochten. 

Bom Wachs zum Firniß ift nur ein Schritt, zumal lebterer 
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beanfprucht die Flora des Mittelmeergebietes den erften Platz; 
da ift bdiefe Vorrichtung namentlich bei der umfangreichen 
Sippe der Eiftrofen (Cistus) in heroorragendem Maße entividelt, 
benen fich Steppen- und Prairiegewächſe der mannigfaltigiten 
Familien anreiben; einigen der jo Bedachten Hat dieſe 
Eigenfhaft zu ihrem Namen verholfen; wir kennen 3. ®. 
eine Centaurea Balsamita, eine Verwandte unjerer gewöhnlichen 
Kornblume. Bielfach vermittelt diefer Ueberzug im befenchteten 
Buftande die Anziehung von Waſſer als fangende Kraft, während 
er im trodenen Beharren eine jede Verdunftung wirkſam hindert 
und faft zur Unmöglichkeit macht. 

Viel näher liegt uns aber die Betrachtung einer Anzahl 
unferer Obftbäume, welche durch derartige firnigähnliche Aus— 
ſchwitzungen ihr junges, fich eben entfaltendes Laub zu fchügen 
fuchen. Man betrachte die eben aufbrechenden Kirſchen⸗ Upritofen- 
und Pfirfichhlätter, man richte fein Augenmerk auf die fich ent- 
widelnden Birken und Roßlaftanienblätter, auf Bappeln u. f. w., 
und man wird biefe Erfcheinung in umfangreichem Maße in der 
Heimath hinreichend zu ftudiren Gelegenheit haben. Die Blätter 
diefer Bäume erftarlen in kurzer Beit, fie verdiden die Außen⸗ 
rinde ihrer Oberhautzellen in nicht lang bemefjener Friſt und 
vermögen damm dieſe Schußeinrichtung zu entbehren, welche in 
anderen Klimaten und unter anderen atmofphärifchen Zuftänden 
eine ftändige Ausbildung erfahren muß, um der Pflanze fort- 
dauernd den zur Exiſtenz unumgänglich nothwendigen Waſſer⸗ 
vorrath zu erhalten. 

Auch die Ausfülung von Oberhautzellen mit Schleim: ift 
bier zu berühren, welcher aus einer Berquellung der Innen: 
membran hervorgeht. Dieje Subftanz vermag mit großer Kraft 
jede Teuchtigleit feitzubalten und durch fchnelle und gierige 
Waſſeraufnahme, aber langjames Abgeben und fchwered Ein- 
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Wir finden in der Wüftenflora zahlreiche Vertreter diefer Art, 
wo der Schleim nah Volkens in ben Epibermißzellen die 
Tranfpiration retarbirt, wie eine Gelatinefchicht wirkt, die über 
eine leicht verduntende Wafjerfläche gebreitet ift. Bon Pflanzen 
in unferer Flora ſei an den Lein erinnert, bei welchem die 
Samen an Schleim reich find, — eine Eigenjchaft, welche man 
medizinisch zu Umjchlägen und als einhüllendes Mittel ausnukt. 

Eine weitere Art, fi) vor bem Verluſte des allbelebenden 
Naſſes zu ſchützen, beiteht darin, daß gewiſſe Pflanzen ihre 
Blätter gewiffermaßen in cine Kalktrufte einhüllen; bejonders 
häufig tritt dieſe Schußvorrichtung an Gewächſen auf, welche 
ihre Heimath in Spalten und Felsritzen haben und durch ihren 
fait durchgehends waſſerarmen Standort gezwungen find, jebe 
Feuchtigkeit bei fich bietender Gelegenheit nah Möglichkeit auf- 
zunehmen und in noch höherem Maße zu bewahren. Bei 
manchen Steinbrecharten, welche zum Theil gern zu Beet 
einfaffungen in unferen Gärten Verwendung finden, überzieht 
eine derartige Krufte gleichfam als Panzer die ganze obere 
Blattfeite; andere erfreuen fich diefer Maßnahme nur an den 
Rändern der Blattipreite oder weiſen zerftreut über die Blatt⸗ 
oberflähe Maſſen von Kalt auf. Vielfach find biefe Kalk. 
Ihuppen oder Kalkpanzer beweglich, um bei Thau oder Negen 
dem Waſſer den Eingang zu den Oberhautzellen zu geftatten, 
während bei trodenem Wetter und ausdörrendem Winde die 
Kalkkruſte fich als feſt auffchließender Dedel auf die zarte Ober: 
Ihicht legt und die Verdunftung jo ziemlich aufhebt. 

Neben den Steinbrechgewächſen finden wir diefe Vorrichtung 
vielfah auch bei den PBlumbagineen oder Grasnelken aus 
gebildet, welche in unjerer Florenzone nur wenige Vertreter 
aufweifen. Die hierher gehörenden, Steppen und Wüften be 
wohnenden Statice-Arten bilden herrliche Vertreter diefer Höchft 
wirkſamen Schubanlagen zur Wafferfpeicherung. 
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Gewiffermaßen verwandt mit dieſer Erfcheinung ift Die 
Einlagerung oder Auflagerung von Salz, weldyem bekanntlich 
eine hohe Fähigkeit innewohnt, Waſſer und Feuchtigkeit anzu- 
ziehen. Wir finden dieſe Schutzvorrichtung Hauptfächlich bei 
Steppen- und Wüftenbewohnern, wie auf dem trodenen Gelände 
der Meerestüften. Der große Vortheil gegen die vorher be» 
fchriebene Einrichtung Liegt darin, daß die auf den Blättern 
befindliche Salzſchicht, mag fie fich nun erhaben über die Spreite 
vertheilen oder in die Bellen der Oberhaut eingelagert fein, 
jelbftthätig aus der fie umgebenden Luft Feuchtigkeit anzieht, 
während die mit Kalkirujten verjehenen Gewächſe auf das Naß 
befchräntt find, welches auf fie herabträufelt, fei e8 nun Thau 
oder Regen, — eine Selbitwirkung ift außgefchlofjen, die Thätig- 
feit nur paſſiv, während die mit Salz verjehenen Pflanzen ohne 
diefe Eimichtung meift zu Grunde gehen müßten, da in ihrer 
Heimath im Sommer monatelang jedweder Regen ausbleibt, 
die Thaubildung gering iſt und von einer Zuführung der noth- 
wendigen Yeuchtigkeit durch Grundwaffer in dem ausgetrodneten 
und ausgebörrten Boden auch nicht die Rebe fein Tann. Je 
fonzentrirter nun eine derartige Salzlöjung in der Pflanze ift, 
je größere. Mengen von NaOl? dag Gewächs in fich birgt, um 
jo ſtärker wird der Schub fein, denn die Wafferverdunftung 
richtet fi) nach dem Salzgehalt, wie fich jeder an eigenen Ver- 
juchen mittelft einer Schale Wafjer und einigen Händen des 
Ichmadhaften Gewürze zu überzeugen vermag, auch vielleicht 
bereit3 an Salinen zu beobachten Gelegenheit hatte. Bejonders 
find Hier die Salzfteppen in das Auge zu faflen, wo das 
Erdreich bereit3 derartig mit falzigen Beſtandtheilen durchſetzt 
ift, daß Salzkryſtalle ſich bilden und der Oberfläche einen weißen 
Schimmer, einen weißen Belag verleihen. Derartige Zandftriche 
bietet 3. B. Perfien dar, die Wüſte Sahara gehört zum Theil 
hierher, und auch andere Länder weilen folche Gegenden auf. 
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Volkens Iegte z. B. zwei ungefähr gleide Zweige von 
Reaumuria hirtella, eine® Wüftenftrauches, welcher zu ben 
Gänſefußgewächſen gehört und über und über mit einer Lörnigen 
weißlichen Salzmaffe bebedt ift, der Einwirkung der freien Luft 
aus. Das eine Stüd war im Beſitze feines Salzüberzuges be. 
laſſen worben, bem anderen die Bedeckung durch Klopfen, 
Schütteln und Scaben nad) Möglichfeit genommen; dieſes 
Ietere war am folgenden Tage vertrodnet und todt, Dad andere 
hielt fich gute acht Tage frifch und lebendig, nur eine Folge der 
wafferanziehenden Kraft feiner Salzhülle. 

Es ift wohl faum nothwendig, darauf Hinzuweilen, daß 
fih derartige Schugvorrichtungen und Schugbededungen, wie 
wir fie in den Kalkkruften und Salzablagerungen gejchildert 
haben, nur bei Kräutern, wie Sträuchern mit relativ niedrigem 
Wuchs, vorfinden können. Der einſichtsvolle Leer wird ſich 
jelbft auszumalen vermögen, daß Bäume mit einer derartigen 
Laft — denn Kalt, wie Salz weifen ein hohes Gewicht auf — 
undenkbar find; das XTragegerüft eines Hoch emporjtrebenden 
Gewächjes mit derlei Bejchwerung in den Blättern müßte enorm 
ftarf fein, die Verfteifungen würden in einer Weiſe ausfallen, 
daß eine jede Beweglichkeit aufhörte und der Wind ein leichtes 
Spiel mit den ftarren Niefen hätte. Wir treffen deshalb dieſe 
Schutzeinrichtung gegen das Verdunſten nur bei niedrigen 
Sträudern und Pflanzen mit bolzigem Wuchs; fehlt das Holz 
als Tragegerüft, jo jchmiegen ſich die Gewächſe vielfach mit 
ihren Bweigen und Blättern dem Boden an, die Laſt iſt zu 
groß, um das Aufrichten der Sprofje zu geftatten. 

Erwägt man den Umſtand, daß die Klafje der bisher be- 
ſprochenen Gewächſe fait ohne alle Ausnahme keine Haare auf: 
weilt, daß diefe im Pflanzenreiche jo weit verbreitete Ein- 
richtung den Kalkfruftern, wie jalzgefchwängerten Kindern Floras 
gänzlich zu mangeln pflegt, fo drängt fich dem Naturbeobadhter 
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die Wahrnehmung auf, daß auch diefe Schöpfung einen Plan 
verfolgen müſſe, und man bringt diejelbe leicht mit Dem Prinzip 
der Berdunftung zufammen. 

Als paſſendes Beiſpiel jet das von Kerner von Mari- 
laun in feinem BPflanzenleben fo präctig geichilderte Ber: 
halten des gewöhnlichen Habichtskrautes herangezogen. Diele 
Pflanze (Hieracium Pilosella L.) bejitt Blätter, welche 
oberfeit3 grün, unterjeits graufilzig find. An Orten, jagt der 
geiftuolle Wiener Botaniker, wo das Erdreich leicht austrocknet, 
und zu Zeiten, wenn atmofphärijche Riederichläge längere Zeit 
angbleiben, fieht man regelmäßig, wie fich zunächſt Die Blatt- 
ränder aufbiegen, dann aber allmählich das ganze Blatt ſich in der 
Weile Frümmt und rollt, daß die untere weiße Seite den ein- 
fallenden Sonnenftrahlen zugelehrt iſt, und daß fich fo der 
weiße Filz zu einem fchübenden Schirm für das ganze Blatt 
geitaltet. Auch andere Vertreter unferer PBflanzendede laſſen 
diefe Ericheinung zu Tage treten. Man beobachte einmal das 
Sänfefingerfraut und nehme Bedacht auf den im jüdlichen und 
namentlich fübweftlihen Deutichland vorlommenden Schuppen- 
farn (Ceterach offieinarum Willd.). Dieſes Farnkraut wächlt 
mit noch mehreren anderen, im Gegenſatz zu den ſonſt im all» 
gemeinen feuchten Schatten Liebenden Verwandten, an ſonnigen 
Felsipalten und alten Mauern und gedeiht dort am beiten, wo 
die Hite recht prall auf das Gemäuer oder die Steinpartien 
wirft. Die Unterfeite der Blätter ift dicht — ſpreuartig — ſchuppig, 
die Oberfeite weift derartige troden-haarförmige Gebilde nicht 
auf. Bei feuchtem Wetter kehrt nun unfer Ceterach die Table 
Geite nach oben, bei trodener Luft rollen fich die Spreiten 
zufammen, und ber pelzige Überzug hindert die Verbunftung, 
welche ſonſt unter der brennenden Einwirkung der von ber 
Rückſtrahlung unterftügten Sonne die Pflanze bald zum Ver—⸗ 


trocknen bringen würde. 
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Daß die Haarbildung, oder fagen wir lieber der Reichthum 
an Haaren, eine gewijle Zottigkeit, als ein Schugmittel aufzu« 
faffen ift, lehren und auch die Berbältniffe in vielen Hoch 
gebirgen. Wer fennt nicht Das Edelweiß mit feinem weiß- 
wolligen Ueberzug, wenn e8 auch nur Wenigen vergönnt fein 
mag, diefe Gnaphaliumart in ihrer Heimath wachlen zu fehen, 
wo die kräftig bejonnten und durch den Windeinfluß einer 
ftarfen Verdunftung ausgeſetzten Gewächſe eines nachdrädlichen 
Schutzes bedürfen, um die Zranfpiration zu hindern und zu 
hemmen. In den Ulpen ift eine große Reihe von Pflanzen 
in ein jchimmerndes Seidenhaarkleid gehüllt ober prunkt mit 
wolligem Filz oder ift mit unfcheinbarem Haarſamniet ver- 
ſehen. Diefe Schicht faftlofer Zellen, welche mit Luft gefüllt 
find, erweift fi als ein recht wirkſamer Schub. 

Freilich finden wir dieſe jeidigen oder filzigen Weberzüge 
nicht bei den Pflanzen aller Hochgebirge; wir ſuchen fie 
z. B. in dem hoben Norden vergeblich, wo ein Austrodnen bes 
Bodens und die Wirfung der jchräg einfallenden Sonnenftrahlen 
niemals die Gefahr einer zu ftarfen Verdunſtung mit fich 
bringen. 

So ift es höchſt interefjant, daß dieſe dichthaarige Be— 
deckung mit ihren Extremen als Sammet- oder Wollkleid in 
den europäiſchen Hochgebirgen zunimmt, je weiter wir gen 
Süden vordringen und je mehr dieſe Erhebungen zeitweiliger 
Trockenheit ausgeſetzt ſind. Der Harz bietet nur ganz ver- 
einzelte Beilpiele, dem Niejengebirge mangeln noch Analogien 
mit dem zottigen Edelweiß vollitändig, derartige Typen find in 
den nördlichen Theilen der Alpen noch jelten anzutreffen, bie 
Südſeite dieſes gewaltigen Höhenzuges fteht in direfiem Gegen⸗ 
lag dazu in diefer Beziehung und liefert bereit3 eine ‘Fülle der» 
artig zottiger Behaarung, welche ſich auf den fonnigen Ab- 
hängen der fpanijchen Gebirge, den durchglühten Wänden ber 
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griechiſchen TFelspartien u. ſ. w. zu einer bedeutenden Zahl 
emporjchwingt. 

Nimmt die Zrodenheit nun einen größeren Theil der Bege- 
tationsperiode ein, jteigt die Sonnenwärme und fällt die Menge 
der atmoſphäriſchen Niederfchläge, fo fuchen fich viele Pflanzen 
ganzer Länderftreden durch eine ſolche Hülle Iufterfüllter Haare 
zu fijern und vor dem drohenden Uintergange zu retten. Es 
liefern und die Flora des Kaplandes und die Auftraliens eine 
große Fülle von Beifpielen, es ift diefe Einrichtung vielfach in 
Merico und den Prairien Amerilas anzutreffen, wie denn auch 
bie Steppen und wüftenähnlichen Streden der alten Welt ein 
reichliche8 Kontingent zu dieſer Klafie ftellen. 

Mit großem Recht betont daher 3. B. Kerner, 
baß die immergrüne Vegetation des Mittelmeergebietes, welche 
gemeinlich mit jo prächtigen Farben gejchildert und gezeichnet 
wird, eher immergrau genannt zu werden verdiente; „alle er: 
denklichen Haarbildungen find da vertreten, grober Filz, Dichter 
Sammet, weiche Rolle wechſeln in bunter Mannigfaltigkeit ab.” 

Eine Reihe von Arten, welche bei und im Norden biejes 
Schutzes nicht bedürftig find, hüllt fich ferner im Süden in ein 
Haarkleid ein; man ift zunächit geneigt, diefe Funde als etwas 
Neues zu betrachten, und nicht felten haben demgemäß Yteifende 
auch derartige Formen als ihnen unbelannt neu. benamfet und 
als neue Spezies der Wiſſenſchaft zuzuführen gejucht, bis man 
erkannte, der Flaum fei nur der Ausfluß des ſüdlichen Stand- 
ortes, die Folge der verheerenden Wirkung der Sonne und der 
Ausgleich) der Natur für Unbilden, welchen die Pflanze in 
dortigen Lagen ausgeſetzt ift. Ä 

Höchſt intereffant ift es, dieſe Haare zu ftudiren, ihre 
Bildung zu verfolgen und ihre jo äußerſt mannnigfache Ger 
ftaltung feftzuhalten. Die Sprache reiht in vielen Yällen 
nit aus, diefe Formen zu beichreiben, die Worte 
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fehlen ung, um bie wunderbaren Figuren binreichend zu 
fennzeichnen, und nur Abbildungen in großer Zahl würden ge- 
nügen, um den Leſern einen Begriff von der Fülle der 
Schöpfungen zu geben und eine Art von Ueberſicht zu ver- 
Schaffen. Hier treffen wir, um einige Beiſpiele anzuführen, ge 
gliederte Wollhaare, dort fallen gegliederte Seidenhaare von 
entiprechender Feinheit auf, hier kommen einem einfache Seiden- 
haare zu Geſicht, dort find Wollbaare bandfürmig zufammen- 
gedrückt, bier jchraubig gewunden; dort giebt es Sternbaare, 
bier find die Bildungen ſchirmförmig, dort flodig, hier büfchel- 
fürmig, dort tauartig gedreht, Hier veräftelt, dort ftrahlenfürmig, 
bier bäumchenförmig entwidelt, dort nur gegliedert, dann ver- 
bogen, gedreht, verfchlungen u. ſ. w. Hier ftehen fie einzeln, 
dort gedrängt, bier bilden die Haare einen Filz, dort find fie 
wollig; hier wiegt die gewöhnliche Gejtalt des Haares vor, 
dort treffen wir auf blafig anfgetriebene Gebilde, Hier find die 
Emergenzen mehr oder minder biegfam, dort ftarr und fteif und 
fchließen fih zuweilen zu einer Urt ftachligen Panzers 
zufammen, der durch eingelagerte SKiefelfäure an Feſtigkeit 
gewinnt und fteinhart wird. Hier find die Gebilde kurz, dort 
erreichen die Haare eine wefentliche Länge, doch genug — die 
Natur ift zu mannigfaltig in ihren Schöpfungen, als daß fie 
ſich vollftändig und vollzählig regiftriren Tießen. 

Nothwendig aber it es, befonders zu betonen und hervor: 
zuheben, daß die fämtlichen Haarbildungen, um einen Schuß 
gegen eine übermäßige Verdunftung ausüben zu Tönnen, ſich in 
todtem Buftande befinden müfjen und nur Luft führen dürfen. 
Es ift ja auch Leicht einzufehen, daß lebende Zellhaare mit 
ihrem gerade befonders Iebhaft in Bewegung befindlichen Proto⸗ 
plasma ſtets eine Vergrößerung der tranfpirirenden Fläche 
herbeiführen müßten, aljo das Gegentheil von dem erreicht 
werden würbe, was beabfidhtigt iſt. Als ein Schugmitel 
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baben wir freilich derartige fjaftgefüllte Haarformen ebenfalls 
anzujehen, fie find nicht ohne Grund geichaffen, doc dürften fie 
als Palliativ gegen die Angriffe von Thieren anzufehen jein, 
als welche ſich manche Stacheln und Dornen, wie andere Ein 
richtungen bei den Pflanzen erweifen. 

Nicht ſelten verbindet fih mit dem Auftreten von Haaren 
in ihren vielgeftaltigen Yormen noch die Ausfcheidung leicht 
flüchtiger ätherifcher Dele, welche ungleich leichter und rascher, 
wie dad Waſſer des Zellinhaltes, verdunften und jedes Blatt, 
jeden Zweig, ja die ganze Pflanze, den ganzen Strauch mit 
einer Wolfe wohlriechenden Dampfes umgeben. Nun ift aber 
von bem größen Bhyfiler Tyndall nachgewiefen worden, daß 
eine Luftjchicht, welche mit derartigen Dünften gefchwängert und 
durchjegt ift, der ftrahlenden Wärme in weit geringerem Maße 
den Durchzug geitattet, wie reine Luft; fie nimmt die Wärme 
gleihfam auf, fie verjchludt fie, wie wir es in ähnlicher Weiſe 
mit den Lichtftrahlen bei einem rothen Glaſe erleben; dieſes 
verſchluckt und abjorbirt alle anderen Farben außer Roth und 
Orange, eine Naturerfcheinung, welche belanntlih in Dem 
Bhotographiebetriebe eine große Role ſpielt. — So 
ſchreibt Volkens: „Wer einmal in der Wüfte zur 
Mittagszeit fi) etwa einem Bufch von Artemisia judaiea ge- 
nähert, der wird an einer Dunfthülle, die fih um die ganze 
Pflanze lagert, nicht mehr zweifeln, fie kündigt fich ihm durch 
den Geruch) auf mehrere Schritte Entfernung an.” Doc aud 
in dieſem alle vermögen wir diefelbe Erfcheinung unjerem Leer 
etwas näher zu bringen und fie ihm, wie man jagt, in natura 
vorzuführen. Es bürfte nicht gerade fchwer Halten, in einem 
Garten einen Diptamftraud) (Dietamnus albus L.) aufzutreiben, 
eine Bierpflanze aus der Familie der Nutaceen, welche eine 
große gipfelftändige Traube rother oder weißer Blüthen trägt. 
Bei näherer Betrachtung entpuppt ſich der Stengel als drüfig 
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behaart, und dieſe Einrichtung nimmt nad dem Gipfel des 
Blüthenjtandes noch bedeutend zu. Dieſe Drüfen fondern nun in 
reihem Maße ein ftarf und angenehm riechendes ätherifches DI ab, 
welches an warmen trodenen Sommerabenden einen Dunftfreis 
um Die ganze Pflanze zaubert und uns dieſes Naturwunder 
zu betrachten erlaubt. Iſt die Witterung Binreichend heiß, fo 
Laffen fich Diefe Ausbünstungen leicht entzünden, und man vermag ein 
Fortſchreiten des Knifterns und Verdampfens von unten nad). 
oben fchrittweife zu verfolgen. Diefe Schugeinrichtung gehört 
jo wenig in unfere Mimatifchen Berhältniffe — der Diptam ift 
in Mitteleuropa, Italien und dem gemäßigten Afien zu Haufe —, 
daß man ſich verwundert fragt, wozu diefe Schuteinrichtung 
ihm ward, und geneigt ift, anzunehmen, die Natur babe mit 
biefer Maßnahme bei der Nutacee ein Erperiment gemacht. 

In häufigen Fällen fchrumpfen die Blätter auf einen ganz 
geringen Umfang zujammen, um der Verdunſtung möglichft 
wenig Spielraum zu gewähren, fie werden nadelfürmig, wie bei 
unferen Nabelbölzern, oder fchuppenfürmig geftaltet. Dieſe 
Schuppen, wie wir fie bei manchen Cypreſſen zu beobachten 
Gelegenheit haben, befiten ferner manchmal die Eigenfchaft, ſich 
bei trodenem Wetter ſchildförmig an den Stamm und ziegel- 
förmig übereinanderzulegen, um bei feuchterer Atmofphäre fich 
wieder aufzurichten und abzuſtehen. 

Doch wozu in die Ferne fchweifen! Halten wir uns doch 
an unjer Haibelraut (Calluna vulgaris) mit feinen Dicht. 
gebrängten Blattnabeln, welche dachziegelartig fich ſchützend bei 
einander ftehen. Können wir ein beſſeres Beiſpiel für die Ein- 
ſchränkung der Blattfläche finden, welches jedem Leſer jo geläufig 
wäre, wie dieſe Pflanze mit den blaßrofarothen Blumentrauben, 
bie fich fo lange Leit unverändert erbält und deshalb zu Kränzen 
eine weitgehende Verwendung findet? 

Die äußerſte Grenze der Beſchränkung bed Laubblattes 
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wird erreicht, wen die Natur faft ganz von ber Bildung ber 
Blattiproffe abfieht und fo jede Verdunftung auf ein Minimum 
befchräntt, wie wir e8 bei den baumförmigen Wolfsmilcharten 
Afrifas und Oftindiens wahrnehmen, wie es zahlreiche Kafteen 
zeigen, ſei es, daß fie kugelige Geſtalt haben oder ſäulenförmig 
in die Luft ragen und in mannigfaltigfter Geftalt die trodenen 
Hochebenen Amerikas bewohnen, bejonders in Merico eine Fülle 
von Formen entwidelnd, welche gleichſam ein Raturmujeum 
darftellen. Dabei entfaltet fich in dieſen bizarren Gejtalten 
bisweilen eine recht hohe Temperatur, ohne daß von einer be- 
trächtlichen Verdunftung die Rede wäre. So will Kerber in 
Kafteen Mericod 50, ja 60° CO. gemefjen haben, Wärmeftufen, 
an deren Richtigkeit man beinahe zweifeln möchte. 

Auch die Gattung Phyllanthus wollen wir erwähnen, 
Deren zweigartige Sprofjen zuerft für Blätter gehalten zu werden 
pflegen, während dieſe als fchuppenähnlihe Auswüchſe an 
eriteren fich befinden; die neufeeländifchen Carmichelien fcheinen 
langausgezogene Ianzettliche Blätter aufzumeifen, aber aud) hier 
bat man es nur mit Flachſproſſen zu thun, welche an der Kante 
Heine Emergenzen als Blätter auffitend zeigen. Dasfelbe findet 
bei den Mäufedornarten des Mittelmeergebietes ftatt, bei denen 
die Reiſenden von Blattflächen und Blättern zu fprechen pflegen, 
während man es mit flachen grünen Werzweigungen zu thun 
bat. Weshalb man die blattähnlichen Geftaltungen als Bweige 
und nicht als Blätter anzuſehen bat, würde uns bier zu weit 
führen. 

Auh die ruthenförmigen Schmetterlingsblüthler gehören 
bierher, welche im Mittelmeergebiete eine jo große Rolle ſpielen 
und mit ihren pfriemenförmigen Geftalten das Auge beim erften 
Anblide feſſeln; die Verwandten unſeres Spargel erjcheinen 
in demjelben Bilde, untermifcht mit Polygaleen und Reſeden, 
welche ihnen in blattlofer Berfaffung zum Theil nichts nad) 
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geben; diefe dünnen peitichen. und ruthenartigen Gebilde wirkten 
nur belebend auf die Umgebung im Blüthenſchmucke ein, 
welcher ſich freifih meift, z. B. bei dem Bejenftrauche 
(Retama), äußerjt bezaubernd ausnimmt und nit feinem Dufte 
zugleich einen zweiten Sinn beſchäftigt. Verwandte unferer 
Knötericharten, wie Polygonum equisetiforme im Mittelmeer, 
deuten durch den Namen bereit? die blattlofe Geitalt an, wo 
die Ninde allein die Alfimilation übernimmt. Cine Art von 
Berfürzung der Oberfläche, welche Gelegenheit zu einer größeren 
Verdunſtung darbieten würde, vermag man auch in der Ein- 
rollung von Blättern zu erbliden, infofern die Verbindung mit 
der umgebenden Luft dadurch eine Heinere wird. Wir finden 
diefe wirkungsvolle Einrichtung beſonders bei Steppengräfern 
entwidelt, welche dadurch in einen bebentungsvollen Gegenſatz 
zu den Wiejfengräfern gebracht werben. Kommt noch Hinzu, 
daß die Spreite bereit? an und für fich ſchmal ausfälls und 
ein jteifborftiger Haarmantel vorhanden zu fein pflegt, fo find 
diefe Pflanzen, welche in ber Regel gänzlich dürren Sandboden 
bevölfern, gegen eine übermäßige Tranſpiration gepanzert; 
zudem weijen fie meift Rillen in der Längsrichtung der Blätter 
auf, welde die Spaltöffnungen beherbergen und eine 
Kommunikation der wafjerdampferfüllten Innenräume der Blatt⸗ 
organe mit der Außenwelt faft gänzlich aufheben. 

Aus dem fernen Auftralien find die Caſuarinen Hier an- 
zureihen, die Keulenbäume, deren gegliederte, blattlofe Aeſte 
einen gewifjen-Vergleich mit unſeren Schachtelhalmen geftatten. 
Letteren find auch die Arten der Gattung Ephedra nicht un- 
ähnlich, welche den poetiihen Namen Meerträubchen führen 
und zu 18 das Mittelmeergebiet und Amerika bevölfern. Die 
gegliederten Weite weijen meift nur 2—4 zühnige Scheiben 
an Stelle von Blättern auf. 


Andere Pflanzen der heißen Gegenden ober waflerarmer 
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Streden fuchen fi dadurch zu Helfen, daß fie die Blätter in 
Dornengeitalt ausbilden und jo koniſch zugeſpitzte, verhärtete, 
tefte Körper aufweifen, welchen die Zranipiration nicht? an- 
zubaben vermag. Genau genommen, ift ja freilich die Stachel» 
bildung in vielen Fällen nicht gut und treffend von ber 
Haarbildung zu unterfcheiden; genaue Grenzen laſſen fich, wie 
ja auch bei anderen &liedern der Pflanzen vielfach, wicht immer 
ziehen. — Nicht jede Stachel- oder Dornbildung ift aber 
wiederum als Schubmittel gegen Verdunſtung oder übermäßige 
Tranfpiration aufzufaffen. So jagt bereit? Griſebach: „Wenn 
eine Pflanze wirklich belaubt ift und doch am Rande bes 
Blattes, wie ber Hülfenftrauch (Ilex), Dornen trägt ober Die 
Nebenblätter zu ſolchen Gebilden umformt (3. 3. Paliurus) 
oder endlich nur oberflächliche Starheln aus ber Oberhaut ent. 
wieelt, wie die Rofe, kann von folchen Himatifchen Bedingungen 
nicht die Rede fein.” Ausgeprägt finden wir dieſe Dorn- 
entwidelung namentlich im perfiich-anatolifchen Hochlande, wo 
die Traganthfträucher aus der vielgeitaltigen Gattung Astra- 
galus eine Fülle von Dornen entwideln. 

So fehen wir bei dem Gegenüberftellen ber Ianggeftredten 
Nuthe des Retama und den jtark verkürzten Stengelgliedern 
der Astragalus- Arten mit ihrer Dornentwidelung im Grunde 
die Natur dasſelbe Ziel erftreben und auf ganz entgegengejehten 
Wegen doch ſchließlich dasſelbe Ziel erreichen, nämlich Schuß 
für die Pflanze gegen übermäßigen Wafjerverinft. 

Dieſes Sichzufammenziehen und Sichzufammendrängen zu 
einem kugelförmigen Haufwert finden wir in ähnlicher Weife 
bei einer Reihe von Wüſtenpflanzen ſtark ausgeprägt, Haupt: 
ſächlich um ein wirkſames Schugmittel gegen bie lebensgefährliche 
Dürre abzugeben. Können wir aud ben Lefern keine Be— 
fanntichaft mit den Wüftenpflanzen zumuthen und ihnen mit 
Namen, wie Zilla myagroides und Astragalus Forskalii feine 
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rechte Vorftellung erweden, fo bürfte Doch das Bild der ericho- 
roje (Anastatioa hierochüntica) ihnen allen eher dazu verhelfen. 
Wer kennte nicht dieſe Tugelförmigen Gebilde, die einer ein- 
jährigen Crucifere angehören, fie, die zur Zeit der Fruchtreife 
eintrodnet und fich bündelfürmig jchließt, wobei die äußeren 
Bweiglein die inneren beden und ſchützen. Naturgemäß vermag 
die Sonne auf diefe Weije ihre verheerende Wirkung nur in 
ungleich geringerem Maße auszuüben, und nur Kleine Theile 
werden verbältnigmäßig von der glühenden Hitze getroffen. 
Treilih dient bei dieſem Gewächs die Zufammenkrümmung 
bauptiächlich der Fortpflanzung, da der dürre Zuſtand und Die 
rundliche Geſtalt es dem Winde Leicht ermöglicht, die Pflanze 
aus dem Boden berauszureifen und wie einen Ball vor ſich 
ber zu rollen; erft einwirkende Feuchtigleit macht diefem Zuſtande 
ein Ende, das völlig verdorrte Weſen fcheint durch geheinmiß- 
volle Kräfte wieder belebt zu werden, die Weite geben aus- 
ander und ſpreizen fi), die Schoten öffnen fi) und Laffen den 
Samen aus feinem Behälter fallen. Andere Forſcher freilich 
widerſprechen dem Gerolliwerden von jeiten des Windes und 
wollen namentlich beobachtet haben, daß die Pflanzen jelbft im 
allerdürriten Zuftande ungemein feit in dem Erdboden wurzeln, 
von einem leichten Entfernen daraus alſo gar nicht die Rebe 
fein könnte. Das Zufammenrollen des Gewächſes habe lediglich 
den Bwed, es vor ber Austrodnung nad Möglichkeit zu ſchützen 
und die Schoten vor dem Außftreuen der Samen zu bewahren, 
da diefe ohne alle Schubmittel vor den verheerenden Sonnen- 
ftrablen zu Grunde gehen müßten. Erſt Regen oder wenigftens 
Feuchtigkeit ermögliche den Klappen, ihren Inhalt zu entleeren, 
wo die Samen Gelegenheit fänden, binnen kurzer Zeit zu feimen, 
und nicht an Mangel an Waffer verlümmern müßten. Alfo 
wiederum vermag man nur von einer weitgehenden und überaus 
finnreih ins Werk gefebten Schugeinrichtung gegen übermäßige 
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Berdunftung zu ſprechen. Auch die Samen der Serichorofe 
find mit den bereit$ vorher erwähnten verjchleimungsfähigen 
Bellmembranen verfehen, um Nuben aus jedem Atom Feuchtig⸗ 
feit zu ziehen, das die Heine Wurzel bereit nad) 24 Stunden 
bervorbrechen läßt. 

Nach Art eines Eylinder3 geformt find die Digkblätter, 
wie wir fie an den ſog. Fettpflanzen Tennen, als deren 
Vertreter der Mauerpfeffer (Sedum) bier genannt fein mag. 
Bekanntlich ift die Oberfläche eines Cylinders die kleinſte, welche 
man aus einer gegebenen platten Größe darzuftellen vermag. 
Die Ingelig oder walzenförmig geftalteten Blätter werden dem- 
entfprechend auch für die Verdunftung die kleinſte Oberfläche 
darbieten. Die Meerftrandbefucher werden fich hierbei des ge: 
meinen Salzkrautes erinnern (Salsoli Kali L.), welches pfriem- 
ähnliche und an der Spibe dornige Blätter von fleifchiger Geltalt 
in die Quft ftredt; aus den Gärten fommen und mandje Orchideen 
der tropifchen Gegenden mit derlei Blättern in die Erinnerung, 
Bortulaccaceen ftellen ihr Kontingent hierzu, Proteaceen in 
Auftralien ſteuern eine Anzahl bei, die hauptſächlich aus Süd⸗ 
afrifa ftammenden Stapelien oder Aaspflanzen mit fleifchigen 
Stengeltheilen ohne eigentliche Blätter gehören hierher und noch 
mande andere Gewächſe, deren Einzelaufzählung uns zu 
weit führen würde. Wie hoch dabei die Wärmegrade in dieſen 
Fettpflanzen zu fteigen vermögen, ohne daß eine übermäßige 
Verdunſtung eintritt, zeigen Unterfuchungen von Askenaſy 
in Heidelberg, welcher im Innern fleifchiger Crafiulaceenblätter 
48° C. beobachtete. 

- Die Stellung der Blattipreiten oder blattähnlichen Sproſſen 
trägt jelbftverftändlih auch Dazu bei, die Xranfpiration zu 
regeln, und es leuchtet von vornherein ein, daß eine bon der 
Sonne ſenkrecht befchienene Blattflähe in der Regel mehr 


Flüffigleit verdunften wird, als wenn die Strahlen lotbrecht auf 
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diefelbe fallen und nur die fchmale Dide des Blattes treffen. 
Eine Reihe von Gewächſen ſchützt fich nun eben dadurch vor zu 
drüdendem Waſſerverluſt, daß fie ihre Blattgebilde auf die Kante 
ftelt und die Schmalfeite der Sonne zuwendet. Kerner führt 
als Beiſpiele mehrere Blatterbfen der füdeuropäifchen Flora an 
und weit auf die große Zahl neuholländifcher Sträucher und 
Bäume in Auftralien Hin, wo namentlich an den zahlreichen 
Arten der echten Alazien es Blattftiele find, welche, blattartig 
verbreitert, mit ihrer Fläche vertikal geftellt find; es fchließen 
fih in jener fo überaus merkwürdigen Pflanzenformation noch 
manche Gattungen an, wie Eucalyptus aus der Familie Der 
Muyrthengewächſe, welcher durch feine ungemeine Schnellwüchfig- 
feit und aromatische Ausdünftung eine rege Anpflanzung in 
jumpfigen Gegenden zur Verbeſſerung der Luft und Austrodnung 
des Morajtes erfahren hat, ja direkt als Fieberbaum gepriefen 
wird; Protea, Banksia u. f. w. 

Die Schwertlilien wollen wir bier anreihen als den Typus 
einer anderen Art von Schugeinrichtung. Ein Jeder wirb fich 
erinnern, daß die Blätter dieſer Gewächſe gewiſſermaßen 
zujammengefaltet erjcheinen, man fann fie zweizählig nennen, 
während der Botaniker fie mit dem terminus technicus reitend 
belegt; dreht nun eine Iris dieſe fcharfe Kante den einfallenden 
Sonnenſtrahlen zu, jo treffen diefelben jo gut wie feine Fläche, fie 
gleiten gleichſam an den Blattipreiten vorbei und vermögen ihren 
jengenden Einfluß nicht auszuüben; nur bei Sonnenaufgang und 
.untergang werben die Seiten ber Blätter in ihrer Breite be 
ftrahlt, wo die Wirkung der Hitze von feinem großen Ein- 
fluſſe ift. 

Auch die fog. ftengelherablaufenden Blätter ftellen ſtets 
dieje flügelähnlichen Gebilde fenkreht zur Sonne. Man 
wolle nur einmal darauf achten und beſonders die große Familie 


der Korbblüthler im Auge behalten und auf das Korn fallen, 
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wo Gattungen, wie Centaurea, Helichrysum, Inula, treffliche 
Beifpiele darbieten. 

Bon den KRompaßpflanzen wird wohl auch diefer oder jener 
bereit3 etwas gehört haben, d. h. von Gewächjen, welche den 
einen Seitenrand ihrer Blätter nach oben, den anderen nad) 
unten richten. 

Unfere wilde Salatpflanze (Lactuca Scariola) zeigt dieſe 
Eigenfchaft 3. B. in fehr vortrefflihder Weife, und man 
vermag leicht einzujehen, daß der Pflanze durch diefe Blatt- 
jtellung ein gewifjer Vortheil für die Tranſpiration erwächſt und 
das zu intenfive Sonnenlicht gemildert wird. Nothwendig aber 
ift &8, daß man die Pflanze auf dürrem Boden aufjucht, um 
diefe Erjcheinung zu beobachten und zu ftudiren, Eremplare in 
feuchteren Standorten laffen fich bisweilen in dieſer Beziehung 
geben, werm man jo jagen darf; auch muß das Individuum 
ziemlich frei ftehen, nicht zu eng von anderen Pflanzen bedrüdt 
und eingeengt fein, denn e3 leuchtet ein, daß in dieſen Fällen 
die Schutzmaßnahme ſich nicht als fo nothwendig heraugftellt und 
deswegen zuweilen unterbleibt. Entdeckt hat man dieje Eigen- 
ſchaft bei einer nordamerikaniſchen Kompofite, dem Silphium 
laciniatum, welche ihre Blattränder ftet3 ziemlich genau von 
Norden nad) Süden einzuftellen pflegt und Daher von Alters 
her Jägern und Pfadfindern in der Brairie zur Richtſchnur diente. 
Wir kennen zur Zeit noch nicht viele Vertreter diejer Eigen- 
tgümlichkeit, Doch dürfte fich die Zahl der Kompaßpflanzen wohl 
beträchtlich vermehren, jobald man in trodenen VBegetations- 
gebieten diefen Verhältniffen etwas mehr Aufmerkſamkeit ſchenkt 
und die Reifenden anleitet, Danach zu forichen und daraufhin ihr 
Augenmerf zu richten. 

Das BZufammenlegen der drei Blätter bei dem Sauerflee 
(Oxalis Acetosella) wird jedem aufmerkjamen Beobachter der 


Natur längſt befannt fein: es gefchieht nur unter dem Einfluß 
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der jengenden Sonnenftrahlen; bei künſtlicher Beſchattung, wie 
am Abend breiten fich Die Spreiten wieder aus, um täglich dasſelbe 
Spiel zu wiederholen. Soll man bier nicht die Natur be- 
wundern, welche die Pflanze befähigt, fich felbftändig gegen die 
ihädlicye Einwirkung der Hige zu ſchützen und ihre Nachtheile 
zu vermeiden ? 

Auch andere Gewächfe folgen diefem Beifpiele, und es 
find namentlich periodiiche Bewegungen der Blätter bei Kindern 
Floras mit gefiedertem und gefingertem Laub befannt; eine 
Nutacee, Porliera hygometrica, muß in ihrer Heimath Peru 
jogar zum Wetterprophezeien dienen, infofern man bei offenen 
Blättern auf feuchtes nnd Fühles Wetter rechnet, ſich aber bei 
gefchloffenen, vertifal geftellten Blättern auf Trodenheit und 
Hite gefaßt macht. 

Indirekt gegen die Verdunftung ift auch die Anlage einer 
gewiffen Art von Wafferbeden gerichtet, welche wir bei einer 
Reihe von Pflanzen antreffen. Wir wollen an die mit dornigen 
Hüllblättchen verjehene Meerftrands »- Männertreu (Eiryngium 
maritimum L.) mit ihrem bläulich.meergrünen Ausſehen er- 
innern, welche vielen Leſern befannt fein dürfte, aufmerkſamen 
Beobachtern wird auch die Erjcheinung nicht entgangen fein, daß 
die oberen jtengelumfafienden Blätter, welche jtarr und jteif in 
eine kräftige Spiße enden, zu einer Schüfjel zufammengewachien 
find, welche faft ſtets Waffer birgt und aufgefpeichert enthält. 
Ob dieſes Waſſerreſervoir nicht vielleicht auch den Zweck verfolgt, 
Vögeln und fonftigem Gethier am Meeresitrande falzfreies 
Waffer zum Trinken darzubieten neben der WUufgabe, den 
Pflanzen die nöthige Feuchtigkeit zu fichern und zur Verfügung 
zu ftehen, mag unentjchieden bleiben. 

Nicht wenige Doldenpflanzen unfere® Gebietes, wie Der 
Bärenklau (Heracleum) und Arten der Bruftwurz (Angelica), 


bilden durch die Blattſcheide ihrer einzelnen Blätter eine jchalen- 
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ähnliche Vertiefung, in welche das auf die Blattjpreite fallende 
Negenwaffer geleitet wird und die zur Aufnahme reichlich ein’ 
tretenden Thaues dient. Die fchligblätterige Karde (Dipsacus 
laciniatus L.), welche auch in Deutichland Hin und wieder 
vorkommt, läßt Die beiden jcheidenförmigen Theile zweier gegen- 
überfiehender Blätter zufammenwachjen und jo eine ähnliche 
trichterförmige Anlage bilden, wie fie bei Eryngium geſchildert 
wurde. Silphium perfoliatum, verjchiedene Arten der Wiejen- 
raute (Thalıtrum) tragen ſolche Beden; bei einem Steinbrech 
(Saxifraga peltata aus Nordamerila) ift die Blattipreite gar 
ſchüſſelförmig vertieft und fchildartig ausgeftattet, während die 
Wintergrünarten die auf grüne Blätter folgenden Stengelblätter 
in Heine Schalen umgewandelt aufweijen. 

Die Wichtigkeit diefer mwaflergefüllten Becken für die Ge 
wächfe ergiebt fi daraus, daß das Naß, durd) eine Delfchicht 
gegen das Verdunften geſchützt, jtetig abnimmt und von ber 
Pflanze aufgenommen fein muß, welche e8 an Orte leitet, wo 
die Tranfpiration ftärfer ift und eine Zufuhr der belebenden 
Feuchtigkeit nothwendig ericheint. 

Höchſt merkwürdig verhalten fih gewilfe Gewächſe in 
regen- und wafjerarmen Gegenden, wie fie 3. B. die Wüſte 
Sahara darbietet. Während fie im Herbft und Winter dicke 
und lederartige Blätter aufweifen, auf welchen man einen diden 
Wachsüberzug mit Leichtigkeit zu erfennen vermag, puten fie 
ih mit Eintritt der Regenzeit durch eine gänzlich verjchiedene 
Art von Laubblättern heraus. An Stelle jener ftarren und 
diden Gebilde entfalten ſich Organe, welche durch ihre Zartheit 
auffallen und ein lebhaftes Grün zur Schau tragen. Zwar ent- 
blößen fie fich nicht gänzlich von dem fchübenden Wachsüberzug, 
doch die fast fingerdide Bekleidung ift einer faum merklichen 
gewichen, und zahlreiche Spaltöffnungen Iugen freundlich daraus 


hervor. Nah Schluß der Regenzeit beginnt dann eine rege 
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Wachsausſcheidung auf ber Blattſpreite, welche ſich jo weit 
fteigert und fo lange Zeit anhält, bis wieder eine gleichmäßige 
ununterbrochene Dede als Mantel über das Blatt gebreitet ift, 
und dieſes getroft der regenarmen, der jchredlichen Zeit entgegen- 
gehen Tann, wo die Afjimilation fat gänzlich aufhört und Die 
Berdbunftung auf ein Minimum zurüdgedrängt if. Nur fo 
vermag die Pflanze fich vor dem Uintergange zu bewahren und 
durch Einftellung jeglihen Wachſthums die dürre Periode zu 
überwinden. 

Als eine Schubvorridtung hat man auch die Erjcheinung 
aufzufaffen, daß gewiſſe Pflanzen ihre Lebensdauer ungemein 
beichränten und auf die Beit des Negenfalles vollitändig zu⸗ 
fammendrängen. Man vergleicht fie mit kurzlebigen Inſekten 
und bat ihnen den Beinamen ephemere gegeben. Selbftverftändlich 
vermögen wir derartige Typen nur in eigentlichen Regenflimaten 
anzutreffen. Dabei ift diefen Gewächlen bei dem erften Anblid 
dieſe Kurzlebigkeit gar nicht anzumerken. So entwideln fie ihr 
Wurzelfgftem nicht gerade anders, als die Wald: und Wiefen- 
pflanzen regenreicherer Zonen bezüglich jolcher, wo die Nieder 
ſchlagsmenge nicht auf einen kurzen Zeitraum zufammengedrängt 
ift, jondern im Laufe des ganzen Jahres das Naß vom Himmel 
geipendet wird. Aber ihr faftige® Ausſehen, ihre krautige 
Geſtalt, ihre zart gebauten Blätter von nicht ungewöhnlich 
Heinem Bau lafjen den gewiegten Beobachter fofort auf die 
Idee kommen, daB irgend eine Maßnahme getroffen fein müffe, 
um das Gedeihen der Pflanze zu ermöglichen und ihr Die 
Möglichkeit zu geben, Früchte anzufegen und Samen zu reifen. 
In der Trodenperiode müßte aber ein folch zartes Weſen unter: 
gehen. Die Wurzeln würden vergeblich) verjuchen, aus dem 
trockenen Erdreiche Feuchtigkeit zu ziehen, und die brennenden 
Sonnenftrahlen müßten in kürzeſter Friſt das Laubwerk zu 
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ober gar vernichten. Da tritt denn die beſchleunigte Ent- 
wicelungsperiode helfend als Schuß ein, fie läßt die Pflanze in 
der Negenperiode keimen, ſich entfalten, wachjen, blühen und 
Samen tragen, wie reifen, jo daß die trodene Jahreszeit völlig 
die Organe vernichten kann, die Fortpflanzung iſt gefichert, die 
Samen liegen ruhig im Schoße der Erde, biß die kommenden 
Regenfälle fie zu neuem Leben anregen und auferweden. — In 
ähnlicher Weile ſehen wir in ber arktiichen Zone, wie die ganze 
Ausbildung der Vegetation in kurzer Beit durchlaufen wird, 
wicht als Schub gegen etwaigen Waffermangel, jondern als 
nothwendige Folge der kurzen Sommerzeit, da Licht den Ge— 
wächſen nothwendig ift, um Durch das Chlorophyll zu affimiliren 
und alle Lebensverrichtungen zu erfüllen. 

Hatten wir bisher nur die Beſchränkung des Laubblattes 
betrachtet, welches fich biß zum gänzlichen Fehlen diefer Organe 
auszudehnen vermag, jo geht die Natur eben nicht felten dazu 
über, alle oberirdifchen Organe nach einer raſch durchlaufenen 
Entwidelung von der Oberfläche verſchwinden zu laſſen. So 
treffen wir in der Wüſte auf Wurzelftöde, welche durch einen 
Korkmantel geſchützt find, um auf diefe Weife die ihnen inne- 
wohnende Feuchtigkeit bewahren und hegen zu können. Eine Ver⸗ 
wandte unferer Schwarziwurzel, die Scorzonerz. alexandrina, 
ift 3. B. während neun Monate ruhig im Boden verborgen, 
nur der Eingeweihte weiß die Stellen zu finden, wo die Wurzeln 
geduldig harren, bis zu Beginn der Negenperiode das erite 
fallende Naß fie zu neuem Leben und Träftigem Treiben anregt. 
Diefe Kompofite entwidelt dann in der befchränften Beit eines 
Bierteljahres einige wenige, ſchnell vergängliche Blätter und 
einen Heinen Blüthenjchaft, der rajch einige Samen zur Reifung 
bringt, um dann wieder in den unterirdifchen Zuftand über. 
zugeben und gleihjam in Lethargie zu verfallen. Fällt aber ein 


Regen, jo entwideln ſich dieſe Art von Pflanzen mit einer un» 
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heimlichen Schnelle; Reifende fahen öde Thäler fich nad) einem 
derartigen Niederichlag binnen drei Tagen mit friihem Grün 
belleiden, und -da, wo jede Spur organischer Thätigleit voll- 
ftändig zu fehlen fchien, entftanden aus leblofer Nadtheit als 
Folge einiger weniger Regenſchauer ergrünende Gründe: Büſchel 
von Kräutern erheben fich, und binnen furzer Zeit ift eine blumige 
Matte zu fchauen, wo kurz vorher das öde Falb des Erb. 
reiches allein zu berrichen ſchien. — Wir wollen bier darauf 
hinweifen, daß man in früherer Beit annahm, einjährige Pflanzen 
hätten in Wüftengegenden keinen Beitand und wären faft durd) 
gehends durch Tanglebige Gewächſe erſetzt. Die Zahl diefer 
Ephemeren — denn fie brauchen eben fein Jahr zu ihrer Ent- 
widelung — ift aber nad) neueren Forſchungen gar nicht jo 
gering, und die mannigfachen Zwiebelgewächje diefer Gegenden 
vermag man ihnen recht gut in diefem Sinne anzureihen, denn 
die junge Zwiebel ift doch gewifjermaßen eine Tochter der 
Mutter, ein neues Individuum, das jelbftändig fein Leben 
beginnt und fortjegt, wie beendet. 

als ein Mittel gegen übermäßige Verdunftung ift gewiſſer⸗ 
maßen auch die Bildung von Bwiebeln und Knollen, wie wir 
letztere an der Kartoffel täglich vor Augen haben, anzufehen, 
doch greift dieſe Anlage, wie die Schilderung der letzten Ein- 
richtungen, eigentlich bereit8 mehr in das Gebiet der Fürſorge 
für Schaffung und Aufbewahrung von Wafjer über, als daß 
berlei Maßnahmen gegen das Verdunſten gerichtet find, man 
vermag bei den Zwiebeln und ähnlichen Schöpfungen nicht mehr 
recht vom Berdunften zu fprechen und käme in Gefahr, das 
eigentlihe Thema zu verlafien und über das geftedte Biel 
hinauszugehen. 

Die koloſſale Länge in der Ausbildung der Wurzel ber 
Wüftenpflanzen ift ebenfall® als eine Art Schugporrichtung gegen 


bad Verdunften zu betrachten, injofern ihr obliegt, aus dem 
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Grundwaſſer Feuchtigkeit herbeizuichaffen und jo einer übermäßigen 
Tranfpiration entgegenzuarbeiten. So erwähnten Neifende, 
daß 3. 8. kaum bandhohe Eremplare von Calligonum comosum, 
einem Verwandten unſerer Knöteriche, unterirdiiche Achſen von 
zwanzigfacher Ausdehnung aufwiejen und unter der Oberfläche 
daumenftarle Wurzeln zeigten, die 1Y/s m in der Erbe noch die 
Die eines Heinen Fingers hatten. Eine Heine Grasart bringt 
es auf Wurzeln von 5, auch 6 m Länge, während die Dide 1 
oder höchſtens 2 cm nicht überfteigt. 

In gewiffer Hinfiht ift auch der ganze Bau der Pflanze 
als ein Mittel gegen die Verdunftung anzufehen, injofern das 
mechanische Prinzip in Trage kommt. Die Erfahrung Hat 
nämlich gelehrt, daß Erichütterungen und ftarfe Bewegungen 
bei Pflanzen eine erhöhte Zranfpiration hervorrufen, und es 
find Fälle mitgetheilt worden, wo eine Windftärfe von 3m in 
der Sekunde die Verdunftung der betreffenden Gewächſe um das 
Zwanzigfache des gewöhnlichen Maßes fteigerte.e Wenn nun 
das mechanische Gerüft den Kindern Floras eine gewille Wider- 
ftandöfraft verleiht, wenn es diefelben befähigt, fich gegen die 
Gewalt des Windes und Sturmes aufrechtzuerhalten, fo ift 
dieſes gleichſam auch eine Schupeinrichtung. Wie gewaltig aber 
eine Windeinwirkung fein faun, vermag fich Jeder ſelbſt im Heinen 
vorzumachen. Man nehme nur einen faftreichen Stengel, der fo 
recht von Lebenskraft ftroßt, fchneide fich 3.8. einen jungen Schoß 
von einem beliebigen Bappelbaume und fahre mit dieſem Sproffen 
einige Male durch die Luft, fo wirb man fofort bemerken, wie 
die Spannung nachgelafjen bat, wie die aufrechte Haltung ver- 
Ioren gegangen ift, und eine gewiffe Krümmung, eine Schlappheit 
fi) bemerkbar macht, wie die Blätter hängen, und wie wir durch 
Zuführung neuen Waflers das Verlorene ergänzen können und 
den alten Zuftand wenigftens annähernd wiederherzuftellen im 


ande find. Die Berfteifungen des mechanifchen Gerüftes, das 
3* (75) 
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fog. Pflanzenſkelet, haben alfo auch Anſpruch, an diefer Stelle 
wenigiteng kurz berührt und erwähnt zu werden. Gerade der 
erste Unprall ift entfcheidend, die erite Wucht des Windes darf 
nicht zu erjchüätternd auf die Pflanze einwirken, denn eine Reihe 
nachfolgender vermag die Tranipiration wenig oder gar nicht 
mehr zu fteigern, jedenfall® kommt ihnen eine jog. kumulirende 
Wirkung nicht mehr zu, ja, eher vermöchte man bei anhaltender 
fünftlicher Erfchütterung verfuchöweife bei einer Reihe von Ge- 
wächlen eine Herabminderung der VBerdunftung hervorzubringen; 
jedenfall3 bedeutet aber diefeß Heruntergehen vom Normalen eine 
krankhafte Veränderung, einen pathologifchen Zuſtand. Sicher 
ift feftgeftellt, daß bei großen Windgejchwindigfeiten die erzielten 
Wirkungen nicht im Verhältniſſe der aufgewendeten Kraft ent- 
Iprechen. 

Zum Schluß fei nochmals wiederholt, daß keineswegs alle 
vorhandenen Einrichtungen gegen übermäßige Verdunſtung eine 
Stelle haben finden fünnen, wie denn auch die Schilderung Der: 
jelben zum Theil erhebliche Fachkenntniſſe vorausſetzen dürfte. 
ebenfalls aber wird dem Leſer eine Ahnung geworden fein 
von der Fürforge der Natur, ihrer Mannigfaltigfeit und Sorg- 
falt, und die Erkenntniß derfelben wird ihn anfpornen, fein 
Wiſſen in diefer Richtung zu erweitern und zu vertiefen. 

Die Lifte auf den lebten Seiten möge die Leſer in ben 
Stand eben, fich genauer über diefen Gegenftand zu unterrichten 
und fich mit Einzelheiten in einem höheren Maße vertraut zu 
machen, ala e3 in diejer Skizze möglich war. Selbſtverſtändlich 
fonnte nur eine Auswahl der Litteratur gegeben werben; jedes 
Lehrbuch giebt nähere Fingerzeige, jede Arbeit führt neue Quellen 
an und weift auf Werke, wie Aufſätze anderer Forſcher Hin. 
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VJerlagsanſtalt md Irumerei 3.6. (ssrmals 3. 8. ifgter) in Bamburg. 


DER VERBRECHER 


in anthropologischer, ärztlicher und juristischer Beziehung. 
Von 
Professor Oesare Lombroso 
in Turin. 
In deutscher Bearbeitung von Dr. med. O. Fränkel, Sanitäterath. 
Mit Vorwort von Professor Dr. jur. von Kircehenheim. 
Erster Band: 
Preis geh. M. 15.—; geb. M. 17.50. 
Zweiter Band: 
Preis geh. M 12.—; geb. M 14.50. 
Lombrosos Lehren sollten von Aerzten, Juristen und Menschenfreunden, welcher Schule 


und Partei sie immer angehören mögen, aufs Ernsteste studirt werden. 
(Wiener Medicin. Wochenschrift No. 10. 1892.) 


Auch wer nicht auf dem Standpunkte des Verfassers steht, wird dessen Werk mit 
grossem resse und Nutzen lesen und die ausserordentliche Belesenhelt, Gelehrsamkeit, 
sowie den weiten Blick des Verfassers bewundern. 

(Centralblatt für die juristische Praxis.) 


Alle Aerzte, besonders aber Gerichts- und Irrenärste werden in dem Buche Anregung 





und Belehrung finden. (Möbius in Schmidts Jahrbüchern der Mediein.) 
Das Werk scheint einer weiteren Verbreitung in Deutschland sicher zu sein. 
(Gerichtssaal.) 


Die Anschaffung des hochinteressanten Buches darf allen Kriminalisten empfohlen sein. 
(Neue Preuss. (+) Zeitung.) 


— — Wir schliessen hiermit unsere Bemerkungen, indem wir nochmals auf die hervor- 
r de Bedeutung desselben hinweisen und das Studium desselben angel-gentlich em- 
fi . (Archiv für Strafrecht 80. Bd. 2./8. Heft.) 


— — — Dennoch aber hat das merkwürdige Buch ein volles Anrecht darauf, epoche- 
machend genannt zu werden. Es ist nicht das mit staunenswerthem Fleisse aus allen Ecken 
und Winkeln zusammengetragene und darum sehr ungleichwerthige thastächliche Material, 
welches dieses Werk zu einem bedeutenden Marksteine in der Entwickelungsgeschichte der 
Kriminalistik macht, sondern es ist die zielbewusste Rücksichtslosigkelt, mit welcher der 
Verfasser, allen herrschenden Vorurtheilea zum Trotz, die Nothwendigkeit eines natur- 
wissen hen Studiums des Verbrechers hinstellt und mit welcher er unter Benutzung 
aller ihm zu Gebote stehenden Hülfsmittel diesem Ziele zustrebt. Diese kühne und in vieler 
Bezieh geradezu revolutionäre Idee mit sicherem, energischem Griffe gefasst und agita- 
torisch in die Wissenschaft hineingeworfen zu haben, ist das unbestreitbare Verdienst Lombrosos. 

(Litter. Centralblatt 1888, No. 42.) 


Ein überaus interessantes Werk aus dem Italienischen liegt uns jetzt in vortrefflicher 


Bearbeitung vor. Wir meinen C. L’s. merkwlrdiges, in hohem Grade einflussreiches Buch. 
(Ueber Land und Meer No. 84.) 


Gelare Tombroſo 
und die Paturgeſchichte des Verbrechers. 


Bon Dr. Hans Kurella. 
Preis M. L.—. 


Eine recht aut orientirende Darftellung der Lombroſoſchen Lehre. 
vet ut oientisnde During der Bamarellhen Ei a 
Die treffliche Schrift wirb Bielen A kommen, denn fie 5— in 
knapper Darftellung bie Pa aundie der Lombrofojhen Lehren und eine Kritik ihres 
Inhaltes wie ihrer Methobe. (Weflermanns Monatshefte Wat 1893.) 





- Yerlagsankalt und Iraherei 3.6. (sormals 3. J. Richter) in Hamburg. 


DER POLITISCHE VERBRECHER 
UND DIE REVOLUTIONEN 


in anthropologischer, juristischer nnd staatswissenschaftlicher Besiehung 


von 


C. Lombroso und R. Laschi. 
Unter Mitwirkung der Verfasser deutsch herausgegeben von 


Dr. med. H. Kurella. 
Mit 9 Tafeln und 20 Figuren. 


2 Bände. Preis geheftet M. 16.—. 
In Halbfranz geb. M. 18.—. g 


Gegenüber dem überaus reichen und vielgestaltigen Material, welches in der vor- 
liegenden Untersuchung nach den im Titel bezeichneten chtungen verarbeitet ist, wird es 
ungemein schwer, in wenigen Zeilen die Entwickelung der komplicirten Materie und die 
Ergebnisse der Untersuchung zu formuliren. Die Verf. zerlegen den Stoff in zwei Thelle: 
Anthropologie und Sociologie des politischen Verbrechens und der Bevolutionen — Juris- 
prudenz; ökonomische, sociale und politische Prophylaxe des politischen Verbrecheng. Aus- 
gangspunkt der Untersuchung des politischen Verbrechens im Sinne der Anthropologie ist die 
vis inertise in der physischen und moralischen Welt, der Misonöismus, die Scheu vor dem 
Neuen, die sich ganz besonders in den ethischen Verhältnissen bekundet und geradezu als ein 
physiologisches Grundphänomen zu bezeichnen sei. — — — Viele der bekannten T 
erscheinen in eigenartiger Beleuchtung und fesseln das Interesse des Lesers, wenn er sich auch 
vielfach ablehnend verhalten wird. — Das Verständniss des Werkes ist durch zahlreiche 
Diagramme und Tabellen wesentlich erleichtert. 

(E. Ullmann im Centralblatt für Rechtswissenschaft 11. 6. 1892.) 

Die Lektüre, ja das Studium des Buches ist nicht allein Ärzten und Juristen, sondern 
allen Gebildeten zu empfehlen; es bietet eine ganse Fülle der schönsten Anregungen; es Ist 
eines von den Büchern, mit denen man nicht fertig ist, wenn man es zu Ende gelesen hat. 

(Intern. klin. Rundschau 12. 6. 1892.) 

Das Buch verdient weiterhin bekannt zu werden. — — Die Abschnitte des Buches 
geben für jeden Leser eine lebhafte Anregung zu mannigfaltigen Gedanken ab; kaum einer 
wird es daher ohne Interesse lesen, noch ohne Nutzen aus der Hand legen. 

(Wiener klinische Wochenschrift No. 1. 1893.) 


Der Geniale Menſch. 


Bon 


Ceſare £ombrofo, 
Autorifirte Meberjegung von Dr. M. DO. Fräntel. 
(XXII u. 4486.) Gr. 8°. Geh. M. 10.—, geb. M. 12.50. 
I. Pſychologie und Pathologie des Geiſtes. 
DI. Biologie des Genies. 
II. Das Genie bei den Seren. 
IV. Die Entartungs-Piychofe des Genies. 

Das biefen reihen Stoff behanbelnde, anregende, belehrende Buch Bombrojos 
wird gewiß die weite Verbreitung finden, deren es vermöge feines Inhaltes fowohl ala 
auch vermöge der Art, wie biejer erörtert wird, in fo hohem Grade wiürbig ift. 

(Dr. Ille in Wiener Medizintiſche Blätter.) 
Was fir eine Arbeit, was für ein Willen ftedt zu allebem in dem Bud! Und 
welche Selbſtändigkeit der Betrachtung, welche ſyſtematiſche Begabung ! 
(Dr. A. Säntäler in Internat. Kliniſche Rımbidan.) 

Auch ohne ein Anhänger der vom Berfafler aufgeftellten Theorien zu fein, 
wird man nicht umhin Können, das Werk als eine vielburchdachte, glänzend ausgeführte, 
tieffinnige Arbeit zu bemunbern. (Meichsgerichtäratb Meves im Archiv für Staatsrecht.) 
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Sinladung zum Hbonnemenf 


auf Die 
Kammlung 
gemeinverfländlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
In 29 Zahrgängen Bereits 696 Hefte erſchienen. 
MV NVeue Folge, X. Jahrgang. (heft 217-240 umfaflend.) "ER 


Im Abonnement jedes Befi nur 50 Pfennig. 


In dem X. Jahrgang werden u. a., Abänderungen vorbehalten, erfcheinen: 
Guntram Schultheif (München), Die geiflidten] Benrid Goldſchmid (Keipzig), Baronin von 
Staaten beim Ausgang des alten Reichs | Marenholg-Bälom. 
€. Roth (Balle), Ueber einige Schugeinrichtungen: Paul Richter (Coblenz), Hloiler Caach 
der Pflanzen gegen übermäßige Derdunftung. | W. Roeſch (Heilbronn), Demofthenet. 
8. Gruber (Berlin), Theodor Hörner in Wahrheit| €. Wutte (Breslau), Befchichteder Breslauer Neffe. 











und Dichtung. Nopver (Worms), Bans Sadıs. 
Ballborn (Börlig), Die Denus von Milo. Koffmann (Berlin), Cord Nelfon und Herzog Franz 
Eh. Adyelis (Bremen), Friedrich Nietzſche. Caracciolo. 
Sauter (Ulm), Ueber HKugelblige. ı Pahde (Krefeld), Der erfte deutfche Afrikaforſcher. 


Zu beziehen Durch alle Buchhandlungen. 
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Von der Jury der „Internationalen Ausſtellung von 
Gegentänden für den häuslichen und gewerblichen Bedarf zu 
Amfterdam 1869” nıit der goldenen Medaille ausgezeichnet. 


Sammlung 
gemeinverſſündlicher wiflenidaftliher Borkräge. 


Begründet von And. Yirdow und Fir. von Holkendorff, 
herausgegeben von ud. Yirdew und Wilh. Wattendad. 


Die Gerie, 24 Defte umfalfend, koftet 12 M., 
| alfo jedes Heft nur 50 If. 


Die Serien1.— XX. (Jahrgang 1866 bis 1885, Beft I—380) und N. $., Serie 1.—IX. (Beft 1—216 um- 
faffend) find nach wie vor zum Subffriptionspreis, Serie J. A MI. 13.50 geh., ME. 15.50 gebunden In 
Balbfranzband, Serie I.—XX. und N. $. 1.- IX. Auf. 12.— geh, à MI. 14.— in Balbfranzband gebunden, 
durh alle Bud» und Kunfthandlungen oder Die Derlagshandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung” bietet Jedem die Möglichfeit, fich über die verſchledenſten Gegenkände 
des Wiens Aufklärung zu verſchaffen. und iſt vorzäglich geeignet, den Familien, Pereinen etc. 
durch Dorlefen und Befprechen des Gelefenen reichen Stoff zu angenehmer und bildender 
Unterhaltung zu liefern. In derfelben werden alle befonders Bervorfretenden wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen unferer Zeit berüdfichtigt, als: Biographien Berüßmter Männer, Schiſderungen großer 
hiſtoriſcher Ereignife, volkswirtäf@aftlige Abtandlungen, Aufturgefidtlige Gemälde, yhoAf- 
Rafife. aſtronomiſche. Memifge, Betanifhe, zooſogiſche. pyhyRologifge, arzueiwiſſenſchafttiche 
Borträge und erforderlicenfalls dur; Abbildungen erläutert. 















Ueber einige 
Schutzeinrichtungen der Pflanzen 


gegen übermäßige Verdunftung. 


Bon 


Dr. €. Rottz 


in Halle. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 


Rdnigt. Schwed.· Now. Hofbruderei und Berlagshanblung. 
1895. 
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mM. 175“ 
Vreis eines jeden Oeftes im Zabredabsunement 50 Bfennig. 
—— 


Vend der Beriogianfialt unb Druderei U.-@. (vormals J. 5. Riqter) in amburg. 


Sammlung 
 gemeinberfländlicer winienihaitliher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchew unb Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 
And. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Zährlih 24 Hefte zum — i von M. 12.—.) 


Die Rebellion *® rag —— Borträge dieſer Sammlung 
ed a ——— 
e rifchen ũ arbiftorifdgen Herr Brofeffor 

fin W., Gornelindfiraße 5. - 
Einfendungen für Die Redaktion find entweder au die Beriagdanuftalt 
aber je ie er des —— Gegenſtandes au ben betreffenden 

eur zu richten. 

Zee ine —— ge über alle bis — 1804 
—— ung erſchienenen 672 Defte ſtud 
dh alle © handlungen oder Direkt von der 
Verlagsannaltı {hend ich zu besichen. 
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Die Grenzen des Irreſeins. Bon Dr. %. Eulterre. Ins Dentſche 


übertragen von Dr. med. Otte Dornblüth, zweite Arzt der Provinzial. 
Krrenanitalt Kreuzberg OSch. Gr. 8° (VIII und 272 ©.). Preis 5 Mt. 
eleg. geh., 6 Mi. eleg. geb. 


In diefem Werte werden. bie intereilanten Ueber angazuftände von ber geiftigen Gefund« 
heit aum Irreſein (Bweifellucht, Selbftmord, Brand iftungötriebe, Erfinder, Ouerulanten, 
Myftiler, bufteriihe Lügner u. ſ. w.) in feffeinder elle behandelt Wenn e8 dem Bude gelingt, 
in weitere reife zu beingen, ein es manden Rugen ftiften Können. 

r. Job. v. Buſchman in Med.«Chir. Rundidau, Wien.) 
Das echt gut andgMaitee juch ſei hiermit auf das wärmſte empfohlen. 
Deuiſche Medicinal-Beitung 21. 3. 91.) 
ht bloß der Arzt und der Biychologe, fondern jeber @ebildete —* in dieſer Urbeit 
des kcanzöfifigen Gelehrten mancherlei Anregendes unb Belehrenbes finden. 
(Boff. Beitung 24. 8. 91). 

Das ganze Werk iſt äußerſt N gen ewandt aeihrienen und birgt bei Benutgung der vor- 
zäglichften en einen Schaf von iffen, der für Aerzte wie für Laien in gleihem Grade 
von Intereſſe ift Schleftiche Zeitung 27. 6. 91.) 

Ein Abichnitt über das Irreſein in der Geſchichte, Bitteratur und Künſt Ver Rabe! 
das Wert, das, in leicht verfländliher Weiſe geichrieben, zur Orientirung über dieſe ragen 
empfohlen werben fann. Erciv r —E 
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Der Geniale Menſch. Bon Ceſare Lombroſo. Autoriſirte Ueber⸗ 
jegung von Dr. 3 M. O. Fränkel. (XXII und 448 ©.) Gr. 8°. Geh. 10 Mt. 
ge 


u" Sjahologie und athologie des Geiſtes Il. Das Genie bei den Irren. 
iologie des Genies . Die Entartungs⸗Plychoſe des Genies. 


Das dieſen reihen Stoff behandelnde, enegenbe belehrende Bud Lombrojos wird 
gewiß die weite Verbreitung finden, deren es vermöge feines Smpalted fowohl als auch vermöge 
der Art, wie diefer erörtert wird, in fo hohem Grade würbt a, 

gr . Ille in iener Mediginiige Zianer) 

Was für eine Arbeit, was für ein iffen ftedt zu alledem in dem ug! we 

Selbftändigleit der Betrachtung, welche penatie Begabung! 
nigler in Internat. Kliniſche Rundſchau.) 

Auch ohne ein Anhänger been von Berfaffer aufgeftellten Theorien zu fein, wird man 
nicht umbin Tännen, dad Werk als eine vieldurchdachte. glänzend ausgeführte, tieffinnige Arbeit 
zu bewundern. (Neichögerihtsratb Mepes im Archiv für ——— 

Ein kühnes, materialreiches Bud. (Beitichrift für Rettiwiffenihaft t X. 

Das Wert bringt eine jo große Menge hbchſt intereffanter und ——A— er — 2 — 

‚ fo überreihe Einzelheiten aus dem für ſeriminaliſten, Biychologen, Aerzte, D Slhter u. ala 
\ anziebenden Grenzgebiete zwiſchen geiltiger Vollendung und Geiſteskrankheit, daß aan 

jehr gewandt geichriebene und trefflid überfegte Bud, das Iange ben Mittelpumtt der —X— 
abgeben wird, zu den bedeutenden auf biefem Felde und ec zu er Beiens und bes 
Studiums werthen rechnen muß. Juriſtiſches — —* 23. 1801.) 
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Die geiltlisden Sfanten 


beim Ausgang des alten Reiches. 


Bortrag 
im Bolksbildungsverem Münden am 12. Hebruar 1894. 


Von 


Dr. Hr. Guntram 5chuſtheiß 
in Munchen. — 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
1896. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Das Heifige Römifche Reich deutfcher Nation! — Kaum 
zwei Generationen haben fich erneut jeit feinem Ausgang big 
zum Emporfteigen unfere® neuen Deutjchen Reiches, und doch 
fiegt e8 hinter uns in verbämmernder Ferne, als ob eine Kluft 
von Jahrhunderten die Gegenwart von ihm fchiedel Als 
Friedrich der Große „zum Schu des weſtfäliſchen Friedens” 
den Anjchlägen des Kaiſers Joſef IE. entgegentrat, da ahnte 
man noch nicht, wie nahe das Ende des römiſch⸗deutſchen 
Reiches fei, aber doch glaubte auch Niemand mehr recht an 
deffen ewige Dauer, die lange Jahrhunderte Hindurch als ein 
Stück der göttlichen Weltordnung gegolten hatte, und es fühlten 
fi) auch nur wenige recht behaglich in dem ebenjo ehrwürdigen 
ala morichen Bau des Mittelalters. 

Wenn die Weltgefhichte nah Schillers prophetiſch⸗ 
tieffinnigem Wort das Weltgericht ift, dann war der Zuſammen⸗ 
bruch des alten Reiches ein gerechtes Urtheil über jeine Lebens⸗ 
fähigkeit. Und unverkennbar iſt, daß er den Zeitgenoſſen 
keinerlei Ueberraſchung und kaum einen Schmerz bereitet hat. 

Nun ſind zwar die Ereigniſſe, die eine neue Ordnung 
der Dinge gebracht haben, von ber politiſchen Geſchicht— 
ſchreibung oft genug in erſchöpfender Fülle dargeſtellt worden, 
wie natürlich, vom Standpunkt der Staaten, die aus der Sünd⸗ 
Huth der Revolutionsktriege und der Fremdherrſchaft vergrößert 
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mochten. Die Zuftände hingegen, deren Drud die einfichtigeren 
Beitgenoffen zu beklagen Hatten, für deren Dauer die Neidj®- 
verfaffung Gewähr Ieiftete, zu jchildern und zu beurtheilen, das 
ift vielleicht eine noch nicht erfchöpfte Aufgabe der Kultur- 
geſchichte. 

Wer nur mit dem Auge des Geographen und Statiſtikers 
das Ergebniß der Schläge betrachtet, mit denen der Friede von 
Campo Formio, der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, 
die Willkür Napoleons die alte Verfaſſung des Reiches zer- 
trümmert haben, der findet ſchließlich kaum mehr als eine 
Milderung der Kleinſtaaterei; und wer hinwiederum im Gang 
der geſchichtlichen Ereigniſſe den Fußtritt einer hiſtoriſchen 
Nemeſis, das Walten einer ausgleichenden Gerechtigkeit ſuchen 
möchte, der wird fein Ohr doch nicht völlig den Klagen ver- 
Schließen Tönnen, die das Zuſammenſchlagen jo vieler Tleiner 
Gebiete begleiten; er wird zweifeln müfjen, ob in dem Gewirre 
von Ränken, von Willfür und Begehrlichkeit die Stimme des 
verlebten Rechtes zur Geltung gefommen fein fann. Die &e- 
ichichte jener Tage bietet wenig Erquidliches, wenn der Geſchichts⸗ 
forſcher fich nicht mit dem Saß von den beati possidentes 
tröften will, kurzweg für die Macht Partei ergreift. 

Aber trog alledem Tag in dem Verſchwinden jo vieler 
Klein- und Bwergftaaten ein Gewinn, ein Sortfchritt, der 
wenigftens fpäteren Generationen zu gute gekommen ift. Beſſer 
ein großer Tyrann, als ein Dugend Kleiner, lehrt fchon 
Machiavelli. Noch deutlicher wird der Fortfchritt, wenn 
man fi mit den BZuftänden der Kleinen Gebiete beichäftigt, in 
denen ein fo beträchtlicher Theil des deutfchen Volkes aus. 
zubalten genöthigt war. Bor allem mag jo der Rückblick Iehr- 
reich fein auf die inneren Berbältniffe, wie fie in den geiftlichen 
Staaten des heiligen Römiſchen Reiches vor etwa Hundert 
Jahren fich darftellen. Bildet deren Beſtand doch mit den 
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größten Unterſchied zwiſchen dem alten Reich und der politiſchen 
Geſtaltung des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. 

Von den 300 großen und kleinen Staatsgebieten, in die 
das Deutſche Reich zerfiel, war der vierte Theil geiſtliche Herr⸗ 
ſchaften. Unter den neun Kurfürſten (ſeit Bayerns und Han⸗ 
novers Erhöhung) befanden ſich die drei Erzbiſchöfe von Mainz, 
Köln und Trier, deren Beſitzungen am Rhein den jchönen 
Strom zu der „Bfaffengaffe des Heiligen Römiſchen Reiches” 
machten. Ihre Gebiete oder „Staaten“, wie die Zeit zu jagen 
liebte, waren anfehnlich genug, um den landesherrlichen Stolz 
der Kirchenfür zu rechtfertigen. Der Kurfürft von Köln 
beberrichte ein itorium von etwa 120 Quabdratmeilen mit 
über 200000 Einwohnern, das fi aus mehreren getrennten 
Stüden zuſammenſetzte. Die Gebiete des Kurfürften von Mainz 
umfaßten etwa 150 Quadratmeilen mit 300000 Einwohnern; 
die Hauptftücde Iugerten fih um Mainz und Erfurt herum. 
Die Befitungen von Trier umfaßten gleichfalls 150 Quadrat 
meilen und nahe an 300000 Einwohner. Im Neichsfürften- 
follegium ftanden den 61 weltlichen Stimmen 31 geiftliche 
(darunter aber auch der evangelifche Biſchof von Lübeck und 
der abwechjelnd katholiſche und proteftantiiche von Osnabrüd) 
und nod) die zwei Kuriatftimmen der ſchwäbiſchen und rheinischen 
Brälatenbant gegenüber. Der YFürftbiihof von Salzburg 
berrihte über ein Gebiet von 240 Quadratmeilen mit 
250000 Einwohnern, der von Münfter über 180 Qundratmeilen 
und 350000 Einwohner; das Bisthum Würzburg umfaßte 
90 Quadratmeilen und 250000 Einwohner ; Bamberg 65 Quadrat» 
meilen und an 200000 Einwohner; Osnabrüd 56 Duadrat- 
meilen und 120000 Einwohner; Hildesheim 54 Quabratmeilen 
und 80000 Einwohner; Fulda, das erft 1752 Bisthum wurde, 
48 Quadratmeilen und 80000 Einwohner; Baderborn 44 Quadrat: 
meilen und 100000 Einwohner. Der Sitz des Hod und 
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Deutichmeifters zu Mergentheim war der Mittelpunkt zerftreuter 
Beligungen im Betrage von 40 QDuadratmeilen. 

Nah dem Umfange im einzelnen find aljo dieſe geift- 
lichen FürftentHümer mit dem heutigen Medlenburg-Schwerin 
(240 Duadratmeilen), Hefjen (139 Duadratmeilen), Braunfichweig 
(67 Duadratmeilen), Medienburg-Strelig (53 Duabratmeilen), 
Sachjen-Meiningen (45 Duadratmeilen) und Anhalt (43 Quadrat: 
meilen) zu vergleichen. Im Verhältniß zu ihrem Gejamtumfang 
jtellt Die Stimmenzahl auf dem Neichdtage eine ziemlich un⸗ 
gerechte Bevorzugung der geiftlichen Staaten dar. Denn ihr 
Gebiet Ichlägt ein zeitgenöffiicher Publizift, von Sartori (in 
feinem umfänglichen Werte „Das Staatsrecht der Stifter“, 1790, 
HD. 1,1. ©. 427) auf nur 1338 Quadratmeilen mit 2,65 Millionen 
Bewohnern an; andere Schriftfteller geben 1720 Quadratmeilen und 
3,4 Millionen Bewohner an. Es find bei dem Mangel genauer 
Bermeflungen und Bollszählungen beträchtliche Unficherheiten 
nicht zu befeitigen, wie au) Sartori betont, und man mag 
wohl mit Recht die Mitte für das Wahrfcheinlichfte halten. 
Doch iſt zu dem reichsunmittelbaren Gebiet noch das mitielbare 
von 78 Stiftern und 209 Abteien in Anfchlag zu bringen, um 
den Einfluß der Krummftabsländer auf die Zuftände bes deutichen 
Bolfes in feinem ganzen Umfange in die rechte Beleuchtung zu jegen. 

In früheren Jahrhunderten der deutjchen Gefchichte waren 
die geiftlichen Gebiete unftreitig die bejtverwalteten Striche 
Deutichlands geweien. Uber der alte Sprud: „Unter dem 
Krummftab ift gut wohnen“ Hatte fchon feit dem 15. Jahr - 
hundert jeine Wahrheit verloren; er konnte höchſtens noch in 
IM Sinne gelten, daß ein träger Genuß bes Lebens bier mehr 
u Haufe war, als anderwärts. Denn ſchon im 15. Jahr: 
Hundert waren die Stifter zu Verforgufigsanftalten des 
hoben und niederen Adels geworden, und fie wurden es 
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Diefer geiftliche Charakter beftimmte allerdings deu tief- 
greifenden Unterfchied von den weltlichen Staaten des Reiches, 
in denen die Regierungsgewalt in den fürftlichen Häufern fort 
erbte. Denn die geiftlichen Yürjten gingen aus der Wahl ber 
Domtlapitel hervor. So waren die Domkapitel das Bleibende 
im Wechſel; die eigentliche Herrichaft gehörte dieſer geringen 
Anzahl Hoher Geiftlichen, die ſohin eine Art Dligarchie vor- 
ftellten, Die fich durd) eigene Wahl ergänzte, fo oft ein Todes⸗ 
fall eine dieſer lebenslünglichen Stellen erledigte. Im Dom- 
Tapitel liefen die Spiten der Beamtenichaft zufammen; denn 
wenn es auch Regierungsfollegien weltlicher Beamter gab, jo 
war doch die Stelle der Präfidenten wenigitens einem ber 
Domberren vorbehalten. Der geiftliche Einfluß durchdrang alle 
Staatsgeſchäfte. War ja die Pflege der Neligion, des Tatho- 
Kitchen Dogmas und Kirchenthums recht eigentlich Staatsjache, 
wenn e3 auch der Kurie nicht gelungen war, was fie ſchon 
unter Gregor VII. verjucht hatte, aus den geiltlichen Fürſten⸗ 
thümern einfach Provinzen des Kirchenftantes zu machen. Aber 
die Abhängigkeit war doch viel enger, als bei den weltlichen 
katholiſchen Reichsſtänden. Der geiftlihe Fürſt Hatte dem 
Bapfte gegenüber einen Wahleid abzulegen und alle fünf Jahre 
einen Bericht einzufenden. Eine Menge von Abgaben unter 
den verjchiedeniten Namen, für Annaten, Beltätigungsbullen, 
Dispenjationstaren, Reservata papalia, Brevia, Pallia, Jubiläen, 
für die Provocatio ultra montes floß jahraus jahrein an die 
Dataria in Rom; fie ftellten nicht dem Namen nach, aber in 
Wirklichkeit eine päpſtliche Beſteuerung der geiftlichen Herr: 
Ihaften dar. Die Klagen darüber waren ebenjo alt als erfolg. 
108; denn fie erklingen jchon in den Sprüchen Walthers von 
der Vogelweide. Es ift unnöthig, die Zahlen nachzuichreiben, 
die die Beitgenoffen, wie 3.8. von Sartori, für den „Ub- 
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natürlich jede Kontrolle. Aber ala Nachtheil für den Wohl⸗ 
ftand der Bevölkerung wurde es allgemein empfunden. Weit 
beträchtlicher jedoch war der Nachtheil, der aus dem ſchranken⸗ 
ofen Ueberwuchern des religiöfen Elementes entftehen mußte, 
wo die Errichtung prunfooller Kirchen, die Stiftung und Er- 
baltung der zahlreichen Klöfter, die Haltung der beſtändig zu- 
nehmenden Feiertage, die Wallfahrten und Prozeffionen als der 
eigentliche Zweck des ftaatlichen und privaten Lebens erichienen. 
Es drüdt fi) das auch in der unverhältnigmäßig hohen Zahl 
ber Geiftlichleit aus. Für die Hochitifte allein rechnete man 
Ion 60000 bi8 70000 Orbengleute. Eine Kritif diefer Zujtände 
kann freilih nur vom proteftantiichen Standpunkte aus angeftellt 
werden, obgleich auch die durch Joſeph IL. verfügte Aufhebung 
zahlreicher Klöfter in Defterreich beweift, daß es fih um Miß—⸗ 
ftände bandelte, die unbejchadet des katholiſchen Glauben? 
Unwillen hervorrufen konnten. Der Freiherr Karl Friedrich 
-Ivon Mojer fagt in feiner Schrift „Ueber die Regierung der 
geiftlichen Staaten in Dentichland” (1787): „Der Wahn, daß 
man alle Sünden und Schlechtigleiten abbeten, abbüßen, ab» 
beichten, abfaufen, abverdienen könne, ohne innere Beſſerung 
bes Herzens, begünftigt den Müßiggang der Wallfahrten, den 
Beitverluft geiftlofer Andachten, die Gaukeleyen und betrügliche 
Krämereyen vorgeblicder Wunderbilder und den ganzen täufchen- 
den Handel mit verfühnen jollenden Opfern, nährt taufend 
geiftliche Tagediebe, Müßiggänger und Bettler, Saugigel bes 
armen, tummen, betrogenen Volkes.“ Bon den Wallfahrten 
meint er: „Findet die Cammer oder Chatoulle eines geiftlichen 
Regenten durch eine berühmte Wallfahrt zu einem fogenannten 
Gnadenbild die Wein- und Bier-Confumtion gebeffert oder wohl 
gar die ganze Eriftenz und Nahrungsitand eines Ortes an eine 
ſolche Gaukeley geheftet, jo gehört mehr Mut dazu, als fich 
gewöhnlich findet, bis ein geiftlicher Regent, aus bloßer Ehr- 
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furcht gegen Wahrheit und Menjchenverftand und aus Abjchen x 
gegen Boltstäufchung fich entichließen würde, einem jolchen 
Spiel ein Ende zu machen. Wenn die Sammer noch Unkoſten 
von einer folchen Andacht Hätte, Durch Prämien die Leute herbei 
Ioden müßte, dann würde man bald das Ende ſehen; da es 
aber noch dazu was einträgt, da fremdes Gelb dadurch ins 
Land gebracht wird und man aus unchriftliher und un 
philoſophiſcher Verachtung der Menfchenart, jo man gemeinen 
Mann und Pöbel nennt, über den jittlichen Unfug und Schaden 
ſolcher Creuzzüge wegfieht, jo tröften fich folche Herren und 
ihre Dienerfchaft." (S. 41.) Es ift eben die Auffaffung der 
Aufklärungszeit, die fich fo ausfpricht. Heutzutage würde wohl 
auch eine weltliche Regierung fich bedenken müfjen, eine Wall 
fahrt furzweg zu verbieten. 

Hingegen ift eine andere charakteriftifche Erfcheinung der 
geiftlichen Staaten, obgleich fie faum weniger aus ben Grund. 
anichauungen der katholiſchen Religion hervorging, unter anderer 
Regierung jehr zurüdgetreten. Es find die zahllojen Scharen 
der Bettler an den Kirchentbüren und auf den Straßen, wie 
fie noch das päpftliche Rom gejehen hat. Sartori rechnet in 
ben geiftlichen Herrichaften auf je 1000 Handwerker und Bauern 
250 Bettler! Das Betteln war eben eine ziemlich einträg- 
fihe Beſchäftigung und brachte auch durchaus feine Schande. 
Mit Recht jagt Mofer: „Die Kunft zu betteln ift in den 
geiftlichen Wahlftaaten zur größten Vollkommenheit gebracht. 
Nicht das gemeine Mitleiden mit einem Hilfsbedürftigen Menschen, 
defien ganzen BZuftand man durch Arbeit verbeffern könnte, 
fondern der durch Bettelmönche Hohen und Niedern eingeprägte 
Wahn, daß jeder einem Bettler gegebene Groſchen und Kreuzer 
im Himmel dem Geber auf Rechnung gut gejchrieben werde, 
macht, daß aller Policey- Ordnungen, Wächter und Knechte ohn- 
geachtet, Landftraßen, Kirchen, Palläfte und Häufer in Catho- 
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liſchen Landen von allen Arten von Müßiggängern und Bettlern 
wimmeln und feine obrigkeitliche Macht ſtark genug iſt, dieſem 
Unfug hinreichend zu ſteuern.“ (S. 40.) 

Nicht minder hing die Intoleranz unmittelbar mit dem 
Prinzip der geiſtlichen Staaten zuſammen. Schrieb doch ſchon 
der dem Papſte zu leiſtende Eid dem Fürſten vor, den 
Katholizismus in ungetrübter Reinheit in feinem Gebiete zu 
bewahren, die Reber zu unterdrüden. Der Bilchof von Baſel hatte 
noch 1712 den alten Vertrag mit den Tatholifchen „alten Orten“ 
der Eidgenofjen erneuert: fie follten helfen, die abgefallenen Unter: 
thanen zum katholiſchen Glauben und Gehorjam zu zwingen. Die 
Hodfluth der Reformation hatte eben vielfach auch in den geift- 
lien Staaten ihre Spuren binterlaffen, deren Austilgung nod) 
lange nicht vollendet war. Es war nur eine Machtfrage, ob fie 
noch gelingen könne; aber über die Verpflichtung der geiftlichen 
Fürſten zu folchen Verſuchen kam man nicht hinweg. Den 
traurigen Ruhm der lebten großen Neligionsverfolgung erwarb 
fih der Fürſtbiſchff von Salzburg, Leopold Anton von 
Firmian (1727—1747), als er 1727 30000 proteftantijche 
Bauern, Bergknappen, Holztnechte und Tagelöhner aus der 
Heimath vertrieb. Der Berfaffer der „Briefe eines reifenden 
Franzoſen über Deutichland”, Riesbeck aus Köln, erzählt von 
einem Gefangenen auf der falzburgifchen Feſtung Werfen, ber 
dort ſchon 24 Jahre zugebracht Hatte, nachdem er als Ketzer 
verdächtig geworden, die Ablegung des fatholifchen Glaubens⸗ 
befenntnifje® verweigert und einigen zudringlichen Sapuzinern 
die Thüre gewiefen hatte. An manchen anderen Orten waren 
die Broteftanten vertragsmäßig geſchützt; fo im Trierifchen an 
einigen Pläßen, die dem Kurfürften gemeinfam mit anderen 
Neichsftänden gehörten. Mainz Hatte proteftantifche Untertbanen 
im thüringischen Eichsfeld; auch im Fuldaiſchen gab es einige - 
protejtantifche Gemeinden. Worms Hatte die von der Pfalz 
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abgetretenen PBroteftanten unter katholiſche Beamte geftellt und 
fie in Kirchen: und Schulfachen von Fatholifchen Kirchenbehörden 
abhängig gemacht. Die überwiegend proteitantijche, aber ganz 
von katholischen Beamten regierte Stadt Hildesheim hatte 1727 
ihre Regierung wegen Ausschließung der evangeliichen Bürger: 
Ihaft von der Hanbelsfreiheit beim Corpus evangelicorum 
des Reichstages verflagt. Der vorlegte Biſchof von Würzburg, 
Franz Ludwig von Erthal, lieh dem Fürften von Löwen— 
ftein 600 Mann feines Heeres zur Katholifirung von Wert. 
beim. Trier hatte 1730 die Niederlaſſung einzelner Broteitanten 
durch ein bejonderes Reſkript verboten. So tief war die In- 
toferanz eingewurzelt, daß felbit die allmählich auftauchende 
Einſicht, daß die unvergleichliche Gunft der Lage der Rheinorte 
für den Handel durch den Verzicht auf religiöfe Ausschließlichkeit 
befier zur Geltung fommen müßte, nur zu fchwachen Erfolgen 
führen konnte. Sartori erzählt, daß die Gefuche von 40 
auswärtigen proteftantiichen Firmen um Anfiedelung abgewiejen 
worden jeien, noch 1766 jei felbft die Erlaubniß zur Unlage 
einer Warenniederlage abgeichlagen worden troß des Erboteg, 
jährli 1000 Gulden dafür zu zahlen. Unter Diele Fälle 
gehört denn auch, was der Freiherr von Moſer mittheilt. 
Biele reformirte Einwohner von Frankfurt am Main, ber 
Sntoleranz der Iutherifchen Senatoren und Geiftlichen 
müde, hatten Luft, in dem Mainz gerade gegenüberliegenden 
Saftel fi) anzubauen, wenn es mit voller und öffentlicher 
Neligiongübung gefchehen könnte. Der regierende Kurfürft und 
fein Minifterium waren erleuchtet genug, die Vortheile davon 
einzufehen. Es Stand ja in Ausficht, einen großen Theil des 
Srankfurter Handels dorthin zu ziehen! Zum Glück für Frank— 
furt dachte das Domkapitel anders und fchlug das Geſuch ab. 
Al man, meint Moſer, einige Jahre jpäter ſich anders be- 
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paar Hundert Jahren wohl nicht wiederkommen! Nach und nach 
wäre ja wohl Breiche gelegt worden. In Trier durfte fich 
1783 der erjte Proteſtant niederlaffen, mit „privater Ausübung 
jeiner Religion”. Aus der Mitte ber Bevölkerung wäre freilich 
der Anftoß zur Xoleranz nicht hervorgegangen. Joſephs IL 
Zoleranzedift war vorausgegangen, als im November 1787 
der Magiftrat von Köln nad) dem Beilpiel von Mainz und 
Trier das Anſuchen der dortigen Proteftanten um die Errichtung 
von Gebäuden für Gottesdienft und Schule bemwilligte. Aber 
die 22 Zünfte und die Geiftlichleit erhoben fich dagegen; unb 
obgleich der kaiſerliche Hofrath die Entfcheidung des Magiftrates 
beitätigte, ftieß Ddiejfer unter dem Drud der fanatiſchen Be 
völferung feinen früheren Beichluß um. Ja, die Broteftanten 
jelbft zogen es vor, ihre ‘Forderung zurüdzunehmen und das 
ſcharfe Reſkript des Hofrathes zu ihren Gunften auf fich beruhen 
zu laſſen, da die drohenden Unruhen jchließlich jelbit ihre 
perfönliche Sicherheit gefährdeten. Der Haud) der Aufklärung 
zeit hatte zwar ſchon die Spigen der geiftlichen Staaten berührt; 
die regierenden Fürſten ſetzten fi) über manche Schranten 
hinweg, bie ihnen ihre Stellung zog. Der Fürſtbiſchof von 
Fulda, Heinrih von Bibra (1759—1788), der Erzbiichof 
von Salzburg, Hieronymus Joſeph Graf von Eolloredo 
(1772— 1803), der Kurfürft von Trier, Clemens Wenzeslaus 
Prinz von Sadjen (1768—1802) waren erklärte Anhänger 
der franzöfiihen Modebildung; und in der nächften Umgebung 
des Rurfürjten von Mainz, Friedrich Karl Joſeph von 
Erthal (feit 1774) befanden fich die Proteitanten Johannes 
Müller, der bekannte Gefchichtfchreiber taciteiichen Stiles, und 
Heinje, der Traftgenialifche Verfaſſer üppiger Romane und 
Schilderungen. Der Umſchwung ſchien beträchtlich. In ben 
Anfängen feiner Regierung war der Profeffor Iſenbiehl der 
Mainzer Univerfität, der die orientalifchen Sprachen und die 
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Erklärung ber beiligen Schrift vertrat, wegen feiner Auslegung 
einer Stelle im Jeſaias (Kap. VOL. Vers 14: „die Jungfrau 
wird einen Sohn gebären”), die er nicht auf die Jungfrau 
Maria beziehen wollte, feiner Stellung entjeßt und zum befjeren 
Studium der Theologie auf zwei Jahre in ein Seminar ver- 
wiejen worden. Wegen einer Schrift zur Vertheidigung feiner 
Erklärung wurbe er dann gefangen gefebt, fein Buch vom 
Reichshofrath verboten, vom Papſt Pius VI. in einem Breve 
vom 20. September 1779 als Teberiich verworfen und er zum 
Widerruf gezwungen. In Sachen des Dogmas verftattete man 
eben feine jelbftändige Meinung. Als man aber mit dem Ge. 
danken fpielte, bie biichöfliche Gewalt. vom päpftlichen Einfluß 
zu emanzipiren und mit den Emjer Punktationen von 1786 
in den Forderungen an die Kurie bis zu der eines National: 
konzils vorschritt, da gefiel man fich auch in der Begünftigung 
einer katholiſchen Aufllärung an der neueröffneten Univerfität 
Bonn. Der Kern aller geforderten Reformen war aber nichts 
anderes als eime Machtfteigerung der Erzbiichöfe als geiftlicher 
Landesherren. 

All das geiſtliche Weſen aber, ſo ſehr es ſich breitmachte, 
vermochte Niemanden auch ſchon unter den zeitgenöſſiſchen Be— 
trachtern darüber zu täuſchen, daß die geiſtlichen Staaten eben 
doch, wie wir oben es ausgedrückt haben, in erſter Linie Ber: 
forgungsanftalten des katholiſchen hohen Adels deutjcher Ration 
bildeten, feinen Standesintereffen dienftbar waren, indem fie 
feinen jüngeren Söhnen ein ftandesgemäßes Auskommen ficherten 
durch die Domberrenftellen. Denn als Bedingung zur Aufnahme 
zn das Domkapitel, zunächſt als Anwärter oder Domicellar, 
galt der Nachweis von 16 Ahnen. Solcher Domberrenitellen 
gab e8 eine ftattliche Menge in deutfchen Landen; Mainz hatte 
ihrer 24 zu vergeben, Trier 15, Köln 16, deren Inhaber von 
Geburt Reichsfürften oder Reichdgrafen fein mußten, und noch 8, 
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die mit Doktoren der Theologie beſetzt wurden; kleinere Bis⸗ 
thümer, wie Augsburg, Konftanz, Hildesheim Hatten AO und 
42 Dombderren. Der Freiherr von Mofer fpricht von fünf 
bis jechshundert Domherren als Geſamtſumme. Ihre Einkünfte 
waren natürlich je nach der finanziellen Lage der Bisthümer 
verfchieden. Die Stelle des Mainzer Dompropftes galt als die 
beite in Deutichland; fie wurde auf 40000 Gulden jährlicher 
Einkünfte angefchlagen; die des Dombechanten auf 26000 Gulden. 
Die anderen Dompfründen trugen im Durchſchnitt 3500 Gulden; 
ebenjo die in Bamberg und Würzburg. Die in Paſſau werden 
auf 3000, die von Salzburg auf 2600 Gulden angefchlagen 
(jo Riesbed, Der reifende Franzoſe, I. 168, II. 259. 303 
der 2. Auflage von 1784). Doch ift dabei nicht zu überjehen, 
daß trotz des kirchlichen Verbotes, mehr als eine geiftliche 
Pfründe zn befiten, die meiften Domlapitulare fich mehrere zu 
verschaffen wußten, um ihre Einkünfte zu fteigern, oder in ver- 
Ichiedenen Domtlapiteln Stellen befaßen. In Mainz follen fe 
die einzelnen Domberren kaum unter 8000 Gulden gezogen 
haben. In ganz Deutichland gab es, wie Riesbeck meint, 
wenige Domberren, die nicht über 5000 Gulden gekommen 
wären. Die päpftliche Erlaubniß zu diefer Häufung der Würden 
war eben leicht um die entiprechende Zare zu haben. Ein 
Uebermaß von Arbeit war deshalb noch nicht zu befürchten, da 
die ganze Verpflichtung eines deutichen Domherren darin beftand, 
daß er in einem beftimmten Monat des Jahres bei dem Singen 
im Chor jeiner Stiftskirche zu erjcheinen Hatte. Er brauchte 
zur Erfüllung feiner Pflicht nur lateinifch leſen zu können. 
Auch für die jüngeren Prinzen der höchſten reichsfürftlichen 
Häufer war die geiftliche Laufbahn feine verächtliche Verſorgung. 
Die Habsburger und Wittelsbacher bejegten aerne die geiftlichen 
Throne aus ihren Ungehörigen. So zählte das Haus Wittels- 
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fünf Kurfürften von Köln, unter feinen Mitgliedern. Das Haus 
Habsburg beſaß im Hocd- und Deutjchmeifteramt eine Art 
Minorat; ſechs Habsburger haben es bekleidet, bis auf den Erz 
berzog Karl, den nachmaligen Sieger von Aſpern. Zwar hielten 
bie Domkapitel ftreng auf ihre „Wahlfreiheit“ und ließen fich nur 
ungern einen anderen Kandidaten gefallen, als wer aus ihnen 
heroorgegangen war, doch fehlte e8 nicht an Mitteln, ihr Wider. 
ftreben durch faiferliche oder päpftliche Bemühungen zu befeitigen. 
Im übrigen fcheuten es ja auch Prinzen vom höchſten Range 
nicht, als Domicellare auf Beförderung zu warten und eine 
größere Anzahl verjchiedener Würben in ihrer Berjon zu ver 
einigen. Klemens Auguſt, der lebte Kurfürft von Köln aus 
dem Haufe Wittelsbach (1723— 1761), war zugleich noch Biſchof 
von Paderborn, Münfter, Hildesheim, Osnabrüd, Großmeifter 
bes deutſchen Ordens, Abt zu Stablo und Malmedy; das Bis» 
tHum von Regensburg hatte er feinem Bruder überlaffen. Der 
letzte Kurfürft von Trier, Glemend MWenzeslaus von 
Sachen, war zugleich Biſchof von Augsburg, PBropft von El. 
wangen, Adminiftrator von Prüm und aucd noch Domicellar 
in Köln. Seltener gelang es Ungehörigen des eigentlich ftift3- 
mäßigen Hochadel3, mehrere Fürſtenthümer zu vereinigen; aber 
das Familienintereſſe fam auf keinen Fall zu kurz. Der Neid 
thum des rheinijchen, weftfälifchen und unterfräntifchen Adels 
erhielt durch die Einkünfte der Domkapitel im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert eine jehr folide Fundirung, da die einträglichen Stellen 
immer wieder in einem Heinen Kreiſe reihum geben mußten, 
wenn auch die Domberren jelbft nicht ängftlich zu ſparen pflegten. 
In Schillers Roman „Der Geifterjeher” gehört mit Hecht der 
deutfche Domherr zum Inventar der Gejellichaft, deren Aufgabe 
ber Lebendgenuß und das Geldausgeben ift; aber aud) die Quelle 
ichien eben unerjchöpflich, jolange es geiftlihe Staaten gab. 
So Hatte der Kurfürft Johann Friedrich von Mainz aus 
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dem Haufe Oſtein (1743— 1763) feiner Familie angeblidy vier 
Millionen Hinterlafjen; fein Nachfolger Emmerih Joſeph 
von Breitenbach (1763—1774) die Binfen von 900000 Gulden. 
Im übrigen aber fielen alle einträglichen Stellen ber Regierung 
und Verwaltung, joweit fie nicht von den Domherren jelbft in 
Beichlag genommen waren, ihren Berwandten zu. Auch der 
Prunk der Hofhaltung kam hauptfächli dem Adel zu gute. 
Denn darin gaben die geiftlichen Fürſten den weltliden am 
allerwenigjten etwas nad), fie behaupteten vielmehr den Anſpruch 
auf einen höheren Glanz wegen ihrer doppelten Würde als 
Kirchen: umd Reichsfürften, und richteten fich, wie Sartori fidh 
ausdrüdt, mehr nach dem Verhältniß der Würde, als nach dem 
Ertrag ihrer Länder, gleichviel ob jüngere Prinzen regierender 
Häujer oder Glieder bes ſtiftiſchen Adels. Die Erzämter, wie 
fie dieje Höfe in ber feudalen Weiſe forthielten, waren in Mainz 
in den Händen gräflicder Häufer; in Köln bekleideten jelbit 
Herzöge, Die von Uremberg, eine der fieben Oberbofchargen. 
Ein komplizierter Hofftaat mit über 100 Räthen in beiden 
Staaten bejorgte die Regierungsgeſchäfte. Da gab es einen 
Hofrath, einen Geheimrath, einen Hoflammerrath und einen 
Kriegsrath mit zahlreichen Stellen. An Kammerherren und 
dergleichen Müßiggängern fehlte es in diefen geiftlihen Staaten 
jo wenig als in den weltlihen. Man ftaunt, wenn man bie 
Hof und Staatslalender durchblättert, über die Maſſe von 
Hemtern. Erzählt doch der belannte Ritter von Lang in 
feinen Memoiren, daß bei der Krönung Kaiſer Leopolds I. 
der Kurfürſt von Mainz ein Gefolge von 1500 Leuten bei fich 
hatte, darunter auch einen Sapaunenftopfer und eine Amme! 
Für Mainz mit feinen 300000 Einwohnern bedurfte man etwa 
1200 Beamte im engeren Sinne, ohne Hofitaat und Militär: 
ftellen, one Pfarrgeiftlichleit und Lehrftand. Solche Beifpiele 
machten die Heinen geiftlichen Gebiete nach Kräften oder beffer 
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über ihre Kräfte nach. Auch bei der PBerfonalunion mehrerer 
geiftliher Staaten ergab fich feine Erſparniß. Trotzdem fie 
meift nur einen Fürften befaßen, Hatten die Bisthümer Würz— 
burg und Bamberg fortdauernd ihren vollftändigen bejonderen 
Hofitaat. In Würzburg beftand er aus vier Oberchargen, dem 
Obrifthofmeifter, dem Hofmarfchall, dem Oberftjägermeifter, dem 
Oberititallmeifter, aus 33 Kammerherren und acht Hoflavalieren. 
Oberſte geiftlihe Behörde war das Wilariat; die anderen 
Regierungsbehörden find die weltliche Geheimfanzlei, der geheime 
Rath, die Regierung mit 72 Näthen, unter denen 25 „gelehrte” 
Käthe fi) befanden, das Konfiftorium, die Hoflammern, das 
Hofgericht, das Taiferliche Landgericht des Herzogtums Franken, 
das Polizeigeriht und zum Schluß der Hofkriegsrath! 

Schon die Zeitgenoffen Haben zu Gunſten der geiftlichen 
Staaten in die Wagfchale geworfen, daß die Unterthanen immer- 
bin wenigſtens nicht Durch die Militärlaften jo in Anspruch ge 
nommen worden jeien, wie in den weltlichen Reichsſtaaten. Das 
ift nun allerdings richtig; Die große ftehende Armee bes 
friegeriihen Biſchofs Ehriftoph Bernhard von Münfter 
{1650— 1678) ift eine Ausnahme geblieben. ber ihr Kreis. 
fontingent mußten die Stifter doch aufitelen; wenn fie aud) 
nur, wie Augsburg und Ellwangen, ihre Leibgarde auf folche 
Weife bildeten. Andere ftrengten fi) mehr an: Mainz hielt 
vier Regimenter regulärer Fußtruppen, drei in Mainz, eines in 
Erfurt liegend; die Wachen am Reſidenzſchloß bezogen vier 
Grenadiertompagnien; alles zufammen 3000 Mann; dazu kam 
eine Leibgarde zu Pferde; dann eine Hufarengarde und ein 
Jägercorps, die zugleich als Landespolizei dienten.* Trier 
hielt 1200 Mann und 40 Leibgarden auf den Beinen; Köln 
1100, nämlich ein Infanterie-Regiment, eine Eskadron Hujaren 

* So giebt Sartori an. Riesbeck erwähnt noch ein Artillerie- 
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und 50 Garde-du-corps; Salzburg 1000 Mann und die Leib 
garde. Münſter bielt nur noch fieben Regimenter; Würzburg 
fünf; Bamberg Halb fo viel zu Fuß und Pferd. Uber diefe 
verhältnigmäßig geringen Truppen dienten eben auch, mehr als 
zur Bertheidigung gegen äußere Feinde, zum Vorwand für 
einen glänzenden Stab bochadeliger Offiziere. Bamberg braudite 
zwar nur einen ®eneralmajor neben dem Sriegsrathe; Lüttich 
ihon drei für fein Heines Häuflein, das nicht den geringften 
Anfprüden, auch nur an Wufrechterhaltung der Ordnung und 
Sicherheit genügte. Münſter Hatte vier Generallieutenants, 
ſechs Generalmajore; Würzburg einen Generalfeldzeugmeifter, 
einen Generallieutenant und vier Generalmajor. Mainz hatte 
einen Generalchef und Gouverneur der Hauptitadt, fünf General- 
feldmarſchalllieutenants und fieben Generalfeldwachtmeilter. Zum 
Hofkriegsrath gehörte ein Präfident und ſechs Räthe. Der 
\ oberfte Rechnungsbeamte führte den pompöſen Titel eines Ober- 
Kriegs⸗Montirungs-⸗ und Verpflegungskommiſſärs. Die hoch» 
adeligen Herren, die fich zur militärischen Laufbahn entſchloſſen, 
fonnten aber nicht mit einer geringeren Charge als dem Oberften- 
rang anfangen und verlangten doch auch ſchon Avancement! 
Der Werth diefer geiltlihen Truppen zeigte fich freilich in den 
Nevolutionskriegen auf das Deutlichſte. Der Glanz der geift, 
fihen Staaten am Rhein verflog wie ein Mummenfchanz bes 
Karnevals vor den zerlumpten Haufen der Sanskulotteni 
Es wäre Unrecht, die Schuld an den vielen Mipftänden 
in den geiftlihen Staaten von vornherein den Fürſten in die 
Schuhe zu fchieben, zu meinen, daß die weltlichen Fürften durch 
perjönliche Befähigung, durch Ernft und Einficht ihnen jo weit 
vorangegangen wären. Es ließe fich eine lange Reihe von 
geiftlichen Fürften früherer Zeiten entwerfen, deren Wirken für 
ihr eigenes Gebiet wie für das ganze Reich ihren Herricher- 
beruf beweift. Und wer rein theoretifch die Vorzüge der Erb 
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und der Wahlfürften erwägen wollte, müßte dem Treibern von 
Mojer Recht geben, wenn er durch einige Beilpiele darauf 
bindeutet, daß es ein Vortheil und Vorzug ber geiftlichen 
Staaten vor den weltlichen fei, daß in den erfteren der neue 
Negent ſchon die Maſſe von Kenntniffen und Erfahrung 
mitbringe, welche in weltlichen der junge Fürſt erft ſammeln 
und von anderen borgen müſſe oder aus Kigendünfel und 
zürftenftolz wohl gar für entbehrlich halte, um Land und Leute 
nach feiner Bhantafie regieren und ruiniren zu können (a. a. O. 
©. 143). Nach den Erfahrungen feines Zeitalter Hatte er ja 
Recht, wenn er meinte: „Was ein geborener Herr vor ein 
Menſch eye, ift aus der Gejchichte und dem Anblick fo vieler 
tobter und lebendiger Fürſten und Erbprinzen leider! jo au. 
ichaulich und überzeugend befannt, daß jeder weitere Beweis 
überflüffig fein würde.” (S. 88.) Geborene Fürſten, fährt er 
weiter fort, feien nun die fünftigen Regenten der meiſten geift- 
lichen Staaten auch. Jeder aufgenommene und aufgejchiworene 
Domicelar und Domherr kann fi von der Stunde feiner 
Snftallation als einen möglichen Kur: und Erbprinzen feines 
Erz. und Hochſtifts anjehen. Aber da er diefe Möglichkeit mit 
vielen anderen theilt, fo entgeht er vielen Gefahren, wodurd 
ein weltlicyer Erbprinz von der Wiege an verwöhnt, verzärtelt, 
vernachläffigt, verdorben, verführt und verjchmeichelt wird. 
„Sdelgefteine find fie alle, nur mit dem Unterfchied, daß man 
in weltlichen Erbftaaten fich die Waare auf Gerathewohl roh 
oder gejchliffen aufbringen laffen muß, in den geijtlichen aber 
wird in der Negel fein ungejchliffener zugelaffen, wenn man 
auch nicht immer zwifchen Rofetten und Brillanten wählen kann 
oder mag.” (A. a. O. ©. 90.) 

Diejen theoretischen Vorzug der Wahlſtaaten findet num 
aber Mofer durch den wirklichen Stand der Dinge Lügen 
geftraft: „Die urfprünglich löbliche Einrichtung ift bis anf bie 
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tiefften Spuren hinaus verwifcht, vergeffen, vernichtet.” Bor 
allem fehlt e8, wie er meint, an der richtigen Erziehung ber 
Ihon als Knaben zu Domicellaren eingefchriebenen Kandidaten. 
„Durch den ihnen frübzeitig eingeprägten Ahnenftolz wählt all- 
mählich jo ein Mittelding von menfchlihem Geſchöpf heran, 
das ein bißchen mehr als ein fimpler Edelmann und do nur 
erft Fürft in Hoffnung und in feiner Einbilbung ift, fein 
perfönlicher Valor aber fteht in der Achtung der Welt und 
bes Volkes oft fo tief unten, daß Verftandsfchwäce, Untugend, 
Unwiffenheit, Unart und Ausfchweifung jchon durch die mit 
Verachtung ausgeſprochene Bategorie: Es ift halt ein geift- 
licher Herr, zugededt und ausgeföhnt zu jeyn ermefjen wird.” 
(Moſer a. a. O. ©. 93.) 

Bei der Wahl der geiſtlichen Fürſten im Domkapitel mußte 
jeder Wählende einen Eid darauf ſchwören, nur dem Würdigſten 
ſeine Stimme zu geben; Gott wurde feierlich angerufen, ſeinen 
Einfluß nach der gleichen Richtung walten zu laſſen. Der 
Erfolg ließ nicht viel davon erkennen. Man kann die wirk— 
lichen Zuftände wohl kaum beffer charalterifiren, als es ber 
zeitgenöffiiche Beurtbeiler thut: „Dem e8 mit Ernft um den 
Chur und Fürſtenhut zu thun ift (denn die Biſchofsmütze und 
Stab find nur Beiwerk!), der kann ruhig in feinem Armſeſſel 
fiten bleiben, der braucht in dem Wettlampf mit andern weber 
Schweiß noch Blut zu vergießen, wenn er nur bei wohlbeftellter 
Küche und Keller deito mehr Wein vergießt, wenn er daß 
pecuniam in tempore negligere verfteht, wenn er fich zeitig 
Freunde im Kapitel zu machen und zu erhalten weiß, wenn er 
feinen Neuerungs und Neformator-Geift bliden läßt, noch 
anderen mit überwiegenden Tugenden, Einfichten und Verftandes- 
fräften allzu Läftig wird, wenn er ein guter orbinärer Mann, 
ber fünfe gerade feyn läßt, zu fcheinen fich befleißt, e8 mit 
den Weibern hält oder doch nicht mit ihnen verdirbt, wenn er 
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aller geiftlihen Welt Herr Bruder, Better und freund ift, 
wenns ihm am beiten jchmedt, doch aufzubören weiß, um andere 
auch mitefjen zu laſſen, der Familienketten, Heurathen, neue 
Betterfchaften zuſammenkünſtelt, der ficy in Zeiten um die Gnade, 
Treundichaft und Gunſt derer weltlichen Höfe, welche den 
ftärfften Einfluß bey einer künftigen Wahl haben Tönnten, 
bewirbt, allenfall® einem jeden von ihnen heuchelt, bey getheilten 
Intereſſen den Uchfelträger macht, und es zulett doch mit feinem, 
oder nur mit dem hält, von dem er ben meiften Vortheil bat, 
der, wenn die Schäferftunde fommt, durch Bitten, mündliches, 
Ichriftliches und baares Verjprechen, durch Negotiieren, Cabalieren, 
Intriguieren feiner Freunde und Freundinnen die einmüthige 
oder mehre Wahlftinnmen auf fich zu vereinigen weiß.” (A. a. O. 
107—108.) Es ijt eine bittere Satire auf die geiltlichen 
Fürſten; aber auch eine beberzigenswerthe Lehre für unfere oft 
allzu objektive politiiche Gejchichtsfchreibung, der alles Beftehende 
und alles Beitandene auch das Vernünftige ift, die fich ängſtlich 
hütet, einen moralifchen Standpunkt der Beurtheilung in Die 
Erzählung Hineinzutragen. Wir denken dabei zunächſt an 
Reiftungen, wie ©. V. Schmids Buch „Die jälufarifirten 
Bistümer Teutſchlands“, dag in zwei Bänden nichts als Er- 
eigniffe beibringt und fo ein Bistum nach dem andern 
chronologiſch abthut; ſchätzbares Material, aber ohne die leiſeſte 
Ahnung von der Aufgabe der Gefchichtel 

Was konnte bei ſolchen Umftänden aus einer Wahl bervor- 
gehen? Das Bleibende im Wechjel war eine Oligarchie, deren 
geiftlihe und weltliche Mitglieder durch Standesgefühl und 
Sutereffengemeinschaft eng zufammengehalten waren und ji 
häufig bei der Mehrheit der geiftlichen Würden über mehrere 
Staaten hin verzweigten. In jeder Veränderung, in jedem 
Angriff auf das Beſtehende mußte diefe auf ftarren Konfer- 
vatismus angewiejene Körperichaft einen Angriff auf ihre 
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Privilegien wittern, ſich gegen jeden Fortfchritt zur Wehr ſetzen. 
Es iſt nicht anders zu erwarten, als daß man ſich bei Wahlen 
vor Männern von unternehmendem Charakter fürchtete, vor 
Genies, wie Moſer ſich ausdrückt, und wo nicht juſt den 
einfältigen, doch den biegſamen und mittelmäßigen Bewerber 
vorzog. Dem Einfluß des Kaiſers aber, der ſchon ſeit dem 
Wormſer Konkordat zu den Wahlen feinen Bevollmächtigten 
ſchickte und das Recht der Ausſchließung eines ihm nicht ge- 
nehmen Standidaten behauptete, fchreibt Mofer einen unter 
Umftänden ſehr nachtheiligen Drud zu; daß zuweilen die Wahl 
auf einen kundbaren Dummkopf gelenkt worben fei, weil er fich 
mit Leib und Seele zum Dienft, Willen und Abfichten des 
faiferlihen Hofes ergeben, verpflichtet und verheißen babe. 
(S. 110.) Moſers Ideal eines geiftlichen Fürſten ift zwar 
feineswegs das Genie, fondern „ein Fürft mit mittelmäßigen 
Geiſtesgaben, Nechtichaffenheit des Herzens, Empfindlichkeit vor 
Menihenwohl, Beitreben um die Erleuchtung und das Glück 
feines Volkes, reinen Abfichten und feſtem Vorſatz, alle das gute 
zu thun, was er kann, der dabey feines Muths jo weit Herr 
ift, nie mehr thun zu wollen, als er Tann, und nie zu viel 
auf einmal zu wollen, der möchte wohl vor jeden, ſelbſt großen, 
geiftlichen Staat der bejte Regent ſeyn“ (a.a. O. ©. 151). 

Nun, der Zufall, der bei allen Wahlen fein Spiel treibt, 
bat auch geiftliche Fürſten geichaffen, die zu dieſem Ideal des 
Schriftitellers jedenfalls Modell geſeſſen haben. Uber fie gelten 
auch ihm nur als Ausnahmen. Ein Quaternenglüd nennt er 
es mit einem von der Lotterie entlehnten Bild, wenn ein geift- 
liches Land auch nur ein Stüd eines folchen Regenten befommt, 
defien gleichen zwey, drey, vier der deutichen Erz und Hoch 
ftifter dermalen fich zu erfreuen haben. (S. 99.) Uber er ift 
eben, wie jo viele Schriftfteller des 18. Jahrhunderts, von der 
Neigung beherrſcht, ben perjünlichen Eigenfchaften der Fürften 
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allzu vielen Einfluß zuzufchreiben; er Hat einen Friedrich I. 
und Joſef II. vor Augen, deren Wirkſamkeit durch ganz andere 
Bedingungen beſtimmt ift, als fie die geiftlichen Staaten bar- 
boten. 

In den weltlichen Staaten. des Neiches Hatte der fürftliche 
Abfolutismus fic immer ftärker ausgeprägt, theils in der Form 
eines rauhen, aber im ganzen doch wohlthätigen hausväter: 
lichen Regiments fteter Bevormundung, wie in Preußen, theils 
in der verrufenen Ausſaugung des Landes für die Befriedigung 
der Launen und Lüfte der Herricher, wie im unglüdlichen 
Württemberg oder Sachen. Mit Recht eifert Mofer ſchon 
gegen den Sultanismus, wie fpäter der Freiherr vom Stein. 
Aber ftet3 blieb es im Intereſſe des erblichen Herrichers, jein 
Land wenigitens fteuerfähig zu erhalten, oder Die erbberechtigten 
Berwandten thaten Schritte zum Beſten der Unterthanen; denn 
das dynaſtiſche Intereffe kann ſich doc nie ganz trennen von 
dem der Bevölkerung. 

In den geiftlichen Staaten aber band die Wahl: 
fapitulation von vornherein die Hände des Fürſten und 
ließ ihm nur geringen Spielraum. Won gewaltthätigen Be— 
glüdungsverfuchen brauchten fie ſich zwar fo wenig abhalten zu 
Iafjen, als die weltlihen. Noch 1777 verbot ein Biſchof von 
Vaderborn, Wilhelm Anton von der Aſſeburg, den 
Untertanen den Genuß bes Kaffees und behielt ihn den 
privilegirten Ständen vor; das Edikt wurde 1781 erneuert. 
Der Bilhof von Speyer, Graf Auguſt von Limburg- 
Styrum (1770—1797) verbot den jungen Männern vor dem 
24. Jahre zu heiraten; Zuwiderhandelnde wurden unter bie 
Soldaten geftedt, verfauft oder verfchentt. Sein Regierung!» 
drang, der den Zeitgenofien ftaunende Bewunderung abnöthigte, 
wenn auch fein Scepter, die gerne gebrauchte Veitjche, den 
Unterthanen nicht gefallen Tonnte, erwies fich darin, daß er alle 
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Geſchäfte in ſyſtematiſche Ordnung brachte und mit Hülfe einer 
Menge von Fächern und Käften in feinem Kabinet fagen konnte, 
welche Schildwache an irgend einem Thor feiner Städte zu 
jeder beliebigen Stunde fich befänbel 

Wo es fi) aber um wirkliche tiefgreifende Neformen ber 
Regierung und Staatsverwaltung handelte, mußte ein reform» 
Iuftiger Zürft auf den jtillen, aber zähen Wideritand feiner 
Stiftsgeiftlichfeit und de Beamtenftandes gefaßt fen. Er 
fonnte nur flüchtige Erfolge erzielen und ficher fein, daß fein 
Nachfolger, Häufig als Koadjutor im voraus bezeichnet, fie 
Ihon aus Eiferſucht und Eitelfeit wieder abfchaffen würde. 
Aber in der Regel dachten die Fürſten gar nicht an die Mög: 
lichleit von Reformen; fei es, daß fie in höherem Alter dazu 
gewählt und, auf rafchen Wechjel gefaßt, ſich damit zufrieden 
geben mußten, von ihrer Stellung noch möglichft viel Nutzen 
zu ziehen und ihre Familie emporzubringen; oder daß fie feine 
Kenntniß oder Intereife für die Bedürfniffe der Länder mit- 
brachten, bejonder®, wo jüngere Prinzen mehrere geiftliche 
Fürſtenthümer beberrfchten. 

Um beiten vertrugen fich unftreitig die geiftlichen Fürſten 
mit ihren Kapiteln, wenn fie in den noblen Baffionen des hohen 
Adels ich begegneten. Dazu gehörte bejonders die Vorliebe 
für die Jagd. Sie fchien den Domberren wichtig genug, um 
fie gelegentlih aud zum Gegenſtand der bifchöflicden Wahl. 
fapitulation zu machen, und von Sartori verjichert, daß 
mancher deutjche Domberr den Fürſtenhut verjcherzt babe, wenn 
er entweder ein zu paljionirter Jäger oder gar fein Sagdfreund 
war. Denn bei beiden fanden die Herren Jäger des Dom: 
kapitels ihre Rechnung nicht. (II. 2, 2., Cap. 89, 8 2211.) Als 
große Nimrode diefer Zeit werden der Kurfürſt Franz Georg 
von Schönborn zu Trier (1729— 1756) und Biſchof Damian 


Hugo non Schönborn zu Speyer (1719—1743) genannt. 
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Der Erzbifchof Leopold Anton zu Salzburg aus dem Haufe 
Firmian (1722— 1744) ftand in ber Befriedigung feiner Jagd⸗ 
leidenſchaft auf gleicher Stufe mit dem Landesherrn Schillers; 
ganze Zage ftreifte er in feinen Wäldern umher, und Die Wild- 
Diebe beitrafte er durch Verjendung in ganzen Wagenladungen 
nach Benedig al3 Galeerenfträflingel Wer einen Begriff von 
dem Nachtheil hat, den die Sagdliebhaberei feiner Fürſten dem 
deutichen Bauer des 18. Jahrhundert? zugefügt hat, wird mit 
Berwunderung gewahren, daß bei den drei genannten Fürſten 
der oben angeführte Hiftoriter V. G. Schmid nichts von folchen 
Charakterzügen angiebt; ja die beiden erjten erfcheinen bei ihm 
in fchönfter Beleuchtung als getreue Hirten ihrer Herde! Man 
muß freilich annehmen, daß die meiften geiftlichen Fürſten in 
diejfer noblen Paſſion am legten einen Widerſpruch zu ihrer 
Stellung hätten finden fünnen. Nah Mofer hebt es ja ſchon 
daß Herz eines PBatrioten, wenn er bie und da einen unjerer 
heutigen herrlichen und erleuchteten jungen geiftlihen Männer 
einem ausgepichten bochwürdigen Weinfaß oder ausgemergelten 
alten geiſtlichen Wollüftling gegenüber ftehen, reden und Handeln 
fieht! Daß dieje beiden Sorten die Hauptmafje bildeten, werden 
wir ihm ohne ftatiftischen Beweis glauben! Was die erite 
betrifft, fo lagen ja die drei geiftlichen KurfürftentHümer und 
mehrere der Bisthümer im gejegneten Weinland. Ein ftatt- 
licher Weinkeller Hat ſtets zu den erjten Erforderniſſen geiftlicher 
Körperichaften und Würdenträger gehört, ohne daß man ihnen 
daraus einen fonderlichen Vorwurf machen könnte. Die Jeſuiten 
in Mainz bejaßen bei ihrer Aufhebung Weinvorräthe im Werthe 
von 120000 Reichsthalern, und als zur befjeren Dotirung der 
Univerfität Mainz die Kartaufe und zwei Nonnentlöfter 1787 
aufgehoben wurden, da follen die Weinkeller eine halbe Million 
Thaler werth gewejen fein! Um Hofe zu Fulda, zu deſſen 
Befig der Yohannisberg gehörte, und in Würzburg fand der 
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Sammlung 


 gemeinverhändlicher wilenihaftlicher Vorträge 


Vegründet von Rud. Virchew und Zr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Nud. Virchow um Wilh. Wattenbach. 
(Jährlich 24 Hefte zum Abonnementapreiſe von A 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge biefer Sammlung 
befsrgt Herr ide Bnbeit — or in Berlin W., Schelliugſtr. 10, 
diejenige ber Hiftorifchen und litterarhiſtsriſchen Herr Brofeffer Wattenbach 
in Berlin W., Gorneliusftraße 5.  - 

Einfendungen für die Redaktion find entweber an bie Verlagsauftalt 
ober je u —ã— des —— — Gegenſtaubes au deu betreffenben 
Nedaltenr zu richten. 

suftändige Verteichniſſe über alle bis April 1894 
engl eridtenenen 692 Softe Tind 
durch alle handlungen oder direkt von der 


Buch 
Verlaasanſtalt urentgeltlicd zu beziehen. 








Die Grenzen des Irreſeins. Son Dr. A. Cullerre. Ins Deutſche 
übertragen von Dr. med. Otto Dornblüth, zweiten Arzt ber Provinzial- 
Srrenanitalt Kreuzberg O.Sch. Gr. 8° (VIII und 272 ©.) Preis 5 Mt. 
eleg. geh., 6 Mt. eleg. geb. Er 

In diefem Werke werben, bie interefianten Mebergangszuftände von ber geiftigen Gefunb- 
dert zum Irreſein (Zweifelſucht, Selbſtmord, Brandfitiftungstriebe, Erfinder, Querulanten, 
Muyftiler, hufterifche Lügner u.f.w.) in feffelnder Weiſe behaubelt. Wenn es bem Buche gelingt, 
in weitere $reife zu dringen, wird ed manden Nugen ftiften können. 

. {Dr. a} v. Buſchman in- Med.-EHir. Rundichau, Wien.) 

Das recht gut ausgeſtattete Buch jei Hiermit. auf das wärmfte empfohlen. s 

Deutſche WMedicinal:Zeitung 21. 3. 91.) 

Nicht bloß der Arzt und ber Biychologe, fondern jeber Gebildete wirb in biefer Wrbeit 
des franzöfiichen Gelehrten mancherlei Unregended und Belehrendes finden. 

Boſſ. Zeitung M. 8. 91). 

Das ganze Werk ift Außerfi „gewandt geichrieben unb birgt bei Venutzung Der vor- 
züglichften Quellen einen Schag von Wifjen, der für Aerzte wie für Baien in gleidem Grade 
von Intereſſe ift. J (Schlefüche Zeitung 27. 6. 91.) 

Ein Abichnitt über das Irreſein in der Geſchichte, Bitteratur und Kunft vervollſtändigt 
das Werl, dab, in leicht verfänblicher Weife geichrieben, zur Orientirung über biefe Yragen 
empfohlen werben Tann. (Ardiv für Strafredht.) 
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Der Geniale Menſch. Von Ceſare Lombroſo. Autoriſirte Ueber⸗ 


ſetzung von Dr. M. O. Fränkel. (RXII und 448 ©.) Gr. 8°. Geh. 10 Mt. 
geb. 12.50 Mt. 


I. Bigchologie und Pathologie bed Geifted. 1III. Das Genie bei den Irren. 
U. Biologie des Genies. | IV. Die Entartungs:Biychofe des Genies. 


Das dieſen reichen Stoff behandelnde, anregende, belehrende Buch Lombroſos wird 
gewiß bie weite Werbreitung finden, deren eB vermöge feines Inhaltes ſowohl als auch vermöge 
der Art, wie diejer erörtert wird, in fo hohem Grade mwürbig ift. 

gbr. Flle in Wiener Mediziniſche Blätter.) 

a3 für eine Arbeit, was für ein Wiſſen ftedt zu alledem in dem Bud! Und welde 
Selbftändigleit der Vetrachtung, welche Igftema ide Begabung ! 

Dr. U. nigler in Internat. Klinifche Rundſchau.) 

Auch ohne ein Anhänger der vom Verfaſſer aufgeitellten Theorien zu fein, wirb man 
nicht umbin Können, das Werk als eine vieldurchbachte, glänzend ausgeführte, tieffianige Urbeit 
zu bewundern. . (Reichſsgerichtsrath Mepes im Archiv für Staatsredht.) 

Ein fühnes, materialreihes Bud. (Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft X. 1.) 

Das Wert bringt eine jo große Menge hochſt interefianter und feinfinniger Beobaditungen, 


, fo überreihe Einzelheiten aus dem für Kriminaliften, Piychologen, Werzte, Dichter un. U. 


anziebenden @renzgebiete zwiſchen geiſtiger Bollendung und Weiftestrantheit, daß man 44 


jehr gewanbt geſchriebene und trefflich überfegte Buch, das lange den Mittelpunkt ber Diskuffion 


abge 


en wird, zu den bedeutenden auf biefem {Felde un er zu den des Leſens und bed 
Stubtum®d wertden rechnen muß. - 


d 
(SH urtftiiches gitteratürblatt Nr. 23. 1891.) 


© 


Die geiſtlichen Ztauten 


beim Ausgang des alten Reiches. 


Vortrag 
im Volksbildungsverein München am 12. Februar 1894. 


Von 


Dr. Hr. Guntram Säuftheiß 
in Münden. — 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. %. Richter). 
Königlihe Hofbuchdruckerei. 
1896. 
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Hat er aber einen erleuchteten, raſchen, unternehmenden 
Herrn, iſt er ſelbſt ein thätiger, aufgeklärter, das wahre Volks⸗ 
beſte mit warmem Eifer umfaſſender Mann, kann er nicht tief 
und nicht oft genug ſich bücken, wohl gar kriechen, ſtößt er 
Familien vor den Kopf oder auch nur einen oder andern ver⸗ 
meinten Chur⸗ oder Erb⸗Prinzen, hält ers aus Ueberzeugung und 
Sympathie von Geſinnung zu ſehr mit ſeinem Herrn, geht mit 
edlem Dienſteifer in feine Verbeſſerungspläne ein, praktizirt 
wohl gar das Audentius ito! — fo darf er nur um fo ge 
wiffer fich die Nechnung machen, entweder noch während ber 
Sedisvacanz oder doch von dem Nachfolger verabichiedet zu 
werden, und dann mag er ganz Deutjchland durchwandern, bi 
er al8 ein verjchrieener unruhiger Kopf wieder eine neue Ehren- 
ftele oder auch nur Obdah findet.” (A. a.O. S. 79—-80.) 
Über auch Schon im vorigen Jahrhundert waren die jelbftändig 
denfenden Köpfe und die feiten Charaktere verfchwindende Aus- 
nahmen innerhalb des Beamtenftandes, und jo wird der zuleßt 
gefchilderte Fall nicht öfter eingetreten fein als heutzutage. Das 
Streberthbum ift ohne Zweifel auch damals ſchon obenauf ge 
Ihwonmen | 

Als dritte Schicht ift die große Maſſe der Subaltern- 
Beamten zu betrachten, die in unmittelbarer Berührung mit der 
Bevölferung ftehen, Landrichter, Amtleute, Yörfter, Steuer- 
einnehmer, Bollverwalter u. dergl. Stellen, die jett als Durch⸗ 
gangspoften für befjere Aemter mit gebildeten Männern bejegt 
werden. Damals nnd in den geiftlichen Staaten war es anders, 
wie und wieder am beiten Moſer ſchildert. „Secretairs, 
Schreiber, Kammerdiener, Jäger, Stallmeifter, Verwalter, oft 
gar natürlide Söhne der hochwürdigſten und hochwürdigen 
Herren, jind e8 nur allzu oft, denen ohne Die gehörige Zu- 
bereitung und Kenntniß, geſchweige Sentiments und Moralität, 


diefe Stellen anvertraut werden, um ihrer los zu werben, um 
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fie, nicht das Amt zu verforgen, vor geleiftete gute und jchlechte 
perfönliche Dienfte, auf Koften des Landes zu belohnen. 
Diele Gattung Menfchen find es, die das Volt drüden, fchinden, 
ausfaugen, laquaienmäßig behandeln und als Sklaven be. 
berrichen, die denen fonft nach Grundſätzen gelinden geiftlichen 
Regierungen den üblen Geruch) und Nahmen und das Volt 
über feinen meift guten und gütigen Herrn, ebenjo wie in 
weltlichen Staaten über die Volkstyrannen von Zandjchreibern 
[gemeint ift damit hauptſächlich Württemberg !] feufzen machen.” 
(U. a.D. ©. 82.) Im die ganze Berderbniß einer Stants- 
verwaltung, die nur noch die Rückſichten auf die Bequemlichkeit 
ber berrichenden Klaſſe kennt und das Volt nur als dienende 
Maſſe betrachtet, die nur Pflichten, aber feine echte befikt, 
geben bie weiteren Sätze den Einblid; der mangelhafte Aus» 
druck macht die wörtliche Anführung nicht räthlih. Alle Klagen, 
alle Schreie der Bedrüdten waren vergeblich, denn dieſe un- 
fähigen und gewifjenlofen Beamten Hatten ihre Beſchützer und 
Fürfprecher am Hofe, im Domkapitel, in den oberiten Behörden, 
and fo geichah ihnen nie weh, jo bunt fie es auch trieben. 
Man erwartete von ihnen gar feine beifere Amtzführung; und 
fie mußten es ſchon ganz grob treiben, biß es überhaupt 
möglich gewejen wäre, ihre Streihe und Schlechtigkeiten zu be» 
weifen. Und da den herrfchenden Streifen ihre DBequemlich- 
teit über alles ging, fo wurde ſchließlich Ruhe gefchafft, 
indem man den Bauern ftatt des Schelmen von Beamten ins 
Zuchthaus ftecdte, weil er fich unbequem gemacht, zu laut ge 
redet und zu viel Recht auf feiner Seite hatte. Man wollte 
nur feine Klagen hören, gleichviel ob begründet oder unbegründet. 
Der Zwed des Staates war, könnte man hinzuſetzen, Die gute 
Verdauung ber Domherren und der anderen höchiten Behörden | 

Die Farben erfchienen vielleicht zu ftark aufgetragen; aber 


die Wirklichkeit war gewiß noch viel fchlimmer, als eine 
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in der Allgemeinheit fich verflüchtigende Vorftellung von Miß- 
bräuchen nachzufühlen geneigt if. Man muß ſich erinnern, 
daß vielfach — und allerdings nicht nur in den geiftlichen 
Staaten — der Stellenfauf beitand. In Trier ward er im 
Geheimen noch bis 1783 betrieben. In Bamberg und Würg 
burg bat ihn der vorlegte Biſchof, Franz Ludwig von 
Erthal (1779—1795), abgeihafft. Eine lebendig gejchriebene 
Flugſchrift „Ueber deu Dienfthandel deutfcher Fürſten“ erfchien 
1786; fie belämpft und befürchtet da8 Ueberhandnehmen 
des fchmählichen, gewiſſenloſen und entfittlichenden Aemter⸗ 
verfaufes; jchon gilt dem anonymen Berfafjer die Hälfte, wo 
nicht mehr, von allen Zandesdienften ala verlauft; um eine 
balbe Generation weiter hin fei es im ganzen Land. ine 
Entjehuldigung durch den Hinweis auf die Gewährung von 
Orden, Titeln, Standeserhöhungen gegen einträglihe Taxen 
oder durch den Vergleich mit dem Wemterlauf in Frankreich 
lehnt der Verfaffer ab: Hier wife der König und Die ganze 
Nation, wieviel ein jedes folcher verkäuflichen Aemter Eojte; 
es handle fih nur um ein dem Staat geliehenes Kapital, 
wovon der Bahlende im Genuß und Ertrag jeines® Amtes die 
Binfen bezieht, und er könne das Amt wieder verkaufen. Bei 
dem Dienfthandel in Deutſchland aber würden wirklih „Be 
dienungen” fo verkauft, daß unbejehen und ungeprüft oder nur 
zun Schein geprüft, ſolche Dem, jo Geld und unter mehreren 
Käufern das meiſte Geld giebt, zu theil würden. (S. 12.) 
Es iſt ein Schleichhandel, der bei aller Bublicität nur heimlich 
getrieben wird. Der Käufer wird feines Handels eins nur unter 
vier Augen, befommt wegen geleilteter Zahlung keine Quittung; 
die eingehenden Summen laſſen ji) wohl aus Hörenjagen zu- 
jammenfchlagen, e8 wird aber feine Rechnung darüber gehalten. 
(S. 24) Bu fol ſchmutzigen Gefchäften bedurfte nun aber der 


Fürſt eines vertrauten und in feinem Intereſſe verfchwiegenen 
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Gehülfen und Günftlings; ein ehrlicher Mann gab fich freilich 
dazu wicht Ber; aber die Hofgefchichte des 18. Jahrhunderts 
nennt ja genug folder „Saltotum” der Fürſten, Kammer: 
diener u. dergl. Ein ſolcher Menſch, der größte Schurke, den 
der Fürſt jchon als folchen kannte — wie ſich unfer Gewährs- 
mann ausdrückt —, war dann ber bevollmädtigte Seelen» 
fäufer und Dienſtverkäufer; er bekam feine geheime In- 
ftruftion, feinen Tarif, der im Anfang noch leidliche Summen 
enthielt. Seine Aufgabe erforderte eine gewiſſe Vorficht; er 
war auf Borwände und Weberredungsgründe angewiejen; er 
fonnte nicht direkt etwas verlangen, jondern nur ben ſich 
UAnmeldenden ein gutes Beförderungsmittet wohlmeinend ver- 
raten; er empfahl wohl Stillichweigen und Geheimhaltung. 
Zum Schein wurden noch die Behörden um Gutachten über 
die Fähigkeiten des Käufers aufgefordert, er an dieſe und die 
Minister gewiefen und am Ende auf den Machtſpruch des 
Fürſten vertröftet. Ein leichtes war e8, die Kaufſumme noch 
höher zu treiben; man brauchte nur von anderen Bewerbern zu 
reden, die fchon mehr geboten hätten! Der Menſch aber, fo 
fagt unfer Schriftiteller an anderer Stelle, der ein Kapital als 
verloren hingab, wovon ihm jchon die Zinjen einen nambaften 
Theil feiner rechtmäßigen Bejoldung wegnahmen, der nicht 
fiher war und von Niemandem die Sicherheit er- 
halten konnte, auch nur auf ein Jahr feinen erfauften 
Dienft zu bejigen, war entweder ſchon ein Schelm oder 
batte es doch im Sinne, von dem Tage des gejchlofjenen Handels 
an einer zu werden, oder er wurde e8 aus Noth oder aus Be 
rechnung, um die Kaufjumme wieder einzubringen. (S. 36.) 
Er hatte ſich ja ftillfchweigend das Necht erworben, zu ftehlen, 
zu plündern, zu betrügen, kurz, auf jede mögliche Weile fich 
für feinen Berluft zu entjchädigen, und der Fürſt geitand es ihm 
auch in der That zu, folange er es nur nicht zu arg machte 
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und folange er fih nicht an den eigenen Einkünften bes 
Herrn zu vergreifen wagte. (S. 44.) An Mitteln, fih Gewinn 
zu verichaffen, fehlte eg in feinem Zweige der Staatsverwaltung. 
Kaufleute, Künftler, die Nechnungen einreichten, felbft Beamte, 
die ihren Sold verlangten, wurden mit dem Hinweis auf den 
üblichen Geldmangel in den Kaſſen hingehalten, bis fie den 
Wink verftanden und den Tribut an die Kaffirer und Rechnungs» 
beamten entrichteten. Es war, um die Ausdrüde dieſes ent- 
ſchieden gefchäftsfundigen Anonymus zu gebrauchen, im ganzen 
Land kein der, keine Wieſe, kein Bach, Fein Grenz oder 
Feldſiein, kein Recht, fein Zehenden, Hut oder Weide vor dieſen 
Geiern fiher; kaum durfte fich einer ein zweideutiges Wort 
darüber verlauten Taffen, fo wurden Prozeffe gemacht, wo feine 
waren, Kommiffionen angeordnet, Augenfcheine vorgenommen, 
und unter dem Vorwande, Tünftigen Streitigkeiten vorzubeugen, 
alte Urkunden erneuert, Lagerbücher eingefchrieben, neue Wer 
mefjungen vorgenommen, Bunftartifel revidirt, alles auf Koften 
des gemeinen Weſens oder Derer, die auch nur die entferntefte 
Gelegenheit gegeben Hatten. Der Fürſt felbft, der Kameral: 
ämter verfauft Hatte, wurde betrogen bei Erhebung der Gefälle, 
bei Berpachtungen, bei Bauten, bei Einrichtungen und Finanz 
operationen und beim Ableben eine? Beamten durch unzahlbar 
bleibende Kaſſenreſte. (S. 78.) 

Nicht ander8 waren beim Forſtweſen Nebeneinkünfte zu 
machen. Der Eigenthümer Tonnte feinen Baum mehr fällen, 
ohne fich erit vom Forſtmeiſter bis zum Forftinecht abzufinden. 
Wo Berordnungen beftanden, daß die Güter der Unterthanen 
vor Wildichaden ficher gejtellt werden follten, bildete jedes Wild. 
Iwein eine XLeibrente für den Ober: und Unterförfter. Die 
Schilderung trägt die Züge der Wahrheit. „Erft muß der 
Bauer mit Verſäumniß feiner Arbeit Stunden weit Ianfen, um 


zu Hagen; kommt er mit leerer Hand, jo wird er angefchnurrt 
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und abgewiefen; er kommt zum zweiten Male, bringt Butter, 
Eier, Hühner, juft, was das Haus vermag; nun befommt der 
Unterjäger Befehl zu ſchießen; dieſer legt den Befehl Hin, bis 
ibm der Bauer ein Buchtichweinchen verjprochen oder etliche 
Würſte in die Küche gebracht bat, und nun wird der Jäger- 
purfch beordert, fi) vom Bauern das Corpus delicti andeuten 
zu laflen, und auch diefer Schuft fieht die Sau nicht eher, bis 
ihm die Angen verjilbert werden.” (S. 79.) 

Wir befiten feine Anhaltspunfte dafür, ob der Stellenlauf 
mit feinen demoralifirenden Folgen gerade in den geiltlichen 
Staaten mehr oder weniger als in ben weltlichen geübt worden 
ift; es Tann doch immer nur die Ausnahme gewejen fein, daß 
ein Uebermaß von Unterfchleif und Bebrüdung ſolche Fälle 
zur allgemeinen Kenntniß gebracht bat, fo daß der bedrohte 
Beamte das Stillichweigen über die Art feiner Anftellung zu 
bredden Anlaß genommen hätte. Die Sache mußte noch mehr 
im Berborgenen bleiben, wenn unjer Gewährsmann Recht bat 
mit jeiner Behauptung, es fei in manchen Ländern noch gebräuchlich, 
daß der Käufer einen Eid zu Gott dem Allwifjenden ſchwören 
müffe, fein Amt nicht durch Gefchenfe oder Gaben erhalten zu 
haben, aber fo, daß man ihn zuerft jchwören ließ und erft 
alsdann ihm das zuvor verjprochene Geld abnahm! (S. 37.) 

Aber ſelbſt wenn in den geiftlicden Staaten der Unfug 
des Stellenverfaufes weniger geherricht hätte als in Den welt 
lichen — jo find doch die Angaben Sartoris Anklage genug. 
In feiner trodenen Ausdrudsweife nennt er die Auswahl der 
Staatsbeamten eines der größten Gebrechen in der Regierung 
der geiftlihen Staaten. Bei der Annahme von „Dienern“ 
ob die Räthe und Minifter der Fürften oder die Domkapitel 
in Betracht kämen, fähe man meiftentheil® auf Empfehlungen; 
fremde Perſonen erhielten „Bedienungen”, zu denen es ihnen 


an Erfahrung und Landeskenntniß fehle. Aber auch Landeskinder 
Gammlung. R. 5. IX. 219. 8 au 
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als Beamte pflegten wenig Nuben zu bringen, da fie nur in 
bem ererbten Schlendrian eines mechanifchen Dienſtſyſtems 
fortwandelten. Zudem würden öfters Leute gegen ihre Befähigung, 
gegen ihre Erfahrung und Kenntniß zu Aemtern verwendet. 
Einer, der früher bei dem Theater oder der Muſik gedient 
babe, könne die Würde eines Kammerdirektors erhalten, ein 
ehemaliger Kaffierer müßte wohl einen Juſtizrath machen; ber 
Bereiter würde zum Kammerrath, der Controlleur zum Ardhi- 
varius ernannt. Das müßte zum Nachtbeil für das Land 
ausfchlagen, aber auch die Diener feien der Gefahr ausgeſetzt, 
bei jedem widrigen Ausſchlag eines Geſchäftes des Dienftes 
entjeßt zu werden. Andere Fürſten wieder gingen von der 
Meinung aus, durch häufigen Wechjel der Beamten nad) und 
nad) Menfchentenntniß zu erlangen, und ließen fie ſich viele 
unnöthige Benfionen Toften. 

Nicht befier ftand eg mit dem Schulwefen. Die Anfprüche 
des vorigen Jahrhunderts waren ja doch jehr bejcheiden; es 
bedeutet alfo recht viel, wenn Sartori jagt, daß fih in den 
geiftlihen Wahlftanten die Erziehung der Jugend ſowohl in 
Städten als auf dem Lande in dem erbärmlicäiten LBuftande 
befinde. Man babe ja faft in allen Alademien und öffent 
liche Schulen, aber fie leiften nichts, weil man zuerſt anfange, 
Chriften und Gelehrte zu Schaffen, ehe man fie zu 
Menſchen gemacht habel! In den meilten Stiftern liege das 
Schul. und Erziehungswefen in den Händen der Geiftlichkeit, 
und deshalb gewinne es auch keinen Fortgang. In Trier und 
Köln beklagte die Negierung in öffentlichen Aeußerungen, daß 
das Landvolf bisher in der dümmſten Unwiffenheit dabingelebt 
babe. Kurfürft Joſeph Emmerich von Mainz wies bei feierlicher 
Eröffnung eines Gymnaſiums in Mainz auf den bisherigen 
verderbten Buftand des Erziehungs und Schulwejens im 
Mainziihen Hin; es war 1773, in dem Jahre der Aufhebung 
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des Jeſuitenordens. Emmerich Joſephs Bemühungen um Die 
Berbefierung des Schulwejend werben auch von Anderen rühmend 
bervorgehoben. Zur Stiftung und Unterhaltung eines Schul. 
Iehrerfeminar® gab er aus feinem Privateinkommen jährlich 
30000 &ulden ber — wenigften® erzählt fo der reiſende 
Franzoſe. Sein Reformeifer mißfiel aber ebenfo jehr der Kurie 
als jeinem eigenen Domkapitel; und nad; feinem plößlichen Tod 
gab dieſes feinen Wünfchen für die Regierung des Rachfolgers 
in der Wahlkapitulation Ausdrud. Auf dem Gebiet des Unter- 
richt? bat ftet3 die Sparſamkeit das lehte Wort gehabt. Was 
Sartori von den unteren Schulen berichtet, wird faum bejonders 
überrajchen fünnen. Bei Anjtellung der Lehter an Stadt- und 
Landſchulen ſähe man mehr auf die Verforgung des Mannes 
als der Kinder. Es würden meiftentheilg Lakaien und verlei 
Leute als Schulmeifter aufgeftellt, die ohnehin unter die Klaſſe 
der verderbten Menſchen gehören. Es genügt, wenn fie einige 
Wochen die Normalfchule befucht haben. An vielen Orten ließen 
dann ſolche Schulmeifter auch ihre Frauen oder Kinder die 
Schule abhalten, in der Meinung, daß dieſe mehr Fähigkeiten 
dazu befäßen. (Sartori, „Abhandlung“ II. Abſchnitt, 8 14, 
dann II. Bandes 2. Theil, 1. Hälfte, S$ 1546. Allgemeine 
Bibliothek des Schulwejens III, 442.) 

Aber auch die fatholifche Seelforge ließ nach der Meinung 
der Kirchenfürften jelbft manches zu wünfchen übrig. Sartori 
erwähnt unter den Mängeln der geiftlichen Regierungsver: 
faffung (Kap. 71, 8 1901) au „zu wenig Achtung für den 
gemeinen Prieſterſtand“, freilich auch ($ 1903) „Ichlechte Be⸗ 
Ichaffenheit der Landgeiftlichen in Anſehung der Volksleitung“. 
Der niedere Klerus war durch feine Herkunft von der adeligen 
Dom- und Stiftögeiftlichleit fcharf gejchieden; wie auch heute 
noch in Eatholifchen Gegenden ergänzte er fich wohl vorwiegend 


aus Bauernfühnen. Und da er in feinem Einfommen meift 
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auf Naturalleiftungen der Gläubigen und auf den Ertrag 
des Pfarrgutes angewiejen war, rüdte er aud) dadurch dem 
bäuerlihen Stande nahe. Ein Hirtenbrief des Erzbiichofs 
Hieronymus von Salzburg ausdem Jahre 1782 tadelt das 
geringe Intereſſe, das viele Priefter für ihren Beruf zeigen, 
fpricht von Müßiggängern, die ein Handwerk daraus machen, eine 
Biertelftunde mit dem Meßopfer fi) abzugeben und den Gewinn 
am übrigen Tage zu verderben. Ein Hirtenbrief des Biſchofs 
von Münfter aus dem Jahre 1778 rügt die geſchmackloſe Art zu 
predigen, das Anbringen von Spibfindigkeiten und Sophismen, 
das Aufzäblen der Scholaftifer pro und contra bei jedem Dogma- 
tiichen Sage. Ob freilich das Beifpiel feiner kirchlichen Obern 
für die mit der Seelforge betrauten Geiſtlichen gerade eine An— 
eiferung zu einer entjagenden apoſtoliſchen Thätigkeit fein Tonnte? 
So waren alles in allem genommen die Bevölkerungen 
der geiftlihen Staaten nur dazu da, um von dem geiftlichen 
und weltlichen Adel ausgefaugt zu werden bis zur Scham: 
Iofigkeitl' Einige Domkapitel waren jo weit gegangen, daß fie 
die dem Stift gehörenden Kapitalien gefündet und unter ihre 
Mitglieder getheilt Hatten, bis der Reichshofrath in Wien, bei 
dem es zur Klage fam wegen Speyer, 1731 dagegen einfchritt. 
Übel und Geiftlichkeit überließen die Steuerlaft den erwerbenden 
unteren Ständen; wo es nicht ganz ging, Doch zum größten 
Theile. Noch 1799 beweiſt eine Flugſchrift: „Die Steuer- 
freiheit des chriftlichen Clerus im deutichen Neiche” aus bem 
Bernunftrecht, dem philojophifchen Staatsrecht, aus dem Zweck 
des Staates nit nur die Nothwendigfeit der Steuerfreiheit 
für alle Geiftlichen, die Mönche eingeichloffen, ſondern felbft 
für Güter und Gefälle der Domkapitel in Gebieten anderer 
Landesherren! Die Verwüſtung des Denkens durch die fcholaftifche 
Afterbildung zeigt fich bei folchen wahnwigigen Verknüpfungen 
von bloßen Begriffen auf dag klarſte. 
(114) 
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Bon einem Staat$haushalt, einer Weberficht der Einnahmen 
und Ausgaben, einem Budget war gar feine Rede, ſchon die häufige 
Vereinigung mehrerer geiftlicher Fürſtenthümer hätte es erjchwert. 
Vielfach beruhten ja auch die Einkünfte der Yürften und der 
Domkapitel auf Gütern; ihre private Rechnung ift nirgends 
getrennt von den Bedürfniffen und Mitteln für die Staats- 
verwaltung. Das Rechnungsweſen war allenthalben in größter 
Berwirrung; die Kaffen waren meist geleert; eine Maſſe von 
Schulden lajtete auf dem Staatsbeſitz. Die Wälder waren 
erichöpft durch ungeregelten Holzjchlag; denn man jah eben nur 
darauf, die Einkünfte zu vergrößern, nicht die Steuerfraft zu 
heben. Für Stanäle, für Land- und Vicinalſtraßen fehlte das 
Geld, das nad) Rom, auf die Adelsſitze oder an einen aus— 
wärtigen Fürften abfloß. Das Steuerwefen war ganz ungeordnet 
und ſyſtemlos. Zu den alten Laften Hatte man bei allen 
dringenden Bebürfniffen neue unter den verjchiedenften Namen 
gefügt. Im Münfter gab es außer dem Zehnten zum Unterhalt 
der Geiftlichkeit und der eigentlichen Hauptjteuer, der jeit dem 
dreißigjährigen Krieg beftehenden Schagung von 350000 Thalern, 
no ein Dubend Natural» und Geldleiftungen und Frohnden. 
In Mainz beftanden 15 oder 16 Schayungen; der lebte Kurfürft 
verzichtete bei feinem Regierungsantritt auf zwei wenig einträgliche. 
In Osnabrüd befam der Biſchof jährlich 100000 Thaler bar 
als „Sejchent”. Als Klemens Auguſt von Bayern, der jo 
viele Würden vereinigt bat, Bruder Kaiſer Karls VII, zum 
Hoc und Deutjchmeifter gewählt wurde, öffnete man die Kaffe, 
was nur alle 100 Jahre gejchehen durfte, und fand mehrere 
Millionen baares Geld aufgefpeichert. Seitdem wurde der 
Kaflenjturz alle 25 Fahre vorgenommen! Bon den beftändigen 
Klagen der Steuerzahler über zu hohe Anlegung ſpricht auch 
Sartori; der Krummitab laftete ſchwer genug auf den Bauern. 


Im Gebiete eines geiftlichen Fürften, des Abtes zu Kempten, 
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hatte einft der große Bauernfrieg begonnen: auch jebt war es 
ein geijtliche® &ebiet, wo die herübergewehten Feuerfunken der 
franzöſiſchen Revolution zuerft zündeten; die Unterthanen bes 
Fürſtbiſchofs von Speyer beflagten fich tumuftuirend über Die 
hohen Lajten unter den verſchiedenſten Namen, über die Lebens: 
einrichtungen und die Zeibeigenfchaft. 

Sn den gejegneten Fluren am Rhein und Main lobhnte 
auch damals der Aderbau, und die Gunjt der Natur gab ber 
Bevölkerung einen Anftrid von Behäbigkeit und Wohlleben. 
Aber Handel und Gewerbe lagen Darnieder; das fiel den Leit 
genoffen bejonder8 gegenüber den benachbarten weltlichen Ge⸗ 
bieten ſtark ins Auge. Sartori wird wohl recht haben, wenn 
er meint, das Zurüdftehen der geiftlichen Staaten in Hinficht 
des Erwerbs zeige fi fchon in ber geringeren Bevölkerung, 
die um ein Drittel Eleiner ſei als in den vergleichbaren welt: 
lihen Ländern: bier etwa 3000, dort nur 2000 Menfchen 
auf der Duadratmeile im Durchichnitt. Und von dieſen 2000 
Menfchen wären nad ihm 1000 Handwerker und Bauern, 
360 Zagelöhner, 250 Bettler, 50 Geiftliche, 3 Adelige geweſen; 
der Reſt trifft auf Kaufleute, Beamte, Privatleute verfchiedener 
Ur. Im ganzen berechnet er für bie geiltlicden Staaten 
4000 Abelige, 65 900 Geiftliche. Läßt man feine Anſätze gelten 
und zieht bei Handwerkern, Bauern, Tagelöhnern u. |. w. nod) 
die Zahl der produftiven, arbeitsfähigen Erwachjenen gegen 
über den Kindern, Kranken u. |. w. in Betracht, jo erklärt fich 
allerdings fein Unwille. „Diefe geringe Volksmenge ift diejenige, 
welche ungeheure Geldſummen nad) Rom für die Benefizien- 
mehrheit jenden und die Laft für den Luxus ihrer Mitglieder 
allein tragen muß. Ihr faurer Schweiß ift die Zabung jo 
vieler fauler Staatäglieder, die fich öfter noch ein großes 
Bedenken machen, nur einen Zeil ihrer erpreßten Gelder auf 
die Contributionen in allgemeinen Nothfällen zurüchließen zu 
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laſſen oder im Stiftslande zu verzehren und ihre Noth- 
wendigleiten im felben bearbeiten zu lafjen.” (A. a. ©. H. 1, 
1, ©. 431.) 

Für Mainz berechnet er ala Einkommen in Bargeld durch 
Handel, Schiffahrt, Getreidebau, Wein, Bergwerle und Mineral: 
wäfjer jährlich 1 600 000 Gulden, fir Köln ebenjo 1 300 000 
Gulden, für Zrier 1116000 Gulden. Als Abgaben allein für 
„Mendilanten”, Kollekten jährlich 800 000 Gulden, für Zahlungen 
nah Rom 73346 Gulden, für die Nuntiaturen und ihre 
Sporteln 2256 000 Gulden. Als Gefamteinnahme der 25 
wichtigften geiftlicden Staaten berechnet er für den Beitraum 
von 1700—1786 1274,4 Mill., für Ausgaben 3389 Mil; 
es bliebe johin ein „Abgang“ des baren Geldes im Betrage 
von 2114 Millionen (HI. 2, 2, Kap. 80, Handelsbilan),. Man 
wird ihm diefe Zahlen nicht ohne weiteren Beweis glauben, 
den er natürlich nicht beibringen konnte; aber einen Grund zur 
trübften Darftellung der finanziellen Lage muß er ja doch gehabt 
haben. Auch die Lage des Bauernftandes im ganzen ericheint ihm 
jehr bedenklich. Meift handelt es fi) um Leibeigene und Pächter ; 
faum ein Drittel habe Erbeigenthum oder Erbzinsgüter. Wenn 
ein Stiftsunterthan verftarb, fo bezog die Herrfchaft beträchtliche 
„Jura“ von feinem Gut, fo daß die Mebernehmenden fchlimm 
daran jein mußten. Waren vollends Schulden da, fo ward 
das Gut verkauft und die Hinterbliebenenen waren der Armuth 
preisgegeben. Durchaus gelten ihm die Abgaben als zu hoch; 
der Berdienft als zu gering. Der LBerfall des Mittelmannes 
fcheint ihm unvermeidlidh. Und da die „Mittel zur Beſſerung“ 
durch Zieh oder Mafchinen. u. |. w. fehlten, fo mußte auch der 
Uderbau ins Stoden gerathen. 

Es ift ein trauriges Gefamtbild von den Buftänden in 
ben geiſtlichen Staaten, da8 im Worbergehenden entworfen ift 


nah den Stimmen gut unterrichteter Zeitgenofien. Daß die 
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einfichtigeren unter den Betheiligten, unter dem Stand, der auf 
die Eriftenz der geiftlichen Herrichaft fich ftügte, fich der Wahr. 
beit nicht entziehen Tonnten, zeigt das Preisausfchreiben im 
Fournal von und für Deutichland, 1785, zwölftes Stüd, erlaffen 
von einem Freiherrn von Bibra, Domlapitular und Pe 
gierungspräftdenten in Fulda: 

„Da die Staaten der geiftlihen Reichs Fürften Wahl. 
Staaten und über dieſes größtentheild die gejegnetften Provinzen 
von ganz Deutſchland find, fo follten fie von Rechtswegen aud) 
der weiſeſten und glüdlichjten Regierung genießen. Sind fie 
nun nicht ſo glüdlich als fie ſeyn follten, fo Liegt die Schuld 
nit ſowohl an den Regenten, al® an der inneren Grund⸗ 
verfafjung. 

Welches find aljo die eigentlichen Mängel? und wie find 
jolche zu heben?“ 

Eine Beantwortung ijt die oben mehrfach verwendete 
Schrift des Freiheren von Moſer, die in der Klarheit der 
Gedanken, der Weite des Blides, der Schärfe und Knappheit 
des Ausdruds durchweg den Staatsmann und Schriftiteller und 
dazu den Sohn jeines Waters verrät. Kaum wirb man folche 
Robfprüche einer andern Beantwortung zollen können, bie gleich. 
falls 1787 erfchien unter dem Titel: „Auch etwas über die 
Regierung der geiltlichen Staaten in Deutichland.” Sie ift 
anonym und am Ende der VBorrede deutet nur der Zuſatz „Auf 
dem Hundsrüd im Ernte-Monat 1786” auf einen Angehörigen 
der gelehrten Berufe in ziemlich fubalterner Stellung in einem 
feinen Ort, der die ganze Sache mehr von unten jehen muß. 
Sachlich bietet fie nichts, was nicht Moſer ſchon kürzer be- 
bandelt oder geftreift Hätte. Der Anonymus eifert vor allem 
gegen die Teiertage, gegen die Abgaben nad Rom, für bie 
Seiftlichleit und die Bettelmönche, gegen die Faſttage, wobei er 
feinem Abfchen gegen die Stodfifche freien Lauf läßt, bie 
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Mängel der Erziehung, die unbejoldeten Beamten und bergl. 
Sein kühnſter Gedanke richtet fich gegen den Cölibat, der bie 
Volksvermehrung hintanhält. Joſephs II. Reformen gelten 
ihm als die Panacee für alle Mängel der geiftlichen Staaten. 
Er ift ein Anhänger der katholiſchen Aufllärung, ein wohl be 
lefener und ſehr zahmer Stubengelehrter! 

Mofer ift kühner, wo er feinen Borfchlag ausführt, wie 
Die Mängel der geiftlidden Staaten zu heben feien; nur bie 
Säfularifation gilt ihm als Rettung: er will dabei die geilt- 
lihen Staaten in ihrem äußern Umfang bewahrt willen, aber 
dag hierarchiſche Syſtem ſoll fallen. Fürft und Bifchof follen 
ſich in zwei Perſonen trennen, aber die ariftofratifche Berfaffung 
mit der Wahl des Yürften ſoll bleiben, daß nicht alles von 
unerfättlihen Monarchen und gewalttbätigen Fürſten ver- 
Ihlungen werde. Los von Rom! ift feine Loſung. Weltliche 
Fürſten in den Stiftsländern können die beutjchen Völkerzüge 
nach Rußland, Polen, Galizien, Ungarn in ihre Gebiete ziehen, 
und im Einvernehmen mit ihren ftehenden Staatsräthen, den 
gleichfalls ſäkulariſirten bisherigen Domtlapiteln, alte Mißbräuche 
abftellen, die Denkfreiheit beſchützen und Aufllärung befördern. 
„Schon lernt man in der Tatholifchen Kirche allmählich Religion 
als Sache des Geiltes und Herzens von Theologie fondern. 
Man glaubt jest fchon die Hälfte weniger als vor 200 Jahren, 
und um 100 Sabre weiterhin werden die Befehle der römischen 
Kurie in Deutichland juft fo viel gelten, als ein Reichs⸗Hof—⸗ 
Raths⸗Concluſum in Berlin.” (S. 213.) 

So jchreibt der Freiherr von Moſer im Sabre 1786. 
Sein Vorſchlag ift jo wenig verwirklicht worden als hundert 
andere Pläne für Berbefferung von Staat und Gejellichaft. 
Es ift ganz anders gelommen, ald irgend Jemand im Jahre 
1786 fi träumen Tief. Die geiftlichen Staaten find ver- 


ſchwunden und haben zur Vergrößerung der benachbarten welt. 
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lichen Gebiete dienen müffen, — gerade das, was Moſer als 
Stärtung des Despotismus auf Das heftigfte verabfchente! 
Und nicht ohne Recht; das beweift die napoleonifche Schule 
deutſcher Fürſten deutlich genug. Mofer hätte ſich darüber 
vielleicht tröften Tönnen, wenn er fi an feinen Sat erinnert 
hätte: „Wenn aber ein weltliher Chur: oder Yürft ein 
Serail von Maitreffen hält, ein Trunkenbold, ein Saujäger, 
ein Spieler und Verſchwender u. |. w. ift, fo wird fich fein 
Volk Doch immer weniger Darüber ärgern, als wenn es eben 
diefen fo unmoralifchen Mann in feinem Meßgewand vor bem 
Altar als einen Boten und Briefter Gottes verehren follte.” 
Mittlerweile find auch die Fürſten anders geworden. Scheinbar 
verlor der Machtbereich der katholiſchen Kirche am meiften durch 
die Aufhebung der geiftlichen Fürſtenthümer; noch auf dem 
Kongreß von Wien wurden die Klagen über bie Beraubung 
der Kirche laut. Heutzutage wird kein guter Katholik die Zuftände 
vor 100 Jahren zurückwünſchen; feit der letzten unb größten 
Sätularifation, die den innerlichen Widerfpruch der Verfaſſung 
und ber Aufgabe bejeitigt hat, ift der Einfluß ber Tatholifchen 
Kirche auf die Gemilther von Jahrzehnt zu Jahrzent gewachfen; 
und auch Anbersbentende müſſen mit diefer Macht reinen. So 
wenig laſſen fich die Folgen politifcher Veränderungen voran 
jehen! 
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Eremmingftedt, eine Wappentafel und eine Karte des Landes Dithmarfchen um 1500 ° 
ausgeftattete Buch, deffen Inhalt der Derfaffer in vier Hauptabfchnitte zerlegt; es - 
verdiens wegen feiner populären Darftecllung im beiten und weitelten i 
Sinne ein Buch Für's Poll genannt zu werden und wird hoffentlich in allen 
Scicten desfelben befannt und vertraut werden, damit die heute zu meift mehr 
unbewußterweiſe in der Empfindung begründete Sympathie für den Marfjenftamm | 
eine neue Stäbe erhalte in er pofitiven umfänglichen Kenntnig feiner Geſchichte. 


um 


In der verlagsanſtalt und Druckerei A.-6. (vorm. 3. $. Richter) in Hamburg ift erfchienen: 


Dithmarſcher Geſchichtere ee ern. 


M. einer Sarie d. alt. Dithmarfigen, e. Mappenlafel ıc. 688 8., eleg. geh. M5.—, geb. MI—. - 


Auszüge aus Urtheilen. 
Glatt und angenehm lieft fi} das illuftrirte, durch ein Bild der Schladht bei 


Kieler Zeitung Ar. 16222 vom 12.3. 98. 
Das Bud) hat mir herzliche Frende bereitet, da es ſich ſo nett lieſt. 


halte es für einen großen Dorzug des Buches, daß die Schreibweiſe eine volksthümliche 


ift, und, bin feſt überzengt, daß es bei den Einwohnern Dithmarſchens, welche 


noch Sinn für die ruhmreiche Geſchichte ihrer Dorfahren haben, je länger je 


muche ein Bausbuch werden wird. Bauptpaftor 5. Peterſen in Eddelat, 


. Sol ein Buch mußten wir haben, folch ein Buch mäßte jedes 
ı Ditbmarfchers Bausbuch werden, der nody etwas Sinn hat für feines Landes | 
Geſchichte und feiner Dorfahren Thaten! Das waren immer wieder Gedanken, die _ 


fih beim Studium diefes hodhintereflanten Werkes dem Schreiber aufdrängten. 


Der Gefamteindrud des Werkes ift ein derartiger, daß man nur im Sweifel 


fein fan, wo man mit Aufzählen der Dorzüge anfangen foll, und am liebften 


jedem Dithmarfcher nur zurief: Nimm und lies! Das Buch wird dich nicht : 


win wieder Ioslaffen. — — — 


Der auffallend geringe Preis des umfangreichen Werkes wird weiteften 


“ Kreifen die Anfhaffung ermöglichen. „Bauptpaßor Aulffs in Bennitedt 


eider Anzeiger Lir. 24, 1895. 
Mitgroßer Liebe, offenfichtlic mit großer Gewiffenhaftigfeit und daher mit hiflo- 
ide Treue hat Nehlſen fein vortrefflich gejchriebenes IDerf abgefaßt. Es ift daffelbe 
Schat tür den Ditbmarfcher, aber auch ein Schag nicht nur Für deustiche 


Joh. Hedde, Hectsanwalt und Votar in Segeberg 
im Dihbmarfcher Bote ir. 14, 1896. 


Gelehrte fondern auch für alle deustichen Männer, welche ihr Dolf lieben. 


Die Darftellung ift für den volksthümlichen Swed vortrefflid. Ich glaube, | 


daß Nehlſens Wert in Dithmarfchen ein Hausſchatz werden, aber auch im übrigen 
Deutfhland Freunde finden und und zu ähnlichen Darftellungsverfuchen heimifcher 


n n wir. Adolf Barteıs in Didasfalia, Uuterhaltungsblatt 
Geſchichte anregen w Frankfurter Journals Ar. 20, 18%. . 


Die Anſchaffung des Wertes unferes Sandsmannes, das eine Quelle der 


Unterbaltung und Belchrung bildet, ift Jedermann, der Intereffe für - 


geſchichtliche Forſchung hat und mit Kiebe an leinem engeren Daterlande hängt, 
zu empfehlen Dithmarſcher Bote Air. 7, 1896. ! 


Die Dithmarfcher Geſchichte von R. Nehlſen ift fo anregend und anzichend, 
daß ich bei meinen Berufsgefhäften auch nädtlihe Stunden daranfegen kann, 


: am der Lektüre diefes vortrefflichen focialgeihichtlichen Wertes fort und fort 
. obzuliegen. hoer Nadridten, Zir. 29, 18986. 


Man muß den $leiß und die Mühe anertennen. womit er den vielen Quellen 
und Urkunden nadforfchte, um ein ganzes, zufammenhängendes Bild von der 
Gefdichte diefes ſächfiſch⸗friefiſchen Volksſtammes zu bringen, ıc. ıc. 

Allen Freunden der Holftentrene ift das Werk beftens Du empfehlen. 
Altonaer Nachrichten Zir. 55, 1895. 


Eine Pitymarj cher ec chichte, ſo recht fürs Volk gefchrieben, allgemein 


verfiändlich, gab es in den letten Jahren noch kaum — Nehlſen iſt nun zu rechter 


Seit gefommen. Marner Zeitung Zir. 30, 1896. 


önnen, vollauf zu gönnen wäre diefer Arbeit eingroßer Erfolg, denn : 


‚fie ift —* und eingehend. — — Hamburger Sremdenblatt Ur .64, 1895. 


Die Gefchichte des Landes der Dithmarfchen ftellt Nehlſen in höchſt an⸗ 
fprechender Weile dar. Bamburger Nachrichten Xir. 68, 1898. 
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Bon 


Krud uch 
3. Sauter, 
Brofefior am Realähntnaftum in Ulm a. D. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königliche Hofverlagshanblung. 
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Das Recht ber lieberfegung tin fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druckerei HctienGefelihaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruckerei. 


Zu den intereffanteften und merfwürdigften Erfcheinungen, 
die man in der Atmofphäre beobachten kann, gehören unftreitbar 
die Kugelblitze, d. 5. die Blite, die die Form feuriger Kugeln 
annehmen. 

Der harakteriftifche Unterfchied der Kugelblite von 
den Bidzad- und Flächenbligen befteht in ihrer Dauer, 
ihrer Gejchwindigkeit und ihrer Form. Während, wie 
allgemein befanut ift, der zidzadfürmige, ſchmale, ſcharf ge 
zeichnete Blitz und ebenſo der oberflächlich mit unbeftimmten 
Umriffen erjcheinende Blitz nur einen Wugenblid, und zwar 
meiften3 weniger denn "/ıooo Sekunde, dauert, find die Kugel- 
blige oft 1, 2, 10 u. f. w. Selunden, ja oft verjchiebene 
Minuten lang ſichtbar. Sie bewegen fich ziemlich langfam von 
den Wolfen zur Erde, fo daß das Auge deutlich ihren Lauf 
zu verfolgen und ihre Geſchwindigkeit zu fchägen vermag. Ihre 
Bewegung kann mit dem Fluge eine® Vogels, dem Laufen 
eines Thiere8 oder dem Wollen einer Stegellugel verglichen 
werden, und faft ftet3 zeigten fie fi) dem Beobachter in kugel⸗ 
oder eifürmiger Geſtalt. Meiftens find mit der Erjcheinung 
der Kugelblitze ftarte elektrische Entladungen der Atmoſphäre 
verbunden, nur felten wird von einem vereinzelten Sugelblige 
berichtet, dem andere Blitze weder folgten noch vorangingen, 
jedoch waren bie fonftigen Begleiterfcheinungen der Atmoſphäre 
ftet3 gewitterähnliche. Die übrigen Kennzeichen find nicht ftich- 
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baltig. Bald erjcheinen die Kugelblike vor einer Entladung, 
bald nach einer folchen, zuweilen verfchwinden fie fpurlog, 
zuweilen erplodiren fie unter furchtbarem Krachen, das bald 
mit dem Geräufch eines Piftolen-, Flinten- oder Kanonenſchuſſes, 
eines Schuffes aus einem großen Mörjer oder aus 20, ja 
fogar 100 gleichzeitig abgefenerten Kanonen verglichen wird, 
oder von dem behauptet wird, daß noch niemals ein ſolch 
fchredfiches Kracyen gehört worden fei. Oft folgen die Kugel: 
bliße den Dachlanten der Häufer, manchmal dem -Blitableiter, 
eben jo oft, ja faft öfter, verzichten fie auf derartige Wegweiſer 
und irren umber ohne jedes ertennbare Gejeg und Biel. Ihre 
Lichtftärke wird verjchieden angegeben und fcheint bisweilen nicht 
groß zu jein, bald ericheinen fie mit einer rothen Flamme, wie 
der Bünder einer Bombe, oder binterlaffen einen Streifen hellen 
Lichtes, wie eine bei Nacht abgefeuerte Rakete. Das fcheinbare 
Volumen der Kugelblige wird verjchiedenartig angegeben und theils 
nad) exalten Meſſungen, tbeild nach Schäbungen variirt der 
Durchmeffer zwiſchen 11 cm und 116 cm. Die Größe wird 
bald mit einem Sinderball, einem Sechspenceſtück, einem 
Hühnerei, der Größe der Fauſt, einer Heinen Kanonenkugel, 
einem Kinderkopf, einem Manneskopf, einem Cricket⸗Ball, einer 
Kanonenkngel größten Kaliberd, einer Bombe, mit der Mond- 
fcheibe, der Sonnenfcheibe, dem Bolumen eines neugeborenen 
Kindes, einem Kleinen Fäßchen, einer Tonne, ja fogar mit einem 
großen Mahlſtein verglichen. Bald drehen ſich die Kugelblige 
mit größerer oder geringerer Geſchwindigkeit um fich felbft, 
balb fchleudern fie Flammen oder Funken nad) allen Seiten 
bin von fich, bald heilen fie fich in mehrere Kleine Kugeln, 
ſowohl in der Atmoſphäre felbft, als auch erft, nachdem fie 
auf dem Erdboden angelangt find. Beim Durchjeben ber 
Atmoſphäre find fie oft von einem fcharfen Ziſchen begleiter, 
vielfach verbreiten fie in der Atmofphäre, in der Nähe bes 
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Erdbodens und befonders in den Hänfern einen Schwefelgerudh, 
ber zuweilen jo ſtark ift, daB den Menjchen ber Tod durch 
Erftiden droht. Bald bewegen ſich die Kugelblibe in geraber, 
bald in frummer oder wellenförmiger Linie, bald fteigen fie 
wieder, nachdem fie fich gegen den Erdboden Hin geſenkt haben, 
in bie Atmoſphäre zurüd, ohne den Erdboden erreicht zu haben, 
bald bewegen fie fich in fchräger Richtung in der Nähe bes 
Bodens über die Erdoberfläche dahin, ober fcheinen gar aus 
der Erde emporzufteigen. Eine der merhvärdigiten Ericheinungen, 
die man bei Kugelbligen jehen kann, beiteht darin, daß, nachdem 
bie Kugelblige den Erdboden erreicht haben, fie manchmal wie 
ein Summiball mehrere Male auf- und abhüpfen. Manchmal 
dringen die Sugelblige, troß ihre® Volumens, in jehr enge 
Deffnungen ein und nehmen bei ihrem Austritt wieder ihr 
urjprünglichesg Volumen an. Durch Thüren, Teniter, das 
Kamin oder, indem fie eine Mauer oder das Dach durchbrechen, 
bringen die Kugelblige in die Wohnungen ber Menfchen ein, 
durchlaufen manchmal mehrere Zimmer, um entweder zu zer- 
plagen, ganz geräufchlos zu verjchwinden, oder endlich wieder 
durch das Kamin, ein Fenſter oder eine Thüre ind Freie zu 
gelangen. Auf freiem Felde verfchwinden die Kugelblite oft 
in einem Bache, einem Sumpfe oder in einer Schwenme. 
- Manchmal jcheinen die Kugelblige einfach vom Winde davon- 
getragen zu werden, manchmal ſtehen fie auf ihrer Bahn einige 
Augenblide ftil. Die Wirkungen der SKugelblite auf dem 
Erdboden und in den Häujern find in allgemeinen dieſelben, 
wie die der gewöhnlichen Blite, doch find fie zuweilen von 
enormer Heftigleit. Der Boden wird manchmal von Kugel: 
bliten ganz durchfurdht und ausgehöhlt, und fehr oft werden 
Die von ihnen getroffenen Gegenftände ausgebohrt, bezw. durch. 
löchert, ohne jedoch immer die getroffenen Körper, Häuſer, 
Thürme, Schiffe u. |. w. in Brand zu verfeßen. Die Wirkungen 
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ber Kugelblite auf den Menſchen find verfchiedener Art, bald 
laufen fie harmlos unter Berfonen umher, ohne dieſe 
auch nur im geringften zu verlegen, oft verſetzen fie ben- 
felben, ohne diefe zu berühren und ohne zu erplodiren, mehr 
oder weniger heftige Schläge, zuweilen erzeugen fie leichte Ber- 
wundungen und haben in manchen Fällen ſchon den Tod von 
BVerfonen herbeigeführt. Auch ein beftimmtes Land ſcheinen fie 
nicht zu bevorzugen, man befigt eine Reihe von Beifpielen von 
den verfchiedenften Ländern, wie auch von hoher See. Sie 
fcheinen auch an feine Jahreszeit gebunden zu fein, im Sommer, 
db. 5. zur Beit der Gewitter, find fie etwas häufiger, als in 
anderen Sahreszeiten, doch ift auch die Anzahl ber im Winter 
aufgetretenen Kugelblite relativ fehr groß. Am Tage fcheinen 
fie häufiger vorzufommen, als bei Nacht, doch mögen bei Nacht 
die nicht in die Häuſer eindringenden Kugelblige der Beobachtung 
vielfach entgehen. „Es ift wahrfcheinlich,” jagt H. de Barpille 
(Blante, „Elektr. Erſch.“ Halle 1889, ©. 25, Anm. 1 
nach „Causeries scientifiques“ 1876), „daß die Erfcheinung de 
Kugelblipes öfters entfteht, als man denkt; fie" entging biöher 
den Beobachtern, die fie nicht erwarteten; jo kann man nad) 
Alluard, dem Direktor des Obferpatoriums am Buy de Döme, 
nicht felten zur Beit eines Gewitter Mengen Tleiner Yeuer- 
kugeln auf den Rüden des Berges auffallen ſehen.“ 

Aus der reichhaltigen, fämtliche bekannten Beiſpiele tiber 
Kugelblite umfafjenden Sammlung, welche vom Berfaffer als 
Beilage zum lebten Programm des Nealgymnafiums in Ulm 
erichien, mögen folgende Beifpiele hier |pezielle Erwähnung finden: 

Bon Herrn Hapoudle erhielt „Arago” folgende Be 
chreibung eines Kugelblitzes: 

„An einem heißen Sommertage bed Jahres 1837 (das 
Datum kann ich nicht genau angeben) befand ich mich gegen 
zwei Ubr vor der Thür meines Pferdeftalles, die durch ein 
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Wetterdach geſchützt ift, und hatte mir gegenüber ein Wohnhaus, 
befien Thür offen ftand. Zwiſchen diefem Gebäude und meinem 
Standpunkte lag eine große Düngergrube. 

Plöglich, bei einem fürchterlichen Ausbruche des Donners, 
fab ich eine leuchtende Kugel von der Größe einer fchönen 
Drange in etwas ſchiefer Richtung gegen die Mitte des Dünger- 
haufens, in 40 Zub Entfernung von mir, berabfahren. Ich 
glaubte, fie würde in den Dünger eindringen; doch als fie bis 
auf drei Fuß Entfernung herangelommen war, nahm fie eine 
volllommen Horizontale Richtung, parallel mit dem Erdboden, 
an. und bewegte fich nad) der Thür Hin, welche meine rau 
einen Augenblid zuvor geichloffen Hatte. 

Sobald die elektriſche Kugel fi) bis auf 50 Fuß dem 
Haufe genähert Hatte, nahm fie denjelben jchiefen Lauf wie 
beim Nieberfahren an und ſtieg aufwärts gegen die Wolfen, 
wobei fie in anderthalb Fuß Entfernung neben dem nächiten 
Karniefe des Haufes vorbeiging; in 160 Fuß Höhe verlor ich 
fie aus dem Geficht.” 

(„Arago“, IV. 3b. pag. 41.) 

Herr 9. %. Ulrich8 berichtet über einen Bligichlag zu 

Vegeſack bei Bremen am 5. Mai 1881, 3%/sh.p.m. „Ver 
Blitz, von verichiedenen Berjonen beobachtet, erjchien fugelfürmig, 
fam bei theilweife heiterem Himmel, obne gleichzeitigen Regen. 
Setroffen wurde ein Komplerg von Fabrikgebäuden, in welchen 
id Schmiede, Glühofen, Keffelanlage und eine Werkzeug. 
mafchinenhalle befanden. Der Blitz ging am Blihableiter des 
großen Schornſteins herunter, zerbrach etwa 4,5—b m über 
dem Erdboden die runde eijerne Leitungsitange und vertheilte 
fih in die Fabrikräume. Ein Strahl ging dur) das Fabril- 
gebäude zu einer außerhalb desfelben fjtehenden, im Gange be- 
findlichen Zochmafchine, wo ein Arbeiter getöbtet und mehrere 


betäubt oder etwas gelähmt wurden. Derjelbe Strahl ging weiter 
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in das Wohnhaus Nr. 65, wofelbft fich zwei elektriiche Glocken⸗ 
leitungen befinden. Zuerſt in einen Heinen Hausflur eindringenbd, 
wo er an den Wänden und der Dede mehrere, 1—3 cm große 
Löcher machte, in welchen der Draht blofgelegt ift, ging er 
durch eine Ede in das nebenan befindliche Comptoir. Hier zer» 
ftörte er ben Drüder einer elektrifchen Leitung, an deſſen Stelle 
eine ſchwarze Brandftelle entitand. Die Leitung ſelbſt ift intalt 
geblieben. Sodann ging er im Zickzack unter der BZimmerdede 
bin und drang, unter einem hölzernen Schiffsmodell einen Riß 
in der Wand verurfachend, dur eine Ede in ein neben 
befindliche Zimmer, wo er in einem Schornftein verichwand. 

Außer dem fchon bemerkten Lichtitrahl ging ein anderer 
durh das Keſſelhaus, kam in Geftalt einer feurigen Kugel 
(diefe Geſtalt ift auch andererjeit$ mehrfah wahrgenommen 
worden) unter dem Keſſel hervor, bewirkte, daß das eine Keſſel⸗ 
feuer herausſchlug, betäubte den Keſſelheizer, ging ferner in 
Geftalt einer feurigen Schlangenlinie langſam am Portierhauſe 
vorüber, fprang über einen etwa 100 m langen Fabrikhof mit 
einem ziemlich großen Eifenlager und drang, ohne Schaden 
anzurichten, quer durch ein Fabrikgebäude, weiter durch einen 
Majchinenhausanbau und von hier aus an das daranjtoßende 
Keſſelhaus, wo er noch einige Dachpfannen Ioderte, feine 
weitere Wirkſamkeit aber aufhörte. 

Außer dem Portier und zwei Arbeitern, die im Bortier- 
baufe anweſend waren, bezeugten mehrere andere auf der Werfte 
beichäftigte Perſonen übereinitimmend das nahe Vorbeiziehen 
dieſes merkwürdigen Sugelbliges, der etwa die Geſchwindigkeit 
eines YZußgängers beſaß.“ 

(L. Weber, „Blitzſchlag u. ſ. w.“ in den „Schr. des 
nat. Ber. f. Schlesw.⸗Holſt.“ IV. Bd., 2. Heft, S. 82, bezw. 
in der Broſchüre „Die Blißgefahr” Nr. 2, von Fr. Neeien, 
©. 28 und 29.) | 
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Ueber den Tornado, der am 19. Auguſt 1890 Saint-Elaude 
beimfuchte, berichtet M. Cadenat, Prof. der Phyſik am Bollöge 
de Saint-Slaude folgendes: „Unter den elektriichen Phänomenen, 
weiche die Trombe begleitet haben, find die Feuerkugeln am 
bäufigften und beftimmteften nachgewiefen. Alle gefammelten 
Notizen, jowohl in Saint-Elaude, als in den von der Trombe 
durchichrittenen Dörfern, find durchweg diefelben und zeigen 
nirgends BBerjchiedenheiten. Man Tann daher einige fichere 
Thatſachen anführen. 

Ein Bauer aus Bizy, mit feinem Vieh nad) Haufe zurüd. 
tehrend, wird vom Orkan überrafht und fieht eine Feuerkugel, 
welche mit großer Schnelligkeit herabſteigt. Vom Schreden 
ergriffen, wirft er fich fofort zur Erde. Die leuchtende Kugel 
fchlägt auf den Boden, zerfpringt mit einem Krach und bededt 
ihn mit Staub. Dies ift der einzige Fall einer feftgeitellten 
Erplofion. 

Einwohner von Ber P’Eau und von Samifet haben Kugeln 
gejehen, groß wie ein Kopf, von lebhaften Roth, welche fich 
langfam auf einige Scheunen zu bewegten, da3 Heu in Brand 
ftedten und dann verſchwanden. 

In Saint-Elaude haben viele Perſonen, welche beim Yus- 
bruch des Orkans gegen den Winddrud kämpften, um ibre 
Fenſter zu fchließen, Feuerkugeln von der Größe einer Billard. 
kugel geiehen, welche in der Drehungsrichtung der Trombe mit 
Gewalt fortgeriffen wurden. Eine große Anzahl Anderer haben 
Feuerkugeln eindringen fehen in ihre Wohnungen durch bie 
Scornfteine oder Ofenthüren, langfam fich fortbewegend in den 
Zimmern und einen leuchtenden, leicht fpiralig gemundenen 
Streifen hinterlaſſend.“ | 

Herr Mermet, Rue de Pre, hat drei Feuerkugeln berab- 
fteigen fehen in einen inneren Hofraum hinter feinem Haufe. 
Bwei hatten eine langſame Bewegung in einiger Entfernung 
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vom Boden. Die britte Hatte ſich auf eine Eifenftange geworfen, 
welche ber Wind auf eine Dauer, ein wenig über einem Fenſter, 
geweht hatte. Dann ift fie auf den Erdboden zurüdgeiprungen 
und auf ber Oberfläche einige Meter weit fortgelaufen. Plötzlich 
die Richtung ändernd, ift fie in einen Korridor gegangen, wo 
fi) eine nach der Straße herabiteigende Treppe befindet. Am 
Ende der Treppe antommend, ging die Kugel zwiſchen ber 
Mauer und ber offenen Thür Hindurch, zeritörte einen großen 
Theil des Schlofjes, riß die Eifenbefchläge der Thür fort und trat 
bann hinaus auf die Straße, in die Thür ein großes Loch 
machend und diefelbe buchitäblich von oben bis unten jpaltend. 

In der Druderei des „Echo de la Montagne” Hat der 
Journaliſt M. Enard Feuerkugeln gejehen, welche, durch die 
Spiten eines Eifengitter8 angezogen, während der Dauer bes 
Orkans von einer Spitze zur anderen fprangen. 

M. Hytier, Architekt, hat von feinem Ballon aus Die 
Trombe ankommen ſehen, burchfurcht nach allen Richtungen 
von zahlreichen Kugeln. Man bat au eine große Menge 
Funken, welche die Luft erfüllten, wahrgenommen. 

Es ift wahrjcheinlich, daß wegen diefer bejonderen Form 
bes Blitzes demſelben Teine Menfchenleben zum Opfer gefallen 
find, denn e8 kann verfichert werden, daß feine von den fünf 
getödteten Perſonen vom Blite erichlagen if. Ich vergaß zu 
fagen, daß M. Gauthier, Brofeffor in Sentier (Schweiz), 
mir drei Fälle von Kugelbligfchlägen in biefer Gemeinde 
mitteilte. 

Die dem Kugelblike zuzufchreibenden materiellen Ber- 
wäftungen find jehr interefiant zu ftudiren: Man meldet einige 
. verbogene Thürjchlöffer, man bemerkte auch eine große Zahl 
freisrunder Löcher in den Fenſterſcheiben der Worderjeiten. Ihr 
Durchmeffer ift in der Negel 8 cm; ihr Bruch ift frei, nicht 
iternförmig, auf der inneren Seite glatt anzufühlen und nad) 
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der äußeren einen fcharfen Grat barbietend. Zuweilen fieht 
man auf das Glas gezeichnet eine Reihe Wellen, konzentriſch 
um das freißrunde Loch gruppirt, von tonftanter Länge, während 
deren Höhe nach dem Rande hin abnimmt. Es hat alſo rund. 
herum ber Anfang einer Schmelzung ftattgefunden. Diejen 
Effekt fieht man bejonders am Buffet des Bahnhofs 

(Aus der Zeitichr. „Das Wetter" 1890, S. 295.) 

Während in ben vorhergehenden Beifpielen die Kugelblitze 
meift harmlos, ohne Erplofion verliefen, zeigen die folgenden 
Beilpiele Fälle von Kugelbliten von rother, bezw. bläulicher 
Farbe, reſp. von Kugelblitzen, denen eine Erplofion folgte, oder 
welche während ihres Erſcheinens mit einem Bijchen ober 
Braufen begleitet waren, ober eine lebhaft brehende Bewegung 
zeigten, mehrmals auf und ab fich bewegten oder in den Wollen 
jelbit erichienen. 

Ueber einen im Jahre 1869 zu Waterneverjtorf, Kreis 
Blön, beobachteten Kugelblig hat Herr Graf v. Holſtein auf 
Waterneverftorf jorgfältige Ermittelungen angeftellt und darüber 
in einem Schreiben an Herrn Prof. Karften das Folgende 
mitgetheilt: Die Ericheinung wurde von zwei an verichiebenen 
Stellen befindlichen Leuten vor, rejp. in einer Zweiwohnungs⸗ 
fate beobadhtet. Der Arbeiter Steffen Horn jtand während 
bes Gewitter in der offenen Thür und fagt aus: „Glieks now 
den Slag füm dar up den Cerbboden mir vör du Fööt en’ 
grote blaurote Füerkugel jüß as a'n Kegellugel und lep nar 
mim Nachber fin Dör berin, kam aberit in’n Ogenblid wedder 
Herut und lep öber den Mehfeht nar den Gohren. Ick kunn de 
Hirt im’t Gefich jpören, jüß a3 wenn man jo 'n Badaben apen 
fmitt un denn ftünt dat gräfig nar Svebel. Id wär man bang, 
bat dat Ding ſchüll tweiipringen, denn har Allends in Füer 
ftahn.” Weber bie Dauer der Erfcheinung war nichts Genaueres 
feftzufegen, doch war die Bewegung der Kugel nicht mit ber 
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Schnelligkeit des Blitzes zu vergleichen gewefen. Die VBeichreibung 
der Nachbarin ftimmt mit der vorftehenden Ausſage. Danach 
war die große Kugel über die Hausthürfchwelle, die Diele, Die 
Thürfchwelle in die Stube gekommen, hatte bier eine volle 
Wendung gemacht und war benfelben Weg wieder zum Hauſe 
binausgefabren, immer auf dem Erdboden bleibend: „SA wär 
man immer bang, dat dat Ding wo breden ſchüll, denn wär 
Allends in Füer upgahn.“ Die Bewegung war hiernach, wenn 
auch ſehr raſch, doch nicht fo geweien, daß die Frau ihr nicht 
mit den Augen und der Angit, daß etwas Brennbares von der 
Kugel berührt werden würde, hätte folgen können. 

(Weber, Ber. üb. Blitzſchl. i. d. Prov. Schw. Holft. 
i. d. „Schr. db. nat. Ber. f. Schlw.-Holft. IV. Bd., 1. Heft, 
©. 48.) 

Herr Oberföriter Mehl aus Mochentbal, O.A. Ehingen, 
hatte die Güte, mir folgenden Bericht über die Beobachtung 
von Kugelbliten zu jenden: „Ich war im Revier Schönthal 
nach einem ſehr heißen Tage abends auf der Bürjche, es mag 
am Ende Juni 1874 geweſen fein. Gegen 9 Uhr wurde ich, 
auf dem Heimweg begriffen, von einem überaus heftigen Ge 
witter überrajcht, vor dem ich mich unter eine alte Waldhütte, 
welche unmittelbar an einem chauffirten Sträßchen fich befand, 
flüchtete. Während das Gewitter mit unerhörter Gewalt tobte, 
bemerkte ih Kugeln von bläulicher Färbung, welche auf dem 
Sträßchen daherrollten und fich unter Inifterndem Geräufch in 
ſprühende Funken aufföften, theil® vor, theils Hinter meinem 
Standorte. Die Kugeln waren in der Größe von einer mitte 
leren Kegelkugel. Das Platzen derjelben, das mehrmals in 
meiner unmittelbaren Nähe erfolgte und das ich daher ganz 
genau beobachten konnte, verurjachte keinen Knall, wohl aber 
eine ſolch blendende Helle, dab ic) momentan vollftändig 
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(182) 


13 


bewegten, war feine jehr große, nicht größer, als die einer 
fcharf geichobenen Kegelkugel, alle verfolgten biejelbe Richtung, 
genau bie Straßenbahn einhaltend, in Zwiſchenräumen von 
verjchiedener Zeitdauer, mehrmals raſch aufeinander, und babe 
ich etwa in einem Zeitraume von einer halben Stunde 25 bis 
30 folche Kugel beobachtet. Das Gewitter hatte fich in dem 
einen muldenförmigen Einjchlag bildenden Waldkomplex feit- 
gejebt und tobte Hier in furchtbarer Heftigkeit volle zwei 
Stunden. Die Kugelblite zeigten fich gleich zu Beginn des 
Gewitters, während der Regen in Strömen floß und gewöhnliche 
Blite unter unausgefebten Donnerjchlägen von allen Seiten 
niederfuhren und mehrmals in meiner Nähe einfchlugen. Da 
ich die Straße der Kugelblibe wegen, ben angrenzenden Hoch—⸗ 
waldbeftand aber wegen ber meift in denfelben einfchlagenden 
gewöhnlichen Blite nicht zn betreten wagte, fo blieb ich auf 
meinem Plage unter ber alten Hütte, bis das Gewitter etwa 
nachts 11 Uhr ziemlich ausgetobt hatte, und war froh, endlich 
den unbeimlichen Poſten mit heiler Haut wieder verlaffen zu 
können. Indeſſen Habe ich Kugelblite nie mehr zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, Habe auch gar Fein Verlangen, nochmals in 
einem jolchen Granatfener zu ftehen, wie in jener Nacht.“ 

Herr Babinet Hat der Akademie der Wiffenfchaften am 
5. Juli 1862 folgende Mittheilung gemacht: 

„Der Gegenſtand diefer Mittheilung bildet einen der Yälle 
von kugelförmigen Bliten, mit deren Nachweife mich bie 
Alabemie vor einigen Jahren (am 2. Juni 1843) beauftragte. 
Diefer Blitz ſchlug nicht beim Kommen, fondern fozujagen 
bei feinem Rückzuge in ein Haus der Straße Saint - Jacques, 
in ber Nachbarſchaft des Bal-de- Grace. Folgendes ift mit 
wenigen Worten die Beichreibung bes Handwerkers, in deffen 
Bimmer der Tugelfürmige Blitz binabfuhr, um dann wieder 
aufwärts zu fteigen. Nach einem ſehr ſtarken Donnerfchlage, 
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jedoch nicht unmittelbar darauf, ſah dieſer Handwerker, von 
Profeſſion ein Schneider, während er nach Beendigung ſeiner 
Mahlzeit ſeitwärts am Tiſche ſaß, plötzlich den mit Papier 
beklebten Rahmen, welcher das Kamin verſchloß, fallen, als 
wäre er durch einen mäßigen Windſtoß umgeworfen, und eine 
feurige Kugel von der Größe eines Kinderkopfes aus dem 
Kamin ganz langſam hervorkommen und langſam in geringer 
Höhe über den Ziegelſteinen des Fußbodens durch das Zimmer 
hinwandeln. Nach der Ausſage des Handwerkers war das 
Ausſehen der feurigen Kugel wie das einer jungen Katze von 
mittlerer Größe, welche ſich zuſammengekugelt hat und ſich 
fortbewegt, jedoch ohne ſich auf ihre Pfoten zu ſtützen. Die 
feurige Kugel erſchien mehr glänzend und leuchtend, als heiß 
und entzündet; auch hatte der Handwerker keine Empfindung 
von Wärme. Dieſe Kugel näherte ſich ſeinen Füßen, wie eine 
junge Katze, welche ſpielen und ſich nach Gewohnheit dieſer 
Thiere an den Füßen reiben will; der Schneider jedoch zog die 
Füße zurück, und durch mehrere vorſichtige, aber, wie er ſagte, 
ſtets langſame, ſanfte Bewegungen, vermied er die Berührung 
mit dem Meteore. Dieſes ſchien mehrere Minuten neben den 
Füßen des ſitzenden Schneiders, der es aufmerkſam, etwas nach 
vornüber geneigt, betrachtete, zu verweilen. Nachdem dieſe 
feurige Kugel einige Bewegungen in verſchiedenen Richtungen 
ausgeführt hatte, ohne jedoch die Mitte des Zimmers zu verlaſſen, 
erhob ſie ſich vertikal bis zur Kopfhöhe des Schneiders, welcher, 
um eine Berührung ſeines Geſichtes zu vermeiden und gleich⸗ 
zeitig um das Meteor nicht aus den Augen zu verlieren, fich 
wieder aufrichtete und auf feinem Stuhle zurüdbog. Als die 
feurige Kugel ſich ungefähr drei Fuß vom Boden erhoben hatte, 
verlängerte fie ſich etwas und richtete fich chief gegen ein Loch, 
das nahe drei Fuß über dem oberen Gefimje des Kamin 


angebracht war. 
(484) 


15 


. Diefes Loch diente, um das Rohr eines Ofens, den ber 
Schneider während des Winter8 gebrauchte, aufzunehmen. Aber 
der Blitz konnte, wie Jener fi ausdrückte, das Loch nicht fehen, 
weil es mit barübergellebtem Bapier verjchlofen war. Die 
fenrige Kugel ging jedoch gerade auf diefes Loch zu, fchälte 
das Papier, ohne es zu verlegen, ab und ftieg in dem Kamin 
empor. Nachdem diejelbe dann, wie unfer Zeuge jagt, fich 
Beit genommen, längs des Kamins, mit dem Gange, mit dem 
fie fam, d. 5. ziemlich langfam, aufzufteigen, und am Ausgange 
des Schornfteins, welcher wenigftens 20 m über dem Boden 
Des Haufes lag, angelangt war, brachte fie eine enſetzliche Er- 
plofion hervor, welche einen Theil vom Ende des Schornfteins 
zerftörte und die Trümmer in den Hof warf; die Bedachungen 
mehrerer Heinerer Gebäude wurden eingefchlagen, ſonſt geſchah 
aber fein Unfall. Die Wohnung des Schneiders war in dem 
dritten Stode, aber nicht in der Mitte der Höhe des Hauſes. 
Dem unteren Stodwerte ftattete der Blitz Teinen Beſuch ab, 
und alle Bewegungen der Kugel geſchahen langjam und nicht 
rudweife. Ihr Glanz war feineswegs blendend, und fie ver 
breitete feine merkliche Wärme. Die Kugel ſchien keine Neigung 
zu haben, leitenden Körpern zu folgen und Luftftrömungen 
auszumweichen.” („Wrago” IV. Bd. pag. 43.) 

Ueber einen Kugelblig berichtete Dr. U. Wartmann in 
der Sigung vom 20. Dezember 1888: „Am 2. bis 3. Oftober 
1888 entlud fih im Kanton Genf zwifchen 2%/s h. p. m. und 
4 h. a. m. ein Gewitter, welches durch feine Dauer, durch die 
Niederichlagsmenge und durch die große Zahl der Blitze dent. 
würdig ift. Mehrere Flüſſe traten aus den Ufern und ver 
urfachten bedeutenden Schaden, der Blitz fchlug in vielen Orten 
ein, in Annemaffe, Verſoix, Veyrier, Lancy, Grand-Saconnet zc. 
Um 6%Y/s h. p. m. fuhr ich von Verſoix nad) Genthod. Um 
Wege von Malagny börte ich den Kuticher fagen, er wiſſe 
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nicht, wo er fei. Er war geblendet von den Bligen, die füch 
jo Häufig und intenjiv entIuden, daß das ermübete Auge auch 
in den Paufen troß der guten Wagenlaternen die Straße nicht 
unterfcheiden konnte. Ich ftieg auf den Bod und ergriff die 
Zügel. Kaum hatten wir die Haupteinfahrt zur Befigung bes 
Dr. Macet erreicht, als ic) eine ſehr helle und andauernde 
Lohe wahrnahm, die Hinter mir ausbrach. In der Meinung, 
e3 ſei ein Brand, wendete ich mich und ſah beiläufig 300 m 
entfernt eine Feuerkugel von etwa 40 cm Durchmeſſer, die in 
unferer Richtung vielleicht 20 m über dem Boden mit der 
Geſchwindigkeit eines Raubvogels zog und feine Lichtfpur Hinter 
fih ließ. In dem Wugenblide, wo die Kugel uns zu unferer 
Rechten um 24 m überholt Hatte, plabte jie mit ſchrecklichem 
Knall, und es fchien mir, als feien feurige Linien davon aus- 
gegangen. Wir fühlten eine Heftige Erjchütterung und blieben 
einige Selunden lang geblendet. Sobald ich wieder etwas 
unterjcheiden konnte, jah ich, daß die Pferde fich unter rechtem 
Winkel gegen den Wagen gedreht, mit der Bruft in ber Hede, 
mit berabhängenden Ohren und allen Zeichen heftigen 
Schredens daftanden. Am folgenden Tage ging ih an die 
Stelle, wo die Kugel geplatzt war, zurück, konnte aber feine 
Spur einer Wirkung entdeden. Hundert Meter weit davon 
bemerkte ih, daß an einer Gruppe von brei Bäumen am 
Waldesfaum die oberjten Weite ganz verjengt waren, es läßt 
ſich aber nicht behaupten, daß dieſes von dem Blitze herrührt, 
den ic) beobachtet Hatte. 

Bu gleicher Zeit wurde an einer anderen Stelle, 1!/ km 
von jenem entfernt, ein Pächter, der von Valavran zurückkehrte, 
plöglich in einen violetten Lichtichein eingehüllt. Er hörte einen 
heftigen Knall und wurde 3m weit vom Wege auf einen 
feuchten Raſen geworfen. Nach ganz kurzer Beit erhob er fi 
ſehr erfchredt, aber ohne Schaden.” | 
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(„Meteorol. Zeitichr.” 1889. S. 119—120, aus „Archi- 
ves des Se. phys. et nat.“ Bd. XXI. 1889.) 
Bei dem fchiweren Gewitter, welches in der Nacht vom 
1. bis zum 2. Yuli 1891 in der Provinz Brandenburg auf. 
trat, find mehrfach Kugelblige beobachtet worden. Nach 
Berichten in der Zeitichrift „Das Wetter” wurde das Häuschen 
eines Bimmermannd in Berga bei Schlieben getroffen. Der 
Blig war in den Schornftein gefahren, denjelben zertrümmernd, 
Batte fi am Dache geipalten und war in feinem fchwächeren 
Strahle am Dachiparren entlang gegangen, während ber ftärtere 
Strahl durch das Ofenrohr in den Dfen, deſſen obere Schicht 
abreißend, und von dort nach einem naheſtehenden Bettgeftell 
fuhr, dasſelbe ebenfalld theilweije zeriplitternd, um ſchließlich 
an der gegenüberliegenden Wand in die Erde zu dringen, babei 
auch noch die Lehmwand durchlöchernd. Der betreffende Zimmer⸗ 
mann, welcher das einzige Tleine Gemach des Häuschens mit 
Frau und drei Kindern bewohnte, erzählte nun den Hergang 
folgendermaßen: „Er fchliefe mit dem einen Kinde in dem zer- 
trüämmerten Bette, während feine frau mit dem zweiten Kinde 
in einem zweiten Bette gegenüber jchläft und vor demfelben die 
Wiege mit dem Heinften Kinde ſteht. Bei Ausbruch des 
Gewitters habe fich der Dann angelleidet und fich mit dem bei 
ihm fchlafenden Kinde anf den Bettrand gefebt. Plöblich fei 
mit mächtigem Gepolter eine runde Feuerkugel vom Ofen auf 
fein Bett gefprungen, daß dasjelbe gleich zufammengebrochen 
wäre, und dann fei dieje Feuerkugel jo langſam nad) der Wiege 
und dem Bette feiner Grau bingerollt, daß er mit der Angſt 
um die Seinen faft ebenjofchnell an die Wiege geiprungen 
wäre. Hierauf wäre die Kugel mit fürchterlichem Krachen durch 
die Wand oder Dielung verſchwunden.“ 
Wunderbarerweiſe ift feine der fünf Berjonen verlegt 
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und Kopfichmerz wegen des diden Schwefelbunftes, waren aber 
jehr fchnell wieder völlig wohl. „Gäa“, 27. Jahrg. 1891. 
S. 627—628.) 

Herr Hogard, ehemaliger DMarineoffizier, erzählt, daß er 
am 26. Auguft 1821 in Cpinal, als er während eines 
Gewitter nahe an einem Fenfter jtand, eine Feuerkugel ſich 
gegen die Wollen unter einem Winkel von 50° bis 60° erheben 
ſah, und zwar mit einem Bifchen, ähnlich dem der Raketen. In 
demfelben Augenblicke empfand er einen elektrifchen Schlag, der 
jo ſtark war, daß er ihn noch mehrere Tage lang ſpürte. Die 
Erplofion, welche dieſer Erjcheinung folgte, war der eine 
Mörjers ähnlich. („Comptes rendus“. T. 33. p. 894.) 

Während in den vorhergehenden Beifpielen von eigentlichen 
Unglüdsfällen, die durch die Erjcheinung von Kugelblitzen ver: 
urfacht wurden, kaum die Rede ift, find jedoch auch Fälle von 
Kugelbliten befannt, welche den Tod ober ftarte Derlegungen 
zur Folge Hatten. 

Um 20. Suni 1772, an demſelben Tage, an weldem man 
während eines Gewitter über Steeple Afton (Wiltſhire) eine 
feurige Kugel oscilliren ſah, erblidten die Ehrwürdigen Wain⸗ 
houſe und Pitcairn, welche fih in einem Zimmer des Pfarr- 
baufes befanden, plößlich in der Höhe ihres Kopfes in ungefähr 
ein Fuß Entfernung eine feurige Kugel von der Größe einer 
Fauſt. Ein fchwarzer Hauch umgab diefe Kugel. Beim Ber 
plagen entftand ein Geräusch, ähnlich dem, welches ſehr viele 
Geihüge, auf einmal abgefeuert, hervorbringen. Unmittelbar 
darauf verbreitete ſich ein jchwefliger Dampf durch das ganze 
Haus. Pitcairn war gefährlich verlegt. Seine leider, 
fein Körper, feine Schuhe, feine Uhr trugen alle Anzeichen eines 
gewöhnlichen Blitzſchlages an ſich. Verſchiedenartige Licht. 
ericheinungen erfüllten das Zimmer und zeigten jehr Yebhafte 
oscillirende Bervegungen. | 
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Während desſelben Gewitters und an bemjelben Orte ſah 
man eine Feuerkugel auf ein Kamin in der Nähe eines eijernen 
Schranfes fallen. Die Kugel durchlief das Haus und verlieh 
dasjelbe durch eine zufällig offene Thüre, dann zeriprang fie 
unter fchredlichem Getöfe, ähnlich der Detonation von zwanzig 
Kanonen, und erfüllte die Zimmer mit Schwefelgerud. Herr 
Baradije in feinem Briefe an den Ehrwürden Eliot giebt 
on, daß er vier bis fünf Yuß von der Bahn der Kugel entfernt 
wer und gegen die Mauer gefchleudert wurde, wo er ganz mit 
Feuer bededt wurde und unter dem Schweielgeruche zu eritiden 
glaubte. 

(Rach „Philos. trans.“ pag. 231, 1773; fiehe auch „Arago“, 
IV. 3b. pag. 37.) 

Buchwalder, ein fchweizerifcher Ingenieur, hatte ein 
geodätifches Signal auf der Spite des Säntis im Kanton 
Appenzell in 2504 m oberhalb des Meeresnivenus aufgeftellt. 
„ven 5. Juli 1832 war,” jagt Buchwalder, „der Berg von 
Wollen bedeckt; der Wind war fehr heftig; um 6 Uhr begann 
der Regen, und der Donner widerballte in der Ferne. Hagel 
fiel in folcher Menge, daß er in wenigen Augenbliden ben 
Säntis mit einer 4 om dicken Eisfchicht bevedte.e Um 8 Uhr 
15 Minuten grolte der Donner von neuem, und fein Gebrüll, 
welches immer näher fam, war ohne Unterbrechung big 10 Uhr 
hörbar. Ich ging weg, um den Himmel zu erforjchen und die 
Tiefe des Schnees einige Schritte von dem Zelte zu meſſen. 
Kaum Hatte ich dieſe Mefjung vorgenommen, als der Blig mit 
Wuth auflenchtete and mich und meinen Gehülfen zum Rückzuge 
in mein Belt zwang. Dann umbüllte den Säntis eine Dide 
und wie bie Nacht jchwarze Wolle; der Regen und der Hagel 
fielen in Gießbächen; der Wind blies raſend; die nahen und 
ineinander wermengten Blitze üähnelten einem Brande; ber 
Donner mifchte darein feine überftürzten Schläge. Ich fühlte, 
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daß wir im Mittelpunfte des Gewitter ung befanden. Mein 
Gehülfe konnte ſich einer Schredensbewegung nicht erwehren, 
und er fragte, ob wir feine Gefahr liefen. ch berubigte ihn, 
indem ich ihm erzählte, daß zur Zeit, als Biot und Arago 
ihre geodätifchen Beobachtungen in Spanien machten, der Blig 
auf ihr Belt fiel, aber nur ihre Kleider geftreift hätte, ohne fie 
jelbft zu berühren. Ich war in der That ruhig; denn, gewöhnt 
an das Rollen des Donners, ftubirte ich, 'wenn er mich noch 
näber bedrohte. In diefem Wugenblide erichien eine Feuer⸗ 
tugel zu den Füßen meines Genofien, und ich fühlte mid am 
linken Schenkel von einer heftigen Bewegung, die ein elektriicher 
Stoß war, getroffen. Er hatte ein klägliches Gelchrei aus» 
geftoßen: „Ach mein Gott!“ Ich wendete mich gegen ihn und 
ſah auf feinem Antlibe die Wirkung des Blibfchlages. Die 
linke Seite feines Gefichtes war von braunen oder rothen Flecken 
durchfurcht. Seine Uugen, feine Yugenwimpern, feine Augen- 
brauen waren gefräufelt und verjengt; die Lippen und Nafen- 
löcher waren braunviolett; feine Bruft fchien ſich noch für 
Augenblide zu heben; aber bald hörte das Aihemgeräufch auf. 
Ich rief ihn an, er antwortete mir nicht. Sein rechtes Auge war 
offen und glänzend; es ſchien mir, daß aus demjelben noch ein 
Strahl des Bewußtſeins ging; aber das linke Auge blieb 
gefchloffen, und als ich das Augenlid erhob, jah ich, daB das 
Auge getrübt war. Ich nahm indes an, daß er auf der rechten 
Seite jehend blieb, denn als ich verſuchte, das Auge diejer 
Seite zu jchließen, ein Verſuch, welcher dreimal von mir wieder 
holt wurbe, öffnete es ſich wieder und fchien belebt. Ich legte 
die Hand auf das Herz: es ſchlug nicht mehr; ich jtach feine 
Gliedmaßen, den Körper, die Lippen mit einem Zirkel, alles 
war unbeweglich, er war todt. 

„Der phyſiſche Schmerz entriß mich diefer unglückſeligen 
Betrachtung. Mein linker Schenkel war gelähmt, und ich fühlte 
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ein außergewöhnliches Zittern. Ich empfand andererfeits ein all- 
gemeines Beben, eine Bellemmung und unregelmäßige Herzfchläge. 
Ich erreichte mit der größten Mühe das Dorf St. Johann. 
Die Inftrumente waren in gleicher Weife vom Blitze zerichlagen.* 

(Nah Buchwalder, „Refultate der trigon. Meffungen in 
der Schweiz; Kämtz, „Lehrbuch der Meteorol.” S. 327.) 

Bejonders intereffant ift eine befondere Gattung von 
Kugelbligen, nämlich die jogenannten Roſenkranzblitze (selairs 
en chapelet), auch Perlen-, Buntt- oder Funkenblitze 
genannt. Bei diefen Ericheinungen zeigt fich entweder der ganze 
Lichtftrahl in eine Reihe glänzender Funken, rejp. Heiner Kugeln 
aufgelöft, oder ein Zickzackblitz zerfafert ſich am Ende in fprühende 
Funken. Die Roſenkranzblitze fcheinen eine Art Uebergangsſtadium 
von der gewöhnlichen, geichlängelten oder gerablinigen Form 
der Blitze in die der Kugelblite zu fein. 

Als Beifpiele für obige Gattung von Kugelblitzen mögen 
folgende dienen: 

Am 18. Auguft 1876 brach über Paris nach einer Weihe 
fehr heißer und trodener Tage ein heftiges Gewitter los, Das 
mit beftigen Regengüſſen begleitet war. Dieje Gewitter, von 
dem Plants von einem der Höchften Punkte der Umgegend von 
Baris, nämlich von der Anhöhe von Meudon aus, wo er ſich 
damals gerade befand, mit Aufmerkfamkeit die verfchiedenen 
Entwidelungsftadien verfolgte, gab ihm Gelegenheit, eine ſehr 
feltene, in der Meteorologie either nur wenig befannte Bligform 
zu beobachten, deren Natur, wie Blants glaubt, vielleicht ein 
neues Licht auf bie Bildung der Sugelblibe werfen dürfte. 
Das Gewitter brach etwa um 6 Uhr morgens in der Umgegend 
von Paris aus. Eine dichte Wolfe verdunkelte den Himmel, 
worauf bald eine ganze Reihe von Blitzen der verfchiedeniten 
Art erjhienen. Die einen waren zickzackförmig, andere hatten 
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gefchloffener Peripherie. Einer der Blitze, in fich felbft zurück 
gefchlungen, hatte beinahe genau die Geftalt der unter dem Namen 
„Folium von Descartes” bekannten Kurve. Dieje Bliße 
ſchienen im allgemeinen aus leuchtenden Punkten zujammen- 
geſetzt zu fein, ähnlich den leuchtenden Furchen, die auf einer 
feuchten Oberflähe durch einen hochgeſpannten elektriſchen 
Strom erzeugt werden. Gegen 7 Uhr morgens, in dem Augen⸗ 
blide, ald das Gewitter fich gegen Paris Hin ausbreitete, drang 
aus der Wolle ein fich von allen anderen Blitzen auszeichnender 
Blitz gegen den Erbboden Hin, wobei er eine Kurve bejchrieb, 
die einem ins längliche gezogenen „S“ ähnlich war. Der Blig 
war während einiger Augenblide fichtbar und bildete eine Art von 
„Roſenkranz“, der aus lauter leuchtenden, an einem 
ſchmalen, leuchtenden Faden angebradten Kügelchen 
beitand. Diefer Blitz fchien Paris in der Nichtung nad 
Baugirard zu treffen. Die Tagesblätter veröffentlichten in der 
That, dab der Blit in Vaugirard, Grenelle u. f. w. eingefchlagen 
babe, und außerdem, daß er in kugelförmiger oder eifürmiger 
Geftalt gefehen worden ſei. Es ift wahrfcheinlidh, daß der 
Blitzſchlag gleichzeitig an verichiedenen Stellen entitand und daß 
er in der Nähe des Bodens in mehrere Körner getheilt wurde, 
denn man Hat nur einen einzigen Blitz die Erde in Diefer 
Nichtung erreichen jehen. Der Wegen war ſehr ausgiebig, fo 
daß die von der elektriichen Entladung durchſetzte Luft ganz und 
gar mit Wafjerdampf gefättigt war. Plants giebt folgenden 
Auszug aus einigen am Samstag, den 19. Uuguft 1876, 
erfchienenen Zeitungen: „Das lang erjehnte Gewitter ift endlich 
eingetroffen. Gegen Mitternacht begannen die Blitze geräufchlos 
die Wolken zu durchfurdhen, indem fie von Minute zu Minute 
an Intenſität zunahmen. Gegen 4 Uhr morgens folgten fie 
ſich unaufgörlih wie die Raketen bei einem Stunftfeuerwerf. 
Es fiel auf, daß die Donnerfchläge von dem gewöhnlichen Nollen 
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verfchieden waren. Es war nicht das Haffische Krachen, fondern 
eine Reihe dumpfer Schläge wie bei einer Kanonade. Der 
Blitz ſchlug an mehreren Orten unter fonderbaren Erfcheinungen 
ein. So drang 3. B. am Boulevard von Waugirard 259 das 
elektriſche Fluidum durch das Kamin ein, durchfchritt ein von 
einem Dienttboten, der glüclicherweife abwejend war, bewohntes 
Zimmer und verließ, nachdem es einen Sad mit Wäſche 
angezündet Hatte, das Zimmer, wobei zwei Fenſterſcheiben 
zertrümmert wurden. Beinahe zu berjelben Zeit jchlug der 
Blik in dad Haus Nr. 99 der Aue d'Aſſas ein. Der Blitz 
erihien in eiförmiger Geftalt, zeritörte den weitlichen Giebel 
des Haufes und fchleuderte ihn auf eine weite Entfernung Hin 
in die benachbarten Gärten.” Der Blib fchlug auch unter 
Kugelgeftalt in da3 Haus Nr. 35 der Aue de Lyon ein, was 
in gleicher Weiſe von allen Beitungen erwähnt und durd) eine 
angeftellte Unterfuchung von Blants als richtig befunden wurde. 

Unter anderen Augenzeugen fagte ein im erften Stode 
dieſes Haufes wohnender Apothelergehülfe aus, daß er in einer 
gegenfeitigen Entfernung von einigen Metern zwei Feuerkugeln 
in bemfelben Augenblide fallen ſah, von deren Glanz er ganz 
geblendet wurde, und welche, als fie den Erdboden erreichten, 
verihwanden. Obgleich Blante von Meubon aus den Blig, 
weldher an dieſer Stelle von Paris einjchlug, wegen des dichten 
Regens nicht gejehen bat, jo glaubt er doch aus der in 
Baugirard beobachteten Erjcheinung eine® Nofentranzbliges 
Ihließen zu dürfen, baß der in der Aue de Lyon beobachtete 
Blitz von berfelben Art war. Uebrigens Hatten jene Blitze, 
welche im Innern der Regenwolken entitanden, eher das Yus- 
jehen von Reihen glänzender Punkte, als jenes von gleich 
mäßigen Lichtlinien. Die bei biefem Gewitter in ber Atmoſphäre 
vorhandene Elektrizitätsmenge war eine jo beträchtliche, daß jehr 
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beobachtet wurden. So jchreibt 3. B. Trecul („Comptes rendus.* 
T. 83. pag. 478. 1876): 

„Während des Gewitterd, da8 am Morgen des 18. Auguft 
über Paris bereinbrach, war ich zwilchen 7 und 8 Uhr eben 
damit beichäftigt, an meinem geöffneten Tyenfter einen Brief zu 
ſchreiben, als plößlich mehrere heftige Donnerjchläge vernommen 
wurden, welche den Eindrud machten, als ob der Blik in der 
Nachbarschaft eingefchlagen habe. Zu gleicher Zeit ſenkten fich 
gegen mein Papier leuchtende Kleine Säulen nieder, von denen 
die eine eine ungefähre Länge von 2 m bejaß; fie hatten 
den Anfchein, wie wenn fie aus entzündeten Gaſe beftehen 
würden. Steinerlei Detonation fand ftatt, nur ließ fich vor 
- Ihrem Erlöfchen ein eines Geräuſch wahrnehmen.” 

(Plants, „Recherche“. Bari 1883. pag. 200—208. 
fiehe auh Plants, „Elektr. Erich.” S. 23—30.) 

Nachdem Planté feine Beobachtungen über Rofenfranz- 
blite veröffentlicht Hatte, Tiefen an denſelben von verjchiedenen 
Seiten Berichte ein, welche in der That die Eriftenz diefer Art 
von Blitzen beftätigten. In einer an die Akademie der Wifjen- 
Ichaften am 20. November 1876 gerichteten Mittheilung fchreibt 
M. Renou, daß die Plantoſche Beobachtung ihm einen ganz 
ähnlichen Fall ind Gedächtniß zurüdrief, der fich allerdings 
einige Beit vorher zutrug und von dem er felbit Augenzeuge 
war. „Während eines heftigen Gewitters, das fi) am Abend 
des 20. Juli 1859 an den Brüden der Braye, Gemeinde 
Souge, an ber Grenze des Departement? de la Sarthe und 
de Loir⸗et⸗Cher entludb, fchien e8 mir,” jagt M. Renou, „daß 
ber Blitz in einige Pappeln einjchlug, die am Ufer der Braye, 
200 bi3 250 m von meinem Standpunkt entfernt, fich befanden, 
wobei ber Blitz eine vertikale, wenig gekrümmte Lichtlinie 
beichrieb, welche aus lauter intenfiv leuchtenden Kugeln, genan 
wie ein Roſenkranz, beſtand. Dieſe Erfcheinung,“ jagt 
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Renou, „war augenblidtich, und nach dem Eindrud, den fie 
mir binterlafjen bat, Habe ich den Durchmefler diefer Kugeln 
auf den zehnten Theil des Durchmeſſers der Sonne gejchägt, 
dies würde bei einem Winkel von 3 Minuten auf eine Entfernung 
von 200 bis 250 m einem Durchmeffer jener Kugeln von ungefähr 
20 om entiprechden, und auf einen folchen Durchmeſſer ſchätzt 
man auch jene Feuerkugeln, die man fchon zu wiederholten 
Malen die Innenräume von Wohnungen langſam durdywandern 
ſah.“ (Plants, „Elektr. Erich." S. 27; fiehe auch „Comptes 
rendus.“ T. 83, pag. 1002. 1876. Blants, „Recherches.“ 
Paris 1883. pag. 206.) 

E. Daguin, Profeffor der Phyſik am Lyceum zu Bayonne, 
fchrieb im Journal „La Nature“ vom 3. September 1887: „Die 
Berlenblige bilden ein ziemlich feltenes Phänomen. Gejtatten 
Sie mir, zu Ihrer Kenntniß die Ergebniffe einer dreifachen 
Beobachtung, welche ich diesbezüglich gemacht Habe, zu bringen. 
Die drei in Frage ftehenden Blitze gingen von oben nad) unten 
und waren aus diskontinuirlichen, verlängerten, ſchwach 
angejchwollenen und veräftelten Linien gebildet. Die 
beiden erften jprangen bei einem heftigen Gewitter, den 24. Juni 
von 7 Uhr 30 Minuten bis 8 Uhr abends, gegen den Süd» 
weiten von Bayonne; der lebte ſchlug bei Kap Breton (Landes) 
in .eine Kiefer des Waldes, der dem Orte, an welchem ich 
beobachtete, benachbart war, den 13. Auguſt gegen 3 Uhr nad) 
mittagd. In den drei Fällen konnte ich jehr deutlich bie 
Struktur des Blites, dank dem Fortbeſtehen des Lichteindrucks 
auf die Netzhaut, beurtheilen.” (PBlante, „Elektr. Erich.“ 
S. 28.) 

Für alle aufrichtigen theoretifchen Meteorologen wurde die 
Berlegenbeit, in welcher fie fich der Erjcheinung der Kugelblitze 
gegenüber befanden, um fo größer, je mehr die Meteorologie in 
den lebten Jahrzehnten bemüht war, den Forderungen einer 
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exakten Wiſſenſchaft gerecht zu werden. Da es weder in der 
Natur, noch unter den phyſikaliſchen Experimenten analoge Er⸗ 
cheinungen gab, welche zur Erklärung der Kugelblitze hätten 
herangezogen werden können, jo war die wiflenfchaftliche Unter- 
ſuchung zunächft darauf beſchränkt, überhaupt die Glaubmwürdig- 
feit und den objektiven Thatbeſtand des Berichteten zu prüfen. 
Da jedoch die Glaubwürdigkeit der referirenden Autoren, eines 
Arago, Babinet, Tait, Jamin u. A., meift über allen 
Zweifel erhaben war, jo konnte nur die frage entftehen, ob die 
nnmittelbaren Beobachter, welche in der Hegel meiſtens feine 
berufsmäßigen Beobachter waren, vielleiht fubjeltiven 
Täuſchungen anheimgefallen feien, d. h. ob die beobachteten 
Feuerkugeln nicht etwa das Nefultat einer optifchen Täufchung 
und vielleiht nur Nachbilder blendender Blige waren. So 
jagt Profeffor Dr. ®. ©. Hankel, ber Herausgeber von 
Aragos Werfen, in einer im 4. Bande, ©. 45, gemachten An- 
merfung, daß nach feiner Meinung die Kugelblige, d. 5. Die 
feurigen Kugeln mit langfamer Bewegung, in Wirklichkeit nicht 
eriftiren, jondern nicht3 weiter als ſubjektive Lichterſchei— 
nungen, Blendungsbilder, find, welche ber vorber- 
gehende Blig im Auge zurüdgelafjen bat. Dieje Anficht Icheint 
fih zum Theil noch bis in die neuefte Zeit hinein bei einigen 
Gelehrten erhalten zu haben, hat dodh Sir William Thom- 
jon in der Verfammlung der British Association zu Bath im 
Jahre 1888 geäußert, daß er die Berichte über Sugelblige für 
übertrieben und vielleiht nur für eine Folge optiſcher 
Täuſchung halte. 

Gewiß wären diefe oben angeführten Zweifel berechtigt, wenn 
die Beobadhtungen jedesmal immer nur von einer Berfon 
gemacht worden wären. Allein in den meilten Fällen wurden 
die Kugelblige gleichzeitig von mehreren Berfonen gejehen, und 
e8 würde mindeſtens zu einem ebenjogroßen piychologifchen 
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Räthſel führen, wenn man einfach alle Berichte damit befeitigen 
wollte, daß man fie für unglaubwürdig erflärte. „Wohin 
würden wir dann fommen?” fragt ſchon Arago, „wenn wir 
alle8 leugnen wollten, was wir nicht erflären können?” Im 
ber That ift auch von den meilten Meteorologen die Thatjache 
der Kugelblige auf Grund der zahlreichen Berichte zugegeben 
und gelehrt worden, wenn gleichwohl Alle bei dem Mangel 
einer endgültigen Erklärung ſich eines Gefühls der Unficherheit 
und Verlegenheit nicht erwehren Tonnten. 

Die verfchiedenen, von Arago, Du Moncel, De Teſſan, 
Abbe Moigno, Hildebrandsfon, Graf Pfeil, Sud: 
Iand aufgeftellten Erflärungsverfuche find viel zu ſehr hypo⸗ 
thetifch, um näher hierauf eingehen zu können. (Nähers hierüber 
fiehe im 1. Theil der vom Berfaffer herausgegebenen Brogramm- 
arbeit vom Ulmer Realgymnafium über Kugelblite S$A—10.) Da: 
gegen fcheint eg Gaſton Plante in Paris (geft. am 24. Mai 
1889 in Paris) gelungen zu fein, auf experimentellem Wege 
Erfcheinungen hervorzurufen, welche in gewilfer Weiſe als 
Analogon zu Kugelblitzen aufzufaffen find. In Den von ihm 
ausgeführten Verſuchen zeigte er, daß die ponderable Materie 
unter dem Einfluß einer mächtigen dynamiſchen Elektrizität. 
quelle die Kugelgeftalt anzunehmen beftrebt iſt. Diele Eigen- 
Schaft wurde zuerft an Ylüffigkeiten nachgewiefen, indem bort 
leuchtende Flüſſigkeitskugeln beobachtet wurden. Durch Ver: 
mehrung der Spannung ergaben fich jogar in der Luft, welche 
mit Waſſerdampf vermifcht war, wirkliche Feuerkugeln. 

Wenn man nämlich die beiden Pole einer aus 800 Ele- 
menten beftehenden Sefundärbatterie mit den Belegungen eines 
Kondenfators in Verbindung febt, deſſen Iſolirſchicht aus einer 
Slimmerplatte gebildet wird, fo ladet fich diefer Kondenſator 
wie eine Leydener Flaſche. Wenn num die Glimmerplatte 
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der Glimmerplatte ein Heiner Riß entitand, jo wirb bie 
Slimmerplatte von ſelbſt in dieſem Punkte infolge der hoben 
Spannung burchichlagen, ähnlich wie bei einer durch eine 
Elektrifirmafchine fehr ftark geladenen Leydener Flaſche das 
Glas durchichlagen werden kann. Eine eigenthümliche Er- 
fcheinung bietet fich dann dem Beobachter dar: 

Infolge des äußerjt hohen Wärmeeffelte® (grand pouvoir 
calorifique), den die hierbei in Betracht kommende Eleltrizitäts- 
menge erzeugt, bat der zwilchen den beiden Belegungen an 
einem Punkte des Kondenfators auftretende Funken eine nur 
jehr kurze Dauer, wie die Funken der ftatifchen Elektrizität; Ca 
er aber gleichzeitig von der Schmelzung des Metalld und jelbit 
der Iſolirſchicht begleitet ift, jo bildet fich aus dem geſchmolzenen 
Metall eine Keine glühende, fehr ſtark Ieuchtende Kugel, welche 
fih langſam mit einem ſtarken eigenthümlichen Geräufch fort- 
bewegt und auf dem Stanniolblatt des Kondenſators eine tiefe, 
trummlinige und unregelmäßige Furche beichreibt, indem fie hierbei 
die Stellen des geringiten Widerftandes der Iſolirſchicht verfolgt. 

Um eine zu heftige Wärmeentwidelung und die Berbren- 
nung des ganzen Kondenjator® zu verhindern, wurde vorher 
eine mit dejtillirtem Waſſer gefüllte Röhre in den Stromlreis 
eingeichaltet. Das Phänomen kann 1—2 Minuten dauern; es 
hört erft auf, wenn bie Batterie fo weit entladen ift, daß fie 
die Kugel nicht mehr in flüffigem Zuftand erhalten kann. Sind 
die Kondenjatorplatten auf Hartgummi befeftigt, jo hört man 
ein ftarfes und zifchende® Geräufch, ähnlich dem, welches ein 
dünnes Metallbleh oder ein dünnes Stüd Karton verurfadt, 
wenn e3 durch ein fchnell rotirendes Zahnrad zerfägt oder zer- 
riffen wird. Gleichzeitig wird der ganze Kondenfator durch 
und Durch zerichnitten längs der ganzen Bahn der Kugel. 

Karl Moufette iſt jüngft dazu gelangt, einen faft ana 
logen Effelt zu erhalten, indem er die Ausftrömung einer 
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Holtzſchen Maſchine an die Oberflähe einer photographifchen 
Blatte, die entwidelt und demzufolge mit einer Gelatineſchicht, 
die reduzirtes Silber enthielt, bebedt war, übergehen ließ. 
Kleine von der Ausftrömung losgelöſte Feuerkugeln bewegten 
ſich auf der Platte und zeichneten darauf unregelmäßige, wellen- 
fürmige Furchen, wie e8 in dem oben beichriebenen Verſuche 
der Fall if. (Plants, „Die eleftr. Erich.” S. 7. Anmerk.) 
Um die Umftände, unter denen die Ericheinung eines Sugel- 
blitzes entfteht, noch beffer nachahmen zu können, Hat Blante 
die Spannung des elektriſchen Stromes vermehrt, indem er eine 
aus 16°0 Elementen beitehende Sekundärbatterie benubte, deren 
eleftromotorifche Kraft in den erften Augenbliden der Entladung 
ungefähr 4000 Bolt betrug. Indem ferner Plante die 
Slimmerplatte und die Metallbelegungen wegließ, da ja in der 
Atmojphäre nur Luft und Waſſerdämpfe enthalten find, benutte 
er einfach feuchte, eleftrifirte Oberflächen, welche durch eine 
uftfchicht getrennt waren. Dieje feuchten Oberflächen ftellie er 
aus Bäufchen oder Scheiben von Tyiltrirpapier ber (tampons 
de papier), welche mit beftillirtem Waſſer angefeuchtet wurden. 
Sobald man den Apparat mit den Batteriepolen in Verbindung 
fett, erfcheint eine Kleine Feuerkugel, welche zwifchen beiden 
Flächen Hin und ber irrt und plößlich verſchwindet und wieder 
entiteht während mehrerer Minuten. Da fich die Batterie auf 
diefe Weife Iangjamer entladet, als wenn der Kondenfator mit 
Metallbelegungen verjehen ift, fo dauert die Ericheinung längere 
Beit. Die Unterbrechungen fommen daher, daß, wenn die Feuer: 
fugel verfchiedene Punkte der feuchten Oberflächen, infolge der 
erzeugten Wärmeentwidelung, getrodnet und den Waflerdampf, 
welcher den Leitungswiderftand der Luft vermindert, fortgetrieben 
bat, der Strom fih an diefem Punkte unterbricht; allein Die 
Eriheinung zeigt jich dann wieder an anderen, noch feucht ge- 
bliebenen Stellen u. ſ. f. 
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Plante glaubte daher, aus feinen Verſuchen fchließen zu 
dürfen, daß auch die in der Natur vorlommenden Kugelblige 
durch Elektrizitätsftröme, in welchen die Quantität der Elektrizität 
mit deren Spannung verbunden ift, erzeugt werden. Bei 
heftigen Gewittern, jagt Planté, bei denen in der Atmofphäre 
große KleftrizitätSmengen vorhanden find, können die Ent 
ladungen wie die eines mächtigen eleftriichen Stromes von fehr 
hoher Spannung vor ſich geben, fo daß der Blitz in Kugel. 
geftalt erfcheint, während bei weniger heftigen Gewittern der 
Blitz die gerablinige, reſp. gefchlängelte Form annimmt und 
mit den Funken einer gewöhnlichen Elektrificmajchine verglichen 
werden Tann. 

Die Natur der Kugelblitze ſcheint dieſelbe, wie die der in den 
oben bejchriebenen Verſuchen erzeugten Feuerkugeln, zu fein. Die 
Kugeln fcheinen nah Plante aus glühender, verdünnter 
Luft und aus den bei der Zerfegung des Waſſer— 
Dampfes gebildeten Gaſen zu beftehen, welch’ lehtere 
fih ebenfalls in glühendem, verbünntem Buftande 
befinden. 

Da Waffer wird in ber That, wie bei bem Verſuch 
Plantés, nicht nur verdampft, jondern am Ende eines und 
deifelben Poles zufolge der fehr hoben, von dem hochgeſpannten 
Strome erzeugten Temperatur zerlegt. 

Wenn auch eine Wafjeroberfläche zur Erzeugung leuchtender 
elektrifcher Kugeln nicht unbedingt nothwendig ift, da fich folche 
auch oberhalb einer metalliichen Oberfläche ergaben, jo erleichtert 
bo wenigften® die Anweſenheit von Waffer oder Waflerdampf 
ihre Bildung, oder ift beftrebt, denfelben ein größeres Volumen 
zu geben, und zwar entiprechend der Anweſenheit der Gate, 
welche bei der Diffoziation des Waſſers bei hoher Temperatur 
entſtehen. 

Auch ſcheint die feuchte Luft zur Erzeugung der Kugelblitze 
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günftiger zu fein; man hat fie oft tHeild auf überſchwemmtem 
Boden (infolge eines ftarfen Regenguffes), theils in einer mit 
Feuchtigkeit gejättigten Atmoſphäre beobachtet. 

Die Farbe der Kugelblite, welche wie die ber 
gewöhnlichen Blige äußerft verfchiedenartig ift, hängt, nach Planté, 
von dem Wafjergehalte der Atmoſphäre und von der in Betracht 
fommenden Elektrizitätsmenge ab. 

Wenn der Wafjerdampf in reichlicher Menge vorhanden 
ift, jo herrſcht der durch die Zerſetzung erzeugte Wafferftoff vor, 
und der Sugelblig nimmt dann eine rothe Färbung an, weil 
dies die für den Wafferftoff in verdünntem Zuſtande beim Durch— 
fließen eines ftarfen Stromes fi zeigende, dharakteriftifche 
Färbung ift. 

Wenn anbererfeits der eleftrifche Strom eine verhältnigmäßig 
geringe Stärke Hat, fo findet in geringerem Make eine er: 
dünnung und Berjegung ftatt, und der Kugelblig nimmt dann 
mehr eine bläulich-violette, der verblinnten Luft zukommende 
Farbe an. Die verichievenen dazwiichenliegenden Nuancen 
würden fich dann, nad) Plant, Durch die verjchiedenen Miſchungs⸗ 
verbältniffe zwifchen den verbünnten Gaſen der Luft und des 
Waſſerdampfes erklären laſſen. 

Durch Zuſammenfaſſung aller aus den oben erwähnten 
Verſuchen ſich ergebenden Reſultate kommt Plants zu folgender 
Schlußfolgerung: 

Die Kugelblitze ſtellen eine langjame und theil— 
weife, entweder Direkt oder auf dem Wege der Influenz 
vor ſich gehende Entladung der Elektrizität der 
Öewitterwolte dar, fobald diefe Elektrizität in aus— 
nahmsweiſe mächtiger Menge vorhanden ift, und jobald 
die Wolke felbft oder die ſtark elektrifirte, feuchte 
Zuftfäule, welche fozufagen die Elektrode bildet, 
ih dem Erdboden fehr nahe befindet, bergeftalt, 
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daß fie dieſen fait vollftändig erreicht oder von dem- 
jelben nur durch eine ifolirende Luftfhiht von 
geringer Dide getrennt ift. 

Auf diefe Weiſe — fchließt Plants — laſſen fi die 
verjchiedenen Wirkungen der Kugelblige erklären, welche ein 
Räthſel zu fein fchienen, folange man zum Vergleiche nur die 
Wirkungen der Apparate mit ftatifcher Elektrizität beſaß, bei 
denen die in Betracht kommende Elektrizitätmenge zu Klein ift, 
um analoge Ericjeinungen aufweijen zu können, weldje indefjen 
leichter verftändlich werden, fobald man fie mit jenen Erichei- 
nungen in Zuſammenhang bringt, welche von einer dynamifchen 
Eleftrizitätsquelle hervorgebracht werden, welche zugleich Die 
Spannung mit der Intenfität verbindet. 

Prof. Dr. 2. Weber in Breslau hat die Plantöfche 
Erklärung der Kugelblige einer eingehenden Kritik unterzogen 
(1. d. „Zeitſchr. d. deutjch. met. Gef.” 1885. ©. 118) und fand 
biefe Erklärung als nicht ausreichend genug, die verfchiedenen 
Erjcheinungen der Kugelblite anſtandslos zu erflären. Iedenfalls 
tönnen die von Planté angeftellten Verſuche ſowohl nach ihrer 
äußeren Erfcheinung, als auch in Bezug auf ihre allgemeinen 
Borbedingungen als analoge Erjcheinungen zu den Kugelblitzen 
angejehen werben. 

Da die zur Erllärung der Kugelblitze von Plants an- 
geftellten Verſuche gewaltige Selundärbatterien erfordern, welche 
nicht jedem phyſikaliſchen Kabinet zur Verfügung ftehen, und da 
die Neproduftionen aller übrigen atmofphärischen Elektrizität. 
entladungen mit ber Influenzmaſchine gelingen, fo ftellte 
ih F. v. Lepel die Aufgabe, auch die Erfcheinungen der 
Kugelblige mit der Influenzmafchine nachzuahmen. Die Löfung 
diefer Aufgabe ift ihm in der That gelungen, und !onnte er 
mit Hülfe einer kräftigen Influenzmaſchine, ähnlich wie bei den 
Plantsfchen Verfuchen, die Erfcheinung wandernder Funken⸗ 
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fügelhen hervorrufen. (Eine eingehende Beichreibung der 
v. Zepelfchen Berfuche würde hier zu weit führen, fie finder 
fih in der „Zeitichr. f. Eleftrotechnil”, Org. d. el. Ber. in 
Wien. 8. Jahrg. 1890. 10. Heft, S. 487—490.) Die 
v. Lepelſchen Berfuche zeigen, daß die jog. ſtatiſche Elektrizität, 
entgegen den bisherigen Unfichten, allerdings doch im ftande 
ift, Analoga der Kugelblite im Kleinen zu liefen. Dieſe 
Berfuche dürften vielleicht geeignet fein, da8 Studium der Kugel- 
blige leichter verfolgen zu laffen, ala es mit den großartigen 
Blantsichen Vorkehrungen möglich ift. 

Wenn aud) eine endgültige, unantajtbare Erklärung der 
ebenjo merkwürdigen als feltenen Erjcheinung der Kugelblitze 
bis jett noch nicht gefunden ift, fo kann man jedenfalld Brof. 
Dr. 2. ®eber („Zeitſchr. d. deutich. met. Geſ.“ 1885. ©. 125) 
beiftimmen, wenn er fagt, daß man fich vorderhand damit 
begnügen müſſe, die Eriftenzfrage der Kugelblige auf Grund 
der Plantöfchen Verſuche (und neuerdings der v. Lepelſchen 
Verſuche), jowie der zahlreichen Berichte zu bejahen und die 
fpeziellere Erflärung einzelner TKormen der Ericheinung von 
weiteren Unterfuchungen zu erwarten. 


Schlußbemertung. 


Bei Berichten über SKugelbligbeobachtungen, für Deren 
Einfendung der Verfaſſer jehr dankbar fein würde, follten 
womöglich folgende Punkte genau beachtet werden: 

I. Genaue Zeitangabe der Erſcheinung nah Eintritt 
und Dauer. Bei Kugelbligen mit jehr langjamer Be- 
wegung wird man die Bahn Sekunde für Sekunde angeben 
fönnen. Die Angabe der Seit, wann das Phänomen 
eintrat, dient dazu, um feitzujtellen, ob an anderen Orten 


etwa wahrgenommene ähnliche Erfcheinungen zeitig mit 
Gammiung. R. 5. IX. 220. (158) 
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jener zuſammenfielen, alſo eine allgemein verbreitete Neigung 
zum Eintreten von Kugelblitzen angenommen werden kann. 


. Beſchreibung der Oertlichkeit. Wurde die Er- 


icheinnng im Freien ober in Gebäuden bemerkt? Befinden 
fi) fumpfige Stellen ober Gewäffer in der Nähe? Schien 
die Kugel dort herzukommen? Iſt der Boden eifenhaltig? 
Wurden an derjelben Stelle früher jchon Kugelblige wahr- 
genommen ? 


. Der Weg des Kugelblikes. Sah man ihn deutlich 


von der Wolfe Herablommen? Hatte er. eine horizontale 
Bahn und zog er niedrig über den Boden Hin? Ging er von 
der Erde aus nach oben? Welhen Weg jchlug er etwa 
in Gebäuden ein? Welche Spuren hinterließ er, und welche 
Beritörungen wurden etwa angerichtet? Ging der Kugel. 
blig Metallen nad), oder wurde feine Bahn nicht merklich 
dadurch beeinflußt? 

Ausjehben des Kugelblitzes. Welche Form und 
Größe Hatte er? (Hier find Zeichnungen ſehr erwünfdt.) 
Wie war feine Farbe? Hatte er eine Dunfthülle um ſich? 
Berbreitete er fühlbare | Wärme oder einen bejtimmten 
Geruch? In welcher Weife verſchwand er? 


. Witterungsverhältniß. Trat der Kugelblih während 


eined Gewitter auf? Zeigte letzteres ſonſt Eigenthümlid) 
keiten? Wurde er am Beginn während der größten Inten⸗ 
fität oder gegen Ende des Gewitters wahrgenommen? 
Wurden mehrere Kugelblihe während Des Gewitters gejehen, 
oder etwa auch Funkenblitze? Wie verhielt fi) der SKugel- 
blig zum Donner? Wurden bei einem plößlichen Donner- 
ſchlag (aljo nad) einem gewöhnlichen Blitz) plötzlich Kugeln 
getehen, oder Donnerte es (fanonenfchußartig?), als das 
Phänomen verihwand? Falls ein gleichzeitigeg Gewitter 
nicht ftattfand, ereignete fich ein ſolches vorher oder nachher 
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und wie lange? War die eleftriihe Spannung der Luft 
bedeutend, und wodurch gelangte man zu dieſer Anficht? 
Wie waren der LuftdrudZund die Temperatur? Welche 
Wolkenformen wurden wahrgenommen? Fiel Regen, Schnee, 
&raupeln, Hagel, herrichte Nebel? Wurden St. Elmsfeuer 
gejehen und verfchwanden diefe mit dem Auftreten bes 
Kugelblitzes oder begannen fie nun erft? 

Bon welden Berjonen wurde der Kugelblig 
wahrgenommen? Hatten diefe jchon von ſolchen Er. 
fcheinungen gehört oder nicht? rleichterte ein kurz vorber- 
gegangener greller Blitz die Möglichkeit einer optiſchen 
Täufchung oder nicht? Wie lange nad) dem Vorfall wurde 
zur wifjenfchaftlichen Prüfung des Thatbeitandes gefchritten? 


3° (156) 





Jerlagsankali und Brumerei 3..6. (vormals 3. 3. Riter) in Hamburg. 
Soeben ift erfdhienen: 


Frankreich an der Beitwende 


(Fin de siöcle). 
Don 


D 1 
Preis Mi. 4.— 


alt. 
Staatshanpt. — Die fronsöftiche Bepubtite an Ausdehnung Frankreichs. — Sranfreich und 
das Ausland. — Lode Nopolé on. — Bourgeotifie. — Hadikale, — Anarchiſten, Blan⸗ 
quiſten. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Beil el und andere Regungen. 
— Pariferthbum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih, — Ylapoleon I. und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 

Erſcheinung, aus der man viel lernen fann. yermer Band 1895, Kr. 96. 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmiderlegte Be- 
hanptungen, die in der Deffentlicfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifchen Ansbentung Frunkreichs genau verfolgen will, ein jo überficht- 
lies Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Bud fommt zur rechten Seit. — — — xömifce Zeitung 1896, Ar. 310. 

Wenn ein Buch zeitgemäß ift, fo ift es biefes. — 

— — daß mir es mit einer zweifellos bedeutenden Erſcheinung au 
dem Gebiete des hiftorifdhen Eifays zu thun haben. 

pziger Tageblatt 1895, Tir. 158. 


Ein durchaus beadhtenswerthes Bud, 
{ (Bambarger Correspond: Correspondent, Bei Beil.: un f. £itteratur ıc. eratur ıc. 1896, Ar. 10.) 


Die Anardiften. 


Kine kriminalpfgchologifche und ſoriologiſche Studie 
von 


Ceſare Combroſo. 


Nach der zweiten Auflage des Originals deutſch herausgegeben 
von Dr. Haus Kurella. 


Mit 1 Tafel und 5 Tertabbildungen. Prei® 5 Mi. leg. geb. M. 7.— 


In großen, gewaltigen Zügen entwirft Lombrofo ein Bild des 
Anarchismus, und was er über defien Wejen und Urjache jagt, gehört mit zu 
bem Beſten, was er je geichrieben — — ein Bud, das neben dem Worzuge 
bes Zeitgemäßen noch den weit höheren beanjpruchen kann, eine Fülle der 
Anregung und Belehrung in ſich zu enthalten. 

Belmann in Beitfchrift für Piychologie.) 

— — Das intereflante Buch, —* in Verbindung mit feinem eigent- 
lihen Thema viele andere Gebiete des Öffentlichen Lebens in den Kreis feiner 
Unterſuchungen zieht, ift werth, in weitelten Kreijen gelejen und beherzigt zu 
werben. Es predigt eine ernfte Mahnung und ift geeignet, Dem Popanz der 
Anardie einen empfindlichen Stoß zu verfeten. Sept in der Zeit ber un- 
—— Umſturzvorlage iſt dieſes Werk, das manchem Aengſtlichen die 

ugen Öffnen wird, auch für Deutſchland „atuell*. 
(Samburger Sremdenblatt 3. 3 1895.) 

— — So werden nicht nur ber Arzt, welcher gelernt hat, die patho- 
logiſchen Erfheinungen ber Biyche in ihren Aeußerungen zu erfennen, jondern 
auch der Sorialpeliiter und Juriſt aus Lombroſos Studie manches Neue und 


viele Anregung erfahren 
(Brof. Dr. Boebifc in Die Therapie der Gegenwart, März 1895.) 





Über Kugelblitze. 


T. Sauter 


Brofeſſor in Um. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Rinigt. Sqwed.· Norw. Hofrudereifund Berlagkhenblung. 
1895. 
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begründet von 
And. Pirden und Fr. von Aetyenderf, 
heransgegeben von 
Rud. Birgew und Wilh. Wattenbach. 








| Neue Golge. Zehnte Serie. 
(Seft 217-240 umtafiend.) 


Heft 221. 


Die fieben Schwaben 
und ihr hervorranendfter Hiſtoriograph 
Ludwig Anrbader. 
Bon 


Max Radlkofer 


in Augsburg. 


Mit einer Mbbildung. 


Damburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Rönigt. Edmed.-Rorw. Hofbruderei und Berlagsbandlung. 
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Drud der Berlagbaufalt und Druderei #..®. (vormals I. &. Riciter) in Hamburg. 


Zammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Borträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Zaprlih 24 Hefte zum Abonnementöpreife von M 12.—.) 


Die Redaktion der —— Borträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Rud Virchow in Berlin W., Scheflingfir. 10, 
biejenige der hiftorifchen uud —e—— chen Herr Profeſſor Mattenbach 
in Berlin W., Corneliusſtraße 5. 

Einfendungen für bie Redaktion find entweder au die Verlagsauſtalt 
ober je nach der Natur des abgehandelten Gegenſtandes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

oUfändige Verzeicni : iber alle bis April 1894 
ist Sammlung‘ erſchienenen 672 Defte find 
—* us Buchhandlungen oder Direkt von der 
. Yerlagsanftalt unentgeltlich zu bestehen. 





Jerlagsankelt un Branerei 4. 6. ‚6. (vormals 3. & RKichter) in Hamburg. 


np ⸗ 0 —⸗ — * 


Sturmmot und andere Phantaſien 


Don 


S. van Wieveff. 


Aus dem Kolländifchen überfeßt durch Picter Zimmermann. 

















Preis M. 3.—. 


Das Buch verdient zu den Beften gejc. t zu werden, was die 
kolländifche moderne Xitteratur aufzumeifen hat. Die großen neuen und 
eigenartigen Gedanken, welche der Autor in diefem Bude hinterlegt, 
werden bei feinem Leſer ohne ftarfe, nachhaltige Wirkung bleiben; es 
find Poftbare Perlen, für welde die ſchwungvolle Sprahe eine würdige 
Fafſung bildet. Grazer Zeitung 28. 12. 95 


— — — Das if, in ganz; großen Zügen, der Inhalt eines 
DPhantafleftüdes aus dem holländifchen Buche, von dem man nur bedauern 
muß, daß es nicht ein Deutfcher gefchrieben hat. 

An der vornehmen Ruhe des Stüdes, an der wunderbaren Ab- 
geflärtheit der Gedanken, über die ein Baud rofigen Abendfonnenfceins 
hingebreitet liegt, follten unfere Jungen und Jüngften fich ein Beifpiel 
nehmen. Die NHeberfegung aus dem holländifhen Original ift einfah 
herrlih. An die vorzüglicften Phantafieftüdle Weißpflogs und Hauffs 
erinnern dieſe Arbeiten; ich alaube, dag in der modernen deutfchen 
Litteratur Bilder von größerer fünftlerifcher Kraft, als diefe Sammlung 
fie bietet, nicht vorhanden find. Das Bud enthält nur vier Arbeiten, 


aber jede einzelne ift ein Kabinetſtück. 
Banıburger Sremdenblatt. 25. It. 94. 


Die fieben Schwaben 


und ihr herborragenditer Hiltoriograph 
LIudwig Aurbacher. 


Vortrag 
tm niſtoriſchen Verein zu Augsburg am 14. Dezember 1894. 


Bon 


Max Tadlkofer. 





Mit einer Abbildung aus der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhuuderts. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 
1898. 


ZI, I75:* 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


‚Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. F. Riten) in Hamburg, 
Königliche Hefbudbruderei. 


Die älteften fchriftlichen Ueberlieferungen, welche Die Sage 
von den fieben Schwaben behandeln, gehören insgefamt dem 
16. Jahrhundert an. Es war dies die Blüthezeit der fog. 
Tacetienfammlungen oder Schwanfhücher, die von Italien aus- 
gingen, wo um 1470 das „tzacetienbuch” von Francesco 
Poggio im Drud erjchien, desgleihen Giovanni Boccaccios 
„Decamerone“, welchen der Ulmer Arzt Heinrich Stainhöwel 
zuerjt ind Deutſche überſetzte. Die deutichen Schwankſammler 
theilen ſich in eine ältere und eine jüngere Gruppe. 

Die Sammler der älteren Gruppe, von denen fich der 
Württemberger Heinrich Bebel das höchite Anjehen erwarb, 
gedenken ber fieben Schwaben nicht. An biefelben jchloffen fich 
jedoch gleichſam als eine Seitengruppe bie Sprichwörterfammler 
an, bie ihre Erläuterungen durch allerlei anekdotenartige Er- 
zählungen belebten. Unter ihnen nimmt Johann Agricola 
aus Eisleben die erſte Stelle ein, der 1528 und im folgenden 
Sabre 750, im Jahre 1548 ferner 500 Sprichwörter ver- 
Öffentlichte. Bon Agricolas Sprichwörten verſah einen 
großen Theil Euharius Eyring mit gereimten Erflärungen. 
Derielbe war 1520 zu Königshofen in Unterfranten geboren, 
wurde 1545 Pfarrer zu Streufborf im Koburgifchen und ftarb 
bafelbft 1597. Seine Arbeit wurde aber erſt 1601 — 1604 in Drei 
Theilen zu Eisleben gebrudt. Indem er nun im zweiten Theile 
feiner Proverbiorum Copia bie von Agricola feinen 

Sammlung. R. 8. IX. 221. (161) 
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750 Sprichwörtern einverleibte Redensart: „Der fürchtet fich 
für ihm ſelbs“ erörtert, fchließt er feine Darftellung mit fol- 
gendem Gedicht: 


Sm Mertn reiften eins fiben Dan, 

Die nur ein Schweinsſpieß theten han, 
Bu welcher Zeit die Hafen blind 

VBber das Feld Lauffen geſchwind, 

Bon Schwaben Hagen Ohrlin genant. 
Als dieſe zogen vber Land, 

Lieff in ein Haſe ohngefehr 

Bber das querche Feld doher, 

Die ſolchs für gipenft zu halten pflegen, 
Bann eim ein Haß erft thut begegen. 
Gar bald ſprach, der den Spieß thet han, 
Dar treitet all an Schafft hinan, 

Medien den Spieß dem Hafen bar, 
Forchten, er würd fie frefien gar. 

Bnd als fie ſtunden an dem ſpieß, 

Der binter was kün, fich verlieh, 

Er müft bie ſechs vor alle freflen, 

Ehe dann er im auch gleich thet meſſen, 
Bnd ſprach den Hafen tapffer an, 
Gang! ran, Ragen Ohrlin, gangk ran, 
Welchs den forbren verbrieffen thett, 
Der fih rumb wand vnd zu im red, 

Ya ftündeftu he (hier) forn als ech (ich), 
Du würdeſt nichten aljo fprech(en), 
Gangk ran, Ragen Ohrlin, gangk ran. 
Ich muft gleihiwol zum eriten dran, 
Vnd wann er mich dann brecht vmbs leben, 
Sp würd ir all die flucht thun geben 
Vnd bey mir ftehn (mir beiftehen), warn ich bezwungen, 
Gleich wie der Haß bey feinen jungen, 
Bor bem wir ons doch bie mit fpot 
Alleſampt forchten wolln zu tobt.! 


Von den Schwankſammlern der jüngeren Gruppe berichten 
über das Abenteuer mit dem Haſen Hans Wilhelm Kirchhof 
ans Kaflel und Martin Montanus aus Straßburg. 


(162) 
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Ehe wir jeboch auf ihre Erzählungen übergehen, machen 
wir Belanntichaft mit einem Kreiſe von Dichtern, für Die 
gleichfalls das 16. Jahrhundert die Blüthezeit bildet, nämlich 
den Meifterfängern. Dieſelben behandelten in: ihren ftreng nad) 
den Geſetzen der Tabulatur geformten Liebern zunächft biblifche, 
aber auch zahlreiche gefchichtliche und fagenhafte Stoffe, be 
dienten fich übrigens für diefe auch gerne der weit einfacheren 
Spruchform. 

Es iſt nun nach Gödeke kein Geringerer als Hans Sachs, 
der unſere Helden in einem Liede verherrlichte. Die zwiſchen 
den einzelnen Stämmen und Ortſchaften gebräuchlichen Neckereien 
waren überhaupt für ſeine Mufe ein fruchtbares Feld. Im 
einem Schwanke von 1528 beichreibt er, wie er als Zuſchauer 
an einem Tanze theilnimmt, den eine aus den verfchiedenften 
Gegenden zufammengelommene Bauernſchar aufführt, darunter 
auch der Rubendunſt aus Gerſthofen mit der Hilla von Langenau. 
Doch jchon nach kurzer Fröhlichkeit kommt e3 zum Streite, man 
greift zu den Klingen und der Dichter macht fich rechtzeitig aus 
dem Stanbe.? In einem anderen Schwanke von 1563 mit ber 
Ueberſchrift: „Wexation ber vierundzweintzig Länder und Völker“ 
antwortet ihm ein Landfahrer auf die Trage, was jedes Land 
Beſonderes aufzuweifen vermöge: 

Bapyerland bat bie frenheit, 

Iſt (ißt) kraut mit Löffeln allegeit, 

AU tag zwey kraut, macht ein jar fleiifig 
Siebenhundert fraut, darzu breilfig. 

So find bie fuppen der Schwaben fchnk, 
Darzu die klapperey und ſchwatz, 

Und darzu auch die freyen Francken 
Allzeyt geren raubten und trancken. 

So geht es nun durch eine Reihe von Verſen weiter und 
der Dichter kommt ſchließlich zu der Erwägung, wie an und 
für fih jedes Land frei und unabhängig, zugleich aber eines 


(163) 
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auf das andere angewieſen fei, da jedes feine beſonderen Bor- 
züge und Mängel babe.° 

Das bereit? in dem Schwante „Der Bauerntanz” erwähnte 
Dorf Serjthofen dient dem Dichter noch öfter als Schauplak 
für feine Darftellungen von Schwabenftreichen.. Um aber nicht 
zu weit von unferer eigentlichen Aufgabe abzufchweifen, geben 
wir bier nur ein Stüdlein in möglichſter Kürze wieder, auf 
das wir ohnehin in Bälde zurücdtommen werden. 

Dasjelbe, betitelt: „Der Schwab mit dem Rechen“ befang 
Hans Sachs im blauen Tone Heinrich Frauenlobs 1546. 
Als jemand den Bauern von Gerfthofen Fehde angefagt Hatte, 
ſchwuren fie einander, fobald einer den Feind eripähe, bewaffnet 
auf dem Friedhofe zufammenzutommen. Seitdem führte eim 
junger Bauer zu Haufe und auf dem Felde Mefler, Schweins- 
fpieß und Kreuzhacke beitändig bei fi. Als er einft Gras 
mäbte, gerieth eine Hummel in den Napf, den er zum Neben 
des Webfteind am Gürtel trug; ihr Sumien bielt er für 
Sturmläuten und trat im TFliehen auf einen Rechen, welcher 
emmporfchnellte und ihm eine Benle an den Kopf ſchlug. Da 
rief er in der Meinung, der Feind fei ihm ſchon auf dem 
Halfe: „Gott! ich geb’ mich gefangen.“ * 

Die mit dem Hafen kämpfenden Schwaben find bei Hans 
Sachs neun und ihre Erlebniffe werden in des Hans Vogels 
„Lilgenweis” folgendermaßen von ihm gejchildert: 

1. 
Neun Schwaben giengen über Iant, 
bie kamen allefant 
in einen grünen walt, 
darin fie funden balt 
in einer borenheden 
Ein bafen ligen in dem gras, 
und der entjchlafen was 
mit offen augen hart, 


fam (wie) gleiern unb verftart; 
(164) 
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fein oren tet er ftreden. 

Sie hielten rat, 

fie wolten ſpat 

ein füne tat 

all neun beweijen jchiere 

an biefem granfamen und wilden tiere. 
all neun beten ein langen ſpieß, 

den namen fie gewiß, 

ftunden all zittret ſchan (zittermd fchön) 
nad eimander daran, 

ben haſen woltens jchreden. 


2. 
Der Hinterft ſprach und fach (Jah) gar ftrang: 
„Ragenor, anher gang!” 
Der vorderſt ſprach darzu: 
„mein gſell, und wereſt du 
der vorderſt an dem ſpieße, 
Du ſprechſt nit: Ragenor, gang ran“. 
Der has erwacht darvan, 
fur auf, loff ein gen walt. 
ber ſchwebiſch bund ſfloch balt 
und den ſpieß fallen ließe. 
Kamen in we 
zu einem ſe, 
in grünem kle 
ein frofch verborgen jaje, 
ber mit der quaterten (quafenden) ftim jchreien wafe (jchreiend 
war — ſchrie): 
„wat wat wat wat wat wat wat wat“. 
ein Schwab vor dem geftat 
eilent zu dem je lief, 
iprang in das maßer tief, 
‚zu grunt ind waßer ftieße. 


8. 
Sein fheibhut auf dem waßer ſchwam 
hin von bes feed dam, 
al die acht fahen in, 
meintens, e3 wüt (wate) dahin 
ir landsman vor in allen. 
Der froſch fchrei wiber wat wat wat. 
(165) 


10 


Die Schwaben ſprachen „gat! 

loſt, loſtl unfer landoman, 

der ſchreit uns alle an; 

wir ſollen nit lang kallen (ſchwatzen), 
Sunder vil e 

ſpringen in fe, 

weil er wol ge 

und fi) gewaget habe.“ ® 

alfo ertrentt ein frojch bife neun Schwabe, 
die vor im walt ber fchlafent has 
fhreden und jagen was. 

darım feint fie noch beint 

haſen und fröfchen feint. 

das laß ich iezunt fallen.® 

Bon dem eben mitgetheilten Liebe giebt es auch eine Um⸗ 
arbeitung in Spruchform, worin die Verſe unſeres Dichters zum 
Theil wörtlich wieberkehren und die unter dem Titel: „Die 
ſchwäbiſche Tafelrunde” in „Des Kfaben Wunderhorn” ab: 
gedrudt ift.” Hans Sachs felbft verwandelte mehrere feiner 
Lieder in Sprüche, wofür uns feine Veration der 24 Länder 
und Völker als Beifpiel dient. Allein in unferem alle haben 
wir es nicht fo faft mit einer Umgeftaltung als einer Ver: 
unftaltung zu thun und der Nachbildner hat jein Vorbild nicht 
einmal recht verjtanden. Während nämlich bei Hans Sachs 
der Hinterfte der Schwaben dem Hafen zuruft: „Ragenor, ander 
gang!” werben diefe Worte Hier verkehrt in: „Du Ragenohr, 
geh du voran!“ und an den Bugführer gerichtet, als ob dieſer 
neben dem in der Umbildung ihm beigelegten Namen Jodel 
no den Namen Nagenohr geführt hätte. Dieſe Ungeichidlid) 
feit ging auch auf jpätere Darftellungen über. 

Die beiden Abenteuer der neun Schwaben und jenes vom 
Schwaben mit dem Rechen wurden von Kirchhof zu einem 
dreifachen Abenteuer verjhmolzen. Hans Wilhelm Kirchhof 
erblickte da8 Licht der Welt zu Kafjel um das Jahr 1524 als 
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necht in Deutichland und Frankreich herum, unterftügte, nachdem 
er in Marburg ftubirt Hatte, feinen Vater fünf Jahre lang in 
feinen Amtsgefchäften, wurde 1582 Burggraf zu Spangenberg 
und ftarb um 1603. Im Jahre 1563 erſchien zu Frankfurt 
das erfte Buch feines „Wendunmuth3”. Hier beginnt er feine: 
„Bon den neun Schwaben” betitelte Hiftorie folgendermaßen: 

„Neun Schwaben, liſet man in dem buch ber alten un- 
geichehenen ding, mwolten auch die welt erfaren und unſers 
berrgott3 rock zu Trier, darnach fürter das Heiligtum zu Ach 
beſuchen und ablaß holen.” Sie hätten fih num einen Spieß 
beftellt, und als fie im Juli, wie e3 fchon dunfelte, über eine 
Wieje gingen, hörte der Erfte, der gehamifcht war, plöglich eine 
Horniß brummen. Da brach ihm vor Schreden der Schweiß 
aus und er rief zu feinen Gejellen: Loſend, Iojend! Gott, ich 
hör’ eine Trommel.” Indem der Zweite den Schweiß in bie 
Naſe bekam, glaubte er bereits das Pulver und die Zündftride 
zu ſchmecken. Der Geharnifchte fprang über einen Zaun und 
trat dabei auf einen Rechen, deifen Stiel ihn auf die Nafe 
ſchlug. Da fchrie er: „O wei, o wei, nimm mich gefangen!“ 
Die Anderen, ihm nachhlipfend, riefen: „&iebft du Dich, jo geb’ 
ih mich auch." Als fie ihren Irrthum erkannten, fchwuren fie 
einander, damit fie nicht verfpottet wfirden, zu fchweigen, bis 
einer das Maul anfthäte.® 

Nach etlichen Tagen ſahen fie auf einem Brachfelde einen 
Hafen fiten. Während fie berathichlagten, wie fie die Gefahr 
am beiten beftünden, vief der Hinterfte: „Rageneurle, gang an- 
Ber, Rageneurle!“ Da fchalt ihn der Borberfte, an feiner Stelle 
würde er das nicht jagen, und fing zu beten an. Da aber 
Meifter Lampe ruhig ſitzen blieb, fchrie er in feiner Angft: 
„Hau, Hurlehau, hauhau!“ Der Hafe fprang erjchredt davon, 
der Schwabe aber fagte: „Nun ſeh' ih, daß ein Hurlehau 
beſſer denn tauſend Gotthelf ift.“ 
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Als fie vor ſich die Moſel ſahen, fragten fie einen Mann 
am anderen Ufer, wie fie am beften binüberfämen. Weil fie 
diejer nicht verftand, rief er ihnen zu: „Wat, wat?” daß ift: 
„Was, was?“ Sie aber meinten, fie jollten hinüberwaten, und 
der Erfte ertrant im Schlamm. Indem jedoch die Anderen feinen 
Hut, den der Wind ihm entführt hatte, auf dem jenleitigen 
Ufer fahen und zugleich ein Froſch quafte: „Wat, wat,“ wollten 
fie auch hinüberwaten und ertranlen ebenjo.? 

Worin Kirchhof nicht einfach den Dichter wiedergab, ließ 
er, wie wir unbedenklich annehmen dürfen, fein Erzählungstalent 
walten. | 

Bon ihm wenden wir uns fofort zu dem einzigen noch 
übrigen Berichterftattr Martin Montanus. Derſelbe jchrieb 
zu ber 1556 unter dem Titel Gartengefellichait erichienenen 
Schwankſammlung von Jakob Frey eine Fortſetzung, die 
ohne Jahresangabe zu Straßburg herauskam. Darin erzählt 
er das Übenteuer mit dem Hafen von neun Bayern unter dem 
ſchalkhaft umgedrehten Titel: „Des Hafen Baiernjagd“. Bei 
feiner Kürze geben wir den Schwant wörtlich wieder. 

„Kün und unverzagt leut find die Baier, das auch iren 
neun ein einigen haſen förchten. Uf ein zeit war oder Lief im 
Baierland ein has, der tet den guten Lienlin‘ nach irem 
bedunfen großen jchaden, und warent doc, nicht jo beberzt, das 
im einer oder zwen allein borften nachitellen, funder meinten, 
das groß fcheublich tier mit den langen oren würde fie freßen. 
Und uf ein zeit gefelleten fich iren neun Baier zufamen, namen 
einen langen jpieß und zogen ganz forchtſam Hinaus auf den 
ader, da der has lief, und ftellt ſich einer hinter den andern an 
dem ſpieß aufhin. Nun, der Has, der ieht der Baier künheit 
und manheit wol wäft, in feinen weg fliehen wolt, funder ganz 
aufrechtſam fiten blib und feine widerfacher anfahe. Nun, bie 
Baier ftunden gewert gegen dem armen Hafen, doch wolten fie 

(168) 


13 


nicht mit dem fpieß vollends zum Hafen. Letftlich fieng der 
binterft am fpieß an: „Seh Eumin ber, ragenörlin! ieh muftu 
fterben!“ Als ſolchs der vorberft hört, warb er zornig und 
ſprach: „Ei, das dich bog Hur chend, als (altes?) Lienlins! 
Wann du davornen ſtündeſt als ih, fo wärftn nicht alſo jagen,“ 
den jpieß fallen ließ und darvon lief. Die andern all im nach, 
gott geb, wer den hafen jagt. Es ift ja war, wers glauben 
will; ich fchwer fein eid, das im alfo jei.” '! 

Was in den drei Beichreibungen von Eyring, Sachs 
und Montanus übereinftimmenb berichtet wird, beiteht Turz 
darin, daß eine Schar von Männern, mit einem gemeinjamen 
Spieße verjehen, auf einen Hafen ſtößt. Der Hinterfte ruft 
diefem zu: „Ragenohr, komm heran!” Der Borderite aber 
erwidert ihm: „Wenn du an meiner Stelle wäreft, wilrdeft du 
nicht jo rufen.“ 

Bei Eyring entipricht die Zahl der kühnen Streiter jener 
der griechifchen Weifen, auch Heutzutage ift allgemein von 
Reben Schwaben bie Rede; bei Sachs und Montanus ftehen. 
neun dem fchlimmen Feinde gegenüber. 

Der als fchwäbißcher Dichter und Kulturhiſtoriker gleich 
angeſehene, im Jahre 1888 veritorbene Oberamtsarzt zu Ehingen 
Michael Bud veröffentlichte 1872 in der Beitfcehrift „Germania“ 
eine Abhandlung mit dem Titel: „Der Schwant von den 
fieben Schwaben“, die fich hauptfächlich mit dem Urfprunge der 
Sage beſchäftigt. Durch zahlreiche Beifpiele werben wir hier 
von ihm belehrt, welche Bedeutung unfere Vorfahren beiden 
Bablen beilegten.” Auch die Schüben wählten zur Leitung 
ihrer Feſtſchießen Neuner, bei geringerer Anzahl Siebener. 

Daß bei Montanus die neun Spießgefelen Bayern find, 
ift nur ein neuer Beleg dafür, wie allentbalben die Bewohner 
einer Landſchaft oder Ortfchaft Die ihnen von Anderen nachgefagten 
Lächerlichkeiten ihren Nachbarn in die Schuhe zu fehieben pflegen- 
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Sp erjehen wir aud aus Buds Auflak, wie die Oberjchtwaben 
von zwei Schweizern erzählen, die auf ber Jagd nach Eichelhafen 
(Eichhörnchen) plöglic) von einem folchen erichredt wurden. 
Indem fie jchnell über einen Zaun hüpften, fiel einer einem Ochſen 
auf die Gabel, der andere trat auf einen Nechen und ſchlug 
fih mit dem Stiel die Nafe wund.” So wird bier ben 
Schweizern von ihren nördliden Nachbarn ein Schwabenftücklein 
mit einigen Umwandlungen aufgebalft. 

Ueber einen Zweck der Reife finden wir bei Eyring und 
Sachs feine Angabe, fie laſſen die Schwaben kurzweg über 
Land ziehen und zwar Erfterer im März; Kirchhof macht aus 
der Reife eine Wallfahrt nach Trier und Wachen, bie er bes 
Hornißabenteuerö wegen in den Heumonat verlegt; bei Montanus 
gejellen fich die neun Bayern zu einem Streifzuge gegen ben 
Hafen, der das Land verbeerte. 

Bei Eyring läuft der Hafe den Schwaben über ben 
Weg, das dadurch zwilchen dem Vorderſten und Hinteriten am 
Spiehe veranlaßte Wortgefecht bildet für ihn zugleich den Schiuß. 
Bei Hans Sachs fchläft der Hafe in einer Hede und ergreift, 
durch das Geſpräch aufgeſchreckt, bie Flucht; vor dem Fliehenden 
machen aber auch die Schwaben Kehrt mit BZurüdlafjung bes 
Spießes. Nah Kirchhof pugt fich der Hafe mit den Vorder 
läufen um ben Kopf und flieht erft anf das kräftige Han 
Hurlehau Hauhau Hin; Montanus läßt ihn aufrecht figend 
mit Gemüthsruhe zufehen, wie die Bayern vor ihm ben Spieß 
wegwerfen und davonlauſen. 

Eine Erörterung darüber, welche chronologiiche Neiben- 
folge die drei Berichterſtatte Eyring, Hans Sachs und 
Montanus einnehmen — denn Kirchhof war nur ein 
freier Nacherzäbler von Hans Sachs — ift ziemlich gleichgültig 
und eine fichere Löhung der Yrage vermuthlich für immer aus 
geichlofjen. Eyring arbeitete an feinen Sprichwörtererllärungen 
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wohl, feitdem er Pfarrer wurde, wenn nicht fchon früher, unb 
wabrjcheinlih bis kurz vor feinem Tode, alfo ungefähr von 
164597. Bon Hans Sachs befiten wir Gedichte bereits 
aus dem Jahr 1615, der Schwant von den nenn Schwaben trägt 
feine Jahreszahl; da aber das erfte Buch von Kirchhofs „Wen 
dunmuth“ 1568 erichien, waren damals auch die neun Schwaben 
bes Hans Sachs ſchon belannt; jein Schwan! vom Schwaben 
mit dem Rechen ſtammt aus dem Jahre 1545. Montanus 
vollendete feinen „Wegkürzer” 1657, ein Jahr nach dem Erfcheinen 
von Freys „Bartengefellichaft”; den zweiten Theil derſelben, 
welchem des Hafen Bayernjagd angehört, veröffentlichte er mithin 
wohl erft nach 15567. 

Mehr Intereſſe bietet una die Forſchung nach dem Urfprunge 
der Sage überhaupt. Halten wir uns zunächft nur an bie 
Spuren, bie wir in ben erwähnten Darfiellungen vorfinden! 

Eyring nimmt Bezug auf die Anſchauung, daß ein quer 
über den Weg laufender Haje für den Menichen ein fchlimmer 
„Anegang“, eine jchlimme Worbebeutung jei. Schon Erasmns 
von Rotterdam bringt Hierfür mit Hinweis anf Suidas 
einige jprichwörtliche Redensarten.‘ Am natürlichiten wirb 
diefer Aberglaube wohl damit erklärt, daß alles, was plößlich 
und mit befonderer Haft an uns vorüberftreift, wie eine Eidechſe, 
eine Maus, uns erjchredt. 

Hans Sachs bezeichnet die neun Schwaben als ſchwäbiſchen 
Bund und erinnert ung Damit an die von 14881584 beftehenbe, 
durch allerlei Störungen des Landfriebens verurjachte Bereinigung 
von Stäbten und Fürften, die für Viele ein Gegenſtand bes 
Unwillen® und Spottes war. Beſonders der Umftand, daß 
König Mearimilian vom fchwäbifchen Bunde bei feinem un- 
glücklichen Verſuche, die fchweizerifche Eidgenoffenichaft unter die 
Autorität des Reichskammergerichtes zu bringen, unterftät wurde, 
wodurch der zwifchen beiden Theilen 1499 geführte Krieg ben 

(171) 











16 


Namen Schwabentrieg erhielt, entfachte zahlreiche Zänkereien 
und Spöttereien zwiſchen den Schwaben und Schweizern. Hatte 
doch ſchon 40 Fahre zuvor ein Konftanzer Bürger . bei einem 
Stahlfchießen zu Konftanz, indem er einen beim Würfeln von 
ihm gewonnenen Berner Plappart als Kühplappart bezeichnete, 
einen Einfall der Schweizer auf Konftanzer Gebiet veranlaßt, 
von dem ſich die Stabt nur durch ein Löſegeld von 5000 fl. zu 
befreien vermochte? Bud Ipricht von einer münblichen Aleber- 
lieferung, nach welcher der Hafe im Walde Schwaderloch ſaß, 
der zum Kanton Aargau, Bezirt Laufenburg, gehört, wo ja 
auch 1499 die Schweizer wohlverſchanzt den Anzug des Königs 
erwarteten." War mithin die Zeit des jchwähifchen Bundes 
auch nicht die Schöpferin unſeres Schwankes, fo trugen Die 
Greigniffe in dieſer Zeit Doch jedenfalls zu feiner Auffriichung 
und Ausſchmückung wefentlich bei. 

Ein in der Zimmerifchen Chronik erzählter, allerdings 
weit jüngerer Vorgang, auf den auch ſchon Uhland aufmerkſam 
machte, mag bier noch als ergögliches Seitenſtückchen kurze Er- 
wähnung finden. Die Rottweiler hatten der Jagd wegen viele 
Späne mit ben Befigern bes Schloffes Schramberg. In den 
jechziger Jahren des 16. Jahrhundert? zogen einſt gegen 
500 Bürger nad) dem ftreitigen Gebiete auf die Birſch umd 
fingen zwei Hafen. Plöglich fahen fie anf einer Höhe einige 
Pferde und Ninder, die in ihre eigenen Dörfer gehörten. Im 
erſten Schreden glaubten fie, ein fchrambergifches Wufgebot 
jei wider fie im Anmarſch, und kehrten fofort beim, wo ihre 
Bunftmeifter die gefangenen Hafen verzehrren, wie einige Jahre 
zuvor in manchen Stäbten die BZunftmeifter zum -Hafenfutter- 
geworden waren. Die lebte Bemerkung ift eine Anfpielung 
auf die Einführung des Gejchlechterregiments an Stelle des 
Buuftregiments in den Meichsfläbten, die dem ſchmalkaldiſchen 
Bunde angehört hatten, durch den Faiferlichen Bevollmächtigten 
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Dr. Heinrih Haſe. Ben Rottweilern wurde feitbem manches 
Hafenlied nachgejungen.!” 

Bon dem gemeinfamen Spieße der fieben Schwaben ſpricht 
Bud die Bermutbung aus, es könne damit auf St. Jörgs 
Banner angefpielt fein, das die Schwaben im Kampfe gegen 
die Heiden dem Heere vorantrugen, wie dies 1392 in Ungarn 
auf einem Feldzuge gegen die Türken Hans Bodmann ben 
Böhmen gegenüber beiheuerte. Auch die Neichefturmfahne war 
den Schwaben anvertraut. Unwilllürlih erinnern wir ung 
bier auch der ſprichwörtlichen Redensart, welche uns die in „Des 
Knaben Wunderhorn“ aufgenommene Nachbildung des Liebes 
von Hand Sachs vor Augen Hält: „Das Haſenpanier 
ergreifen.” 

Sogar bis in die Römerzeit verjuchte man die Sage von 
den fieben Schwaben zurüdzuführen. Die gemeinfame Quelle 
für diefe Berjuche bildet die am Ende des vierten oder Anfang des 
fünften Jahrhunderts abgefaßte Notitia Dignitatum et Administra- 
tionum omnium tam civilium quam militarium in partibus 
Orientis et Occidentis. Dieſelbe erwähnt nämlich einer Auxiliar⸗ 
truppe, die zur Verſtärkung der römischen Bejagung in Konftanz 
aus den Einheimijchen gebildet wurde, mit dem Namen Prima 
Flavia Gallicana Constantia, und bringt zugleich) die Ab- 
bildung ihres Schildes, der in blauem, roth gerändertem Felde 
einen |pringenden Hafen zeigt.!? 

Schon Mone, Direltor ded Landesarchiv zu Karlsruhe, 
bemerkt in feiner Urgejchichte des badischen Landes mit Bezug. 
nahme auf diefe Mittheilung, daß der für Die Bodenfeeanwohner 
bejonders in der Gegend von Konftanz beliebte Scherzuame 
„die Seehaſen“ vielleicht mit dem Haſenſchilde in Beziehung 
ftehe.2° 

Indem die Beſatzung von Konftanz, zur Dedung Italiens 
gegen den Dftgotben Radagais von Stilico abgerufen, nad) 
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dem Süden zog und die Lenzer, die tapferften der Alemannen, 
das verlaſſene Gebiet bejetten, entitand nun auch, wie ber 
1891 als Univerfitätsprofeffor in Bonn verftorbene Dr. Anton 
Birlinger in feiner Schrift „Die alemannifche Sprache rechts 
bes Rheins feit dem 13. Jahrhundert“ annimmt, die Sage von 
ben fieben Schwaben, die den von ihnen verfolgten Hafen nicht 
mehr einholen, und diefe Annahme findet er um fo natürlicher, 
wenn zugleich fieben Gaue oder Fürften von ihnen vertreten 
werden. ?1 

Bud entdedte im Nachlaß des befannten Alterthums- 
forjcher8 und Litterarbiftoriters Freiheren Joſeph von Laßberg 
(geft. 1855) eine Stelle, worin diefer gleich Mone die Seehafen 
mit den Konftanzer Auriliartruppen in Zufammenhang bringt und 
dann fortfährt: „Wollte man die Sache noch weiter ausfpinnen, fo 
könnte man die Schnurre von den fieben redlichen Schwaben, welche 
mit einem Spieß auf einen Hufen losgingen, in Beziehung bringen 
und annehmen, daß einige römische Soldaten diefelbe zum Spotte 
ber ſchwäbiſchen Hiülfstruppen erfunden haben.” Ein Urtheil 
über Laßbergs Anficht fpricht Bud wohlweislich nicht aus, 
Birlingers Erörterungen fcheinen ihm entgangen zu fein; un 
mittelbar vor der Anführung von Laßbergs Worten bat er 
bereit3 auch zum Namen Seehas bemerkt, daß die Zujammen- 
jegungen mit dem Worte „Hafe”, wie Sandhaſe, Dachhafe, 
Bönhaſe, überhaupt vielfach zur Bezeichnung von etwas Stümper- 
haftem, Unreifem bdienen.?? 

Un eine Ueberlieferung aus der Zeit der Völkerwanderung 
erinnert uns auch eine Sage, deren Träger gleichfalls fieben 
Schwaben find. In feinem „Volksthümlichen aus Schwäben“ 
bringt nämlich) Birlinger einen Schwant, den er fi im Saufgau, 
ſüdweſtlich vom Federſee, erzählen ließ. Sechs Gemeinderäthe 
begaben fich mit ihrem Schultheiß über das ſchwäbiſche Meer 
in die Schweiz und erblidten im Thurgau ein blühendes Flache: 
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feld, deſſen wogende blaue Fläche ihnen als ein zweites Meer 
erichien, auf das fie ſich nun insgefamt Iosftürzten, um hinüber: 
zuſchwimmen. Damit verbindet er, was ſchon Baul Diakonus 
im erften Buche de gestis Langobardorum, cap. 20, von ben 
Herulern berichtet, wie fie auf der Flucht vor den Longobarden 
ben blühenden Lein für ein Waſſer anfahen, und indem fie fich 
in die vermeintlichen Wogen ftürzten, insgefamt von den Feinden 
erichlagen wurben.?® 

Wir verlaffen das anmuthige, jedoch wenig fruchtbare Gebiet 
der Muthmaßungen über die Uranfänge unjerer Sage, damit wir 
und nicht der Gefahr ausſetzen, gleich den Herulern ein Leinfeld 
mit einem See zu verwechieln, und erlauben uns nur noch 
mitzutheilen, daß auch in einem altenglifchen Gedichte die 
Erzählung von einer Hafenjagb vorkommt, welche übrigens mit 
dem Abenteuer der fieben Schwaben nur in fehr Loderer 
Verbindung ftebt. 

Ein Reiter erjpäbte unterwegs einen Hafen. Auf fein 
Betreiben verfammelte fi) aus der Umgegend eine große Schar 
mit Keulen und Hunden, um den Hafen zu erlegen. Auf ber 
Flucht rannte diefer einen der Männer, die fchon bei feinem 
eriten Anblick die Befinnung verloren hatten, nieder; als berfelbe 
ſah, wie auch fein Hund von einem anderen Hunde umgerannt 
wurde, gab er dem fremden Hunde einen Hieb. Deſſen Befiker 
wollte fi rächen und fo entipann fi) eine NRauferei, bei ber 
man die Keulenschläge im Umkreiſe von einer Stunde börte. 
Leute famen mit Wagen, auf denen fie die Verwundeten heim- 
fuhren, die Wermeren wurden auf Schublarren heimgebracht. 
Das Badende des Gedichtes beiteht in dem Gegenſatze, wie die 
nämlichen, die bei einer noch jo unbebdeutenden fremdartigen 
Erſcheinung außer Yafjung gerathen, gegenjeitig ſich wie Die 
Büffel befämpfen.** 


Im 16. Jahrhundert begegnen wir nur mehr einer einzigen 
2° (176) 
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Hinweiſung auf unſere Helden in einer 1593 erſchienenen 
Tragikomödie des Herzogs Heinrich Julius zu Braunſchweig 
von einem Wirthe, worin die Worte vorkommen: „Mich deucht, ihr 
ſeid aus dem Lande, da ein Haſe neun Menſchen erſchreckt hat.“ 

Im 17. Jahrhundert verrathen uns ganz wenige Spuren, 
daß die ſieben Schwaben nach ihrem glorreichen Abenteuer nich: 
geradezu der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind, und merkwürdiger⸗ 
weiſe beſteht alles, worauf wir aus jener Zeit Bezug nehmen 
können, in Bildern. 

Das Kupferſtichkabinett in der alten Pinakothek zu München 
beſitzt einen Kupferſtich in Kleinfolio aus der Zeit von 1610—30 
mit der Ueberſchrift: „Die Hoch vnd wolbelannte Hiſtoria, 
Bon den Sieben frommen vnd redlichen Schwalben mit dem 
Hafen, in gut Schwäbifcher Bawrenfpradh, in | Reimen geftelt 
wie folget:“?s 

Auf dem Bilde ſehen wir links von uns einen Baum, 
dann Gebüfch, in welchem mit gefpisten Obren ein Hafe fit, 
den beranfommenden Schwaben zugelehrt. Im Hintergrunde 
erhebt fich zwijchen beiden Gruppen eine Burg. Die Schwaben 
folgen aufeinander in drei Gliedern, drei im eriten, je zwei im 
mittleren und letzten Glied, jeder Hält mit einer Hand den 
gemeinjamen Spieß. Das Charakteriſtiſche an ihrer Tracht 
find Hüte, zum Theil mit Federn, Halskrauſen, Schuhe, zum Theil 
mit Schleifen; vier tragen Säbel an langen Schärpen. Ueber 
jedem jteht eine Biffer und unter diefer fein Name Dicht 
unter dem Gewölk Iefen wir die Berfe: 


Raginefi Yang bu vaor nahnn 
Ich halt dic vaor ein Bidermahn. 


Wie in der Umdichtung des Liedes von Hans Sachs wird 
aljo Hier als Ragenöhrle nicht der Hafe, jondern einer der 
fieben Schwaben angerebet. 
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Unter dem Bilde ift in drei Spalten folgendes Gedicht 
gedrudt: 


Aimaol dao gengen über Laund, 
Sibn Schwaoba hayrt (hört) mit verſtaund, 
Wie fui (fie) händ ghoiſa älleſama, 
Bin (ein) iedar mit fuin (feinem) reaehta Rama, 
Bil J vy (end) jaga in vinr (einer) foma, 
Der ayıft wär Fritza Doifia (Matthäus?) Doma (Thomas), 
Der aunder wär Schulthaiß van Launß, 
Hieß Galle wär würth bey der Gaunß, 
Der Dritt wär Huinga Hanſa Böit, 
Der funft vin wieſſa Rappa röit, 
Der Bierb Lentz Michals Baolis Claoß, 
Bär funftan gar gmeid (gemeit, munter) ouff der Straoß, 
Der Fünft wär Claoſe Jecklis Trank, 
Sunft vin herghaffter baifer Strantz (böjer Landftreicdher), 
Der Sehft wär Cläß Lentza Bärtle, 
Der Siband Baura miechals Märte, 
Diſa älle gengen für waor, 
Daoher vnd forgtan (beforgten) kuin gefaor, 
Häten äll Siba nuar ein Spiag, 
Drouff ſui (ſich) dui (die) gänk manſchofft varlias, 
Saben in ainam boſcha fibe, 
Bin Hafa thät dui Dabra jpika, 
Daorab erichradan fui älljänd, 
Raomen den Spias in ihra Händ, 
Abar koinr Alluin bärfft jech woaga, 
Un den Hafa voar ihr aoga, 
Bin iedar förchta ſuines Leaba, 
VEnd ſaiten (ſagten) zue Vinander eaba, 
Gang due voar nan, gang due voar nan, 
Doch dörfft ſui kuinar waoga dran, 
Dann ſui muitan (meinten) in diſar noat, 
Der Haß weard ſui bringa zum toat, 
Schryn ällſand Hair vns erlaiß (Herr, erlöſe uns), 
Ban diſam arga Tuiffell baiß (bös), 
Dann miar (wir) ſend ihm zu ſchwach hie neaba, 
Er brengt vns älla vmb das Leaba, 
Von diſam geſchroy gruſamlech, 
Der Haß Sprungsweiß von ihna wech wid) 
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Hinuß übar ain broite Hoyd, 

Die Schwoaba kamen auf Hertzloyd, 

Weil dear Haß haot verlaoſſen ſui, 

Fuelen nidar auff ihra knui, 

Sahten dem Hayra Loub vnd Daunck, 

Hiemit ändat ſich diſar Schwaunck. 

Das Bild wurde in der Zeit von 1630 —5 mit einigen 
Henderungen ſowohl in Bezug auf die Landſchaft, als auch die 
Ortbographie des Titel und der Verſe, die mehr der heutigen 
Schreibweije fich nähert, neu aufgelegt. Die Zeichnung ift von 
Bordüren umgeben, aud) die drei Abtheilungen der Verſe find 
dur Bordüren getrennt; den Verſen folgen, abermals unter 
einer Bordüre, die Worte: Zu finden in Nürnberg bey Paulus 
Fürſten, Kunfthändlern. Ein Exemplar diefer Auflage befibt 
dag germanifche Muſeum in Nürnberg. 

Ein ziemlich fteifes Bild, auf welchem die fieben Schwaben, 
einer an der Spibe, dann vier, dann zwei, mit dem gemeinfanen 
Spieße dem links vor einer Baumgruppe fitenden Hafen 
fi) nähern, über ihnen die Jahreszahl 1674, befand fich zu 
München auf der Vorderfeite eines Haufe am Anger, das laut 
Maillingers Bilderchronit der Stadt München vom 15. bis 
zum 19. Jahrhundert?? dereinft dem Bierbrauer Michael Nobel 
zum unteren Spaten gehörte. 

Einer Abbildung der fieben Schwaben von 1688 mit einem 
Liede zwiſchen allerlei Verzierungen erwähnt von der Hagen in 
feinem „Narrenbuch“.s Vielleicht ift fie eine dritte Auflage des 
in den Kupferftichkabinetten zu München und Nürnberg auf- 
bewahrten Bildes. 

Bejondere Huld bewies den fieben Schwaben das 18. Jahr: 
hundert, indem es fie jogar zu Bühnenhelden machte. Der 
Dichter, der und diejelben in einer aus zwei Alten beftehenden 
Komödie in ſchwäbiſcher Mundart vorführt, ift Sebaftian 


Sailer, geboren 1714 zu Weißenhorn. Ererhielt feine Ausbildung 
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im Brämonftratenjer Klofter Obermarchthal an der Donau, trat 
jelbft in den Orden, wurde vom Abte mit der Pfarrei Dieters: 
kirch betraut und zeichnete ſich vorzüglich als Prediger aus. 
1762 predigte er in Augsburg, 1765 im Benediktinerſtift zu 
Petershauſen, der Vorſtadt von Konſtanz, bei der Leichenfeier 
des Kaiſers Franz, 1767 in der Hofkirche zu Wien beim 
Jahresfeſte der fchwäbilchen Landesgenofjenichaft, auf welchem 
fein Landsmann Bater Abraham a Sancta Clara als Stifter 
diejes Feſtes vor 70 Jahren die erite Predigt gehalten Hatte. 
Nach der Predigt empfing ihn die Kaiferin Maria Therefia, 
welche, wie er ſelbſt erzählt, den fchwäbifchen Bengel, da er 
vor ihr niederfnieen wollte, mit Leichtigkeit in die Höhe bob. 
Als ihre Tochter, die unglüdlihe Maria Antoinette, auf der 
Hochzeitöreife nach Frankreich am 1. Mai 1770 im Neichaftifte 
Marchthal übernachtete, wurde ihr zu Ehren eine von Sailer 
gedichtete Kantate aufgeführt. Im folgenden Jahre beging das 
Reichsſtift fein jechshundertjähriges Jubiläum; im Auftrag des 
Klofters verfaßte er dazu die Feſtſchrift: „Das jubilirende 
Martial”. Bon einem Sclagfluß berührt, kehrte er aus 
feiner Pfarrei in das Klofter zurüd und ftarb dafelbft, nachdem 
ſich der Anfall mehrfach erneuert Hatte, am 7. März 1777. 

Wir reihen an dieſe Lebensjtizze einen kurzen Auszug aus 
Sailers Komödie. 

Während der Schultheiß im Wirthshaus dem Wein gehörig 
zujeßt und diefer ihm, kommt der Bannwart mit ber Meldung, 
daß er im Deich (Feldmarkung) ein Thier gejehen habe, wie es 
in ganz Schwaben feines mehr gebe. 

Dia Auhra ftauh’t grad, 

Seand gipigt afferat; 

As hot a’ paar Auga, a3 wia a’ Mühlrad, 
An fürdtiga Grind, 

Us ſpringt wia der Wind, 


A' Goſcha und Naſa, noig graißerd ma fend. 
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An Bauch wia a Krott, 

Ei bu lieaber Gott! 

Bier Schenkel und Waba, as iſcht jo a’ Spott. 

As fit uf — am Waf, 

As frißt ällig 3 Gras, 

$ will 3 Kind gauh’ (gehen) täufa: as iſcht Halt a’ Has. 


Der Schultheiß Holt feine Büchſe und läßt fih vom Bann- 
wart zu dem hier führen; diefer aber fchreitet Müglich Hinter 
ihm ber und weilt ihm den Weg nur mitteljt Hott und Wifcht. 
Beim erſten Anblid fällt der Schultheiß erfchredt zu Boden, 
dann fchict er den Bannwart nad) der Hauspoftill, da er im 
feiner Noth vielleicht einen guten Rath darin finde Wirklich 
liejt er bier: „Riedlingen, den 16. März 1766.” Bei an- 
wachſender Donau ſchwamm ein fürchterliches Thier auf dem 
Rüden ftromabwärt3 und bängte fih an die Brüde mit empor- 
geftredten Läufen. Der Math laͤßt die Bürger in Waffen gegen 
das Unthier anrüden, nach langem Streit löſt fich dieſes von 
der Brüde ab und entpuppt fi als eine die Füße in die Höhe 
richtende Bank. — Schnell entichloffen entfendet er nun ben 
Bannwart nach allen Theilen Schwaben, zum Gelbfüßler, zum 
Knöpfleichwaben, zum Neitel-, Muden-, Spiegel, Blig- und 
Suppenfchwaben. Jeder jolle jchleunig einen Mann ins Feld 
ſtellen. Der Suppenfchwab von Rottweil könne einen Mann 
zu Pferd ſchicken, zur Verftärkung könne auch ein Allgäuer als 
Küraffier verwendet werben. 

Im zweiten Akt langt nun einer der DBerufenen nad) dem 
anderen beim Schultheißen an, zulegt mit dem Suppenfchwaben 
der Bannwart, dem der Schultheiß das Kommando überträgt. 
Hierauf erweden fie Neue und Leid und ftreiten noch eine gute 
Weile mit dem Bannivart, da Keiner an die Spibe des Zuges 
treten will. Zuletzt läßt fie diefer an eine Stange treten, den 


Knöpflejchwaben als Bormann, und fommandiert dann: „Dis, 
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zwoi, drui!” Da fängt der Haſe plötzlich zu rennen an; 
aber au der Knöpflefhwab ift ohnmächtig zu Boden 
geſunken. Dean ftreicht ihn mit Waſſer an, der Blitzſchwab 
übernimmt feine Stelle und fo gebt es dem flüchtigen 
Hafen nad. 

Im lebten Auftritt find alle wieder beim Schultheiß ver: 
jammelt, empfangen feinen Dank und veranitalten auf feine 
Aufforderung unter Geſang einen Kreuzgang. 

Mit derbem Humor und lebendiger Friſche ift Die ganze 
Komödie durchgeführt, e8 fehlt nicht an Abwechſelung, von 
Zeit zu Beit reiht fi) an das geiprochene Wort ein Iuftiges 
Lied. Der Hinweis auf einen drolligen Vorgang zu Riedlingen 
giebt ung auch einen yingerzeig bezüglich der Entftehungszeit 
bes Stüdes; vor 1756 kann dasſelbe nicht ins Leben getreten 
fein. Hier ftellen fi) ung auch die fieben, mit dem Bannwart 
und Allgäuer neun Schwaben zuerft als Vertreter verjchiebener 
Gaue dar, die fih ihren Landsleuten als Retter in der Noth 
bewähren. 

Was ung von Hinweifungen auf die fieben Schwaben aus 
dem 18. Jahrhundert noch bekannt iſt, ift folgendes: 

Der Auguftiner und kurbayriſche Prediger Pater Jahoda 
erzählt 1721 in einer Adventpredigt von einem Zuſammenlauf 
fizilifcher Bauern, die er mit den fieben Schwaben vergleicht, 
wie fie mit einem Spieß gegen einen im Gebüjch verborgenen 
Hafen auszogen.?? 

In einem Briefe an Friedrich Heinrich Jacobi zählt 
Johann Georg Hamann (geft. 1788) bie Sage unter feine 
divertissements philosophiques.°! 

Sn der „Alemannia“ ift ferner aus der „Reife eines Kur- 
länder8 durch Schwaben 1784”? eine Stelle citirt, wo auf bie 
Furchtſamkeit der Schwaben angejpielt wird, eine Ähnliche aus 


Bater Abraham „Lauberhütt” ;3° unmittelbar auf die Sage von 
(181) 





26 


— — — — 


den ſieben Schwaben nehmen jedoch die beiden Stellen keinen 
Bezug. 

Und nun treten wir in das Jahrhundert ein, dem wir 
ſelbft angehören, deſſen Lebensdocht aber auch ſchon dem Ber: 
glimmen nahe iſt. 

Im Jahre 1812 veröffentlichten die Brüder Grimm zu 
Berlin den eriten, 1815 ben zweiten Band ihrer „Kinder und 
Hausmärden. Won diefen beichäftigt fi) dag 119. Märchen mit 
ben fieben Schwaben. Dasjelbe ift zunächſt dem Schwanke in 
Kirchhofs „Wendunmuth“ nacherzählt; wie wir aber dem dritten 
Bande der Märchen, der hierfür die Litteratur angiebt, entnehmen, * 
benugten fie zugleich das Lied von Hans Sache, ohne jedoch 
den Autor zu kennen, und ein bei Friedrich Campe in Nürnberg 
erichienenes fliegende Blatt, worauf die fieben Schwaben ab- 
gebildet find und ihre Unterredung in Reimen mitgetheilt ift.°® 

Es ftand uns nun glüclicherweije für die Dauer unjerer 
Urbeit ein auf Bappendedel aufgezogener, übermalter Kupferftich 
zur Verfügung, wie die fieben Schwaben, theils mit Gamajchen, 
theil8 mit Stulpftiefeln verjehen, in drei Paaren, der fiebente 
für fid allein den Schluß bildend, mit gefälltem Spieße einem 
im Gebüfche ruhenden Hafen zufchreiten. . Ganz oben am Bilde 
jtehen die Worte: „Die Sieben redlichen Schwaben“. Ueber 
ben Köpfen der Schwaben befinden jich ihre Namen und darüber 
Biffern. Die Ziffer 1 bezeichnet den Hinterften von ihnen, den 
Veitly, das Baar vor diefem mit den Ziffern 2 und 3 bilden 
der Michal und der Hans, das mittlere Paar, 4 und 5, der 
Jergly und der Marly, das vorderfte, 6 und 7, ber Jakly und 
der Schultheiß. Das Bild fteht jenen der Kabinette zu München 
und Nürnberg weit nad), von einem Gewölk fieht man nichts, 
ftatt einer Burg im Hintergrund zwiſchen dem Gebüſch und 
den Schwaben gewahrt man binter dem lebten etliche Häufer. 
Unter dem Bilde ftehen in vier Reihen folgende Verſe: 
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1. 
Stoß zu in aller Schwb (Schwaben) Nahma 
Sonft wunſch J das ihr mecht erlama. 


2. 
Beym Element bu Haft gut ſchwätza 
Du bift der ed beyn Dracha hetza. 
8. 
Es wird nid feihla um a haar. 
fo is a wohl der Deufel gar. 


4. 
Icht ers nit fo iſchts doch ſain Müttar 
Oder des Teufels jein Sief (Stief) Brubar. 


6. 
Gaung Veitly gaung du vor ahn 
Ich will dahinta vor di ſtahn. 

6. 
Der Schul der muß ber erfte ſein 
den ihm gebührt bie Ehr allein. 


7. 
So ziht dan herzhaft in den Streit 
hieran erkent man tapfre Leüt. 

8. 
Potz Veith gug lueg was iſt das 
Das Ungehener iſcht nur a has. 


Wir werden in der Folge noch auf dieſes fliegende Blatt 
zurüdfommen. 

Nebſt verfchiedenen anderen Mittheilungen finden wir bei 
Grimm a. a. O. auch noch eine Bemerkung aus ber Zeitſchrift 
„Elyſium und Tartarus“, Jahrgang 1806, wie nämlich an einem 
Haufe in Wien drei Schwaben angebradjt feien, die mit einem 
Spieße auf einen Hafen losgehen, und darunter die Verſe: 


„Beitle geh du voran 
Denn du haft Stiefel an 
Daß er dich nit beißen Tann.” 
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Alle bisher befprochenen Darftellungen werden übrigens 
nicht bloß an Ausdehnung, fondern aud in anderer Hinficht 
weitaus übertroffen von jener, welche uns Ludwig Aur— 
bacher in bem erjten feiner Volksbüchlein in 40 Kapiteln 
vorführt. 

Aurbader kam zur Welt im Jahre 1784 als der Sohn 
eines Nagelichmiedes in dem an ber Wertach gelegenen Markt⸗ 
flecken Türkheim. Er ftudirte in München bei den Benediktinern; 
da jedoch fein Vater eine große Familie zu ernähren Hatte, 
erwirfte er dem Sohne einen reipla bei den Benediktinern 
in OÖttobeuren, wo diefer 1801 auch Novize wurde. Kurz vor 
Ablauf feines Noviziats kam das Stift an Bayern, die Novizen 
wurden entlaffen. Daher trat er in das Stift Wiblingen bei 
Ulm ein; aber die großen geiftigen und körperlichen Anftren: 
gungen, denen er fich Hier unterziehen mußte, untergruben feine 
Geſundheit; er verfiel in ein Gemüthsleiden, und zu Diefem 
gefellten fih noch allerlei Skrupel, die aus der Lektüre von 
neologischen Schriften der SKlofterbibliothet hervorgegangen 
waren und gegen die er fich auch nicht mehr des Hathes feines 
Novizmeifterd Roman Zängerle bedienen konnte, da dieſer 
fur; vorher einen Lehrftuhl an der Univerfität Salzburg er- 
halten Hatte. Um diefe Beit brachte ihm auch ein Landsmann 
einen Gruß von feiner Braut, die einft dem ins Kloſter 
ziehenden Knaben einen Strauß verehrt hatte und fich feitdem 
nie mebr recht wohl fühlte. In diefem Seelenzujtande bat 
Aurbader um feine Entlafjung aus dem Kloſter, der Abt 
gewährte fie ihm und ließ ihn durch einen Famulus nad) Ulm 
begleiten, von wo er fi nach Salzburg begeben wollte, um 
fih dort zum Weltpriefter auszubilden. In Ulm begegnete er, 
als er aus dem Münfter in feinen Gafthof zurückkehrte, feinem 
nriprünglichen Novizmeifter zu Ottobeuren, Theodor Klarer, 


nunmehr Pfarrer dafelbft, und wurde von biefem dem vor- 
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maligen Kanzler des Stiftes Ottobeuren, von Wedbeder, 
der zugleich mit Klarer nach Ulm gelommen war, für jeinen 
einzigen Sohn als Hofmeifter empfohlen. Nachdem er in feiner 
neuen Stellung vier Jahre im Weckbeckerſchen Haufe zu- 
gebracht und jich hier befonders mit der vaterländifchen Litteratur 
beichäftigt Hatte, jtellte ihn Klarer dem ehemaligen Stifts- 
fapitular Ulrih Schiegg vor, welcher in Münden als Hof: 
aftronom und Mitglied der Akademie großen Einfluß beiaß und 
fih zu einem Ferienbeſuche nach Dttobeuren begeben Hatte. 
Durch defien Bermittelung wurde Aurbacher zu Oftern 1809 
Brofeffor des deutichen Stus und der Aeſthetik am königlichen 
Kadettencorps zu München. Er verjah diefes Amt bis 1834 und 
verfaßte in Demjelben und während feines Ruheſtandes zahlreiche 
ftiliftifche, pädagogifche und Litterarhiftorifche, aber auch er- 
zäblende und poetifche Schriften. 1847 ftarb er in dem näm⸗ 
lien Haufe, wo zwei Jahre fpäter der Erfinder der Steno: 
grapbie, Franz Gabelsberger, fein Leben beichloß.?’ 

1827 erſchien von Aurbacher in der Lindauerijchen 
Buchhandlung „Ein Vollsbüchlein” ohne Nennung des Autors. 
Dasjelbe bringt das Wandgemälde am Unger von 1674 als 
Titelbild und die Ubentener der fieben Schwaben als Schluß- 
erzählung.. In einem Anhang mit ber Ueberjchrift: „Be: 
merlungen zu den Abenteuern der fieben Schwaben“ ®® ift der 
Schwank aus Kirchhofs „Wendunmuth” wörtlic) abgedrudt; 
außerden verweift der Dichter auf Sailerd Komödie, von 
der Hagens Erwähnung eines Bildes vom Jahre 1688 und 
Hamanns Aeußerung in feinem Briefe an Jacobi. Die 
Behauptung, daß bereit3 Bebel feine „Facetien“ mit den Aben⸗ 
teuern der fieben Schwaben gejpidt habe, ift übrigens wohl nur jo 
zu verftehen, daß in der Blumenlefe von tollen Streichen, welche 
bie Aurbacher iſchen fieben Schwaben auf ihrem Zuge vollführen, 


ber eine ober der andere aus Bebels „Facetien“ entlehnt ift.?° 
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Das zweite, gleichfalls ohne Namensangabe bei Lindauer 
1829 veröffentlichte Volksbüchlein bringt, um der Ilias auch 
eine Odyſſee anzureihen, als Schlußſtück die Abentener der 
Spiegelſchwaben in 39 Kapiteln, gleichfalls mit einer Reihe 
von Bemerkungen als Anhang. Vorangeht dem Büchlein 
eine Abbildung des ſchwäbiſchen Sonn. und Mondfanges, den 
Aurbacher unmittelbar vor den Abentenern des Spiegel: 
ichwaben beſchrieb und fchon Sailer als einaftige Komödie 
behandelte.*° 

Das erjte der beiden Volksbüchlein wurde 1835, das 
zweite 1839 in der litterarifch-artiftiichen Anftalt von Cotta 
(vermehrt und mit Worterflärungen, aber ohne Bild) von neuem 
aufgelegt. In den Bemerkungen zu den Abenteuern der fieben 
Schwaben *! ift in der neuen Ausgabe der Schwanf aus dem 
Wendunmuth weggelaſſen, dagegen kommen noch einige Citate 
hinzu. 

Zunächſt werden wir verwieſen auf den Spruch in „Des 
Knaben Wunderhorn“; in einer Note zu Sailer Komödie 
lefen wir ferner: „Eine andere Bearbeitung diejer Sage in ge 
reimten Verſen erfchien im Jahre 1763 zu Nördlingen unter 
dem Zitel: „Heldenmäßige und weltberühmte Haaſenjagd der 
fieben ehrlichen Schwaben, befchrieben von einem unwürdigen 
Landsmann ſchwäbiſcher Nation.” (Ein Bogen in 8%.) Am 
Schluſſe heißt es: 

Willſt wiſſen, wer ich ſei, 

Ein Schwab bin aus dem Ries, 
Mein Nam ſteht auch hierbei, 
Ich ſchreib mich Riamgis. 

Wir ſuchten in München, Augsburg und Nördlingen ver- 
gebens nach dieſer Dichtung mit dem verbächtigen Autornamen, 
der umgekehrt Sigmair oder Sig. Mair lautet, und möchten 


faft annehmen, daß Wurbacdher ihn erfunden babe, in der 
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Abficht, den Leſer möglichft von der Vermuthung abzulenten, 
Daß feine Geſchichte von den fieben Schwaben nur eine künſt⸗ 
liche Berwebung der mannigfaltigften, bier und bort erzählten 
Schwänfe zu einem einheitlichen Ganzen fei und zum Theil auf 
eigener Erfindung berube. 

Schliegih folgt mit dem Titel: „Septem Suevorum 
bellum cum lepore gestum“ ein Gedicht von 104 Iateinifchen 
Herametern, das von ihm bem erften Viertel bes vorigen Jahr⸗ 
hundert3 zugetheilt wird, am Schluffe aber den Beiſatz enthält: 
„ex antiquo Mscr.“, deilen Berfaffer übrigens ohne allen 
Zweifel Aurbacher felbft ift.*? 

Im Folgenden geben wir von Aurbachers Dichtung einen 
furzen Ueberblid. 

Wir machen mit den fieben Schwaben Belanntichaft in 
ber Werfftätte eines Augsburger Waffenjchmiebs, bei dem fie 
einen Spieß von fieben Mannslängen beftellen und Jeder für 
fi noch etwas Beſonderes ausſucht. Hier können wir gleich 
auch erjehen, wie geſchickt Aurbacher feine Belefenheit in ber 
Schwanffitteratur zu verwerthen weiß. Indem er nämlich einen 
von ihnen, den Spiegelihwaben, für den unteren Theil jeiner 
Kehrſeite als Harnifch ein Varbierbecken wählen läßt, flicht er 
in feine Darftellung eine Erzählung, die zugleich im „Wendunmuth” 
und in ben „Schilöblirgern” vortommt.*? Durch das Gögginger 
Thor wieder ins Freie gelangt, beriethen fie, „welchen Weg 
fie einfchlagen jollten nach) dem Bodenjee, wo das Ungeheuer 
baufte, das zu erlegen war. Der Allgäuer meinte, fie jollten 
ber Wertach nachgehen, dann kämen fie ins Gebirg und dann 
tönnten fie nimmer fehlen. Der Gelbfüßler aber fagte: Weber 
das Gebirg fei es ein Umweg; fie follten ihm folgen bis an 
den Nedar; der Nedar fließe in den Rhein und der Rhein in 
den Bodenſee. Potz Blitzl fagte ber Blikfchwab, ein braver 


Mann geht gradausl” Seiner Meinung folgend, waten fie nun 
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über die Wertach und laffen fi vor Kriegshaber von. ‚einer 
Zigeunerin wahrjagen. 

Während fie die Zufunftsorafel der „alten Here” in ſich 
verdauen, gewährt uns ber Autor einen kurzen Einblid in ihre 
jüngfte Vergangenheit. Der Seehas — wir beichäftigten ung 
bereit3 mit diefem Namen —, der in Ueberlingen Baunwart 
oder Waldhüter war, Hatte fih auf den Weg gemadit, um 
gegen das Unthier, das die Gegend des Bodenſees gefährdete, 
Kampfgenofjen zu werben. Unweit Freiburg begegnete er Dem 
Nefteljchwaben, jo genannt, „weil er ftatt der Knöpfe Nefteln 
hatte an Zanker und Hofen”, und Dingte ihn als Träger feines 
Bündels.* In Bopfingen warben fie den Boten dajelbft als 
Schnellläufer. Wie unfer Dichter erzählt, hatten die Bopfinger 
ihrem Herzog eine Jahresabgabe von Eiern zu entrichten und 
traten fie, damit recht viele in den Wagen bineingingen, mit 
den Füßen ein, was ihnen zu dem Namen Gelbfüßler verhalf.*? 
MWahrjcheinlicher rührt der Name von den Turzen gelben Leder⸗ 
hoſen ber, die noch jegt Häufig in Schwaben getragen werden. *® 
Im Nies, wo man „täglich Tags fünfmal ißt und zwar 
fünfmal Suppe und zweimal dazu Knöpfle oder Späple”, ge- 
jellt fi) zu ihnen der Knöpfleſchwab als Knöpflekocher. Zu 
Meitingen unweit Schwabmünchen treffen fie im Wirthshaus 
ben Blitzſchwaben, deffen drittes Wort „Potz Blitz“ ift, der 
aber nicht bloß zu jchimpfen verfteht, fondern ihnen aud) manch 
Iuftige® Lied vorfingt, das uns in des Knaben Wunderhoru 
und anderen Liederbüchern wieder begegnet. Zu Fünft wandern 
fie nun nah Memmingen zum Spiegelichwaben, welcher das, 
„was jet die vornehmen Leute in den Sad fteden“, an ben 
Vorderärmel wilchte und ihn jo zu einem Spiegel machte. 
Diejer verjpricht, ihnen mit feinem Rathe beizuftehen, und weilt 
fie auch fofort zum Allgäuer, „der e8 mit dem Teufel felbit 
aufnehme“. Obwohl nun das Unthier in der Beichreibung des 
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Seehaſen von der Größe einer wilden Kate bereits zu der eines 
Haufes herangewachſen war, jchloß diefer unbedenklich fich ihnen 
an und wir müſſen fünf Stunden über Augsburg hinausgehen, 
um fie in einem Hohlweg wiederzufinden, wie fie eben vor 
einem todten Bären ſtehen und nach dem Beiſpiele der Schild- 
bürger Berathung pflegen, woran er wohl geftorben ſei.“ 

Doch wir würden unfere Darjtellung zu fehr in die Länge 
ziehen, wenn wir auf jebes einzelne Abenteuer ber fieben 
Schwaben Bezug nehmen wollten; wir bejchränten ung daher 
auf die hervorragenditen. 

In ber Grafſchaft Schwabel macht der Blitzſchwab Be- 
kanntſchaft mit einer hübſchen Bauerntochter, der Käther, die 
ihn einlädt, „ihr auf die Kirbe zu kommen”; beide werben 
jpäter des Autors „Guk⸗Guk⸗Aehnle“ oder Ururgroßeltern. 

Außerhalb Mindelheim bei Auerbach (I) begegnen fie einem 
Bräuer aus München, der fie mit den Küchenſchwaben aufzieht 
und troß feiner Bärenftärfe mit einem empfindlichen Dentzettel 
von ihnen Heimgejchidt wird, weshalb er an feinem Hauſe 
auf dem Unger die fieben Schwaben zu ewigen Gedächtniß 
malen ließ. 

Bor Memmingen wurde e3 dem Spiegelihiwaben bange, 
er könnte feiner Frau in die Hände gerathen, die „eine rechte 
Aunkuntel” war. Auf feinen Vorſchlag gingen fie alfo um bie 
Stadtmauer herum durch die Hopfengärten. Uber unverfehens 
fprang fie aus einem derjelben auf ihn zu. Da warf er fchnell 
das Tel des Bären, das er im Hohlweg zu fich genommen, 
über den Kopf und jagte fie jo. in die Flucht. Die Anderen 
waren indes bis zum Leutlircherthor gelommen und in ber 
Meinung, durch dasjelbe ins Freie zu gelangen, in die Stadt 
gerathen, wo ihnen ein Wirth, der fie ihres Spießes wegen 
für die ſchwäbiſche Kreisbierbefchau hielt, umſonſt Märzenbier 
vorſehte. Ziemlich angeheitert, verloren fie auf dem Weiter⸗ 
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marſche die Landſtraße und ſahen von einem Abhange aus ein 
Flachsfeld, zu dem fie hinabſprangen, da fie es in der Dunkel⸗ 
heit für ein Waffer hielten.“ Als fie aber an die Iller Tamıen, 
freuten fie fi, Die Straße wiedergefimben zu haben, plumpften 
himein und zogen burch ihr Geſchrei den Spiegelfchwaben herbei, 
der an der Brüde auf fie gewartet hatte und ihnen nun als 


. egweijer diente. 


Als fie tags darauf an Kronburg vorbeizogen, Tieß fie 
der Junker als Landitreidher in die Keuche fteden. Mittags 
brachte ihnen der Scherge eine Pfanne voll Milchſpätzle; Da 
aber der Knöpfleſchwab diefe allen aufaß, wurde es dem Junker 
Bange und er entließ fie mit einem Stedhriefe. 

Noch ſchlimmer erging es jeboch ben fieben Schwaben in 
Ravensburg. Zwiſchen Hier und Weingarten hatte ein Inde 
dem Spiegelihwaben für die Bärenhaut einen Thaler gegeben, 
diefelbe aber doch nicht befonımen. Im Wirthshauſe zu Raven 
burg verfpeiften fie fieben Ellen Ravensburger Würfte, und als 
fie mit dem Thaler die Zeche zahlen wollten, erfannte ihn 
der Wirth jofort als einen falſchen und ließ fie aufs Rathaus 
führen, wo ſich bereit3 der Nude eingeftellt hatte, um fie als 
Straßenräuber zu verklagen. Bon ihnen als Falſchmünzer 
überführt, wurde er in Eifen geichlagen; fie jelbft, durch ben 
Steddrief bes Junkers gehörig empfohlen, befamen „per Dann 
30 Brügel minder einen”. 

„Bor Markdorf am Weg beim Brunnen ſaß ein altes 
Mütterle,* die rief, den Neſtelſchwaben erſpähend, plötzlich: 
„Rudeli, liebs Sühnlil” Sie wünjchte, er ſollte fie heim in die 
Schweiz begleiten; er wollte aber „Thaten thun“ und zog mit 
feinen Geſellen weiter, obwohl die Wahrnehmung, daß er zur 
Hälfte wenigftens dem Geſchlechte der „Kühmelter* angehöre, 
fein Anſehen bei ihnen nicht erhöhte. 

Bald wurden fie des Sees anfichtig und zogen darauf an 
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Ueberlingen vorbei dem Walde zu. „be fie aber in ben 
Strauß gingen, wollten fie noch eine Herr und Magen 
erfrijchung zu fich nehmen“ und der Kuöpflefchwab mußte ihnen 
eine Pfanne voll Späble kochen. Der Allgäuer, ber bisher 
immer der erfte im Buge war, wollte nun den Bug Ichließen, 
und ba jeber fich fcheute, an feine Stelle zu treten, ſagte der 
Seehag zum Gelbfüßler: „Gang Jackele, gang Du vpran, Du 
haft Sporen und Stiefele an, daß Dich der Has nicht beißen 
konn." Und dieſer willigte ein, indem er bachte: „Entweder 
kauft das Thier davon, dann laufe ich ihm nach; ober es lauft 
mir nach), dann lauf ich davon, und fo Triegen wir uns beibe 
wicht unfer Lehen lang.” Bedächtig vorwärtsdringend, bemerken 
fie alabald einen Hafen, ber ein Männlein macht und erjchredt 
Neißaus nimmt. Da Iprach der Allgäuer: Bygoſt! wenn das 
fein Has geweien, jo weiß ich ben Grinbten von keinem Büchel 
zu unterfcheiben. Run ja, Has bin, Has her! fagte ber Ser 
has; ein Seehas ift Halt größer und grimmiger, als alle Hafen 
im Beiligen deutfchen Reich.” 

Hernach zechten fie beim Seewein im golbenen Kreuz zu Ueber: 
Lingen und die Ueberlinger erbauten eine Kapelle, zum jchwä« 
bijchen Heiland genannt, wo fie den Spieß aufbängten und der 
Seehas als Klausner fich nebenan eine Hütte baute.“ 

Aus dem engen Rahmen, in welchen wir unferen Auszug 
faſſen mußten, Tonnten die Sharaktereigenthümlichkeiten unferer 
Helden nicht genügend berportreten, bie mit Nachgiebigleit und 
Zähigkeit gepaarte, bald zu Auffchneibereien, bald zu frommen 
Sprüdjlein greifende Sorgfalt des Seehaſen Agamemnon, feine 
Leute zufgmmenzubringen unb zufammenzubalten, das zunächit 
auf der Schnelligkeit ſeiner Füße beruhende Selbitgefühl bes 
Gelbfüßlers-Achilles, die biderbe Lümmelhaftigkeit des Allgäuers- 
Ajax, bie nie verlegene Pfiffigleit des Spiegelſchwaben⸗Odyſſeus, 
ber aber in feiner Ehehäfte mehr eine Kauthippe als eine 
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Penelope erkennen will, die dreifte Zungenfertigleit des Blitz⸗ 
fchwaben-Therfites, die gutmüthige Dummheit des Neftelichwaben 
und die gefräßige Dummheit des Knöpflefhwaben, für die bei 
Homer » Shafefpeare die Vorbilder fehlen. Wenigftens einmal 
bietet jich für jeden auch die Gelegenheit, vor den übrigen ſich 
durch ein bejonderes Kunſtſtück auszuzeichnen, wenn auch nur 
in abderitiſchem Sinne. 

Erft nach zehnjähriger Irrfahrt ſah Odyſſeus feine Gattin 
wieder; unſer Spiegelihwab unternimmt abfichtli” noch eine 
längere Wanderung, um fich dem Anblide der Seinigen möglichft 
lange zu entziehen. Mit dem Allgäuer bejucht er zunädhft 
Koftnig, wo es nichts Toftet und in der That der Wirth um 
die Zeche von ihm geprellt wird; von da ging es zu Schiffe 
nach Lindau, wo er nad) dem Vorbilde von Hebels Zahnarzt 
als Wurmbdoltor auftritt und dann auch den Lindauern wahr- 
jagt. Nachdem er in Hindelang, der Heimath des Allgäuers, 
ſich von dieſem verabichiedet, begeguet er in Kempten dem 
Knöpfleſchwaben, jchüttelt aber den unleidlichen @ejellen in 
Kaufbeuren wieder ab und begiebt fich von bier auf bayerifchen 
Boden nach Landsberg, wo in der Glocke zwei fchwäbilche 
AUfterhelden, der Mucken und der Suppenfchwab aus Mardy- 
thal und Ehingen, einen audgeftopften Hafen zeigen, den die 
neun Schwaben am BVodenſee erlegt hätten. Nachdem er an 
Ort und Stelle einige Weilheimer Stüdchen gehört und gefehen, 
läßt ihn der Abt zu Bolling, wie den Simplicius Simpliciffimus 
fein Gouverneur, Hinmel und Hölle Eoften.°° Er durfte fich 
nämlich umſonſt an dem würzigen Klofterbier fatt trinfen, wobei 
er öfters fich äußerte, im Kloſter fei ein Leben wie im Himmel. 
Sternvoll wurde er dann in ein „Euhfinftres Kellerloch“ ge- 
tragen, aus dem er erſt nach allerlei Ungemach wieder herauskam. 

Zu Andechs fieht der Spiegelfhwab in der Wallfahrts- 
firche einen Bater im Beichtſtuhl fiten, da wandelt ihn plößlich 
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jelbft ein Trieb zum Beichten an; wie aber der Pater von ihm 
verlangt, daß er zu feinem Weibe zurüdfehre, beginnt er mit 
ihm zu handeln, zuerft auf einen Monat, dann ein Viertel-, ein 
halbes und zulegt ein ganzes Fahr. Hierauf wohnt er noch 
der Hochzeit des Blitzſchwaben mit dem Kätherle bei, und auch 
von ihnen ernſtlich zur Heimkehr zu feiner Alten ermahnt, 
gelangt er wirklich bis zur Schwelle feines Haujes, wo fie ihm 
mit einem Rinde auf dem Arme entgegenlommt und zuruft: 
„Grüß Dih Gott, Herzengmännle! Da fieh, [ug einmal dein 
Büble an!” Es ift alfo inzwifchen, vielleicht durch einen Amts⸗ 
bruder des Andechſer Paters und wahrjcheinlicher noch den 
Heinen Spiegelichwaben veranlaßt, bei ihr ebenfo eine Herzens- 
änderung vor fi) gegangen und Beide leben nun in Frieden und 
Einigleit bis an ihr Ende. 

Erjcheint auch die Erzählung von den Abenteuern des 
Spiegelichwaben nicht von der Friſche, wie die vorhergehende, 
und mehr gefünftelt, jo erhält fie uns doch bis zum Schluffe 
gejpannt und diefer tft zugleich völlig befriedigend. Die Makame, 
worin der Spiegelichwab im dreizehnten Kapitel feinem Gevatter, 
dem Wirth zu Kempten, von feinem Weibe berichtet, fünnen wir 
unbedenllich einer Rücker tſchen Malame zur Seite ftellen; die 
Sprüche des Spiegelichwaben im 35. und 37. Kapitel verdienen 
gleichfalls unfere volle Beachtung. 

Obwohl Aurbahers Volksbüchlein auch in zweiter Auf- 
lage anonym erichienen, wurden dem Autor jchon zu Lebzeiten 
mannigfache Anerlennungen zu theil. Aber wenige dürften ihn 
ſo erfreut haben, wie das Geſchenk de3 Negensburger Biſchofs 
I M. Sailer, beitehend in jener Abbildung der fieben 
Schwaben, beren wir ſchon bei Beiprechung der Quellen zu dem 
Märchen der Brüder Grimm gedachten. °' 

Die auf Aurbacher bezugnehmenden Litteraturgefchichten, 
Beitichriften und Sammelwerfe bat fein Großneffe Joſeph 
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Satreiter in feiner Monographie über Aurbacher (München 
1880) zufammengefielt; von demfelben wurden auch in ber 
Reclamſchen Univerjalbibliothet die beiden Bollsbüchlein neu 
veröffentlicht, ferner 1890 bei Herder in Freiburg Aurbaders 
gejfammelte größere Erzählungen in zweiter Auflage und zugleich 
mit feinem von Mihael Brandmiller entworfenen 
Bruftbild. 

In noch weit höherem Grade, als es durch eine reichhaltige 
Aufzählung von Beifallsbezeugungen geichehen könnte, wird 
übrigens der Werth und die Bedeutung der Aurbaſcherſchen 
Erzählung von den fieben Schwaben dadurch beftätigt, Daß fie 
mehrfach und zum Theil unverändert befonders in Sammlungen 
von Voltsbüchern und Märchen wiedergedrudt wurde und and 
zu verjchiedenen neuen Bearbeitungen der Sage die Anregung 
gab, deren Vaterſchaft ſich jedoch Teicht erkennen läßt. 

Bereit$ 1832 erſchien bei Brodhagen in Stuttgart ein 
anonymer Abdrud von Aurbachers Dichtung unter dem Titel: 
„Die Übentener von den fieben Schwaben” mit acht im Texte 
und zwei am Umjchlag angebrachten Zeichnungen von Ferdinand 
Fellner, der aus einem Frankfurter Advokaten ein 'eifriger 
Schüler von Cornelius in München geworden war und mit 
diefen Beichnungen feine Künftterlaufbahn eröffnete? Aur— 
bacher, der zweifeldohne um den Abdrud wußte, war jo launig 
und jelbftlos, dab er im Vollsbüchlein von 1835 fchrieb: „Den 
weiteren Rachforichungen des Herausgebers jeit dem Jahre 1827, 
wo die erite Auflage des Volksbüchleins erfchien, it es wirklich 
gelungen, ein anderes, dem Anfcheine nach vollitändiges Exemplar 
diefer abenteuerlichen Gefchichte zu entdeden; und es wurde nad) 
diefem Texte bereit3 im Jahre 1832 eine Ausgabe zunächft für 
Kunftfreunde mit zehn Tithographirten Abbildungen nad) Zeich— 
nungen von F. Fellner veranftaltet.” 5° Er wollte nämlich nur 
als Herausgeber einer älteren Handſchrift gelten; den Stutt- 
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garter Drud aber jollte man für bie Erneuerung eined zweiten 
Exemplars berjelben Balten. Des Stuttgarter Abdrudes gedenken 
auch die Brüder Yrimm in dem Litteraturverzeichnig gu ihren 
Märchen (3. Bd., S. 199), die eigentliche Duelle blieb ihnen 
fremd. 1838 kam der Stuttgarter Drud nen heraus. 

Sotthold Oswald Marbach veröffentlichte Aurbachers 
Erzählung im fiebenten Bändchen jeiner mit Illuſtrationen von 
Adrian Ludwig Richter ausgeftatteten Vollsbücher.* 

1881 wurde fie von Gotthold Klee herausgegeben in ber 
weuen Folge der deutichen Volksbücher von Guſtav Schwab 
(Nr. 19). 

E. Berger drudte fie mit einigen Kürzungen ab in feinen 
deutſchen Schwänten und Sagen, Berlin 1883, und verjah fie 
mit einem Farbenbild von Guſtav Guthknecht. 

Rene Bearbeitungen. 

Bon joldden nennen wir zunächſt Karl Simroda 
„Schwäbiſche Ilias” (Frankfurt, Böhner, 1850. Es ift 
Die eine ebenfo gefchicte, wie getreue und pietätsvolle 
Veberjegung der einzelnen Kapitel von Aurbachers Erzählung 
in Reime, die er auch dem zehnten Bande feiner Vollksbücher 
einverleibe. Das Driginal fteht uns aber troß feiner Broja 
doch weit höher, al3 die zierliche Umgeftaltung des geiwandten 
Verskünſtlers. 

Schon etwas weiter entfernt ſich von Aurbachers Dar: 
ftelung jene von Ludwig Bechftein in feinem Märchenbuch, 
indem er die Aurbacherfchen fieben Schwaben mit denen der 
Brüder Grimm zu einem Ganzen verwebt. 

Das Beihfteiniche Märchen erſchien einzeln mit elf Holz 
Schnitten von Richter bei Georg Wigand in Leipzig zum Preiſe 
von zwei Silbergrofchen.® Die zwölfte Auflage von Bed- 
fteing Märchenbuch illuſtrirte Richter 1853 mit 174 Holy 
ſchnitten; aber erft in der zweiten ifluftrirten Ausgabe von 1857, 
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die Richter mit 16 neuen Holzichnitten augftattete, erjcheint 
auch dag Märchen von den fieben Schwaben mit Bildern; die 
felben find fünf, aber andere, al3 die im Einzeldrude. Rad 
Bechſtein behandelt find die fieben Schwaben aud in dem 
Buch der fchönften Kinder: und Bollsmärden von Ernſt 
Lauſch.be 

Zwei Reutlinger Buchhandlungen befaßten ſich gleichfalls 
damit, das Andenken an die fieben Schwaben neu zu beleben. 

1854 veröffentlichte die Buchhandlung von Enßlin und 
Laiblin in ihrer Sammlung von Reutlinger Volksbüchern folgende 
mit ſechs Holzſchnitten ausgeftattete Schrift: „Die Geſchichte 
ber fteben Schwaben. Neu herausgegeben von einem Freunde 
des Witzes und der Laune, des Frohfinns und der Heiterkeit.” 
Diejelbe giebt Aurbachers Dichtung faft wörtlich wieder mit 
mannigfaltigen Erweiterungen, durch die fie unferes Erachtens 
wohl an Umfang, aber nit an Gehalt gewonnen hat. Später 
erichien fie ebendafelbft wejentlich verbeffert ohne Jahresangabe 
als Nr. 110 der neuen Volksbücher; auf dem Umjchlag befindet 
fih ein Bild von Chriſt. Volkler, Lithographen in Stutt- 
gart; dazu kommen noch vier Holzfchnitte, die den Bildern 
Richters zu dem Einzeldrud des Märchen von Bechftein 
entlehnt find. 

1877 Tam bei Fleiſchhauer und Spohn mit fünf Holzſchnitten 
heraus: „Die Abenteuer der fieben Schwaben. Luftige Schwänte 
mit Figuren. Abermalen renovirt und and Licht geftellt durch 
Hans Freimund.” Es iſt dies eine ganz freie, von dem Ver⸗ 
faffer auch mit Verjen bereicherte Umarbeitung, in welcher bie 
fieben Schwaben jtatt durch Memmingen durch Biberach ziehen 
und ftatt des Seehafen der Muckenſchwab auftritt; viele 
Schwänke Aurbachers find weggeblieben und dafür neue 
gejegt, unter anderem, wie die jieben Schwaben die Bauern von 
Flegelbach von Sonne und Mond befreien.?” 


(196) 


41 


Der beliebte Dichter Wolfgang Müller von Königs: 
winter (geb. 1816, geft. 1873) behandelte die fieben Schwaben im 
Märchenbuch für feine Kinder. Das vorangefchidte Widmungs- 
gedicht erwähnt unferer Helden mit nachfolgenden Berjen: 

Die fieben Schwaben geb’ ich feil 
Mit ihren Abenteuern, 

Daß fie euch grad’ zum Gegentheil 
Bon ihrem Thun befeuern. 

Im Denten find fie blöd und dumpf, 
Im Handeln find fie tappig-ftunpf — 
Spielt mir im Leben Tieber Trumpf, 
Als daß man Trumpf euch fpielet! 


Der Schuitheiß von Ueberlingen berichtet den auf dem 
Marktplatze verfammelten Volle von einem Unthier, welches 
die Stadt und ganz Schwaben mit Berberben bedrohe. Da 
Niemand mit ihm den Kampf aufnehmen will, läßt er in einen 
Schaubenhbut Zettel werfen; auf einem derfelben jteht das Wort: 
„Seeſchwab“. Ihn zieht der Jockel, der nun als Kämpfer der 
Heberlinger von Gau zu Gau Genofjen werben joll. (Kap. 1.) 
Indem biefer auf dem Jahrmarkte zu Schwabel den Leuten die 
Mär erzählt, findet er Hier ſechs Gejellen, denen er die Un- 
fterblichkeit, ein Seeweingelage und je drei Batzen veripricht. 
(Kap. 2.) In drei Kapiteln wird nun eine Auslefe aus ben 
von Aur bacher erzählten Reiſeabenteuern geboten, im ſechſten 
ſehen fie vor fich den Bodenfee und verrichten beim Klausner in 
der Kapelle ihre letzte VBeichte, im fiebenten jagen fie den Hafen 
in die Ylucht und halten im achten das Siegesmahl, bei dem 
ih der Seeſchwab Sauerampfer, der Blitzſchwab Katenberger, 
der Knöpfleſchwab Nachenpuber, der Spiegelihwab Magen- 
wender, der Gelbfüßler Strumpfitopfer, ber Neftler Schüttel- 
Beimer, der Bullenichwab aus dem Allgäu Viermännerwein 
fredenzen läßt. 


In der zuerft in Wien am 29. Oktober 1887 aufgeführten 
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Oper: „Die fieben Schwaben” von Karl Millöder (Tert von 
9. Wittmann und I. Bauer) find die belannten Spieh- 
gejellen mehr Aushängſchild, als Träger der Handlung; unter 
den bier gejungenen Melodien befinden ſich jedoch einige, bie 
ihon von Aurbacher feiner Dichtung einverleibt wurden. 

Noch haben wir zweier Maler zu gedenken, an denen bie 
fieben Schwaben treue Freunde fanden. 

Der eine ift ber in der fomifchen Genremalerei befonders 
hervorragende Adolf Schrödter, geb. 1805 zu Schwebt an 
ber Oder, geft.1875 zu Karlsruhe. In Band X der „Alemannia“? 
bemerft Birlinger: „Das Wirthshaus, genannt zu ben fieben 
Schwaben, in Derendorf bei Düffelborf ijt dasjenige des Peter 
Kels, nahe am Ausgange des Dorfes nach) Grafenberg. Ihren 
Namen verdankt die Kneipe emem Konſortium ven fieben 
Düffeldorfer Malern, unter denen Adolf Schröbter, der 
geiftreiche Darfteller der fieben Schwaben, den Titel gegeben.“ 

Der andere ift Peter Baumgartner, geb. in München 
1834, ein Schüler Pilotys. Diefer malte 1859, durch 
Aurbachers Erzählung angeregt, die fieben Schwaben in ber 
Schmiede, jet in Bremen und in einer zweiten Darftelung in 
Amerita, ferner 1867 diejelben, wie fie nach dem lebten Mahle 
fid zum Auge gegen das Unthier anfchiden. Dieſes Bud 
wurde auf der Barifer Weltausftelung von einem Brüffeler 
Kunfthändler gefauft und befindet ih nun gleichfalls in 
Amerila.°' 

Die deutichen Sagen und Märchen, Volkslieder und Boll 
bücher find ein Schab, mit deſſen Hebung fich verfchiedene in 
der Litteraturgejchichte mit Auszeichnung genannte Männer 
beichäftigten, wie die Brüder Grimm, Ludwig Bechftein, 
Ubland, Simrod und Schwab, Arnim und Brentano. 
Auch Hervorragende Dichter, Mufiter und bildende Künftler 
haben aus diefem Schate geichöpft, wir brauchen nur Hinzu. 
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weiten auf Goethes Yauft und bie Namen Richard Wagner 
und Mori Schwind. Die Sage von ben fieben Schtwaben 
ift, da fie dem Gebiete der Stammesnedereien angehört, nur 
von untergeorbneter Bebentung; fie bat aber an Ludwig 
Aurbacher eimen Bearbeiter gefunden, welcher fie, ohne fie 
zu entitellen, in einer Weife ausbildete, daß fie für jeden 
Freund urmwüchfiger und volßsthümkicher Laune ftet3 eine will⸗ 
Tommene Lektüre bleiben wird. Experto credite! 


Aumerkungen. 


! Under Theil Copise Proverbiorum ... Durch Eucharium 
Eyring (jeligen) Typis Grosianis, S. 236. Das Gedicht ift abgebrudt 
im 1. Band der deutſchen Tomifchen und Humoriftiichen Dichtung von 
JIgnaz Hub, ©. 177. Auch im 3. Theile der Spridwörter, ©. 17, 
wird auf die fieben Schwaben Bezug genommen. 

» Bibliothet des TYitterariihen Vereins in Stuttgart, CVI, 1871 
(5. Band ber Werke von Hand Sachs, herausgegeben von Edmund 
Goͤtzze), ©. 279. 

° Bibliothel des Titterariichen Vereins, CLXXXI, 1888 (Werke von 
Hana Sad, 17. Band), S. 399. Wie der Herandgeber bemerft, hatte 
Sachs denjelbden Stoff ſchon 1557 als Lied behandelt. 

* Dresdner Hſ. M. 8, von Gödeke im 2. Band feines Grundrifies 
zur Geſchichte der deutichen Dichtung, S. 251: L 4 genaunt. Das Gedicht 
wurde von ihm abgebrudt im 1. Theil der Digtungen von Hans Sachs, 
2. Aufl., Leipzig, 1863, S. 164, Nr. 74. Ein Gerfthofener Stüdfein, bei 
dem das ganze Dorf vom Feuer ergriffen wurde, erzählt Sachs 1669 
mit der Ueberſchrift: Warumb die Bautren nicht gerne Vantzknecht berbergen.” 
(Bibliothet bes Litterariichen Vereins, CXXV, 1875, Werle von Hans 
Sads, 9. Band, ©. 442.) Der Ortsname lautet im Bauerntanz Gerß⸗ 
Hofen, im Schwan! vom Schwaben mit dem Rechen Gershofen, im dritten 
Shwant Gerftgofen. Der Augsburger Chroniſt Wilhelm Mem beridtet 
von zwei ausgedehnten Bränden zu Gerfihofen in den Jahren 1498 u. 96, 

5 Der zweiten Erzählung ähnlich iſt eine von Bnd im 17. Jahr⸗ 
gange der „Germania“, &. 813, mitgetheifte Ueberlieferung von einem 
ſchwabiſchen Schuliheiß mit feinen Näthen, welche von einer WBrüde aus 
Die im Wafler fih ſpiegelnde Lanbichaft bewunberten. Während fie rietben, 
was es für ein Land fei, jchwinbelte es dem Schuitheiß und er plumpfte 
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ins Waſſer. Die Näthe meinten, er rufe ihnen: „Kommt, kommt!“ fprangen 
ihm nad und ertranfen. 

° Dichtungen von Hans Sach3, herausgegeben von Gödeke, 1. Theil, 
©. 166, Nr. 75. Aus der einft m Arnims Beſitz befindlihen Berliner 
Hf., die Gödeke in feinem Grundriß, Bd. II, S. 249, mit A bezeichnete. 
Laut gütiger briefliher Mittheilung des Herru Oberbibliothelars Dr.Shuorr 
von Carolsfeld befindet fich das Lied auch in der Hſ. M. 5 (vergl. Gödekes 
Grundriß, II, 250, Si) der königlichen Öffentlichen Bibliothek zu Dresden !). Die 
erfte Strophe mit der Melodie fchrieb Walten Boigt von Magdeburg in 
jeiner an der Senaer Univerſitätsbibliothek aufbewahrten Lieberfjammlung, 
wovon bei Gödeke, Grundriß II, 241, Nr. 36, die Rede ift, ab und ber 
Sefretär der jenaiſchen teutihen Gejellichaft Baſ. Chriſtian Bernd. 
Wiedeburg veröffentlichte fie in feinen ausführlihden Nachrichten von 
einigen alten teutfchen poetiihen Manuſtripten aus dem 13. und 14. Sahr- 
hundert zc., Sena, 1754, ©. 144. 

T Herauögegeben von Arnim und Brentano, 1808, II.Bb., ©. 445. 
Abgebrudt im 1. Bd. der deutichen komiſchen und humoriſtiſchen Dichtung 
von Hub, ©. 177. 

® Ebenſo wie bier auf eine ganze Gejellihaft und nicht mehr, wie 
bei Hand Sachs, auf einen Einzigen angewendet, wird der Schwanf bei 
Kopiſch I, 282 ff., von den Hosbruppern und in einem bolländiichen 
Volksbuche, wie im 3. Band der Kinder. und Hausmärden, gefammelt 
dur die Brüder Grimm, ©. 199, zu leſen ift, von drei ftolzen Weft- 
fälingern erzählt. 

ꝰ Bibliothek des litterariichen Vereins, LXXXXV, 1869 (Kirähofg 
„Wendunmuth“, Bd. I, herausgegeben von Defterley, Nr. 274, ©. 318. — 
Nachweiſe Hierzu Bd.V, S. 53). Ubgebrudt in ben Schmänten bes 16. Jahr⸗ 
hunderts, herausgegeben von Gödeke, Nr. 223, ©. 269. 

 Lienlin, Biendel, Diminutiv von Seonhard, Spottuame der Batern. 
(®ödele.) 

Nr. 18, abgedrudt in den Echwänten von Göbdeke, Rr. 208, 
S. 256, und in Kürſchners Nationallitteratur, Bd. XXIV, ©. 250. 

= Germania”, Bierteljahrsfchrift für deutiche Alterthumsſskunde, be- 
gründet von Franz Pfeiffer. Herausgegeben von Karl Bartich, 17. Jahr- 
gang (Neue Reihe, 5. Jahrgang) 1872, ©. 814. f. Bir linger bemerkt in 
jeinem rechtörheinifchen Alemannien (Forſchungen zur beutichen Banbes- und 
Bolläfumde, herausgegeben von Kirchhoff, Bd. 4, Heft 4, Stuttgart 1890), 
©. 296 f.: „Daß im 4., 5. Jahrhundert wiederholt neun, fieben und aus 
nahmöweije elf Fürſten vorlommen — neun kleine Könige lagen Probus 
zu Füßen — erinnert mid) an bie Wäre von den fieben Schwaben, bie 
betanntlich mit 9 abwechſeln; neun ift bie ältere Bahl.” 
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12 A. a. O., ©. 313. 

1 Adagiorum Chiliades quatuor Des. Erasmi Rot. Oliva Roberti 
Stephani 1558, ©. 608. ®Bergl. aud Birlinger, Volksthümliches aus 
Schwaben, 1860, I, ©. 476, und: Aus Schwaben, 1874, L, ©. 374; Bud, 
a. a. D., 6.321; Eifelein, Die Sprigwörter und Sinnreden des Deutichen 
Volles 1840, ©. 283; Wander, Deutſches Sprichwörterleriton II, 827: 
„Wenn der Haſe läuft über den Weg, dann ift Ungläd ſchon auf bem 
Steg.” 

5 Stalder, Fragmente über Entlebud, 1798, 2. Theil, ©. 268; 
Freytag, Bilder aus der deutichen Vergangenheit, 2. Vd., 2. Abth., 
©. 332; Augsburger Ehroniten von Mülich, Rem und Gaſſer. 

e A. a. O., ©. 310. Bergl. and) die Zimmer iſche Ehronit, Heraus 
gegeben von Barad, 2.Auflage, Bd. II, 791 Bon Liliencrons Hiftoriichen 
Volksliedern der Deutichen beziehen fich auf den Schwabentrieg Rr. 196-210. 
Beſonders ausführlich beipricht die zwifchen CSchweizern und Schwaben 
üblichen Spöttereien Birlinger in feinem recdhtörheiniihen Alemannien, 
©. 320 ff. 

7 Bimmerifge Chronil, III, 806-7; Uhlands Schriften zur 
Geſchichte der Dichtung und Gage, 8. Bd., 1873, ©. 611 ff., von den 
Bunfimeiftern auch Bud, a.a.D., 321. 

is Buck, a. a. D.,321f.: Bimmerifche Chronik, I, 288 ff.; Schwaben. 
ſpiegel aus alter und neuer Beit, Stuttgart 1871, S. 50— 58 

Kommentar bes 1599 zu Padua als Profefior Juris verftorbenen 
Guido Banciroli zur NRotitia, London 1608, ©. 126 und 132; Ausgabe 
der Notitia von Böding, der jchon 1834 Hierüber eine Abhandlung 
ſchrieb. Bonn, 1839—1853, 2. Bd., S. 17—28. 

” Bd. I, 1845, ©. 194. 

ꝛn 1868, ©. 5f., und mit Bezugnahme hierauf auch in feinem rechts: 
rheinifhen Alemannien, S. 296. 

22 A. a O., 315 f. 

» Bd. I, Nr. 691, ©. 461. Der Schwank vom Schuitheiß und 
feinen Räthen hat noch ein Nachſpiel. Aus dem Flachsmeer herausgelommen, 
nimmt der Schultheiß eine Zählung vor und bringt, ba er fi nicht mit- 
zäblt, nur ſechs Berfonen heraus. Auf den Rath eines Vorübergehenden 
fteden alle ihre Nafen in einen friichen Kuhfladen und finden nun darin 
fieben Löcher. Der gleichen Zählungsweiſe bebienten fich auch die Bopfinger 
(Bollsth., I, S. 438); nad einer Dichtung in den Werken von Kopiſch, 
Bb. I, ©. 280, fteden die Büſumer die Nafen in ben Dänenjanb. 
(Aehnliches in v. d. Hagens Narrenbud, 1811, ©. 492 f. von den Mol- 
boern nad einem däniſchen Bolt3bud.) Bon den Herulern fiehe nod: 


Deutſche Sagen der Brüder Grimm 2, 33, Wadernagel, die Spottnanıen 
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der Bölfer, in Haupt Zeitichr. für deutiches AltertGum, Bd. VI., 1848, 
S. 257; Hhland, a. a. D.; Bud, a, a. D. ©. 318. Vorausgeht bem 
Streide der Heruler eine Begebenheit, Die Kar! Stredfuß in feinem 
Gedichte: „Dex Herulerkönig und ber Sklav“ ergählt (Nr. 256 in Deutidh- 
lands Balladen: und Romanzendichtern von Hub), und mozu ber in Hebel s 
Werken. Bb. IL, ©. 257, witgetheilte Vorfall zwiſchen dem König yon Würt 
temberg umd feinem Diener ein Seiteuftüd bildet. 

* Metriihde Romanzen aus bem 13., 14. und 15. Jahrhundert, 
veröffentlicht von Henry Weber, 3. Ud., Edinburgh, 1810. Auf bie 
Dichtung wird hingemwielen in ben flinber- und Hausmärchen der Brüber 
®rimm, ®. IIL ©. 19. ' 

» Ahlanb, a. a. D.; Bud, a. a. D., ©. 314. 

» Die Bängsftriche bezeichnen ben Beginn einer neuen Zeile. Das 
Bild jelbft ii dem Drude des Vortrags heigefügt. 

” Minchen 1876, I, ©. 176, Ar. 17. 

” 1811, ©. 494 f. Das Blatt erhielt v. b. Hagen vom Däuen 
Nyerup. (Zu Nyerup f. Gödeke, I, 341, 5]) 

Die Schriften non und über Sailer find zujammengeftellt im 
19. Bande der Alemannia, S. 36—42, von Paul Bed, der aud in der 
allgemeinen deutſchen Biographie, Vd. 29, von ihm handelt. Bon Sailers 
ſchwäbiſchen Dichtungen erſchien bie 1. Auflage, herausgegeben von feinem 
Drdensgenofien Sixt Bahmaun, Pfarrer zu Reutlingenborf, 1819 bei 
Divuys Kuen in Buchau, die 2. 1826 bei Stettin in Ulm, in befjen Beſitz 
Kuens Berlag übergegangen war, ebenda 1842 die 3., bejorgt von Brof. 
Dr. Konr. Dietr. Haßler (geft. 1873) mit Bildern von Julius Nisle, 
endlih 1893 ein Wbdrud derjelben bei Ebner mit Illuſtrationen von 
Brof. ©. Heyberger. 

° Birlinger, Beugnifle zu den Boltsbüchern, in ber Germania, Bd. 5 
der neuen Reihe, S. I92—94. 

N Jaco bis fämtlihe Werke, IV, 3, ©. 214. 

” ©. 177, Alemannia, Bd. IV (1877), ©. 147. 

68 Alemannia XVII (1889), &. 92. 

“6. 199. 

» Friedrich Campe, geb. 1777 zu Deenfen bei Holzminden, 1800 
mit jeinem Bruder Auguft Buchhändler in Hamburg, ſpäter Befiber einer 
Bud- und Kunfthandlung, auch Druderei in Nürnberg, geft. 1846. 

s° Der Herausgeber J. D. Falck in Weimar bemerkt dazu noch S. 40, 
dab das Bild als Iuftiges Aushängeihild auch im Reiche gebräuchlich fei. 

27 Eine bandichriftliche Selbitbiographie Aurbachers befindet fi 
in ber löniglich bayerischen Hofe und Staatsbibliothef. 

©. 168—178. 
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 Borksbücdlein, &. 170, Anm. — Schon in dem 1871 heraus 
gegebenen Schwabenfpiegel heit es &.28: „Su ihnen (Webels Faeetien, 
Ausgabe von 1506) finden wir fein Wort von deu fieben Schwaben, wohl 
aber viele ſchwabiſche Dummheiten in ber Art ber zahliofen Schilb⸗ 
bürgexeten, Eutenfpiegelsien zc. aus alles Herren Bändern.” 

“° Auch diefes Bild zeigt, wie das im erften Bändchen, die Jahrzahl 
1674, — Bergl. au das Gedicht: D Sonn- sub Maufanger” in Buds 
Gedichtjſammlung Bagenge, ©. 238. 

©, 388208. 

“2 Der Inhalt des Gedichtes erinnest uns an bie im britten Rapitel 
ber Abenteuer bes Spiegelſchwaben enthaltene Geſchichte von ber ſchwäbiſchen 
Hafenjagd, wie fie der Spiegelſchwab dem Wirth zum blanen Bod in 
Konftanz erzählt. 

Wendunmuth I, 96, abgebzudt in@&öbetes Schwänten, Nr. 148, 
und in Kürſchners Nationallitteratur 24, Rr. 371; bie Gihilbbürger in 
Kürihners Rationaititteratus 25, ©. 404. 

“ Sin einem Liebe son 1660: „Taille douce eines fühen Herrn in 
bitterer Manier“ (Wunderhom, II, S. 470) Heißt es som Helden bes 
Liedes: 

„Der Neftel viel ohn Maß und Biel 
Sind um und um herbunden, 

Er geb wohl ab ein Reftel-Schwab, 
Vie man ſchon Tängft gefunden.” 


#5 Birlinger (Boftstbümliches aus Schwaben I, 483 ff.) nennt 
als Duelle für diefe Sage nur Aurbachers Volksbüchlein. 

+6 Der Rame Gelbfüßler erinnert uns auch an ben Schwant im 
Bendunmuth (I, 199, und im Abdruck bei Gödeke, Ar. 220), wie ein 
Schwabe Fröſche für Krebje fängt, und fo oft er einen erwifcht, zu feinem 
Begleiter, einem Schweizer, jagt: „Lug, Uli, ich hab wieder oinen mit 
oim gelben Bainle.“ 

+ Rationallitteratur 25, ©. 382. — Vergl. Freys Gartengeſellſchaft, 
Rr.59 (Der Wolf zu Grendelbrud, abgebrudt in Gödekes Schwänten, 
Rr. 128). 

“© Schon die Auflage von 1827 enthält unter den Bemerkungen zu 
ben Abenteuern ber fieben Schwaben, S. 171, die Mittheilung, daß das 
Schwimmen durchs blaue Meer benfelben von ber mündlichen Volksſage 
angebichtet worden fei. S. ob. ©. 18f. 

0 Zum fchwäbifchen Heiland |. Bud, ©. 321, und Schwabenipiegel, 

86 


Der abentenerlihe Simplicius Simplicijfimus von Grimmels- 
haufen, Bud II, Kap. 5 u. 6. 
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s Am Rande fteht von Sailers Hand oben: „Ad perpetuam rei 
memoriam“, Iint3: „Nach ardivalifchen Urkunden bargeftellt von einem 
Schüler Raphaels“, unten: „Neu belannt gemacht 1806”, reits: „Der 
neueften Kritik zur Würdigung vorgelegt". Das Bild ift z.B. im Beſttze 
von Profefior Aurbachers Neffen, Herrn Privatier Joſeph Aurbader 
in Münden. 

Kellner war ’anh ein Freund Shwinbs, ber fein Bilbnif - 
nebft 21 anderen dem Märchen von den fieben Naben in Aquarell- 
zeichnungen einverleibte. Holland handelt in feinem Buche über Shwind 
von Fellner ©. 38, 81 u. 186. 

⸗ꝛ S. 288, Anm. 

ss Dasielbe blieb und Leider unzugänglich; nah Hoff: „A. L. 
Richter, Maler und Radirer, Dresden, 1877, ©. 114, erfchien ed 18838 
mit ſechs Holzfchnitten Richters bei Dtto Wigand in Leipzig. 

55 Nach Hoff im Jahre 1849. 

” Leipzig, bei Dito Spamer; bie dem Märden beigefügten Hol. 
fchnitte entwarf H. Frotſcher. (19. Aufl. 1891, ©. 219.) 

87 Das Büchlein ging in ber folge ebenfalls an den Verlag von 
Enßlin und Laiblin über, ift aber nun vergriffen; die jebigen Verlags⸗ 
inhaber, Gebrüder Hebjader, waren fo freundlich, dem Berfafier bie beiben 
nicht mehr Täuflichen Schriften von 1854 u. 1877 nebft dem Einzelbrud 
des Bechſtein ſchen Maͤrchens zur Einficht zu überjenden. 

5 Neipzig, Brodhaus, 1866, S. 85—116. 

© 1882, ©. 272, Oris⸗ und Vollsneckereien. 

© Dem Berfaffer von dem Künitler gütigft mitgetheilt. 
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Ferlagsauftalt und Brukerei 3.6. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg. 


Märchen und Sagen 


der Bukominaer und Siebenbürger 
Armenier. 


Aus eigenen und fremden Sanımlungen überfegt 
von 


Dr. Seinrih von Wlistoki. 
Gehertet ME. 5.— 


— Werthvoller Beitrag zur Volkskunde der Armenier. 
(Deutfhe Geographifche Blätter. 1892. 4.) 
Das ſchöne Werk wird fiher bei allen Dolfsforfchern liebevolle Aufe 
nahme finden. (Bufowinaer Rundfchau. 7 2. 1892.) 
Das Bud fteht durchaus auf der Höhe der Wiſſenſchaft. 
(Central⸗Organ f. d. Inter, des Realfchulm.) 
W.'s Werk ift von ‚größtem Intereſſe für die vergleichende Märdhen- 
und Sagenforfhung. (Kiter. Centralblatt. 1892, Nr. 38.) 
Zliicht nur der Sagenforfchyer wird die Sammlung fchägen; jedem 
freunde naturwücdfigen Dolfsthums fei fie dringend empfohlen. 
(Der Fär. 1892. 26.) 
Mit vollem Recht kann der Derfaffer von feinem Bude hoffen, 
daß es zum Aufbau einer Gefchihte der Menſchheit einen Stein bei- 





fragen möge. (Zeitfchr. der Gef. für Erdfunde 1892.) 
W. ift zweifellos der fleißigfte Forfher auf dem Gebiete der ungar- 
ländifchen Volfstunde. (Horrefpondenzblatt Hermannfladt. 1393. Air. 6.) 


Soeben ift erfchienen: 


Irankreich an der Beilmende 


(Fin de siöcle). 
Don 


% * ” 


Preis MP. <.— . 
Saßalt. 
Staatshaupt. — Die franzöflfche Republik. — Die Ausdehnung Frankreichs. — Frankreich und 
das Ausland. — Eode Napoleon. — Bourgeoifte. — Hadifale, Sozialiiten, Anarchiſten, Blan⸗ 
qeiRen. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeihen. — Das Beer. — Die 
temdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerwefen. — Beligtöfe und andere Regungen. 
— Parifertbpum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Budy halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1895, Vir. 96.) 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrocdhen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmiderlegte Be- 
hauptungen, die in der ODeffentlihkeit in Frankreich felbft gefallen find. 

les ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ansbeutung Frunkreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
ihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Bud kommt zur rehten Seit. — — — (Hölniiche Zeitung 1895, Nr. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß iſt, fo ift es dieſes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, ir. 156.) 

Ein durchaus beacdhtenswerthes Bud}. 

(Bamburger Eorrefpondent, Beil.: Ztg. f. Kitteratur ıc. 1895, Zir. 10.) 






Die fieben Schwaben 
nnd ihr Herporragendffer Wifforiograpf 
Sudwig Aurbacher. 


Max Radlkofer 


in Augsburg. 


Mit einer Abbildung 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königl. Ehweb.-Rorw. Hofbruderei und Berlagshandlung. 


1895, 


— — — —e —— 
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Breis eines jeden Heftes im Jahredabonnement 50 Bfennig. 


° Sammlung Luna ser 
gemeinverfändliger wiffenfhaftliher Vorträge, 


begründet von 
And. Firchow und Ir. von Holgenderfl, 
herausgegeben von 


And. Virchow und Wilh. Wattendad. 





















| Menue Solae. Zehnte Serie. | 


(Seht 217-240 umfafiene.) 





Heft 222. 


Der erſte deutſche Afriküforſcher 


(It. &. Hornemanu, geb. 1772, geſt. 1801). | 
Yon 


Dr. Adolf Yahde 


in Grefeld 


Mit einer Karte. 






Hamburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Mönkgt. Ehmed.-Rozm. Ouforudenei und Berfagshandlung. 


Druß der Berlagtanlalt und Druderci A.-®. (vormals I. F. Riten) in Hamburg. 











Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Zr. von Holtzeudorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbadh. 


Gahrelich 24 Hefte zum Abonnementepreile von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenfhaftlihen Vorträge biefer Sammlung 
beſorgt Herr Brofeflor Rudolf Dircyorm in Berlin W., Schellingftr. 10, 
bielenige ber hiſtoriſchen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Watterbach 
in Berlin W., Gornelinsftrafe 5. 

Einjendungen für bie Redaktion find entweber au die VBeriagsanftalt 
ober je nach der Natur bed abgehaudelten Gegeuftandes au ben 
Nedaltenr zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
it der „Sammlung“ ericienenen 6723 BDefte find 
Durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Verlaasanſtalt unentgeltlidy iu berziehen. 
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Berlagsaufalt und Brukerel 3.6. (sormals 3. F. Kigter) in Hamburg. 


‚Die nordfriesischen Inseln Syit, Föhr, Amrum 
die Halligen vormals und jetzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche 
der Bewohner bearbeitet von Ohristian Jensen. 


Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte u. 27 vielfarbigen Traohtenbildern auf 7 Tafeln. 
Eleg. geh. Mk. 12.—, cleg. geb. Mk. 14. —. 
Auch in 10 Lieferungen à Mk. 1.20 zu beziehen. 


Aus den Urtheilen der Presse: 


Das ganze Buch, von der Verlagsbuchhandlung mit höchster Opulenz aus- 
gestattet, ist ein solches, das seinem Verfasser alle Ehre macht. Es ist nicht das 
Produkt gewöhnlicher, fingerfertiger Buchmacherei, sondern die reife Frucht 
gewissenhafter und von berufener Neite angestellter Studien. 

tlarbert Harberts in der Reform. 


Das Werk erhebt sich weit über die herkömmlichen Hand- und RBeisebücher 
und hat Anspruch auf einen dauernden Platz in der Hausbibliothek 
(Vossische Ztg. 5. 8. 91.) 
Möge das lehrreiche Buch nah und fern viele Freunde finden. 
(Kieler Zeitung 26. 7. 91.) 
Hoffentlich machen recht viele die Bekanntschaft mit dem fesselnden .nd 
werthvollen Buche. (Hamb. Fremdenblatt 27. 7. 9) 


Das Buch, in einer wohlgeformten Sprache und in höchst anregendem fone 
geschrieben, bietet nieht nur für die Bewohner unserer engeren Heimath einen 
Schatz, sondern nuch Fremde finden darin eine Fülle von Aufzeichnunge ı über 
die Sitten und Gebräuche in alten Zeiten, sowie eine wahrheitsgetreue Schi derung 
der Inseln, Halligen und deren Bewohner etc. wie sie bis jetzt noch kein , zweites 
Buch geboten hat. “Tondernsche Ztg. 16. 7 . 91.) 


Das auch typographisch hervorragend ausgestattete Werk biete ;: eine in 
gleicher Vollsiändigkeit, Vielseitigkeit und sorgsamer Sichtung der wNaterials 
bisher noch nie erreichte Beschreibung der nordfriesischen Inseln in b _ ‚storischer. 
geographischer und ethnographischer Beziehung unter besonderer Zug. „ndelegung 
der Bitten und Gebräuche der Bewohner. (Sylter Kurzeitung I ‚8. 91.) 









































Der 


erſte deutſhhe Aisitaforiher 


(Ir. R. Burnemann, geb. 1772, geſt. 1801). 


Bortrag, 
gehalten in den Raturwiſſenſchaftlichen Pereinen 
zu Irefeld und Köln. 


Bon 


Dr. Adolf Fahde 


in Erefed. — 


Mit einer Karte. 


Hamburg. 
Berlagsanftali und BDruderei A.G. (vormal3 %. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1895. 


Das Becht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanflalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. $. Richter) in Hamburg, Königlihe Hefbuckbruderet. 





Im Jahre 1888 hat Profeſſor Supan im Hinblick auf 
die am 9. Juni 1788 gethätigte Gründung der African Association 
eine höchſt werthuolle Ueberficht über die Entwidelung ber topo- 
graphifchen Kenntniß des dunklen Erbtheils in biefem „Jahr⸗ 
hundert ber Afrikaforſchung“ gegeben und dabei für die oft 
beipöttelte „Subiläumsfucht unferer Zeit“ eine Lanze gebrochen. 
In gleicher Auffaffung lenkt das Jahr 1895 die Augen des 
deutichen Geographen um ein Jahrhundert rüdwärts, denn 
im Sabre 1795 bat der erfte deutsche Afrikaforſcher eben 
jener britifchen Gejellichaft feine Dienfte angeboten. Seine 
Leiftung zu wilrdigen, erjcheint als Ehrenpflicht, nicht nur weil 
er — im Dienfte einer ausländischen Bereinigung — des vater- 
ländifchen Hochgefühls entbehren mußte, das Männer wie 
Nachtigal und Wiſſmann beim Wirken auf demfelben Felde 
befeelte, fondern auch, weil feine Bedeutung in der Litteratur 
vielfach geradezu verkannt worden if. Möge es der hier ver- 
fuchten gemeinverftänblichen Darftellung gelingen, dem waderen 
Friedrich Hornemann im Gedächtniß feines Volles zu jeinem 
Rechte zu verhelfen! — — 


Es entipricht gewiß der geichichtlichen Bedeutung ber 
Reformation, wenn man inihr das bahnbrechende Ereigniß 
ertennt, welches nach Abſchluß des Mittelalter die neue Zeit 


einleitet. Noch deutlicher aber, weil weniger einfeitig, möchte 
Sammlung. R. 8. X. 222, (209) 


6 


Durch die Drei Namen Columbus, Luther und Copernicus 
ber Anbruch der Neuzeit in das richtige Licht gerüct werden; 
ftanden doch der religiöfen Bewegung die Erweiterung des 
Schauplaßes menschlicher Kultur und die neue kosmologiſche 
Anſchauung von philofophifcher Bedeutung zur Seite. 

Als eine Erfcheinung des politifchen, nicht des fir) 
lichen Lebens eröffnet die franzöfifhe Nevolution Die 
neneſte Zeit; aber auch diefe mächtige Neugeftaltung ift von 
großen Kortichritten auf philoſophiſchem Felde — der 
Name Kant jagt alles — und auf geographischen begleitet. 

Und wie damald Gutenberg und Rafael in Technit und 
Kunft die neue Zeit einführten, fo kennzeichnen auf denfelben 
Gebieten Watt und Galvani, Goethe und Mozart den Beginn 
‚der neueſten Zeit. 

Auch für die Erdkunde ift diefer mit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts gegeben. 

Das „Beitalter der Entdeckungen“, das gerade in 
den lebten Jahren von berufenfter Seite — es ſei nur auf 
Sophus Ruge verwiefen — richtig gewürdigt ift, hatte zwar 
eine großartige Erweiterung bes Wiffens von der Erdober- 
fläche gebracht; aber der ideale Bug, die Wiffenfchaft zu be» 
reichern, war gegenüber materiellen und fanatifchen Triebfedern 
kaum bervorgetreten. (Abel Tasman, 1642, bildet eine feltene 
Ausnahme) Nach eines Zeit des Nüdgangs beginnt dann 
im legten Drittel des 18. Jahrhunderts eine Reihe 
neuer Fühner Fahrten, deren Weſen in der Betonung wiflen- 
ſchaftlicher Forſchnug liegt. In demjelben Jahre 1768, in 
dem James Bruce feine wilfenjchaftliche abeffinifch-nubifche 
Reife in Maffaua antrat, ftah James Cool auf der „En- 
deavour“ in See, begleitet von Joſeph Banks, — wie auf 
der zweiten Reife von Reinhold und Georg Yorjter. 1788 


landeten in dem wieder entdedten Wuftralien die eriten 
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englifchen Anfiedler (allerdings nur Sträflinge, da Nordamerika 
für folche nicht mehr offen ſtand). Bon meiſt hervorragender 
Bedeutung für die neue Form der Entdedungsreifen waren aber 
die Begründung von Juſtus PBerthes’ geographiſcher 
Anftalt in Gotha (Sept. 1785), die Gründung der African 
Association in London (9. Juni 1788), hauptfählih auf Be 
treiben des vorher genannten Sir Joſeph Banks, die ägyp- 
tifhe Expedition Bonapartes (1798) und Alexander 
von Humboldts Reiſe in die Aequinoktialgegenden des 
neuen SKontinent® (1799). Das find die wahren Eingang? 
pforten für das „Zeitalter der geographiihen Forſchungen!“ 

Was in diefem Zeitalter geleiftet ift und noch geleiftet 
wird, und wie dabei vorgegangen ift, — kein Beiſpiel lehrt 
e3 deutlicher als die Entfchleierung des „Dunklen Erdtheils“, 
die, in gründlicher Form von der britifchen Geſellſchaft und 
dem franzöfifchen Unternehmen begonnen, namentlich feit den 
fünfziger Jahren von der deutichen Verlagsanſtalt gefördert 
worden ift. 

Daß ſeit den Tagen von Düppel und Königgräß auch 
die neue Großmacht, Preußen. Deutichland, ſelbſtändig au 
diefer Kulturarbeit theilgenommen und auch eigene Kolonial- 
politik in Angriff genommen bat, daß ihre Söhne — von Rohlfs 
und Nachtigal an — dort im fernen Lande dem beutichen 
Ruhmeskranze neue Lorbeerreifer eingefügt haben, erfüllt uns 
mit Freude und Stolz; nicht vergeffen dürfen wir aber, daß 
noch im Jahre 1865 der geiftuolle Oskar Peſchel im Rüdblid 
auf die Vergangenheit folgendes Facit ziehen mußte: 

„Wer die Geichichte der Erblunde zur Hand nimmt, um 
darin die Ehren des deutſchen Volkes verzeichnet zu finden, der 
wird gemifchten Eindrücden entgegengehen. Er wird gewahren, 
daß er einer Nation angeböre, die überreih an Zierden und 
arm an Xhaten if. Wo Hohe Aufgaben nur durch die Kräfte 
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eines Stantes gelöft werben können, zeigt unſere Geſchichte nichts 
als eine Reihe verfäumter Gelegenheiten; wo es aber bem 
Einzelnen möglich” war, ohne Öffentlichen Beiſtand der Wiſſen⸗ 
ſchaft große Dienfte zu leiften, oder wo fremde Nationen thaten- 
Iuftig nad) Werkzeugen ſuchten, da haben fich ſtets Deutiche 
berbeigedrängt, und die Zahl der lUnfrigen, die in die Gefahr 
gingen und in ihr unterlagen, ift bis auf die Gegenwart ruhm⸗ 
würdig groß geweſen. Was hätten andere Nationen geleiftet, 
wenn fie über eine ähnliche Fülle geiftiger Kräfte zu verfügen 
gehabt hätten! Wenn wir dennoch bei der Vertheilung der wifjen- 
Ichaftlichen Verdienſte nicht Hinter andern Völkern zurückſtehen, 
jo müffen wir unjere Vertreter nm fo höher feiern, weil fie jo 
viel erringen konnten, obgleich fie Deutiche waren!” — 

Fürwahr, man braucht bloß an das große, nachher nur 
von Nachtigals Neife erreichte nordafrilaniiche Forſchungswerk 
der Jahre 1850 bis 1856 zu denten, um dieſen berben YWus- 
ſpruch vollauf beftätigt zu finden; denn die Fülle der Errungen- 
ichaften jener von England ausgejandten Expedition ift nur 
zu verbanfen ven Deutichen Dr. Heinrid Barth, Dr. Adolf 
Dverweg und Eduard Vogel, von denen bie lebteren Beiden 
als Opfer der Wiſſenſchaft gefallen findb.! 

Doch auch ſchon für die erften Erfolge, deren fich die 
englifche afrikaniſche Gejellichaft noch am Schluffe des vorigen 
Sahrhunderts rühmen konnte, dat — neben dem Schotten 
Mungo Bart — ein Sohn Deutſchlands fein Leben 
eingejegt: Der erfte deutſche Afrikaforſcher, Friedrich Horuemann, 
ift im Jahre 1800 im Innern des dunklen Erdtheils 
verfhollen! 

Mag feine Leiftung auf den erften Blick gegenüber 
den ftaunenswerthen Ergebuifjen neuerer Forſchungsreiſen dem 
durch die raſche WUufeinanderfolge folder Züge verwöhnten 


Beitungslejer der Gegenwart weniger bebeutenb erfcheinen, — für 
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die Arbeit des erſten Pioniers gilt ein anderer Mapftab als 
für die Thaten der durch bie Erfahrungen ihrer Vorgänger, 
durch Wiſſenſchaft und Technik vorbereiteten großen Epigonen! 
Was hat denn bem Columbus für alle Zeiten unfterblichen 
Ruhm gefichert? Wahrlich nicht die Schattenfeiten, die jeinem 
Charakter, die Unzulänglichleiten, die feiner Bildung und dem⸗ 
gemäß auch feiner Thätigkeit als Entdeder anhafteten,? wohl 
aber das Eine, daß er der Mann der That war, der das, was 
Andere nur auf dem Bapier erörterten, als Erfter gewagt und 
mit unbeugfamem Muthe durchgeführt bat! 

Um den Berdienften Hornemanns gerecht zu werden, bedarf 
es zuvörderft einer Darlegung des Standes der Kenntniß 
von Afrika zur Zeit der Gründung der African 
Association und der Erkundigungen, die fie als Vorbereitung 
für. ihre erften Sendboten gefammelt bat. Dann erft Tann unferes 
Sandamannes Reife ſelbſt fachgemäß behandelt und ihr wahrer 
Werth — auch dur) Bezugnahme auf neuere Forſchungen — 
Hargeftellt werden. 

Sn der Einleitung zu den „Proceedings“ der 1788 ins 
Leben gerufenen „Association for Promoting the 
Discovery of the Interior Parts of Africa" — Dies 
der genaue Name der Gejellihaft — Heißt eg: „. - - . . . fait 
ganz Afrika ift bisher noch unbefucht und unbelannt geblieben.” 
„Die Karte des Innern ift eine weite weiße Fläche, auf welcher 
der Geograph, geitügt auf die Autorität de Leo Africanus 
und des nubiſchen Schriftitellers Edriſi, mit zügernder Hand 
einige Namen von unerforjchten Ylüffen und ungewiſſen Völkern 
verzeichnet.” — In der That war dies vor hundert Jahren die 
nadte Wahrheit,. wenn man eben nur die pofitiven Kenntnifje 
und nicht die unbeftimmten und oft ganz verworenen Nad)- 
richten vom Hörenjagen berüdjichtigte. 

Den Schauplah der Gefchichte des Alterthums begrenzte 
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im Süden der Wüftengürtel, der fi vom Weſtrande der 
Sahara über Arabien bis nad) Central⸗Aſien erftredi; er war 
im wefentlichen auch die Schranfe für die geographifche Kenntniß. 
Ophirfahrten der Phönizier (um 1000 v. Chr.), erit recht die 
von Necho (um 600 v. Chr.) veranlaßte Umſchiffung Afrikas 
wurden als Gefchäftsgeheimniß behandelt; wie Alexauders bes 
Großen indifcher Kriegszug die einzige hiftorifche Ausnahme ift, 
fo die neronifche Nilerpedition und des EI. Ptolemäus Riftunde? 
die einzige geographiſche. Im übrigen kam das Altertfum 
(wenigftend was Afrifa angeht) nicht über die durd) Die große 
Wüſte gegebene natürliche Grenze hinaus. 

Under? ward es bei den Arabern. Hier wurde die 
Zänderfunde Afrikas, die im Altertfum nur den Nordrand, 
dag Nilgebiet, und Bhazania, das heutige Feſſan, umfaßt hatte, 
weit nad) Süden hin ausgedehnt. Die Araber führten in Norb- 
afrifa das Kamel ein, befuchten die Weftküfte bis etwa 10° n. Br., 
die Oftfüfte ſogar bis 25° |. Br. und drangen mit ihrem Handel 
auch in das Innere vor; ja, unter ihnen Bat Ibn Batuta 
(1352 in Timbuktu) den Ruhm, der weitet gereifte Landreifende 
aller Zeiten zu fein. Uber in geiftiger Durchdringung des 
geſammelten Materials blieben fie Hinter ihren griechifchen 
Lehrmeiftern von Herodot bis Btolemaeus bedeutend zurüd; 
namentlich ihre Kartenbilder von Afrika (3. B. Ebdrifi 1154) 
wurden durh eine Art Nattentönig von Flußläufen ganz 
naturwidrig verunftaltet, — von ber Verrenkung der Ofttüfte 
von Kap Guardafui an nad) DOften ftatt nach Süben ganz zu 
geichweigen. Seit den arabiihen Studien der Scholaftifer 
machte fich auch das Abendland viele diefer faljchen Vorftellungen 
zu eigen, und fo zeigen die jogenannten Karten von Afrila* 
vom 14. bis zum 18. Jahrhundert, wenn auch die Umriffe, 
namentlich jeit den Fahrten der Portugiefen, immer befler 


wurden, im Innern in recht willfürlicher Zeichnung die Er. 
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gebniſſe von oft ganz unſicheren Erkundigungen oder gar reine 
.Wabngebilde, jo daß der Verfaſſer von „Gullivers Reiſen“ 
ſpotten durfte: 

„Geographers, in Afric maps, 

With savage pictures fill their gaps, 

And over inhabitable downs 

Place elephants, for want of towns.“ 


Erft durch die kritiſche Sichtung, welche Jean Baptifte Bour- 
guignon d'Anville 1749° vornahm, wurde feitgeftellt, daß 
das pufitive Wiffen von Afrika fi auf die Küftenränder 
beichräntte und nur in Senegambien, am untern Kongo und 
Sambeſi, im Kaplande und in Abeifinien, Nubien und Aegypten 
ein etwas breitere8 Gebiet betraf. Gerade in den letztgenannten 
Ländern wurden bie &rmittelungen vertieft, inden Bruce 
(1768—1773) von Mafjaua ber nach der Quelle des blauen 
Nils vordrang und weiter über Sennaar, immer auf der rechten 
Nilfeite, durch die nubifche Wüfte Aegyten erreichte, — die erite 
größere wiflenfchaftliche Afrikareiſel (Vergl. S. 2.) Ebendort 
führte — nach der Gründung der African Association — 
Bromne 1792 feine Reife Alerandria-Siuah aus und gelangte 
1793—1796 von Siut auf der Karamwanenftraße über die „große 
Oaſe“ (EI Ehargeh) in ſüdſüdweſtlicher Richtung bis Kobeh 
in Dar-Fur, — ein Erfolg, der ihn für diefes Land als den 
direkten Borläufer Nachtigals erfcheinen läßt. 

Außer jener Kenntniß der Küftengebiete, die gerade 
in den folgenden Jahrzehnten durch genauere Küftenaufnahmen 
verbeffert wurde, gab es aber auch für d'Anville Nachrichten 
über das Innere, bie zu berüdfichtigen waren, indem fie 
offenbar einen thatfächlichen Hintergrund Hatten. In märchen- 
hafter Beleuchtung glänzte der Name der Handelsftadt Timbultu; 
aber welches ihre genaue Lage jei, ob in ihrer Nähe der Niger 
nad) Weften oder nad) Often fließe, ob er ſich als Senegal oder 
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Gambia in den Ozean ergieße, oder oftwärt® fließend Den 
Oberlauf des Nils bdarftelle oder in einem Binnenfee endige, — 
das waren ungelöfte Räthſel. Hier zunächſt juchte die African 
Association Klarheit zu fchaffen, — und darin liegt der weſent⸗ 
liche Unterſchied der Afrikareiſen vor und nad) 1788: man 
brachte jet Syftem in die Forfchung, legte auf die wifjen- 
Ihaftlihe Ausbildung der Reiſenden befonderes Gewicht 
und faßte als das Hauptmittel zur Löjung der bremmendften 
Fragen Durchquerungen des Feſtlandes ind Auge. Daß Die 
englifche Gejellichaft daneben als „wichtigften Vortheil“, der fich 
aus der Durchforſchung diefer jungfräulichen Gebiete ergeben 
würde, die zu erhoffende „Ausbreitung bes Handels und Für 
derung der britifchen Induſtrie“ anjah, — was damals bei 
deutichen Gelehrten Anftoß erregte —, will ung jet, wo wir 
Deutiche ſelbſt mit Kolonialpolitit angefangen haben, nur 
durchaus verjtändig erjcheinen. 

Gewifjermaßen um von d' Anvilles Karte vierzig Sabre 
ipäter eine verbefjerte neue Auflage — und Damit den auszufendenden 
Forſchern die befte Vorbereitung — zu liefern, ließ die Afrilanifche 
Geſellſchaft zunächſt Erfundigungen: über das Innere einziehen 
von britischen Konfuln, maurifchen Kaufleuten, Stammeshäupt- 
Iingen und Meflapilgern. Derartige Nachrichten wurben auch 
gejammelt von ihren erſten Abgefandten: Ledyard, ber vom 
Nil ber nad) dem Niger vordringen follte, aber jchon in Kairo 
ftard, und Lucas, der von Tripolis aus demjelben Ziele zueilen 
wollte, aber bereits fieben Tagereiſen ſüdlich umlehrte. Ende 
1790 wurde dann Major Houghtgn nad) dem Gambia gefandt, 
um durch eine Reiſe oftwärts den Niger zu gewinnen; er ftarb 
aber (Sept. 1791), ehe er die Wafjerjcheide erreicht Hatte. In 
jorgfältiger Abwägung aller eingelaufenen Mittheilungen gab 
ber auch in hydrographiſchen Arbeiten ausgezeichnete Major 


James Rennell 1790 in dem erften Bande der MVeröffent- 
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lichungen der African Association eine Karte heraus, die er 
1798 und 1802 verbefjerte,? — eine Arbeit, die den Sekretär 
ber Geſellſchaft, W. Young, zu der kühnen Behauptung be: 
geifterte, fie Hätte Vermuthung in Gewißheit verwandelt“ 
(converted conjecture into knowledge... Wohl war es für 
die damalige Zeit eine hervorragende Leiſtung; vergleichen wir 
fie aber mit unſern jeigen, vorwiegend durch deutfche Forfcher 
erzielten Senntnifien von Nordafrifa, fo gewahren wir, daß 
faft alle Buntte auf Rennells Karte eine viel zu weit 
nordöftlihe Lage Haben (Kula z. B. fo, wie wenn man 
Berlin nad St. Petersburg verfchieben wollte). Unter Zugrunde- 
legung dieſer Darftellung wird e8 dann aber auch verftändlich, 
daß man, um den Niger zu erreidhen, Tripolis, ja fogar 
Kairo als geeigneten Ausgangspunft einer Reife anſah, — 
erichien doch danad 3. B. die Luftlinie Kairo⸗-Kuka nur ſtark 
halb jo lang, als fie wirklich iſt. 

Senegambien und Aegypten wurden nun als die Einfalld 
tbore auserkoren, durch Die — nad) den erften mißglüdten Ber 
ſuchen — der wiſſenſchaftliche Angriff auf das Nigerland ge- 
fcheben jollte. 1795 ging Mungo Bart (geb. 1771, geit. 1306) 
nad dem Gambia unter Segel, um die fühne und gefahrvolle 
Reife anzutreten, die ihn thatfächlich an den obern Niger führte; 
1797 aber machte fih Friedrih Hornemann auf den Weg 
nach Kairo, um von da aus über Feſſan ebenfall® dem Niger 
zuzuftreben, — beide auögerüftet mit Rennell? Karte von 
1790, wie einft Columbus mit dem von Toscanelli 1474 ent- 
worfenen Bilde. Möchte man nicht auch hier einen Vergleich 
ziehen zwifchen der kritikloſen, ja geradezu naiven Art, wie der 
Entdeder Amerifas in feinen Anfchauungen von Toscanellig 
Entwurf abhängig geblieben ift, und dem wifjenfchaftlichen Bemühen 
der erften Erforſcher Inmer-Afritas, die frühere Zufammenftellung 


von Erkundigungen durch geficherte Kenntniſſe zu verbeifern? — 
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Nachdem in den vorfitehenden Ausführungen kurz die 
Sadlage beim, Beginn der Hornemannjchen Expedition geflärt 
ift, müſſen wir zunächft die Berfönlichkeit und den früheren 
Lebensgang des Forſchers kennen lernen, — um fo mehr, als die 
bisherigen Veröffentlichungen darüber mancherlei Ungenanigfeiten 
enthalten. 

Wie Guſtav Nachtigal, ftammt auch Fritz Hornemann 
aus einem ewangeliichen PBfarrhaufe; fein Vater, Friedrid 
Georg Hornemann, war am 7. September 1758 als Paftor 
an der Iutheriichen Kirche zu St. Undreä jeiner Baterftadt 
Hildesheim angeftelt worden. Im Zaufregifter diefer Pfarre 
findet fi die Angabe, daß bes Paſtors Fr. ©. Hornemann 
Sohn, Friedrich Konrad, am 20. September 1772 
getauft worden if. Wenn nun auch leider alle Taufbücher 
von St. Andreä vor dem Jahre 1775 den Zag der Geburt 
felbft nicht angeben, jo wird man doch mit Zuverfiht einen 
der Tage vom 15. bis zum 20. September 1772 als 
Geburtstag anfprechen können, da nach der Sitte bamaliger 
Beit die Taufe faft ausnahmslos am dritten ober vierten, 
ſpäteſtens am fünften Tage nach der Geburt abgehalten zu 
werden pflegte. Aus der Thatjache, daß der Taufalt in Hildes- 
heim ftattgefunden bat, und dem Umſtande, daß die Taufe 
Parochialrecht war, ergiebt ſich ferner zweifellos, daß Hildes- 
heim jelbit der Geburtsort unferes Afrikaforſchers ift. Dies 
zu betonen, jcheint unerläßlich, weil der einzige zugängliche 
biograpbifche Aufſatz (im „Ausland“, 1858) das hildesheimiſche 
Städtchen Alfeld (a. d. Leine) als Geburtsort nennt, — und 
zwar mit dem Jahre 1766, während in den Geburtsregiftern 
der evangelifchen Pfarre von Alfeld weder in den Jahren 
1764-1767, noch 1771—1772 ein Kind des Namens Horne 
mann verzeichnet ift. Für Hildesheim und 1772 fpricht 
auch Die Ungabe im Matrilelbuche der Univerfität Göttingen, ! 
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ber zufolge „Triedrih Konrad Hornemann aus Hildesheim“ 
am 10. Mai 1791 als der Theologie Befliffener immatrikulirt 
worden ift; das Alter von faft 19 Jahren ift für einen jungen 
„Fuchs“ das richtige. — 

Wie Nachtigal dat auch Frig Hornemann feinen Vater 
verhältnigmäßig früh verloren; er und feine Schweſter fcheinen 
dafür durch den Befig einer trefflichen Mutter in etwas entichädigt 
geworden zu jein; der Göttinger Profefior I. F. Blumen bach 
bezeichnet (1797) Hornemann als den „einzigen Sohn einer 
würdigen Predigerwitwe zu Hildesheim” und erwähnt auch an 
einer anderen Stelle „jeine reipeltable Mutter“. 

Den fräftig gebauten Knaben bejeelte eine Freude an der 
Schönen Natur, die ihn jede Mußezeit in Berg und Wald — 
meiſt allein — umberjchweifen ließ, jo daß, wie ein in den 
fünfziger Jahren verjtorbener Jugendfreund erzählt bat, „teiner 
gleih ihm mit den unfcheinbarften Pfaden vertraut war”. 
Diefer Wanderluft entiprach feine früh entwidelte Vorliebe für 
Länder und Völkerkunde fremder Erbdtheile; bat er doch fchon 
in der Beit, als er die Tertia des Gymnaſium Andreanum 
feiner Vaterſtadt bejuchte, feine Kameraden zu fejleln gewußt, 
indem er ihnen im begeifterten Worten die Wunder tropifcher 
Länder vormalte.e Daß ein in dieſem Sinne phantafiereic) 
angelegter Knabe auch an „Indianergeſchichten“ das größte 
Bergnügen fand, ift erflärlich; praktiſchen Berftand und eine 
geſchickte, Yunftfertige Hand aber verräth ed, daß er fi ganz 
allein nun auch einen indianischen Wigwam aufbaute, zu defjen 
Beiuh er dann Mutter und Schweiter einlud. „Eine un 
gemeine Anftelligleit und ſelbſt Kunftfertigkeit in nüßlichen 
mechanifchen Dingen“ (Blumenbach) ift ihm auch ſpäter oft zu 
ftatten gelommen. 

Wie Schon erwähnt, begann Friedrich Hornemann im 


Mai 1791 feine Studien auf der Univerfität zu Göttingen; er 
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gehörte bis zum Schluffe des Winterjemeiterd 1793/94 der 
Georgia Augufta an; nachher, nachweistiih in dem Jahre 
1795/96, Hatte er feinen Wohnfig in Hannover. Obwohl er 
fi) demfelben Studium gewidmet hatte, wie fein Water, blieb 
doch der fchon in jungen Jahren gehegte Wunſch, Entbedungs:- 
reifen zu machen, in ihm lebendig; ja, er verdichtete ſich zu 
jener Seit, in ber die African Association die Blide auf das 
Innere des dunklen Erdtheils gelenkt Hatte, immer mebr zu dem 
lebhaften Verlangen, gerade deu Schleier, der das innere Afrika 
verdedte, zu lüften. So benugte er denn feit 1791 jede freie 
Stunde dazu, ſich in die afrilanifche Länderkunde zu vertiefen 
und fi) manche der für einen Reiſenden nothiwendigen natur- 
wilfenfchaftlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten anzueignen: der 
bisherige Theologe erfannte in der Entdederlaufbahn feinen 
wahren Beruf, defin Wahl auch ſchließlich feine Mutter — 
gewiß nicht Teichten Herzens — billigen mußte. Wenn feine 
von Blumenbach gerühmte „feltene Feſtigkeit des Charakters” 
ihr diefe Zuflimmung abgerungen bat, jo mag ihr den Entichluß 
etwas erleichtert haben der Blid auf des Sohnes kräftigen 
Körperbau und anſpruchsloſe Lebensweile. War er doch — 
von den gewöhnlichen Kinderkrankheiten abgefehen — von jedem 
förperlichen Leiden verjchont geblieben; hatte er doch feinen 
„athletiichen“ Körper durch Leibesübungen und Wbhärtung 
geftählt und dabei nie eine vernünftige Vorſicht außer Acht 
gelafien! Und nicht zum wenigiten wichtig gerade für feine Ab⸗ 
ſichten war es, daß jeinem offenen Berftande und feinem männlichen 
Ernfte ein heiteres QTemperament, ein fjonniger Humor gepaart 
blieb, — Cigenjchaften, die ung wiederum an Nachtigal erinnern. 

Im Sommer 1795 erſchien Zrig Hornemann beim 
Hofratd Blumenbach in Göttingen, um von ihm eine 
Empfehlung für die Afrıcan Association zu erbitten. Der 
große Naturforfcher überzeugte fich bald durch eine Art von Kreuz. 


(220) 


17 


verhör, daß er einen jungen Mann vor fich Hatte, der „zu einer 
Unternehmung der Art gleichſam geboren fchien“; nachträglich 
eingezogene Erkundigungen und nähere perjönliche Belanntichaft 
vermochten ihn in dieſem Urtheil nur zu beitärken, und fo 
beeilte ex fich, dem Baronet Joſeph Banks, mit dem er in 
regem Briefwechſel ftand, die Wünſche feines jungen Freundes 
warm ans Herz zu legen. Die Antwort, welche Anfang 1796 
eintraf, lautete: „Wenn Herr Hornemann das ift, was hr 
fagt, fo ift er der Mann, den. wir fuchen.“ Kaum hatte 
Brofefior Blumenbach diefen günftigen Beſcheid nad) Hannover 
übermittelt, ala Hornemann ſich nach Göttingen aufmachte, 
und, nachdem er in den Nachtitunden feine Gedanten über die 
zu vollführende Reiſe jchriftlich ausgearbeitet Hatte, als „un 
ermüdbarer Fußgänger" in Blumenbachs Zimmer trat, um 
perſönlich das Nähere zu befprechen. Die Einfendung des eben 
erwähnten Entwurfs beantwortete die African Association 
damit, daß fie Hornemanns Angebot endgültig annahm und 
ihn auf ihre Koften im Sommer 1796 bebufs bejonderer Vor: 
bereitung auf das jchwierige Unternehmen nochmal® nad) 
Söttingen ſchickte. Raſtlos bemühte er fich hier — unter ber 
Leitung der Profefforen Blumenbach, Heeren, Hoffmann, 
Tyſchen und Heyne —, ſich in den nöthigen naturwifien- 
Ichaftlicden Kenntniffen und in den Grundzügen der arabifchen 
Sprade zu vervollkommnen, jo daß die Affociation, als er fich 
ihr im Frühling 1797 in London vorftellte, „ausnehmende 
Zufriedenheit“ über feine Wahl zu erkennen gab.® 

Naben er auch in London feine Zeit gründlich aus» 
genubt und man für ihn zur Reife Durch Frankreich einen Paß 
erwirft hatte, verließ er die englilche Hauptitadt im Juli 1797, 
um den Anweiſungen der Gejellfchaft gemäß über Paris und 
Marfeille zunächft Kairo, die „Hauptitadt Afrikas“, wie damals 
gejagt wurde, zu erreichen. 

Sammlung. N. 5. X. 222. 2 (221) 
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Es fcheint Hier der Ort zu fein, das neue Moment bei ber 
Veranftaltung von Entdedungsreifen, welches jchon oben in der 
Betonung des idealen, wiljenfchaftlichen Zuges gefunden wurde, 
burch den Ausſpruch eines geiftig hervorragenden Beitgenofien 
zu befräftigen. Wie wenig die Welt damals an ein jo edles, 
gerade unfer Jahrhundert Lennzeichnendes Streben auf dem 
Felde der Forſchung gewöhnt war, erhellt aus den Worten, 
mit denen Blumenbad jeine Mittheilungen über Hornemann 
im Dezember 1797 einleitetee Er fchrieb — allerdings in 
einem langatmigen Stile, der und nicht mehr jchmadhaft iſt —: 
„Daß ein junger, fchon ſehr gebildeter, hoffnungsvoller deutſcher 
Gelehrter, der in den angenehmften Verhältniffen fteht, und die 
beiten Ausſichten zur Beförderung in feinem Vaterlande vor 
fih fieht, einzig und allein von brennender Wißbegierde und 
Forſchungsgeiſt getrieben, von felbft und für fich allein den 
Vorſatz faßt, und nach Jahre Ianger reifer Meberlegung feft 
und ftandhaft dabey beharrt, eine der mindeft befannten, nur 
als unwirtäbar verfchrienen, von rohen Wilden bewohnten Erd- 
gegenden zu bereifen, um dadurch unfere Länder: und Völker⸗ 
funde zu bereichern; dieß ift eine fo feltene und aus vielfeitiger 
Rückſicht jo merkwürdige Erfcheinung, und die Schon jo verdientes 
allgemeines Aufſehen in Deutichland gemacht hat, daß ich Ihnen 
ein Vergnügen zu machen hoffe, wenn ich die näheren Umftände 
davon mittheile.” — 

Am 1. Auguft 1797 langte Friedrich Hornemann in 
Paris an, wo er von dem Aitronomen Lalande freundlich 
empfangen und auch dem „Institut national des sciences et 
des arts“ vorgeftellt wurde. Wichtig war für ihn — außer 
dem Verkehr mit franzöfiichen Konfuln aus Nordafrika —, daß 
er die Belanntichaft eines türkiichen Kornhändlers aus Tripolis 
machte, den er dort 1799 wieder traf. Wenn er auch den 
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dringendes Anrathen, den Weg Tripolis⸗Feſſan einzufchlagen, 
nicht eingehen zu dürfen, fo nahm er doch gern aus feinen 
Händen eine warme Empfehlung an einen mohamedanifchen 
Kaufmann in Kairo entgegen. Bon Paris ging die Reife nach 
Marjeille und, da fich dort feine pafjendere Schiffsgelegenheit 
fand, zunächſt weiter nach der Inſel Eypern, deren Fruchtbarkeit 
unferem Reiſenden ganz beſonders auffiel. Ein venezianifches 
Schiff führte ihn darauf vom 9. bis 13. September hinüber 
nad; Alerandrien. Nach angenehmem Aufenthalt im Haufe des 
britiichen Konſuls und einigen mineralogifchen Unterjuchungen 
in der nächſten Umgegend reifte Hormemann über Roſette und 
dann den bochgefchwollenen Nil aufwärts? nad) Kairo, wo er 
am 27. September eintraf. Hier follte er nach den Wünſchen 
feiner Auftraggeber behufs eingehender Borbereitung längere 
Beit bleiben, Nachrichten fammeln und die Handelsfarawane 
abwarten, die von Damaskus über Feſſan nah den Hauffa- 
Staaten heimfehren wollte Daß ſich aber diefer Aufenthalt 
in Kairo auf volle elf Monate ausdehnte, war nur einem 
Bufammentreffen von Ungelegenheiten und Hindernifjen fchwierigiter 
Art zuzuschreiben. Im April 1798 brach in Kairo die Belt 
aus und bannte bie Leute in ihre Häufer; troßdem wäre 
Hornemann in die Nachbarfchaft geeilt, wo ſich die Feſſaner 
Karawane fammeln wollte, wenn ihn nicht Geldmangel an ber 
nöthigen Ausrüftung behindert hätte. Als die Seuche nachließ, 
erfuhr er von etlichen Kaufleuten der genannten Karawane, daß 
man bie Abreife bis zur Ankunft der von Mekka zurüdfehrenden 
Bilger verfchoben habe, — die Zeit Hat ja für Araber wenig 
Werth —; bald fand fich aud) ein franzöfifches Handelshaus bereit, 
unferm Landsmann die nöthigen Gelber vorzujchießen; kurz, er 
glaubte, nur wenige Tage vor der Abreife zu ftehen; da trat 
ein Ereigniß ein, welches feine hochgefpannten Hoffnungen 


gänzlich zu vernichten drohte. 
2° (228) 


20 


Am 1. Juli 1798 landete die franzöfifche Erpedition 
unter dem General Bonaparte an der ägyptiſchen 
Küſte. 

„Unſere Karawane,” ſchrieb Hornemann, „zerſtreute 
ſich, die von Mekka war noch nicht angekommen, und wir 
Europäer wurden, um vor der Wuth des Volkes geſichert zu 
ſein, in die Feſtung geführt, wo wir bis zur Ankunft der 
Franzoſen in Kairo verweilen mußten.“ Welch' trübe Lage! 
Mupte nicht ein Zug, der gerade englische Intereffen an einer 
jehr empfindlichen Stelle treffen wollte, für jedes britiiche Unter- 
nehmen in dem Lande verhängnißvoll erfcheinen? Und das 
um fo mehr, als der Sieg bei den Pyramiden (21. Juli) dem 
franzöfiichen Feldherren die Thore Kairos öffnete? 

Aber auch dieſer Zug ift — gegenüber den Roheiten Der 
eriten Revolutionsjahre — gelennzeichnet als eine Erjcheinung 
der neueften Zeit! Im Gefolge Bonapartes, wie aud in 
feinem Offiziercorpg waren fo viele, zum Theil hervorragende 
Bertreter der Natur- und Alterthumswiſſenſchaft, daß Kairo in den 
nächften beiden Jahren gewilfermaßen eine franzöfifche Akademie 
enthielt, deren Arbeiten in den großartigen Bänden „Me&moires 
de l’Egypte“ und „Description de l’Egypte“ niedergelegt find. 
Der Chemiler Berthollet und der Mathematiler Monge 
nahmen ſich Hornemanng an und führten ihn bei dem großen 
Korjen empfehlend ein. Und dieſer, als Marer Kopf felbft ein 
Freund der Wiſſenſchaft und — mit richtigem Verſtändniß für 
bie neue Zeit — ein wohlberechnender Förderer der Natur: 
forſchung, behandelte den Plan des Sendlings der britischen 
Geſellſchaft nur vom internationalen Standpunkte der Wiſſen⸗ 
ſchaft aus, infolgedefjen man in London nachher den „vorurtheils- 
freien und erleuchteten Geiſt“ pries, „der den Genius wahrhaft 
großer Männer veranlaßt, nützliche Künfte und Wifjenfchaften 
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von bem Abgefandten eines feindlichen Landes jede Beläftigung 
fern zu halten“ Bonaparte ließ es in der That nicht bei 
Berficherungen feines Schutzes bewenden; er verjah den Reiſenden 
vielmehr mit allen erforderlichen Päſſen, bot ihm auch Unterftügung 
in Geld an, auf die Hornemann indeffen Damals verzichten konnte, 
und erfüllte gern den Wunfch, Briefe des Reiſenden unter 
feinem Siegel über Frankreich an Die African Association 
abgehen zu laſſen. 

Als ſich trob des englischen Seefieges bei Abulir das 
Zand — dank Bonapartes Genie — im Auguſt an bie 
franzöſiſche Oftupation zu gewöhnen begann, fanden fich Die 
Neifegefährten Hornemanns nad) und nach wieder in Sairo 
ein und betrieben nun eifrig die Vorbereitungen zum baldigen 
Abmarſch der Karawane, für die das benachbarte Dorf Kerdaſſi 
als Sammelplat beftimmt war. Am 5. September 1798, 
alfo noch Wochen vor dem blutigen VBollsaufftande und Monate 
vor dem kriegerischen Eingreifen der Türken, konnten die Feſſaner 
Kaufleute — Hornemann mitten unter ihnen — wie ſonſt in 
rubigen Zeiten dort ausrüden; eine Stunde fpäter etwa, bei 
dem nächften Dorfe, erreichten fie die von Mekka heimlehrende 
Bilgerfarawane. 

Kurz vor der Abreife Hatte Hornemann der African 
Association brieflich dargelegt, daß er unter der Maske eines 
mohamedanifhen Kaufmannes zu reifen gedächte, da er 
glaubte, der Fanatismus der Anhänger des Propheten wäre 
feit dem Einfalle der Franzoſen zum Chriftenhaß gefteigert und 
würde gerade deshalb durch die Mekkapilger weit in dag Innere 
Binein verbreitet. Allerdings war unſer Forſcher dadurch 
gezwungen, in der Benutzung der aftronomijchen Inftrumente, 
bie er ja nöthigenfalls für Handelsartikel ausgeben konnte, jehr 
vorfichtig zu fein, alfo z. B. Ortsbeftimmungen nur bei längerem 


Aufenthalt in wenigen größeren Pläben vorzunehmen. Er bat 
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die Aſſociation ſogar dringend darum, über ihn in den nächſten 
Jahren keine Erkundigungen einziehen zu laſſen, damit ſeine 
Reiſegefährten keinen Verdacht ſchöpften. Die Rolle als 
Mohamedaner (als junger Mameluk) wurde ihm weſentlich 
erleichtert durch die Begleitung eines ſprachgewandten deutſchen 
Renegaten, Joſeph Freudenburg, der als Dolmetſcher in 
ſeine Dienſte trat und die Behandlung der Reitthiere und 
geſchäftliche Sachen übernahm. Hornemanns Plan, den er aber 
ſorgfältig geheim hielt, war: über Feſſan das damals viel» 
genannte Kaſchna („Cashna“), das heutige Katjena (öftlih von 
Sokoto, nordweftli von Kano), zu erreichen und über Meffa 
oder Senegambien zurüdzufehren. 

Die Schilderung der Reife felbft zerfällt naturgemäß 
in vier WUbfchnitte: 1) vom 5. September bis zum 3. Oftober 
1798: von Kairo bis Sciata (hinter der Oaſe Siuah) — 
wegen’ Verluftes des Tagebuches nur aus dem Gebächtniffe 
beichrieben; 2) vom 3. Dftober bis zum 17. November 1798: 
von Schiata bi Murſuk, und Aufenthalt dort, nad) den genauen 
Zagebuchbemertungen; 3) von Juni bie Wuguft 1799 und 
vom 1. Dezember 1799 bi8 zum 20. Januar 1800: Hin- und 
Rückreiſe Murſuk⸗Tripolis — nach) Briefen Hornemanns; 4) vom 
6. April 1800 bis zum Tode (wahrſcheinlich 1801): von 
Murfuf nach dem Niger — nah dem im Sabre 1819 er: 
ftatteten Berichte eines feffanischen Kaufmanns. — 

Die Karawane der Feſſaner Kaufleute rüdte am 6. September 
1798 in aller Frühe, in Gemeinfchaft mit derjenigen der Mella- 
pilger, nad) Weiten Hin vor, und bald mußte Hornemann lernen, 
daß arabiiche Genügfamfeit und Selbftzucht weit das übertraf, 
was ihm an Anipruchsiofigfeit und Abhärtung geläufig war. 
Man freuzte den Anfang des Natronthales, während aber die 
eigentliche „Pilgerſtraße“ diefem in nordweitlicher Richtung folgt, 
zog man nad) Weften weiter über den Waflerplag Mogarra 
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(f.v. w. Trinkteich der Xhiere) durch die Sandwüſte parallel 
dem jie im Norden begrenzenden Kalfhügelzuge biß zur Oaſe 
Sarah; am Fuße des auf einem Felſen erbauten Heinen Dorfes 
Om⸗es⸗Sogheir wurde am 15. September für etliche Tage das 
Lager aufgeichlagen. Das etwa 100 m hohe „Libyiche Wüſten⸗ 
Plateau”, deffen Sübabfall die eben erwähnten Kalfhügel bilden, 
fpringt dort etwas nad) Süden Hin vor; nach Ueberfteigung dieſes 
Ausläufers gelangte die Karawane in ungefähr zwanzig Stunden 
in bie fruchtbare Sente der Dafe Siuah. Sechs Jahre vorher 
hatte Browne (vgl. oben S. 11) dieſes Gebiet entdedt; unſerm 
Landsmanne aber gebührt das Verdienſt, in diefem 
Thale den berühmteiten Wüftenpuntt des Altertbums, 
die Daje des „Supiter Ammon”, erlannt zu haben. 
Die Beobachtungen, die er — allerdings mehrfach durch 
mohamedaniihen Argwohn behindert — über die Dertlichkeit, 
über die Auinen und die Katalomben anftellte, paßten fo gut 
zu den ihm durch frühere Studien befannten Schilderungen der 
antiken Schriftfteller, daß er, wie er felbft äußert, „auf dieſen 
Gedanken kommen mußte”. Die eingehende Darlegung dieſer 
feiner Ueberzeugung — die beiden Kapitel über Siuah nehmen 
in jeinem vorläufigen Neifeberiht mehr Raum ein, als die 
Beichreibung des Zuges von Kairo dorthin — wirkte auch bei 
ben kritiſchen Gelehrten in England, Deutihland und Frankreich 
durchichlagend. Der fechgundzwanzigjährige deutſche Forſcher 
hatte da8 Ammoninm? Alerander des Großen wiedergefunden, 
wahrſcheinlich ſogar auf ungefähr bemjelben Wege, bem der 
Makedonier gefolgt war. 

Nah achttägigem Aufenthalt verließ die Karawane die 
denkwürdige Gegend und gelangte in Heinen Tagemärſchen am 
2. Dftober in das Gebiet der Salzjümpfe von Schiata. Dort 
aber jchien fich ein Unwetter über dem Haupte unſeres Reiſenden 
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vorjichtigerweife den von Bonaparte ausgeftellten Paß vorgezeigt, 
der doch nur für die franzöftichen Poften beftimmt war; das 
hatte in Siuah den Verdacht erwedt, Hornemann wäre ein 
franzöfiiher Spion; etwa breihundert Siuaher waren fogleid) 
nachgerüdt und nahmen nun bei dem Zujammentreffen in Schiata 
eine äußerft drohende Haltung an. Hier konnte nur Kalt: 
blütigfeit retten. Hornemann ließ feinen aufgeregten Diener 
bei dem Gepäd zurüd, trat jelbft, ohne Waffen, mitten in die 
lärmende Geſellſchaft und wußte es dann durch unerjchrodenes 
Benehmen und ruhige, eindringliche Worte ſchließlich dahin zu 
bringen, daß alle maßgebenden Leute von feiner Bugehörigfeit 
zum Slam mehr überzeugt waren als vorher: der rauf und 
beuteluftige Pöbel mußte abziehen! Für unjern Forſcher aber 
hatte der Vorfall einen empfindlichen Berluft im Gefolge: fein 
Dolmetscher, der zu Anfang der Verwidelung völlig den Kopf 
verloren hatte, war unvorfichtig genug gewejen, das ihm an- 
vertraute Tagebuch) und Sammlungsgegenftände einem Sklaven 
zu übergeben mit der Weifung, fie an einem der Kleinen Sümpfe 
zu verbergen; — nachher jedoch war alle Mühe, fie wieder- 
zufinden, vergeblich | - 
Dieje bedauerliche Thatjache hätte meine? Erachtens viel auf 
fälliger, als es gefchehen ift, von der African Association betont 
werden müffen, ala fie im Jahre 1802 das nur ala Skizze ein- 
gefandte Tagebuch veröffentlichte; denn wenn man bedenkt, daß 
Hornemann die ganze Route Kairo-Schiata „nach dem Gedächt— 
niffe niedergejchrieben Haben muß“ (Rennell), jo find ganz 
vereinzelte Ungenauigkeiten, wie eine Angabe über die Größe 
der Oaſe Siuah, die Sir William Young in einem befonderen 
Aufſatze erörtert bat, nur zu erflärlih. Obendrein aber war 
die englifche Ausgabe des Tagebuches eine Ueberſetzung des 
deutsch gefchriebenen Berichts, und zwar eine Ueberſetzung, 
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Buache und Langlès, überwachte, Eritifche franzöfiiche Wieder: 
gabe von 1803 richtig bemerkt, „nicht volles Vertrauen verdient“. 10 
Iſt doch 3. B. die für die Größe Siuahs orientirende Angabe, 
„die Zahl der ftreitbaren Männer” jei 1500 (deutiche Aus» 
gabe ©. 21) in der englischen Ausgabe (S. 16) ganz weggelaffen, 
wohingegen die nachfolgenden Auffäge von Young (8.78) und 
von Rennell (S. 143) ſchlankweg „1500 Krieger” anführen 
und dann diefe angeblid Hornemannſche Feſtſtellung ber 
„wirklichen Krieger” in „waffenfähige Männer“ zu ver- 
beffern fich bemühen, offenbar ohne zu wiflen, daß des Reiſenden 
Deuticher Ausdrud gerade in lebterem Sinne zu verftehen war. — 
Es mag an diefer Stelle hervorgehoben werden, daß, wenn fchon 
die deutiche Ausgabe die englifche in der Genauigkeit der Namen 
und anderer Einzelheiten übertrifft, die franzöfiiche für eine 
fritifche Unterfuchung gar nicht entbehrt werden kann, da fie 
außer den von L. M. Lang loes gegebenen zahlreichen Erläuterungen 
und Verbefferungen auch noch wichtige Aufſätze desſelben Gelehrten 
über die Oaſen, bie Berberſprache u. a. m. enthält. Nach ihr 
und nach neueren Quellen ift in ber gegenwärtigen kurzen Be⸗ 
fchreibung die Schreibweife mancher Namen bericätigt. — 

Der zweite Theil der Reife, von Schiata bis Murſuk, 
umfaßt größtentheild Wege, die weder vor noch nad 
Hornemann von europäifchen Reiſenden wieder be 
gangen find! 

Wenn auch für den Weg bis nad Siuah feine aus der 
Erinnerung niedergefchriebene Schilderung naturgemäß weit 
überholt ift von den fpäteren Reifen von Fred. Cailliaud und 
Letorzek (1819), Bacho (1826) und Rohlfs (1869), und ber 
Iebteren Beiden Weg von Siuah bis nach dem Waſſerplatz 
Zarfajah („Torfaue”) wichtiger ift, ald Hornemanns Bug 
borthin (6. Oktober 1798), jo bietet doch von da ab feine Reife 
wefentlich Neues. Das gilt zunächſt von der (ſüdlich von 
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Pachos und Rohlfs' Wegen) nad) der Oaſe Audſchila führenden 
Karamwanenftraße durch den Nordrand der bis Kufra reichenden 
Sandwüfte. In mehreren anftrengenden Gemaltmärfchen verfolgte 
Hornemann mit jeinen VBegleitern dieſen Weg, kam fogar 
vorübergehend in dem jandigen Gebiete von der Pilgerkarawane 
ab, — und no von Tripolis aus fchrieb er fpäter von dieſer 
Wüftentour: fie „war die unangenehmfte und ermüdendfte von 
allen, die ich jemals gemacht habe. Menjchen und Thiere waren 
jo jehr abgematttet, daß, fobald das Gepäd in Ordnung gebradt 
war, fich alles dem Schlaf in die Arme warf”. Erft ald man 
dem Dafengebiete nahe kam, in dem die Mehrzahl der Kaufleute 
beimifch war, beſchränkte man ſich auf Heine Tagemärſche. 
In feierlichem Zuge, den Pilger-Schech Hinter der grünen sahne 
in der Mitte, rüdte die ganze Karawane in die nächltliegende 
Daje Dſchalo ein (von Hornemann nur an einer Stelle 
[deutih ©. 50) „Fallo“ genannt, fonft „Mojabra”, offenbar 
nad) dem Namen der Bewohner „Madihabra”). Während bier 
viele der Kaufleute von Angehörigen begrüßt wurden und zu 
längerem Verweilen entichlofjen waren, ſetzte unfer Neifenber 
in Begleitung zweier Kaufleute in der folgenden Nacht die Reife 
fort nach der vier Stunden weiter weftlic) Liegenden Oaſe 
Audichila, deren Bewohner, ebenjo wie die von Dſchalo und 
Siuah, dem Berberſtamme angehören, während ringsumber 
arabiſches Sprachgebiet iſt. Es ift das alte „Augila“, deſſen 
Entfernung von der Oaſe der Ammonier ſchon Herodot auf 
zehn Tagereiſen angegeben hat. Der unter dem Paſcha von 
Tripolis ſtehende Bey von Benghaſi hielt ſich damals in dieſem 
Südpunkte feiner Statthalterſchaft auf nnd legte auch der 
Karamane gegenüber beim Eintreffen und beim Abzuge Autorität 
und Fürſorge an den Tag. Während des etwa zweiwöchigen 
Aufenthalts ftellte ein Kundſchafter zu aller Freude feit, daß 
in ſüdweſtlicher Richtung bis zur fejlanifchen Grenze die Waſſer⸗ 
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pläge in gutem Buftande wären; daraufhin wurde für die 
Karawane, die durch Kaufleute aus den Küftenftädten Benghafi 
und Misrata bedeutend verftärft war, ber 27. Oktober ala 
Abmarſchtag gewählt; Hornemann aber und fein Dolmetfcher 
verließen den Ort bereitd tags zuvor, um ſich dem Vortrab 
anschließen zu können. 

Bon größter Bedeutung für die Geographie Nordafritag, 
weil jeitdbem nie wieder begangen, ift Hornemannd 
Wüſtenweg von Audſchila bis zu der Heinen Oaſe Temiſſa 
(27. Oftober bis 11. November 1798), ein Weg, welcher etwa 
die Sehne bildet zu dem bogigen Zuge Mori von Beur: 
manns (5. März biß 10. April 1862). Durch eine wafler- 
und pflanzenlofe Wüfte, aus deren Sandboden ber Kalfftein- 
untergrund nur zuweilen felfia bervorragte, näherte man ſich 
am 29. Oktober einer von NNO. nah SSW. ziehenden Er- 
bebung Morai-je (vielleicht Maräi, |. v. w. Punkt für Rund⸗ 
jiht) und Hatte einen bequemen Unftieg, im Gegenjaße dazu 
aber am nächiten Zuge an dem fteilen, etwa 25 m hohen Weft⸗ 
abbange einen äußerft fchwierigen Abſtieg auf engpaßartigem 
Pfade (danah wird Hornemannd Name „Nebded“ wohl in 
„Medhyq“ zu verbefiern fein, was joviel wie „enger, ſchwieriger 
Durchgang“ bedeutet!). 

Die Ausfiht von der Höhe aus fand Hornemann „uns 
gemein fchön.” „Bor uns fahen wir eine unermeßliche, von 
der Sonne erleuchtete Fläche ausgebreitet; unter uns den noch 
im Dunkel der Nacht liegenden Abgrund mit feinen fchaubder: 
vollen Felſenſtücken.“ Bom Fuße der Bergwand an führte der 
Weg langjam anfteigend auf eine Ebene, in der fi) bitteres 
Waſſer fand, und am 2. November zwifchen Hügelreihen Hin- 
dur) in eine baumreihe Oaſe. Bon einigen ſüdweſtlich 
liegenden Kalkfelſen ließ fich dann der niedrige, dunkle Gebirgs- 
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fennt, der „Ichwarze Harudſch“, den Hornemann felbft im 
folgenden Jahre auf dem Wege zwilchen Murfuf und Zripofis 
wiebererfannte, wahrjcheinlich an ungefähr derjelben Stelle, wie 
Ed. Vogel (1853) und andere (fühlih von Sokna), während 
die Beobachtungen M. von Beurmanns (1862) ſüdweſtlich 
von Sella den Zufammenhang hergeftelt und Barth (1850), 
Rohlfs (1865) die weitliche Yortfegung überfchritten Haben. 
Vorreitend, bemühte fih unfer TForkher, den Norboftrand 
dieſes Gebirges genauer zu umterfuchen, und fand fich erft am 
Abend bei der Karawane, die an einem Weideplatz gelagert 
batte, wieder ein. Am nächften Tage (4. November) rüdte man 
„zwischen Schwarzen Hügeln” durch zum Theil troftlofe Thal: 
furchen „bis zum fehnlich erwünfchten Wafjerplage” vor. Den 
traurigen Charakter behielt bie Gegend weiterhin, auch feitab 
von dem oft gar nicht wahrnehmbaren Wege, bei; erit am 
8. November betrat man eine weite Ebene, an die fich ein 
niedriges Kalkgebirge anſchloß, beide zufammen als „weißer 
Harudfch” bezeichnet. Wieder folgten eine nadte Kalkſtein⸗ 
ebene, niedrige Hügel und dann ein Brunnenplab, wo geraftet 
wurde. Am 11. November endlich erreichten die Reiſenden in 
neunftündigem Marſche das Dafendorf Temiffa und damit zum 
eriten Male jeit der Abreife von Aubfchila wieder eine von 
Menichen bewohnte Gegend. Sowohl ber freudige Empfang 
feitend der Einwohner, als auch namentlich die beruhigende 
Gewißheit, den Angriffen räuberifcher Beduinen glücklich ent- 
gangen zu fen, geftalteten den Abend zu einem Kleinen Feſte. 

Zwiſchen Bäumen hindurch, von denen manche von Flug: 
fand ſchon faft ganz umhüllt waren, zog man am nächften 
Morgen in füdweftlicher Nichtung weiter und erreichte nad) 
einem kurzen Zagesmarjche, von dem Scheriff"! Hindy und 
feiner Begleitung höflich begrüßt, das Städtchen Suila. Nach— 
dem auf dem Beltplage im SW. das Lager aufgejchlagen war, 
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entwidelte fich ein angenehmer Verkehr mit den zuvorkommenden 
Bewohnern; ja, man hatte fich alt-arabiicher Gaftfreundichaft 
zu erfreuen. Ungeftört verlief auch die Weiterreife in den 
nächften Tagen. Daß man fich innerhalb eines zufammenhängenden 
ſtaatlich geordneten Dafengebietes, des „Königreich Feſſan“, 
befand, zeigte fih nit nur an der Ausdehnung der frucht- 
baren Landftriche, nicht nur an den etwas feineren kulinarischen 
Senüfjen der Betwohner, gedörrten Heujchreden und Dattelpalm: 
ſaft „Luigibi” (lebteres ift jedenfalls dasjelbe wie der „Lagbi”, 
„Das Lieblingsgetränt der Schurken Tibeftis”, dem Nachtigal 
deshalb nicht Hold war), fondern auch daran, daß bereit? am 
14. Rovember zum Zwede der Zollerhebung die Kamel-Qadungen 
von Beamten des Sultans gezählt und vermerkt wurden. Der 
Sultan Mohammed ben Sultan Manjur (d. 5. Sohn 
des Sultan Manſur) erwartete mit großer Begleitung die Kara- 
wane auf einer Anhöhe vor Murſuk (17. November); alle 
irgendwie hervorragenden Reifenden, zulegt der Pilgerführer mit 
ber grünen Fahne von Mekka, wurden mit dem üblichen Gere: 
moniell empfangen, dann „beitieg der Sultan fein Pferd und 
ritt, von Pauken, Fahnen und Spießen umgeben, im Gefolge 
feines übrigen Hofitaat3 und der Araber aus der Karawane, 
die ihm zu Ehren ihre Pferde tummelten, nah Murſuk zurüd.” 

Damil endigt Hornemanns eigentlicher Neijebericht. 

Der nun folgende lange Aufenthalt in der Hauptitadt 
Feſſans ift aber von ihm benugt worden, um die ſchon auf der 
Reije gejammelten Erkundigungen über die „Heine Dafe”, über 
Kufra (Kebabo), über gegenfeitige Entfernungen der verfchiedenen 
Punkte, über Handels. und Verkehrsbeziehungen u. |. w. in um— 
fangreicher Weife zu ergänzen durch eingehende Schilderungen 
von Land und Leuten von Feſſan und dur „Nachrichten über 
das Innere des nördlichen Afrika“. Ganz bejonders zu 
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Breite von Murſuk. Während die „African Association“ 
gerade im Jahre 1798 nach den bis dahin vorliegenden Ent- 
fernungsangaben diefe Stadt ungefähr unter den 28. Parallel. 
freis brachte und Major Rennell auh nad dem Eintreffen 
von Hornemanns Angabe nicht unter 27° 23° Hinabgehen zu 
dürfen glaubte, ftellte unfer Forſcher während feines Aufenthalts 
1798/99 die Breite 25° 54° 15 feft, ein Ergebniß, welches 
durch die Beobachtungen Morig v. Beurmanns (25° 54’ 18°) 
und die noch jet maßgebende Beftimmung Eduard 
Vogels (25° 55° 16°) fait genau beftätigt worben ift. 

Bon dem in Murſuk zuerft gefaßten Plan, fich einige 
Monate ſpäter der dritten Abtheilung einer über Asben nad) 
Katjena reifenden Negerkarawane anzufchließen, ftand er wieder 
ab, — namentlich wegen der Unficherheit des Weges; vielmehr 
entichied er fich dafür, eine von Bornu angemeldete große 
Karawane fpäter auf ihrem Rückwege zu begleiten. Im Anfang 
des Jahres 1799 erkrankten er und jein Dolmetjcher ernitlich 
an dem endemifchen Fieber; während er bald wieder gena$, 
erlag Srendenburg, der jeine Gefundheit durch ausfchweifenden 
Lebenswandel gejchädigt hatte, der hitzigen Krankheit; Horne- 
mann hatte fi in der Folgezeit wieder — wie vorher — des 
beiten Wohlſeins zu erfreuen. Da Murſuk — ohne Karawanen 
— auf die Dauer nichts Anregendes bot, jo benußte er die 
Wartezeit zu einem Abftecher nad) Tripolis, wo er in einem 
belebten türkiichen Safthaufe Wohnung nahm. Bald nach feiner 
Ankunft fandte er unterm 19. Auguft 1799 fein Tagebuch und 
feine Erfundigungen in der Form eines vorläufigen Rechen 
ſchaftsberichtes, den er ſpäter noch ergänzen wollte, an die 

Afrikanische Gejellichaft ab. Wenn fchon feine Schilderung 
der Reife von Kairo nah Murfuf durch Eingehen auf 
Bodenverhälniffe, geologische und Hiftorifche Funde, Leben ber 
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umfangreicher ift, als die auf den vorftehenden Seiten verjuchte 
Skizze biefer Wültenreife, jo finden dieſe Erlebniffe eine inhalt. 
reiche Fortſetzung in den WMittheilungen über Ausdehnung, 
Klima, Pflanzen- und Thierwelt und Bewohner Feſſans, 
deren Lebensweife und Beichäftigung, Handel und Verkehr, 
Trachten und Charakter, laxe Moral und Krankheiten. Gleich 
zeitig aber übermittelte unfer Forſcher Erkundigungen über 
Länder- und Völkerkunde Nordafritas, über die Tibbu mit 
ihren Hauptfigen Bilma, Tibefti, Borgu, Bachr⸗el⸗Ghaſal und 
Kufra, die Tuareg, 3. B. in Asben und Ghat, und ihre 
jprachlich begründete Zugehörigkeit zum Berberftamme (vergl. 
©. 26), Nachrichten über die Haufja-Neiche im Nigergebiet, 
über Bornu („unter demſelben Meridian” wie Feſſan), Kanem, 
Bagirmi, TFitre,? Wadai und Dar-Fur. Die erfteren anlangend, 
bat bereit3 J. Rennell bei aller Rüdfichtnahme auf frühere 
Schriften erflärt: „Hornemann ift der erfte Reiſende, ber 
uns dieſe allgemeinen Ideen von den Tibbo und Tuarick mit 
getheilt Hat, und fie verdienen wirklich Aufmerkſamkeit.“ Gewiß 
find namentlich die Erkundigungen über die Sudangebiete nur 
fehr allgemein gehalten, ſonſt aber recht forgfältig eingezogen; 
auf Grund der heutigen Kenntnijje dürfen wir jedoch ohne 
Mebertreibung behaupten: hätte Rennell, ftatt Hornemannd 
Nachrichten nur als gelegentliche Ergänzungen zu früheren 
Scriftftelleen (von Herodot an) zu Rathe zu ziehen, in 
fleinem Maßfftabe ein Kartenbild entworfen, welches 
ausschließlich die von unferm Landsmann als dem einzigen, 
über die Küftenftriche hinaus vorgebrungenen Europäer im 
Lande gefammelte Kunde wiedergab und dabei die richtige Lage 
von Murſuk berücfichtigte, fo würde feine Karte von 1802 eine 
bei weitem zutreffendere Darftellung geworden fein! 
Wohl hat Hornemann den von Timbultu aus an ber 
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Fluß bezeichnet, der durch Bornu in großer Breite unter dem 
Namen „Zad“ öſtlich weiterfließe und ſich — wenigſtens in 
der Negenzeit — in den Nil ergieße; wohl bat Rennell die 
Iestere Meinung erfolgreich befämpft, allerding® dafür den 
Niger in einem großen Verbunftungsbeden (Wangara, Fitre) 
enden lafjen; aber da die Hauffa-Leute ſelbſt über die wirt. 
lihe Mündung dieſes Stromes nichts wußten, andererfeit Der 
in den Tjad » See mündende Komadugu Waube die Richtung 
jenes vermeinten Flußlaufes befitt, fo dürfen wir unjerm Lands⸗ 
mann die Verwechjelung des Tſad⸗Sees (von dem zum erjten 
Male Lyon 1819 hörte) mit einem Zad⸗Fluſſe nicht nad) 
dritdlich vorwerfen, nennt er doch fogar die Budduma (innerhalb 
dieſes Sees) mit dem richtigen Namen. — 

Die Landſchaft Feſſan Hatte auch nad) der arabifchen 
Eroberung Nordafritas im Mittelalter unter eigenen Fürſten 
geitanden, beren Abhängigkeit fi” auch jpäter nur dadurch 
fundthat, daß fie dem Paſcha von Tripolis zinsbar waren; Da 
diefer BZuftand erft im Jahre 1811 aufhörte, — ein arabifcher 
Bey bemächtigte fich bes Landes unter Ausrottung der Dynaftie 
damals im Namen und unter der Oberhoheit des Paſcha 
von Tripolis, wie denn ja auch gegenwärtig die Landichaft 
Feſſan dem türkiſchen Vilajet Tripolis untergeordnet iſt —, fo 
begreift man dag von Hornemann angeführte Doppelverhältuik 
der Herrichaft: in Felfan war dr Sultan Mohammed 
unumfchräntter Herr; an den Paſcha von Tripolis aber fchrieb er 
nur als Sheh Mohammed! unter Benugung eines kleineren 
Siegels, als in feinem Lande, und zahlte an ihn jährlich 
400 Speziesthaler'* Tribut, zu deſſen Entgegennahme Ende 
November ein bejonderer Beamter bes Paſcha nah Murſuk 
abzureifen pflegte. In deſſen Gefolge trat auch Horne- 
mann am 1. Dezember 1799 die Rüdreife an. Borber 
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ihm einen auf jeinen angenommenen türfifchen Namen lautenden, 
mit warmen Empfehlungen an alle Gläubigen ausgeftatteten 
Paß feierlich überreichte. So in feiner Rolle als Moham⸗ 
medaner aufs befte bejtärkt, z0g er wohlgemuth wieder in den 
dunkeln Erdtheil binein, nachdem er das Gepäd für eigenen 
Bedarf (Kleider, Waffen, Inftrumente u. a. m.) auf einem, 
allerlei Heine Zaufchartilel und Geſchenke (Spiegel, Meier, 
rothe Tuche u. ſ. w.) auf einem zweiten Kamel verladen hatte. 
Am 20. Januar 1800 war er wieder in Murful. 

Leider enthalten die nach England gelangten Briefe unjeres 
Forſchers gar Feine Einzelheiten über die Reiſe von Murſuk 
nah Tripolis und zurüd. Wir willen daher nicht einmal 
fiher, welchen Weg er dabei verfolgt hat, ob ben fpäter von 
Vogel aftronomifch feftgelegten, oder den von Barth (1850), 
Rohlfs (1865) begangenen; die Wahrjcheinlichkeit fpricht 
freilih'° für den erfteren, da Hornemann mehrere Punkte 
biefer Straße, inbefondere Sokna als den Ort kennt, deſſen 
Bewohner vorzugäweife den Handel von Tripolis nad) Feſſan 
in ber Hand Hatten; es ift anzunehmen, daß namentlich der 
erwähnte tripolitanifche Würbdenträger der Haupthandelsſtraße 
folgte, zumal fich ſtets zahlreiche Kaufleute unter feinen Schuß 
zu ftellen liebten. 

Vermuthlich beabficytigte Hornemann, die genauen An- 
gaben über diefe Reife der weit vollftändigeren Beſchreibung 
einzufügen, die er einem tripolitanifchen Karamwanen : Gefährten 
im Frühjahr 1800 zu Murſuk einhändigen wollte, damit diefer 
fie nach feiner Heimkehr durch den britifchen Konjul in Tripolis 
ber African Association zuftellen ließe. Indes ift ein jolcher 
ausführlicher Bericht ebenfowenig in England angelommen, wie 
ein unterm 24. März abgejandter „langer Brief”. Nur zwei 
Briefe, datirt Murſuk, den 20. Februar und den 6. April 
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folgendermaßen: „Unfere Karawane ift im Begriffe, ihre Reiſe 
nad) Burnu anzutreten; ic) werde mich diefen Abend zu ihr 
begeben. Da ich mich ungemein wohl befinde, volllommen an 
das Klima gewöhnt bin, die arabijche und auch ein wenig die 
Burnu⸗Sprache rede, da ich wohl bewaffnet, auch nicht muthlos 
bin und mich unter dem unmittelbaren Schuge zweier Scheriffs 
befinde, fo darf ich mit Recht hoffen, daß ich in meinen Unter- 
nehmungen glüdlich fein werde...” Dieſes am Vorabend ber 
Ubreife nad) Bornu abgefaßte Schreiben ift das lebte, was 
von Hornemanng Hand nad) Europa gelangt ift. Unzu- 
treffend ift e8 aber, wenn jogar noch in Peſchels „&efchichte 
der Erdfunde” zu leſen ift: „Nie hat man feitdem etwas von 
ihm gehört.“ 

Es hat vielmehr einer von Hornemanns afrilanifchen 
Freunden dem Kapitän der königlich britiſchen Marine 
George Francis Lyon im Jahre 1819 zu Murjuf 
einen Bericht über den weiteren Verlauf und das Ende des 
Hornemannfchen Unternehmens abgeftattet, der nicht bloß 
besbalb als zuverläffig gelten muß, weil dieſer Mann ſich mit 
den burchreiften Gebieten wohlvertraut zeigte, jondern auch im 
Hindblid darauf, daß er abgedrudt ift eben in dem werthvollen: 
„Narrative of Travels in Northern Africa“ (p. 132 
bis 133) von Lyon, einem Neijenden, der nur das ver- 
Öffentlicht Hat, was feiner Ueberzeugung nad ftreng der Wahr: 
heit gemäß war. Dana Hat unjer Landsmann wirklich die 
vielgenannte ſudaniſche Handelsftadt Katjena („Safchna”) 
erreicht und ift von da aus noch über Sokoto bis Noofy 
gelangt, „welches eine Landichaft an den Ufern des Niger !® 
it. Ihre Hauptitadt ift Bakkanee; dort ftarb Hornemann 
in dem Haufe eined® Mannes namens Ali el Felatni.“ 

„Unfer Gewährsmann, ” heißt e8 bei Lyon in wortgetreuer 
Ueberfegung, „nab den folgenden Bericht darüber, wie er 
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Hornemann von Murſuk nad) jener Stadt begleitet hatte. 
Sie wurden zuerft in Feſſan miteinander belannt, von bort 
gingen fie zufammen mit einer großen Karawane (Kaffle) nad) 
Bornu, wo fie fih trennten. Nachdem Hornemann dort drei 
oder vier Monate gewohnt hatte,“ trafen fie fich wieder in 
einer nach Kafchna gehenden Karawane und verkehrten viel mit 
einander. Das Bolt gewann große Zuneigung zu Hornemann 
wegen feines liebenwürdigen Benehmens und feiner medizinifchen 
Sejchiclichkeit, und er wurde allgemein für einen Marabut 
gehalten. Nach Furzer Zeit zogen fie mit einer anderen Geſell⸗ 
Ihaft von Kaufleuten nah Noofy, wo fie in dem Haufe eines 
Mannes namens Ali, vom Stamme der Fellata, zujammen 
lebten. Es war Hornemanns Gewohnheit, während er — 
nad) dem Verlaſſen Feſſans — unterwegs war, die Lage jedes 
Baumes, Berges oder Dorfes, Die er fah, aufzuzeichnen, wo—⸗ 
durch er leichter im ftande fein konnte, feinen Weg ohne Führer 
wieder zu erfennen. Seine Abficht war, durch Dagomba nad 
Alchanti vorzudringen, welches vierzig ZTagereijen gen Süden 
liegt. - Als unjer Kaufmann Noofy verließ, war er (Horne 
mann) in guter ®ejundheit und Gemüthsverfaffung und Hatte 
gar Feine Schwierigkeiten erfahren; als diefer Mann aber in 
Kaſchna ankam, hörte er, daß Hornemann einige Tage nad) 
ihrer Trennung an Dysenterie geftorben war. 

Nach diefen Angaben kann man auf den Zeitpunkt dieſes 
traurigen Kreigniffes mit leidlicher Sicherheit fchließen. In 
demjelben Monat, wie Hornemann, und zwar ebenfalls in einer 
großen Karawane ift Dr. Nachtigal 1870 von Murſuk fü. 
wärts gezogen und 2?/s Monat jpäter in Kuka eingetroffen; in 
anderer Jahreszeit (Oktober bis Januar) ift Eduard Vogel 
1853/4 zwiſchen beiden Punkten drei Monat unterwegs geweſen. 
Rohlfs hat 1866 ſogar vier Monate, Barth auf der Rückreiſe 1855 
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wird Hornemann wohl Anfang Juli 1800 im Bornu⸗Reiche an- 
gelangt, etwa Ende Oktober fodann nach Katſena weitergereift 
jein.!? Da die Handelslarawanen in den bevöllerten Sudanländern 
jedenfall® die größeren Verkehrsorte (Kano, Katiena, Syrmi, 
Sandi, Sokoto) nicht im Fluge durcheilen, jo kann, felbft wenn 
der Aufenthalt in Katjena uur „turze Zeit” gedauert Hat, die 
Unkunft in Noofy am Niger nicht gut früher, ala im Januar 
oder Februar des Jahres 1801, erfolgt fein; dort aber find 
Hornemann und Lyons Gewährsmann noch etliche Zeit 
Hausgenoffen geweien. Es ift aljo anzunehmen, daß unfer 
Landsmann, der fi) — mit Ausnahme des Fiebers in Murſuk 
— auf allen feinen Reifen trefflicher Gejundheit erfreut Hat, 
im Frühjahr 1801 der tückiſchen Krankheit, die ſchon mancher 
Reiſende fchlimmer als ‚jedes Fieber empfunden bat, erlegen ift 
— in einen Alter von nur 28!/s Jahren! 

Noch weniger ficher als die Zeit vermögen wir die Lage 
ber Stätte Des Todes feitzuftellen — troß der obigen beitimmten 
Angabe. Der Ort Bakkanee (oder Bokoni) ift auf unferen Karten 
nicht zu finden; wir müſſen uns alfo jchon mit der Landfchaft 
„Noofy“ begnügen. Brof. U. Supan, wie es ſcheint, der 
Einzige, der bisher Lyons Bericht berüdfichtigt Hat, identifizirt 
dieſes Noofy!? mit dem Reiche Nupe, das in unferer Beit von 
der Gegend ab, wo Mungo Bart 1806 umkam, bis unterhalb 
der Benue-Mündung beide Nigerufer umfaßt. Deſſen jebige 
Hauptitadt Bida (ungefähr 9° n. Br., 6° öftl. Länge v. ©r.), 
könnte indes nur dann gemeint fein — die Entfernung Kajchne- 
Noofy joll zwanzig Tagereifen betragen —, wenn die Karawane 
von Katjena aus direlt ſüdlich (etwa über Saria) gezogen wäre. 
Statt deffen aber Hat Hornemanns Belannter den Kapitän 
yon ganz feharf u. a. folgende Stationen ihrer Reife genannt: 
Kafchna, Syrmi („BZurmee”, eine „jehr große Stadt“), Bakura, 


Sandi, Sofoto, „eine große Tyellata-Stadt”,?° Mifferadaati, 
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dann noch „verichiedene Kleine Städte" bis Noofy; der Bug 
hatte im wejentlichen weftliche Richtung und erreichte ben 
Niger wahrfcheinlih an einer bis zu dem großen Er- 
folge der deutſchen Togo-Erpedition, 1895, unbelannt 
gebliebenen Stromftrede (zwiſche Say und Gomba), 
oder nur wenig unterhalb Hiervon, aber fo, daß kaum ber 
äußerfte Nordzipfel des heutigen Nupe in Frage kommen könnte. 
Trotzdem iſt Die Gleichjebung, Noofy—Nupe, offenbar zutreffend, 
benn Elapperton, der erite Reifende, der aus eigener Anſchauung 
(1826) über Nupe berichtet, kennt dieſe Gegend nur unter 
dem Namen „Nyffi“. Man wird alfo annehmen müſſen, daß 
fih Nupe zu Anfang diejes Jahrhunderts weiter als jetzt ftrom- 
aufwärts ausgedehnt, oder wenigiten® über die Gebiete oberhalb 
eine Urt Hegemonie ausgeübt habe, was ebenfo gut möglich 
wäre, wie umgefehrt neuerding® das damals nie genannte 
Gando eine Oberhoheit über Nupe beanfprucht. Diefe Vermuthung 
ift um jo mehr berechtigt, als Hornemann bereit3 1798 zu Murſuk 
von „ehr glaubwürdigen Gewährsmännern” erfahren bat, ?" 
Daß längs des Nigerlaufes „Nyffe” auf „Cabi“ folge, und 
letzteres iſt ficherlich nichts anderes, als die weitlich von Sokoto 
liegende Landſchaft „Kebbi”. Obendrein fol ja Hornemann, der 
im Unjehen eine® Marabuts ftand, bei einem Manne aus dem 
trellataftamme, aljo gewiß einem Moslim, gewohnt Haben, 
während die Tellata, und damit der Mohammedanismus, erft fünf. 
undzwanzig Sabre Ipäter in Das bis dahin heidnifche, eigentliche 
Nyffi (Nupe) eindrangen.?? Nach alledem liegt e8 nahe, „Bakkanee“ 
an jenem, jeit M. Parks Todesfahrt zuerit von Dr. Gruner 
und vd. Carnap jest wieder bereiften Nigerftücd zu fuchen, 
zumal dadurch erjt die weitere Angabe des Berichtes: Noofy- 
Dagomba-Alchanti — vierzig Tagereifen ſüdwärts (befjer: füb- 
weitlich), mit den tharfächlichen Verhältniſſen in Einklang käme. 
Sollte vielleicht das durch ein Gefecht der Togo-Erpedition 
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befannt gewordene Bikini ebendort mit jenem „Bakkanee“ 
identifch fein? ?° 

Mag aber auch diefe Auffaffung unficher erjcheinen: es 
muß als zweifellos gelten, daß Friedrich Hornemann 
fein Hauptziel, den Niger, erreicht bat! Daß er fo 
plötzlich aus feiner Laufbahn geriffen wurbe, erfcheint um jo 
tragifcher, als ihm nur noch ein verhältnißmäßig kurzer Weg 
bis zur Guineaküſte fehlte, um — lange vor Rohlfis — eine 
der bedeutendften Burchquerungen Nordafrita® auszuführen, 
und er jedenfalls faſt ein Vierteljahrhundert vor Denham und 
Clapperton die erjte zuverläflige Kunde über den mittleren 
Sudan nad) Europa hätte übermitteln können. Ja, wäre er 
nicht für die gebildete Welt jahrzehntelang verfchollen geweſen, 
jo würde man ihn von jeher mindeſtens gleichgeftellt haben 
feinem mit Recht fo gefeierten Leitgenoffen und Mitkämpfer 
Mungo Park, der — wieder ein tragijches Bufammentreffen | 
— gerade fünf Jahre nah Hornemann fait in derfelben 
Gegend im Niger fein Ende fand. Die Reiſewege diefer beiden 
erften Pioniere fchlingen eine bedeutungsvolle Kette von Ent- 
deckungen durch ganz Nordafrifa, von Wegypten bis nach Sene: 
gambien, zu beider unfterblidem Ruhme; wie fchade, daß für Die 
fritiiche Geographie davon nur die Streden Kairo⸗Murſuk und 
Sambiamündung-Silla (am obern Niger) verwerthbar bleiben! 

Nichtsdeftoweniger war Behm?* berechtigt, die „bentwürbige 
Reife Hornemanns“ zu rühmen; Hat doch unfer Landsmann 
al8 erjter Europäer den ganzen Nordtbeil der Oſt⸗Sahara 
durchzogen und dabei zur Hälfte Pfade beichritten, auf Denen 
er ohne Nachfolger geblieben ift; hat er doch zuerft das Heilig. 
thum des ägyptifchen Sonnengottes und den Mons ater des Blinius 
wiedergefunden, die Dafe Aubdfchila neuentdeckt, Die erſte auf eigene 
Beobachtung gegründete Kunde von Feſſan gegeben und bort 


die Lage Murſuks mit bewundernswerther Genauigkeit beftimmt; 
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ja, haben doch auch erſt feine von vielfeitigen Kenntniffen ge- 
tragenen Beobachtungen und Aufzeichnungen es dem Major 
Rennell ermöglicht, eine Wüftenmarjchlarte zu entwerfen, Die 
injofern ein Vorbild geworden ift, al3 fie zahlreiche Angaben 
über Bodenbefchaffenheit, Pflanzenwuchs u. ſ. w. enthält; haben 
Doch endlich feine mannigfachen Erkundigungen werthuolle Beiträge 
zur Völkerkunde geliefert! Und dazu nun der unvergleichliche 
Bug nad) dem Süden, die Siegerlaufbahn, in der ihm — leider 
— ein herbes Geihid am Biele Halt gebot, ohne ihm den 
Triumph zu gönnen! 

Wahrlich, das dankbare Vaterland, deſſen Forſcher in den 
legten Jahrzehnten, getreu dem Geifte der „neuesten Zeit”, 
das Meifte zur Entichleierung von Sahara und Sudan bei- 
getragen haben, es darf mit Stolz den Seinen nennen und in 
der Erinnerung mit dem Lorbeer ſchmücken den erften deutſchen 
Afrika⸗Forſcher, Frig Hornemann! 


Anmerkungen. 


ı Berg. Dr. Adolf Bahde, „Der Afrikaforſcher Eduard Vogel”, 
Hamburg 1889, Bircho ws Sammlung gem. wifi. Vorträge. N. 5. Rr. 82. 

’ Bergl. S. Ruge, „Ehriftoph Columbus“, Dresden 1892 (Yührende 
Geifter IV), und „Hamburgifche Seftichrift zur Erinnerung an bie Ent- 
dedung Amerilas“, 1892. 

° Die bis zum Jahre 1893 hierüber maßgebenden Anſichten find 
zufammengeftellt in des Verfaſſers Aufſatz: „Deutih-Oftafrita und das 
Deondgebirge der Alten“, in ber Beitichrift Afrikaniſche Rachrichten“, 
1892/93, ©. 112 ff. (Weimar), Neues über die Erflärung bed Ptolemäi⸗ 
ſchen Namens „Vrondgebirge”* bieten Dr. Oskar Baumann, „Durch 
Mafjeiland zur Nilquelle” (Berlin 1894), S. 148-151, 227—228, und 
Dr. Beterd, „Das Deutih-Oftafritaniihe Schubgebiet" (Münden und 
Leipzig 1895), S. 172—174, 190; vergl. Graf Bögen. 

Bergl. „Btichr. d. Geſ. f. Erdk.“, Berlin 1873, Tafel III; Umlauft, 
„Afrila im kartograph. Darftellung”, Wien 1887 ; Mercators Karten u.a.m. 
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5 Vergl. „Ztiſchr. d. Gef. |. Erdk.“, Berlin 1875, Tafel IV, 1. 

° Den drei Ausgaben von Hornemanns Reiſe beigefügt; wegen des 
erften Entwurfs vergl. „Beterm. Mitth.”, 1888, Zafel 11. 

? Neber deu Geburtstag und die Konfeſſion felbft werden: dort übrt. 
gens auch jebt Bei ber Immatrikulation Teine Angaben gemadt; in fräherer 
Zeit unterblieben auch jolche über Stand und Wohnort des Baterd. Aus 
der Schulzeit läßt ſich das fragliche Datum erſt recht nicht feftftellen, Da 
das Schüleralbum des Hildesheimer Gymnaſiums erft im Jahre 1830 be- 
gonnen mworben iſt. — Des Verfaflers Bemühen, nahe Verwandte ber 
Yamilie des Forſchers zu ermitteln, iſt erfolglos geblieben. 

s In dem Borwort zu feinem Tagebuche heißt es: „He appeared 
to be young, robust, and, in point of constitution and health, suited 
to a struggle with different climates and fatigues: in his manner and 
conversations he displayed temper, acuteness, and prudence: he was 
weil apprized of the dangers and difficulties of the enterprize he was 
to engage in, and showed a spirit and zeal for the undertaking, 
which strongly recommended him as a proper person to be employed 
for the carrying it into effect.‘ 

? Die Namen „Ammonium“ und „Ammoniak“ ber heutigen Chemie 
find vermuthlich nicht von Sal ammoniacum (Salmiat), jondern von Sal 
armeniacum abzuleiten, obwohl aud in der ägyptiſchen Dafe das Salz 
aus Kamelmift gewonnen wurde. 

1 ‚La traduction anglaise ne mérite pas une entire confiance.“ 
(Schluß der Vorrede dbe# „Voyage de Fr. H..... “6. XXIV.) 8%. 
die Bemerkung über die Hauſſa (S. 134): „Ihre Methode, das Leder zu⸗ 
zubereiten,...... ” ift flüchtig wiedergegeben dur „The culture of their 
land“! 

11 D. h. eigentlich Gelehrter; bie Scheriff3 waren nah Hornemann 
eine vornehme Yamilte, aus der auch der Sultan ftammte. 

12 Diefe Lagune wurde, ähnlich wie in jpäterer Zeit der Nganıi-See, 
bedeutend überſchätzt. 

13 Schẽch, auch Scheikh geichrieben, eigentlich jo viel wie „&reis“, 
bier in der Bedeutung „Häuptling“ (vergi. oben ©. 26). 

4 Die englifche Ueberjegung machte daraus 4000. 

15 Trotz Supans Skizze auf Tafel 10, in „Peterm. Mitth.“ 18881 

1° Im Driginal fteht „Nil”, entiprechend ben ja aud von Horne- 
mann getheilten Anfichten über die Identität von Niger und Nil — unb 
ber Bedeutung beiber Namen. 

7 Ein meiterer Beweisgrund für Hornemanns Anweſenheit im 
Bornu⸗Reiche ergiebt fih daraus, dab Major Denham dort 1823 einen 
Dann kennen lernte, „der fi für einen Sohn bes beutichen Reiſenden 
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Zr. Hornemann ausgab und auch deſſen orientalifden Namen Kaid 
Muſa ben Yuffaf führte”. (Berg. Shauenburg, „Reifen in Central 
Afrila”, I, S. 269.) 

18 Clapperton hat bie Zeit vom 14. Dezember 1823 bis zum 
20. Januar 1824 allein für den Weg von Kuka bis Kano gebraudit. 

19 Vergl. „Beterm. Mitth.“, 1888, S. 1662, Unm., und Tafel 10, 
„1800. 
20 Der Engländer fchreibt „Sakkatoo“, bezeichnet e8 aber auch als 
die Reſidenz von Bello, dem Sohne des berühmten Yellnta-Häuptlings 
Danfodio, jo daß ein Zweifel betreffs Sokoto gänzlich ansgeichlofien ift. 

1 Vergl. Fr. Hornemanns Tagebud, ©. 183 - 184. 

22 Angeſichts dieſer Unklarheiten ift es lebhaft zu bebauern, daß ſich 
1826 Elapperton immer nur benräht bat, über feinen unglädlicgen 
Landsmann Mungo Bart Erkundigungen einzuziehen, nie aber, wie es 
Scheint, über den Deutihen Hornemann, obgleich er doch Lyons Bericht 
hätte kennen möüflen. 

23 Bergi. „Kölnifhe Zeitung” 1895, Ar. 3897, wo von Bilini im 
Fulareich Gando (j. oben S. 37 Mitte) die Rede if. Die „Deutiche 
Kolonialzeitung“ (1896, S. 149) drudt: „Bilimi unterhalb Say“. — 
Die Nachrichten Über franzöfliche Erfolge dort (1894) erfcheinen noch nicht 
Binreichend ficher. 

E. Behm, „Land und Volk ber Tebu”, Gotha 1862, „Betern. 
Mitth.“, Erg., S. (31). 


Quellen. 


The Journal of Frederick Horneman’s Travels from Cairo to Mourzouk, 
the Capital of the Kingdom of Fezzan, in Africa, in the years 
1797—8, London 1802. 

Gr. Hornemannd Tagebuch feiner Reife von Cairo nah Murzuf, ..., aus 
der teutſchen Handſchrift desjelben herausgegeben von Earl König, 
Weimar 1802. 

Voyage de Fr. Hornemann, dans l’Afrique septentrionale, ...., traduit 
de l’anglais .... (L. Langlös), Paris, An XI (1803). 

Allgemeine geographiſche Ephemeriden, I. Band, Weimar 1798. 

A Narrative of Travels in Northern Africa in the Years 1818, 19 and 
20, by Captain G. F. Lyon, Sondon 1821. 

O. Peſchels Geſchichte der Erblunde, herausgegeben von ©. Ruge, 
Münden 1877. 

Das Ausland, 1858 (,Fr. Hornemann...“). 
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Reifen in Gentral-Afrifa, von Dr. Ed. Schauenburg,. Lahr 1859/61. 
Petermanns Mittheilungen, Ergänzungsbanb II, 1862/68, Gotha 1863. 
84. Band, 1888, Heft VI, „1888. 

Beitfchrift ber Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin, 1878, Tafel III und 
IV, nebft Erläuterungen (Kiepert). 

Afrika in kartographifcher Darftellung, von Brof. Dr. F. Umlauft, Wien, 
Peft, Leipzig 1887. 

Spezialtarte von Afrika (10 Blatt), entworfen von H. Habenicht, Gotha 
1885/6. 

U. Stielerd Hanbatlas, Karten von 18891891, Gotha. 

Die neueften Afrila-Karten (Habeniht, Debes u. |. w.) in der Aus 
ftellung des XL Deutihen Geographentages zu Bremen. 

Brieflihe Mittheilungen ber Herren Pfr. Hahn und Dir. Dr. Hode 
(Hildesheim), Bfr. Ahrens (Alfeld), Univerfitätsjetretär Stenp 
(@öttingen). 
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Rolonien und koloninle Verhältniſſe 


erſchien in der 
Jerlageauſtalt und Irakerei 3.6. (vorm. 3. J. Kithter) in Hamburg: 


Blau, Dr. S Der Elephant im Krieg und Frieden und 
Dt ses a in unferen afrikanifden Astonien. 
Breitenbach, r % "Das Dentſchthum in Sitireitin — 
ca I urze Darfiellung der neueren deutfhen Autenier 
Buchner, H. Weber die Dispofition verfhiedener iieufden- 
zaffen gegenüßer den Infehtionskranfßeiten u. über 
Beclimatifation..............0..0 2onr00n- —.8 
Deckert, ©. gie civilifatorifhe Miffon der Europäer unter 
den wilden Bölſtern. ................. M — 
Engler, Oberftlientenant &. Koloniales. Eine umfaſſ abe 
Parfiellung der Kolonialverhältniſſe des Dentf gen 3 Beides 
und der Üßrigen enropäifden Slaaten....... 
Heitz, Def. Dr. Arſachen und Eragweite der uorbeweriß. Am. 
urrenz mit der weflenropäifden Sandwirtäfhaft M. 1.20 
—* C. W. Soll. Arlonial® Pa in Oftindien „ F — 
Kapp, Fr. Aeber Auswanderung... ............ 
Metzger, Emil. Biezig 3 Sabre niederländifer Abkoniat. 
herrſchaft in Oflindien .................... M 1.20 
Megaer, (Emil Enropäifde "Bnfedfer in Fiederlandiſ⸗ 64 
Dehlmann, Dr. E., Iſt es — die dentſche Buswenberung 
nach Kleinafien abzulenken? ............... M —.60 
Banl, E. Die Zukunft nnferes Sandels......... 1.— 
—ã— Dr. Die Entwikelung d. Welthandels „ —.80 
Simonsfeld, Dr. H. Die Deutſchen als Koloniſatoren in der 
Mit einem Vorwort von Prof. Dr. v. „gelben. 
Aufl. . . . . . . . . . . . . . . . . . ...... . . .. 
Stade, P. Weber den Einfluß des Klimas und der or 
graphiſchen Berhältnife auf die Bautpätigkeit der 
(12.11: 1:72 .................... 
Topf, nd Dr. $- Deutſche Statthalter and Aunguifaberen 
n Deuesnela....-.....2 .......-.......... 
v. Waltrop Sartorins Schr. Die Zuknnft des Deut, 
thums i in den Bereinigten Staaten von Amerißa M. 1.— 
— Vaurth alle Buchhandlungen zu beziehen. — 








Unter Menſchenfrefſſern. 


Eine vierjährige Reife in Auſtralien. 
: Bon 
Karl Lumholtz. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 
Ait 105 Original⸗Iſluſtrationen nud Kartendeilagen. 
Eleg. geheftet M. 15.—, eleg. geb. M. 16.50. 
Anh in 15 Lieferungen & M. 1.— zu beziehen. 

Unter ben zahlreichen Reiſebüchern, welche in unferer To überaus 
probuftinen Gegenwart dem großen Publikum vorgelegt und die von Demielben 
ftet3 mit bejonderem Intereſſe geleien zu werben pflegen, bürfte umferes 
Erachtens Karl Lumholtz' Buch Über feine Heilen in Wuftralien einen ganz 
Berporragenden Pla einnehmen. (Univerf. Bool. Muſeum Ehriftiania.) 


Land und Leute 


nn Weltafrika. — 
Dr. 3. Buspoie 


Der alte und der nene Kongoflant. 


Bon 
Bopdirehtur Raab. 
Preis M 


Die englifche Enin- «Entf ab : Expediten, 


Dr. Fr. fRinhardt. 
—Mit einer Karte— 


Preis M. 1.— 
Die Durchquerungen Bfrikag. 


on 
Brof. Treutlein. 
Mit einer Karte. Preis M. 2.—. 


Dr. Ednard Schnitzer (Emin Paſcha), 


der ägyptiſche General Gouverneur des Sudaus. 











LVon 
Brof. Treutlein. | 
Mit einer Karte. Preis M. 1.20. 


Verlagsauftalt und Drakerei 3.6. (ssrmals 3. &. Rihter) in Hamburg. 
In allen Buchhandlungen zu haben: 


Über das Bergfleigen. . 


Bon Dr. 3. Buchheiſter. 
Preis ME. 1.—. 





Die Berechtigung und gefundheitlihe Bedentung 
des Berafleigens. 


Bon Dr. J. Buchheifter. 
Preis Mt. 0.60. 


In allen Buchhandlungen vorräthig : 


Heeligs Führer und Karten. 


in neuen Auflagen und vorzüglicäiter Ausftattung mit zahlreichen Karten unb 
Blänen 





Presden..... . ... ln Kt. 1.— 
Die Sähffch-Böhmifche Schweil. . . .. .. 2.2... „ 1— 
Dresden und die Sachfifhhe Schweiz, geb. . . ... . u 2— 
Kamburg, Altona und Umgegend. 29. Aufl, gb. .. „ 1- 
Hamburg and its environs . . . 2m or. „ 120 
Bfiholfiein, Führer. 10. Auflage, geb... :. - 222.0. „ 2— 
to. Megmweiler > >: 2: 2 „ 1L- 
vivo. Touriftenfatte -. . . 2.2... ren . .80 
PH-Sclesivig, Führer. 5. Aufl, geb. ...... „80 
Sylt und Föhr, Führer. 3. Aufl, geb. -. . 2 2 22.0. „12% 
ꝝordaruen Borkum, Juifl, Wangerovog, Spiekervog, 
en „1- 
eigcianp, Führer. 5: Wfl. > ..... ... „1- 
Kopenhagen, Sührer. 6. Aufl. Beb. - - > 2222200. 2.- 
dto. Wegweiſeer. .. . . ... „ 1- 


Merklenburg, Hauptitäbte, Seebäder und Sommerfrifchen, geb. „ 1.50 
RBaheburg, Mölln und Umgegend, Führer. 7. Aufl... „ —.60 
Rügen, Führer. 2. Aufl. geb. . >22 oo onen „1- 
Der Barı, Führer. 3. Aufl, geb... .. . . rn d— 


Seeligs Führer haben fi während ihres zuölfjährigen Beſtehens wegen ihrer prattüichen 
Brauchbarkeit die Anerkennun ng aller Reiſenden und Zouriften erworben. Die Yhhrer erfcheinen 
ijeßr im bedeutend verbefferter Beftalt und handlichem, dauerhaften Einband, während der äußerft 
billige Preis beibehalten wird. 


„Seeligs Führer haben alle das für fi, dab fie genaue Wegmeifer in voller 
Bedeutung es Wortes find, jo daß der Reiſende, was bie Touren ſelbſt, die Drte, die - 
berührt werben, iyre Sehenswürbigleiten, Hotels ꝛc. 2c. betrifft, nicht leicht in Verlegenheit 
tommen lann.” (Hamburg. Gorreipondent.) 

Aehnlich ſprechen ſich aus: Kölnifhe Beitung, Kreuppeitung Voſſiſche 
Zeit ung, Nordd. Allg. Zeitung, nieler Beitung enbabn: Zeitung, 
Shlefiide Beitung, Fürs deutide Bolt u. f. w. 








Des erſte deufßhe Afrilaforſher 


(Fr. 8, Bofnemann, geb. 1772, geſt. 1899). 


"Dr. Adolf Yahde 


in Crefeld. 


Mit einer Karte. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 


Rönigt. Schwed- Norw. Hofbruderei und Berlagtgandlung. 





1895. 


Vreis eines jeden Defted im Yahresabounement 50 — 


acucinverſaudlicher wifenfhaftliger Yarträge, 
am —— - Dettentent, 
J herausgegeben: von 
> Das. Birhem und With. Watiensad. 





























"Mene Solge. Zehnte Serie. . “ 


(Heft 217-240. >.umiehem.) 


Heft 223. 


_ Theodor Körner. 
in Dichtung und wahrheit 


VBon 





Dr. Sugo Gruber 


Am Berlin, , 


Bauburg. 
"Bertagtantt un) Drudere 4,0. (vormals 3. 9, Bitte), 


Rtnigl. Ehweb..Rerm. eferndreel Di 
Br , 1895. 5 








Vrad der Berlagianftalt und Druderei U..®. (vormals I. &. Rider) in Hamburg. 


Sammlung 
„ seneingertänlicer winenihafllier Vorträge, 


Begrünbet von Rud. Virchew und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 
Rub. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


Gahrlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 


—— der — ——* ti we 
feffor Rud tedjom RW. ingfir. 10, 
enige ber i nd litterar 
a ne a Om Auktion 
Einfendu Die Nedalti entmeber bie Verlagdauftsit 
ober je ss . De Katar De ebechanbeien Gegenkandes au den —— 
r zu ri 
ufänd oichniſſe über alle bis April 1894 
KA I Beier erſi —— 672 Hofte Hefte Ab 
—— — —— Huchhan ungen oder dirskt vor Der 
Berlagsanftalt ee ich zu besichen. 


Deriagsankait un Braßerei 3.6: (vormals 3. 3. Kißter) in danbun 


Angewandte. Hefihetik 
in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Eſſays. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


- Drud der Berlagtonfialt und Druderei U 
(vormals 9. F. Richter) In Hamburg, Abnigliche Hofbuchbruderet. 


„Die Jahrtauſende vergeb’n, verhallen, 
Throne ftärzen, Throne neu enifieh’n; 
Körner! wird es rühmend doch erfchallen, 
Bis nicht deutſche Sprache wird vergeh’n,” 


jo rief einft König Ludwig von Bayern dem glüdfichen Jüngling, 
dem Sänger von „Leyer und Schwert“, dem tbatenfreudigen 
Kämpfer für Deutichlands Freiheit, Theodor Körner, nad; ihm, 
ber vom Schauplat feines Wirkens jo frühe und jo jähe ab- 
berufen worden war. — 

Das neunzebnte Jahrhundert neigt ſich feinem Ende zu, 
im deutichen Wolle aber Lebt noch die Erinnerung an jene 
großen Männer, die bemjelben das rechte Gepräge gegeben 
haben, fort. Solauge noch die Geſchichte die Freiheitskriege 
erwähnen und ein Berftändniß für jene fchwere Beit beftehen 
wird, folange ift auch Theodor Körner der berufene Dichter, 
von ihr Zeugniß abzulegen. Aus feiner Lyrik jpricht zu uns 
fein Leben; daher rechtfertigt ſich auch eine Betrachtungsweife, 
die nicht trennt, was die Wirklichkeit innig vereint. — 

Am 23. September 1891 waren hundert Jahre jeit feinem 
Geburtstage verfloffen. Im Dresden wurde er geboren; fein 
Bater war Furjächfifcder Appellationsrath, fpäter preußiſcher 
Geheimer Oberregierungs⸗Rath, Sohn eines Superintendenten. 
Körners Mutter entftammte der Familie des Kupferftechers 
Stod. Auch am Theodor Körner bat fi die Thatſache 
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bewahrbeitet, daß die Familie in erfter Linie berufen ift, den 
Charakter und das Intereſſe ihrer Glieder zu bilden. — Ju 
einem Haufe, deffen Oberhaupt der Kunft und Wiſſenſchaft treu 
ergeben war, und unter deſſen Pflege der Sohn, wie er in dem 
denkwürdigen Briefe vom 10. März 1813: ſelbſt fagt, denken 
lernte, an einer Stätte, die Schiller und Goethe zu Freunden. 
zählen durfte, mußte das Gemüth des geiftig bochveranlagten 
Jünglings, wie e8 Theodor war, erftarken und fich mächtig 
entfalten. Aber Körners Bater wollte fein Wunderkind aus 
ihm machen; deshalb duldete er wohl die erften poetiſchen 
Berfuche des Sohnes, ohne ihn dazu aufzumuntern. — Wer 
fih mit der Wiſſenſchaft befchäftigt, zuweilen ſich auch als 
unabhängiger Yorfcher auf einem enger begrenzten Gebiete um- 
geſchaut Bat, vermag zu beurtheilen, inwiefern es rathſam iR, 
Andere zu einem gleichen Schritte anzuregen. Sollte im ber 
Boefte ein anderes Verhältniß fich entwidelt Haben? Keineswegt 
Die Pflicht des Vaters, der des Sohnes Neigung und Leichtig 
keit in der Behandlung der Form noch nicht fire Anzeichen eines 
entichtedenen Berufs zur Poefle anfehen konnte, fiegte über dieſe. 

Nachdem Theodor auf ber Kreuzichule zu Dresden und 
dur privaten Unterricht hinreichend vorgebilbet worden, trat 
die Trage bed Berufs an die Eltern Beran. Es mußte ein 
folcher gewählt werben, der ihm bie Mittel zum Lebensunterheite 
gewäßren konnte; immerhin burfte die Reigung bes Sohnes 
auch nit völlig außer Acht gelaffen werden. Nach beiden 
Seiten Hin erſchien das Bergfach wohl geeignet. So verlieh 
Theodor, fiebzehn Jahre alt, das elterliche Haus, um im nahen 
Freiberg dem gewählten Stubium obauliegen. 

Wenn ih ben 10. Juni des Jahres 1808 als Beginn 
feiner Freiberger Thätigleit anjehe, fo veranlaffen mich bayı 
bie Eingangsworte eines Briefes, den der Vater Körners au 
Theodor an jenem Tage gefandt hatte: „Seit Beute bift Du 
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nun, lieber Sohn, Dir ſelbſt überlaſſen. Ueber dieſe wichtige 
Veränderung in Deinem Leben habe ich Dir wenig zu ſagen. 
Ich liebe die Vermahnungen nicht, weil ich fie fir unnötgie 
Balte, wenn man Grund zum Vertrauen bat, und weil fie im 
entgegengefegten Falle ganz unnüh find. Ohne Vertrauen auf 
Dich würbe ich ſehr unglüdlich fein, aber ich rechne feit darauf, 
Dah Du fortfahren wirft, Deinen Eltern Freube zu machen.” 

Wir ſtehen vor einem bedentſamen Wenbepuntte in Rörners 
Beben und Wirken; was ihn erfüllt und was ihn durchdringt, 
Das brädt ſeine Poeſie aus: Sand in Hand wit feinen 
Gmpfiabungen gehen jeine poetiichen Probulite, 

Im Verlkehr mit hervorragenden Lehrern und gleichgefinnten 
Kommilitonen ſteht Theodor anfänglich dem Bergfach mit großer 
Sympathie gegenäber: in feinen Knoſpen“ finden wir wieber- 
beit Anklänge hieran. Das verwegene Borfchreiten des Knappen, 
den der Weg über bunfle Söllenfchlänbe leitet, der ohne Grauen 
und Baudern ind büftere Reich bringt, von dem Bewußtſein 
erfüllt, dei der Weg zum goldenen Licht geöffnet if, bat etwas 
wunderbar Anheimelnbes für bie erregte Phantaſie des Jünglings. 
Doc wenn er auch, bes Sefährte der ftillen Naht, in das 
ewige Dunkel bernieberfeigt, woſelbſt Die aus blauen Flammen 
hinab ſich bewegenden Geifter den Schacht bauen, wenn aud 
Die lichlichen Najaden mit Den zauberiſchen Haänden helfend 
eingreifen und Vulcanus ſeine Götterhand darreicht; der Menſch 
bleibt der Gebieter der unterirdiſchen Welt; dort macht er mit 
Proſerpens Gatten, dem Schattenfürſten, den Bund, ber ewig 
währt; aber dort blühen auch die ſchönften Loſe, und das 
gottliche Licht entfaltet auch an jenem Orte, daurch duſtere 
Felſenſpalten hindurch, ſeinen Sig. — 

So ſpricht ein Züngling, der noch nicht das zwangigſte 
Jahr ſeines Lebens erreicht bat. Tritt da nicht eine Anſchauung 
erwor, die ber Ernft des Lebens genährt bat? Und bieler 
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nämlicde Ernſt läßt den Jüngling, welcher die göttliche Allmacht 
nit nur ahnt, fondern innerlich empfindet, die Gelegenheit 
ergreifen, einer Zeitftrömung, welche das Beben im Jenſeit für 
abgethan Hält, zugurufen, daß dem nicht fo fei. Wie kann man 
da wohl behaupten, wie es von einigen Beurtheilern, ohne 
bewiefen zu werden, gejchehen ift, daß Körner, vom Scherze aus, 
allmählich erft feine Poeſie dem Ernfte zugewandt bat? Wem 
man überhaupt vom Scherze in Körners Lyrik Sprechen kaum, 
fo tritt er nicht allein, fondern ftet8 mit dem Ernfte, der oftmals 
auch in der Moral verkörpert ift, auf. Dem Baterlande und 
dem Glauben feiner Väter hat er von Anbeginn feines Wirkens 
auch feine Lieder geweiht; und, wie fi) das Gefühl für Bater- 
land, Liebe und Pflicht nicht im Dunkel ber Erde begräbt, fe 
wird ſich auch einft, wenn des Lebens Schicht verfahren unb 
der große Lohntag angebrochen ift, der Geift aus der Tiefe, 
aus dem Dunkel der Schächte, zum Maren emporfchwingen und 
jauchzend von der Knappſchaft des Himmels empfangen werden. 
In ähnlichem Tone beflagt er den: Tod feines Freundes Kar! 
Friedrich Schneider, ber, Durch traurige Berhältuiffe dem Träb- 
finn allmählich nahe gebracht, das Unglüd Hatte, auf der Eisbahn 
beim Schlittichuhlaufen einzubrechen und zu ertrinlen. Wenn 
er aber „am Grabe” fteht, jo verharrt er nicht bei der Klage; 
denn die Macht der Erde ift von ihm bezwungen, gelichtet ift 
das Sehnen des Tobten und im ftillen, heiligen Praugen wirb 
er einft mit ihm wieder vereint fein. 

Inzwiſchen muß fih Körners Neigung für das Bergfad 
merklich verringert haben, und wenn auch die Reiſe, die er im 
Sommer 1809 nad) der Oberlaufit und den ſchleſiſchen Gebirgen 
unternahm, mit feinen bisherigen Studien in Verbindung gefegt 
zu werben pflegt, jo ift doch nicht ohne weiteres Die Trage 
abzuweifen, ob nicht die Erfolge derſelben vielleicht nur durch 
zufällige Umftände fich ergeben haben. Für diefe Anſicht möchte 
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ich geltend machen, daß zu jener Zeit, als Theodor die Reiſe 
unternahm, ein Freund von Körners Vater, der ehemalige 
preußiſche Geſandte in Dresden, Graf von Geßler, in Schleſien 
lebte; es erſcheint demnach nur natürlich, daß ein ſolcher Freund 
und Gönner, wie Graf Gehler, darauf bedacht war, dem Sohne 
zur Erreichung feines Berufs behülflich zu fein, ihn zugleich 
auch dem Grafen zu Stolberg in Beterswalbau und dem Minifter 
Grafen Reden in Buchwald zu empfehlen, die ihn freundlich 
empfingen und bemüht waren, feine Studien zu begünjtigen und 
Körner jede Erleichterung hierbei zu verfchaffen. Mit Peters- 
waldau ift, wie ich nach genaueren Nachforſchungen feitgeftellt 
babe, nicht das im Regierungsbezirk Liegnig (Kreis Sagan) 
gelegene Dorf und Rittergut gleichen Namens gemeint, fondern 
die Dörfer, welche im Kreife Reichenbach (Regierunsbezirt Breslau) 
liegen und welche ala Mittel, Nieder, Ober. und NWittergut 
Beterswaldau unter dem Gejantnamen „Beterswaldau” vereinigt 
find. Dafelbft befindet fich noch zur Zeit das Schloß, in welchem 
der damalige Schloßherr, Graf Yerdinand von Stolberg 
(geb. den 18. Oftober 1775, geit. den 20. Mai 1854) refidirte. 
Letzterer ift der Stifter des apanagirten Aftes ber älteren 
Hauptlinie Stolberg-Wernigerode. Nach dem Tode feines dritten 
Sohnes, de3 Grafen Franz, welcher am 7. Dezeniber 1888 
geftorben. ift, fowie nach der Berzichtleiftung des älteften Sohnes 
des Grafen Yranz, des Grafen Maria Joſeph Ludwig 
Ferdinand Czeslaus (geb. am 16. Juli 1859), iſt Graf 
Anton (geb. 23. Auguft 1864) feit jenem Tage Majoratsherr 
der Fideikommiß⸗Herrſchaft Peterswaldau. — 

In erfter Linie wird jedoch das Streben Körner, die Natur 
kennen zu lernen, feine Reife nach Schlefien veranlaßt haben. Daß 
der Bater ihm nicht zur Fortſetzung des Bergſtudiums zurebete, 
gebt aus einem Briefe desfelben vom 11. Februar 1809. hervor, 
in weichen ſich Jener dahin äußert: „Hat der Bergbau für Dich 
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fein. Intereffe verloren, jo getraue ich mir nicht, Dir zur Fort⸗ 
fegung des Vergftubiums zugureden. In Deinen Jahren benit 
man zu wenig an die Mittel, fich vor künftigen Nahrungs 
isegen zu ſichern. Es ziemt mir alfo, bei Deiner jegigen Wall, 
Di auch an diefen Punkt zu erinnern. Aber eine zu große 
Kengitlichteit darfit Du dabei von mir wicht fürchten. Die 
Birtuofität, das weiß ich fehr wohl, nährt in der Wiſſenſchaft, 
wie in ber Kunſt. Alfo nur nach dem Höchſten geftzebt, nur 
feine Grichlaffung, fein Strohfener, keine Mittelmäßigkeit! 
Ernft und Liebe, bie dem Dentichen fo wohl anftehen, werben 
auch Di zu einem würdigen Ziele führen. Dein jehäger 
Entſchluß ‚giebt mir die Ausficht, Dich nach Deinen akademiſchen 
Studien ein paar Jahre bei uns zu fehen. Sch gefiche, Dei 
es mir erwünſcht wäre, wenigftens etliche Jahre mit meinem 
ausgebildeten Sohne als Freund zu verleben. Vielleicht Tönnte 
ih Dir felbft, in Deinem Fache, ala unbefangener Vetrachter 
näglich fein und Dich auf die Lücken aufmerffam machen, bie 
ib Dir auszufüllen überlafjen müßte.“ 

Diejem Briefe muß eine Mittheilüng bed Sohnes voran- 
gegangen fein, worin er bem Vater feime Abfidy kund thut, ſich 
dem Studium der Naturwiflenichaften zu widmen; eine ſolche 
Mittheilung ift bisher noch nicht aufgefunden wochen. — Warum 
nun die Biographen jenes neue Studium als thenretiiche Seite 
bes Bergfaches aufzufafſen fich bemüßen — vielleicht um Körner 
von einem gewählten Studium nicht völlig abſchwenken zu 
lafſen —, ift nicht recht begreiflich; jedenfall hat aber Theober 
dem Bater nicht bie Nachricht zugeben Laflen, daß er ſich hinfort 
nur der Dichtlunft wibmen wolle, obgleich des Vaters alie 
Mahnung: „in Deinen Jahren denkt man zu wenig as bie 
Mittel, fi) vor künftigen Nahrungsſorgen zu ſichern“, auch in 
dieſem Briefe wieberbolt wird. 

Theodor dachte wahrfcheinlich an eine fpätere alademiſche 
) 


a 


9 


Thätigfeit, mit der auch der Water in Leipzig, nad) erfolgter 
Bromotion, feine juriftische Laufbahn eröffnete. Die Worte bes 
Legteren in dem oben erwähnten Briefe: „Dein jebiger Entfchluß 
giebt mir die Ausficht, Dich nach Deinen akademiſchen Studien 
ein paar Sabre bei uns zu ſehen“, geben biejer Anficht ben 
Stützpunkt. 

Die „Erinnerungen an Schlefien“ geben Körners Neile 
einbrüde trefflich wieder. Da fteht er an ber Duelle der Elbe, 
am geheiligten Orte, unb preift de Stromes Vorzüge; er 
gedenkt ber Knabengeit, als er noch im Elbihale dem Murmeln 
feiner Wogen laufchte. 

Mit dem erhebenden Anbfid des Badenfalls, wo ſich Woge 
auf Woge drängt unb der Fels ſeit Sahrtanfenden mit ber 
Fluth kämpft, vergleicht er das kühne Streben des Jünglings, 
dem, wie nach dem Sturze der Bach, nach den Kämpfen der 
Jugend auch des Lebens Strom rein und kryſtallhell dahinfließt. 
Daß die Schneekoppe von ihm angeſungen wird, liegt nahe: 
Was die Natur hohes und wunderbares erſchaffen bat, iſt ihm 
heilig, jo auch die Rieſenkoppe, die Himmelanftürmerin, von 
der aus er begeiftert dreier Könige glädliche Lande, auch bie 
Grenzen jeines Baterlandes, ſchaut Buchwald und Peterswalbau 
aber, wojelbft ihm herzlicher Empfang bereitet, wo väterliche 
Freunde fich feiner in Liebe angenommen haben, gelten ihm 
gleichſam als „Eben der Welt”. Buchwald grüßt er mit dem 
hönften Liebe, das ihm erftehen kann; in lieber und füßer 
Erimerung Iebt das reizende Wild dieſes Ortes ihm tief im 
Herzen, und zum füßen Wimberichein, der auf allen Fluren 
jenes gefegneten Erdenſiriches erglänzt, geſellten fich die ftillen 
Spuren der Liebe. Daß er Peterswaldau jenem Orte wärbig 
an die Seite fteit, geht aus emem „PB. . . E.“ (Peterswalde) 
übericheiebenen Gebicht hervor. Er kann auch biefe liebliche 
Fiur, die anmuthig prangt, nie vergeffen; denn fern von ber 
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Heimath fand er dort. liebe und bekannte Geftalten, deren Bild 
mit der ewigen Kraft tief in feiner Bruſt fortlebt. 

Theodor Körner war ein frommer Jüngling, und Diele 
Frömmigkeit, die wohlthut, gelangt auch in feinen geiftlichen 
Sonetten zum unverhüllten Ausdrud. Immerhin will es ums 
dünken, daß Körner in der Wahl des Stoffes für die Sonnette 
nicht glücklich geweſen iſt. „Chriftus und die Samariterin”, ſowie 
„Die Ehebrecherin” bieten nur alltägliche Gedanken, und ſelbſt 
„Dad Abendmahl” und „Die Himmelfahrt” Iaffen zu fehr die 
Klopſt ockſche Färbung vermiffen. „Chriſti Erfcheinung m 
Emmaus“ verfaßte Körner im engen Anſchluß an das Evan. 
gelium am Dftermontage (Lucas 24, 13 ff.); daß in der zweiten 
Strophe des Gedichtes die Worte: 


„So wandern fie dem nahen Ort entgegen 
‚ Und treten, endlich ein in feine Hütten,“ 


nur des Ortes Hütten, d. 5. die Hütte der Jünger, bezeichnen 
— ein Mißverftändnig fcheint nach den beiden Singangszeilen 
der Strophe nicht ausgefchloffen zu ſein — fei an diefer Stelle 
ergänzend Hinzugefügt. Lucas fant an der angeführten Stelle: 
„And er ging hinein, bei ihnen (den Jüngern) zu bleiben.“ 

Wenn Körner die Form des Sonnetts wählte und bie 
felbe auch für das geplante Taſchenbuch für Chriſten — deſſen 
Ausführung in der That unterblieb — in Ausficht nahm, fo 
mag ihn dabei der Gedanke, welcher allerdings nicht ohne 
weiteres von der Hand zu weifen ift, geleitet haben, daß in 
jenem Versmaß — er ſpricht es felbft aus — fo eine Ruhe 
und Liebe liegt, die bei den Eunftlofen Erzählungen der heiligen 
Schrift recht an ihrem Orte ift. — Nicht war es eine äußere 
Beranlaffung, welche die beſprochenen geiftlichen Sonette ber: 
vorrief, fondern, wie berichtet wird, ein innerer Drang und 
noch dazu zu -einer Zeit, da eine übermütbige Stimmung 
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fih jeiner bemädhtigt Hatte. Stehen dieſe Thatfachen in fo 
großem Widerfpruh, daß fie erft befonderer Hervorhebung be- 
dürfen? Keineswegs. Die Bibel gewährt eben eine folche Fülle 
anziehenber Stoffe, daß es uns nicht Wunder nehmen kann, 
wenn der Dichter, der in feinem Innern Liebe uud Verehrung 
auch für religidfe Darftellung empfindet, zu ihnen, als zu einer 
dankbaren Quelle greifen muß: die übermüthige Stimmung 
reißt ihn von jenem Pfade nicht auf den Abweg: und ift es 
doch etwas Eigenartige® mit der Darftellung in der heiligen 
Schrift. Wir Iefen Zeitungen und Romane, dramatifche 
Dichtungen der Gegenwart und vielleicht auch ſolche der Ber: 
gangenheit — je nachdem eben der Zwed e3 bedingt — aber 
e3 giebt eine Grenze, wir leſen die Zeitung und den Roman 
ungern zum zweiten Male. Anders fteht es mit dem Inhalte 
der Bibel. Es heimelt und an, wenn wir die fchlichten 
Berichte über dieje und jene Begebenheit darin leſen, Berichte, 
die wir von früher Kindheit an kennen lernten, wieder und 
immer wieder ung vorführen, und es ift wahrlich nicht ein 
geradezu religiös erftarktes Gemüth nothwendig, um an der 
&eburts- und Leidensgeichichte des Erlöfers fich herrlich zu 
erbauen. &o erllärt fi, auch in übermüthiger Zeit, der Griff 
Körners zur heiligen Schrift, die ihm auch Duelle für andere 
Werke geworben ift, auf deren Inhalt er gern und erfolgreich 
zurückgeht, wenn er desjelben bedurfte — und die Lage der Beit, 
fowie der Grundton feiner Verſe, erheilchten dies oft. 

Als Theodor Körner Freiberg verlieh, faßte man nad) 
einander Tübingen, Berlin und Leipzig ins Auge, wofelbft er 
feine Studien fortſetzen ſollte. Im Tübingen follte er Kiel- 
meyer Hören; Die Berliner Univerfität, erſt kürzlich neu er- 
richtet, Hatte bereits einen vorzüglichen Ruf erlangt: immerhin 
entfchied man fich für Leipzig, den Geburtsort des Vater. 


Indeſſen vereinte Theodor die kleineren Dichtungen, die 
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unter den verſchiedenſten Eindrüden entftanden waren, zu einem 
Bändchen, welches unter dem Namen Knoſpen“ erſchien. Die 
beilfame Wirkung ber Kritik Hatte in dem Water Körners ben 
Wunfch rege gemacht, jene Veröffentlichung jelbft gut zu heißen. 


„Knoſpen nennen wir uns, find beſcheid'ne, freundliche Blümchen, 
Wie uns ber Frühling gebar, treten wir banſtios hervor 


Körner ift fih bewußt, daß fie nur Mein und zart, nur 
Träume bes Lebens find, doch aus fröhlicher Bruft kommen 
die Träume. _ 

Mit ftiler Wehmuth zieht an unjerm Innern des Dichters 
Trage, wie wohl die Blüthe fich formen mag, vorüber; noch 
liegt ihm die Zukunſt verborgen, noch ahnt er nicht, daß feinem 
Wirken nur eine kurze Friſt geſetzt ift: fein Sommer ift nicht 
mit Todesahnungen erfüllt, wie e8 etwa ber eines Ernft 
Mori Arndt war, welcher vierzig Jahre, ehe er ftarb, jeinen 
Freunden zurief: 

„Seht nun hin und grabt mein Grab; 

Denn ich bin des Lebens müde.“ 
Über dennoch erkennen wir von Anbeginn der dichteriſchen 
Thatigkeit Körners die Lofung: Was die Schidung ſchickt 
ertrage. 

In den „Knoſpen“ jegen wir aber auch Körner als ben 
Sänger der Liebe eritchen, ber im „Tranım“ ſich ſcheinbar 
etwas zu weit gewagt; doch bed Dichters Fühlen kann Heime 
Jugend hemmen, frei, wie das Geſchick des Lebens ihn hiuftellt, 
ift der Gedante, der ihn mächtig erfaßt, zum vollendeten Aus⸗ 
druck gelommen; was in das Dunkel der Nacht gehört, zieht er 
and Tageslicht, Damit es feinen vorurtgeilsfteren Beurtheiler 
finde. Im Selten inniger Weife verbindet Körner den Traum 
und Die Liebe; und wenn auch, wie im „Dead warſt bu” an 
fänglich der Morgen ihn zur Begeifterung für fein Sbeal 
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anfacht, fo greift er doch auch Hier wieder zum Träumen, zur 
fügen Ruh': doch nur für wenige Augenblide, um dann zu 
erwachen und über bie entriffenen Traumgebilde zu Magen. 
Seiner Träume Ideal ift die Süße und Holde, welche mit den 
fanften Harmonien und zarter Luft fein kühnes Herz gefüllt 
bat und der Gele Stürme zu dämpfen vermochte — feine ihm 
verlodte Braut. Roc ift er ledig, doch er wei es wohl, ihr 
Herz wird ihm enigegemichlagen; er ift fi) bewußt, daß „wo 
zwei Herzen liebend fich verbündet, da wird ber Himmel auf 
der Welt begründet.” 

Es ift eben noch der Liebesraufch, Das Tyeuer der Jugenb, 
weiches ihn erfällt und dem er in Worten, die fich oft ſelbſt 
nicht genüge thun, Ausbrud verleibl. Daß Körner in den 
„Fnoſpen“ fi noch als der getrene Nachahmer Schillers 
— am meilten wohl in „Brutus’ Abſchied“ — zeigt, ift im 
Hiublick auf die damalige Geichmadsrichtung durchaus erklärlich; 
bie Schillerſche Muſe würde ihn voransfichtlich auch in feinen 
fpäteren Werten, wenn ihm die Abfofjung folcher im Mannes- 
alter beſchieden geweſen wäre, beeinflußt Baben. 

Körners Aufenthalt in Leipzig brachte ihn in bag 
ftubentiiche &etriebe dieſes Univerfitätäortes hinein. Wenn er 
daſelbſt fich auch manchmal geirrt, ſich zuweilen zu weit in den 
Strudel alabemildger Sitten hineingewagt und unbelünmert, 
ob es erlaubt ober nicht erlaubt war, in feiner Verbindung — 
er gehörte ber Makaria an — ala ein unentwegter Kämpfer 
für eine jebe Schranke burchbrechende Freiheit des ftubirten 
Mannes auftrat, jo Hielt er fich doch, mit weiler Mäßigung, 
zuräd, die Abgründe bes akademiſchen Lebens felbft zu erproben; 
Bas mußte auch ber Bater. Im März des Jahres 1891 Bat 
Edmund Sträter neun ungedrudte Briefe Körner an 
feinen Freund Karl Schmid, ber im Jahre 1845 ala Hütten⸗ 
meifter zu Leimbach im Mansfeldiſchen jtarb, veröffentlicht ® und 


(359 





14 


zwar durch Permittelung de3 Sohnes jenes Freundes, des 
Direltord Fritz Schmid zu Magdeburg. 

Aus Ddiefen Briefen erfahren wir näheres über feinen 
Leipziger Aufenthalt, jowie über fein Leben in Berlin unb 
Wien, wohin ihn das Schidfal alsbald führte. — Daß ihn 
das Studium in Leipzig beſonders feflelte, möchten wir nicht 
gerade behaupten, obwohl er jelbft jagt: „Ich bin recht fleibig 
geweſen“; feine Guitarre bat ihn jedoch dorthin begleitet, aber 
mit der Philoſophie und Geſchichte, die eine Zeit lang Gegen⸗ 
ſtand feiner Arbeit werden follten, fcheint er weniger Umgang 
gehabt zu Haben, als mit dem Rapir und äfthetiichen Geſell⸗ 
jchaften.* Im Leipzig wohnte er bei „Madame Beder* in 
„Reichels Garten”; doch Hatte er diefe Wohnung jchon in 
wenigen Wochen mit einer anderen „Auf dem Brühl” in 
„Gerlachs Haus” vertaufcht.° Wieberholt bittet er den Freund 
von Leipzig aus um Volksſagen; auch erwähnt er die Frucht 
barkeit feiner Muſe. In einem Briefe von Dresden aus,“ wo 
ſelbſt er im Januar 1811 fich aufhält, ſpricht er von zwei 
Opern, die er verfaßt babe: „Ich bin hier ziemlich fleyſig 
gewejen, Babe zwei Opern, den Meifterfänger und den Alfred 
geichrieben, die beyde jchon an Komponiften abgegangen find, 
und bin eben über der dritten, Ehlotilde.” Sonſt aber ſpricht 
er in allen diefen Mittheilungen an den Freund mehr vom 
Schlagen und Lieben, als von anderen Sachen. Einer feiner 
Gegner, welcher ſich zu „Colditz zu Schuß“ ftellen jollte, war 
nicht erfchienen, er ſelbſt Hat mit feinen Selundanten eine unnüge 
Reife dorthin gemacht: „der Donner fol ihn erfchlagen!“® In 
Löbihau, von wo aus er zu Karl Schmid wollte, Batie 
Körner das Unglüd, fi einen eifernen Stachel in den Fuß 
zu rennen; himmliſche Wefen, jo berichtet er, haben ihn dort 
während jeiner Krankheit gepflegt und das Wunder fertig 
gebracht, daß er nach acht Tagen wieder gehen Eonnte, obwohl 
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der Arzt vom Amputiren ſprach. Daß er in Löbichau „berb 
angeichoffen“, das heißt verliebt war, erwähnt er mit der für 
ihn nicht unwichtigen Thatjache zufammen, daß er fich in Leipzig 
noch nicht verliebt habe!? Dem Freunde mag diefe Mittheilung 
fonderbar erfcheinen, und jo unternimmt es Körner jelbit, ihn 
Darüber aufzullären: „Dente Dir einmal felbiged Wunder! — 
Die Cour ſchneid' ich mehr als einer, aber zum Verlieben ift 
e8 bis jebt noch nicht gekommen.“ Diefelben Ausdrücke, wie 
fie noch in unferen Zagen im Stubentenleben unter Kommili- 
tonen gäng und gäbe find, wendet auch Theodor Körner 
an, wenn er von feinen „Suiten“ berichtet; zehn Zage vor 
feiner Abreife nah Berlin, wohin er geben will, um bem 
Nelegat, das feiner in Leipzig harrt, zu entichlüäpfen, jchreibt 
e an Schmid: „Immer zu ind muthige Leben, geküßt, 
geihwärmt, geliebt, jede Stunde, die man in Fröhlichkeit durch⸗ 
praßt, iſt beffer denn ganze Jahre trüben Fleißes.“ Bon 
Berlin ift er fchon im voraus begeiftert; denn dort „wird ein 
äußerft flottes Leben aufgeführt werden. Der Burſche bat 
ungeheure Freyheiten daſelbſt.“ Allerdings verbehlt er aud) 
dem Freunde gegenüber nicht, daß er Herzlich gern in Leipzig 
bliebe; aber die Liebe Halte ihm dafelbft nicht: „Ich bin zu jehr 
Burj, um verliebt zu fein, lieben mag ich jetzt nicht.” 

Bwar war e8 Theodors Vater ein Schreden, daß ber 
Sohn, der im Taumel der Leidenfchaft die Verhältnifie, in 
denen er fich befand, vergefien Hatte, den Hörfaal mit dem 
Karzer in Leipzig vertaufchen mußte — der Sohn ſchreibt am 
6. März 1811 felbft, daß er feit Weihnachten Stabtarreit habe 
und daß er fich deswegen „in aller Stille drüden” werde — 
um!fo mehr, als er felbft, in nächſter Nähe, eine angefehene 
Stellung inne hatte. Dennoch machte der Vater dem Sohne 
feine Vorwürfe: . „Die Ruhe meines Lebens beruht auf dem 
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mir. Dielen Glauben babe ich auch jegt nicht verloren,” ! 
fo jchreibt er dem Sohne; und er hatte ſich wahrlich nicht 
getäufcht. Bei der Syeftigkeit des Charakters, zu weicher ber 
Bater ein unmwandelbares Vertrauen begte, war es — und ber 
Bater ift davon überzeugt — dem Sohne unmöglich, unebel zu 
handeln. | 

Am 31. März 1811 finden wir Theodor Körner 
bereit3 in Berlin, Tanbenftraße Nr. 33, eine Treppe wohnend; 
„aus Leipzig bey Nacht und Nebel exgekniffen, relegirt ꝛc. x. x. 
(sio!)111”12 In den wenigen Tagen, welche zwiſchen dem legten 
Leipziger Briefe vom 6. März unb dem eriten Berliner 
Beriht an Schmid vom 31. März besjelben Jahres Liegen, 
muß fih auch in dem Innern Theodors eine weſentliche 
Umgeftaltung vollzogen haben; dort fpricht der jugendliche 
Schwärmer es offen aus, daß ihn bie Liebe in Leipzig nicht 
zurückhalte, Bier ruft er dem freunde zu: „Brüberchen, und ih 
war verliebt, verliebt his über die Ohren! Das galt einen recht⸗ 
ſchaffenen Kampf mit meinem Herzen. Ich habe lange nidt 
fo geliebt. —“ 

Infolge eines Wechſelfiebers, welches Körner im Anfang 
Mai in Berlin befiel, mußte er auch dieſen Ort verlaffen, nad» 
dem ihm eine Luftveränderung von den Aerzten anempfohlen 
worden. In Begleitung feiner Eltern reifte er daher alsbald 
über Dresden nad Karlsbad, woſelbſt fich feine Geſundheit 
ftärken follte. | 

Im Auguft 1811 ging Körner nah Wien. In bemielben 
Jahre erſchienen feine „Erinnerungen an Karlsbad”. Er träumt 
fi) darin von der Menichheit weg; denn tief brauft es ihm 
im Herzen von der Wermlichkeit derfelben. Einem WWirmer- 
leben vergleicht er das Leben des Menfchen, von dem das Wuge 
unbewußt Binwegblidt: erit wenn daa geichehen, erfaßt es ihn 
mit Freudenbeben. Er zieht aber auch das Nefultat für Lebens- 
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anfchauung umb Lebenslauf. Das Dampfen und Braufen des 
Sprudel3 erinnert ihn an feine eigene Berfon; er weiß, daß 
fi in gleicher Weife der höhere Muth die eigene Bahn bricht, 
Daß er die Schranken nicht achtet und im Kampfe rühmlich 
befteht. Der „Obelist“ läßt ihn an die Vergänglichkeit irdifcher 
Werte gebenten, Doch „was im Herzen gebaut, reißt keine 
Ewigkeit um”. 

Ans voller Bruſt Hat unfer Dichter diefe Lieder gejungen. 
Richt will er den Ruhm der Welt einheimfen; er ift zufrieden, 
wenn nur Einer an dieſe Träume feine Freuden voll Erinne- 
rungen anknäpft: dann will er jeine Laute nieberlegen; erft 
dann ift er wahrhaft befriedigt; bann erft find ſeine Lieder 
reichlich belohnt. 

Einen entſcheidenden Schritt that der Vater, als er Wien 
zum zukünftigen Aufenthaltsorte des Sohnes erſah. Dort ſollte 
er, vielleicht auch im Verkehr mit hochgeſtellten Perſönlichkeiten, 
wie dem Miniſter und Geſandten Preußens, Wilhelm von 
Humboldt, am jeiner eigenen Ausbildung arbeiten; in Wien 
batte Theodor auch den geeigneten Ort für feine Thätigkeit 
gefunden. Wien kommt ibm wie das Paradies vor; immer 
wieder rühmt er Die. Schönheiten der Stadt, in der er recht 
bald jeine geliebten Eltern zu begrüßen hofft. „Ueberlegt's 
Euch nur recht deutlich, wie ſchön Wien ift,“ entgegnete er feinen 
Angehörigen, bie infolge ber Einquartierungen und anderer 
Unonnehmlichkeiten wegen, die der Krieg mit fich brachte, die 
Idee aufgegeben Hatten, den Sohn in Wien zu befuchen.'’ Er 
rühmt die herrlichen Nächte, in denen er fich die Ouitarre um⸗ 
bängt und in.den nahen Ortichaften umherſchweift;“ ber 
Sommer in Wien bat ihn völlig geheilt: „Wie der legte 
Sommer und der jebige mich jo verichieden begrüßen! Damals 
war ich krank und ſchwach und. ein roher, wilder Burfche 
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ſchlug, und jebt bin ich fo ſtark und friich und glücklich über 
dies, und etwas abgeichliffen von Beit und Menfchen.”!5 Aber 
dennoch vergißt er feine Freunde, bie in folcher Geſellſchaft mit 
ihm verkehrten, nie. Un demjelben Tage, an weichen er erfahren, 
daß einer derjelben — von dem er offen befannt, daß er au 
der Neife jeines männlichen, feiteren Charakters durch feine 
Führung und Freundichaft ben bebeutendften Antheil gehabt 
habe — wegen einer Schlägerei, welcher er in Leipzig beigewohnt 
haben jollte, mit einem Jahre Karzer beftraft worben war, 
wendet fih Theodor an den eigenen Vater: „Wenn Du num, 
lieber Bater, etwas für ihn thun Tönnteft, jo zahlſt Du eine 
Schuld, die ich jchwerlich je tilgen werde. Für feine Bravheit 
und Nechtlichkeit kann ich mich mit Leib und Leben verbürgen.“'* 
North und Luft, Frende und Leid Hatte jener Freund immer 
brübderlich mit ihm getheilt; nun will er ihm in feiner Noth- 
lage, bie eine beabfichtigte Promotion hindern konnte, bie 
rettende dankbare Hand nicht vorenthalten. — 

. Noch ehe er den Eltern fein Glück mitgetheilt, fchreibt er 
von Wien aus dem Freunde Kari Schmid, daß er gang 
glüdlich Tei, Daß der Tod ihn abrufen mag, wenn er will; denn 
er habe von diejer Erde weiter keine Seligleiten zu fordern. ?' 
Wenige Wochen vorher ?? Hatte er demfelben Freunde gegenüber 
außgebrüdt, dab „hübiche Weiber, Iiebenswürbige Mädchen” 
ihn umgeben, aber „eine eigentliche @eliebte Babe ich nicht.” 
Im März desfelben Jahres hatte er fie bereits gefunden: „I 
liebe einen Engel und werde geliebt, geliebt .mit aller Reinheit 
eines zarten jungfräulicden Gemüths. Bruder, ih kann Dir 
nicht jagen, was das für ein Gefühl war, als ich fühlte, das 
jey meines Lebens Biel und Bedingniß, auf diefem Stern 
enbige fich die glühende Sehnjucht meines Hergend. Ich gläd- 
licher, feliger Menſch! — Sieb, mir thut es weh, es jemandem 
zu jagen, weil ich fühle, daß niemand biefe Seligkeit ahnden 
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fann, Die in mir glübt, und weil ich beine treue Bruderſeele 
nicht neidiſch machen will. Carl, Du jollteft fie jehen, und Du 
würbeft ein Gott. Antonie heißt fie, Damit Du’s weißt, ſchwarze 
Haare, ſchwarze Augen und einen Blid! — Wenn der Frühling 
ein Mädchen wäre, er hätte feinen andern Blid als meine 
füße, himmliſche Tonil —..... Süßes himmliſches Ge⸗ 
ſchöpf. Du kennſt es, wie ich fühle, und haſt mich als Knaben 
gelannt, denke Dir das Gefühl, das jetzt in der männlich ge 
reiften Bruft glüht. — Noch drei Jahre, und ich Hab überwunden, 
und fie ift mein, und ich verjchmähe alle Paradieſe gegen eine 
einzige Minute, die ich in verzädender Wonne von ihren Lippen 
trinfe. — Carl, Du verftehft mich, was foll dad dumme 
Schreiben, wenn die Herzen zufammenfchlagen, und ihren 
Donner durch das Weltall jauchzen! — Gott beichere Dir eim 
Gleiches! Kunft und Liebe in der Bruft, wo’ Bat die Welt 
etwas beſſeres aufzuweifen.“ !? Den Eltern bat Theodor ſchein⸗ 
bar erft bei ihrer Anweſenheit in Wien, welche in die erften 
Tage bed Auguft jenes Jahres fiel, von feiner Berlobung mit 
Zoni Mittbeilung gemacht; denn noch in dem legten Briefe, 
weichen er am jene vor ihrer Ankunft in Wien ſchreibt,? 
erwähnt er Toni nicht; nad) der Abreiſe der Eltern verfehlt er 
foft nie, bie Grüße und Küffe feiner Geliebten, bie fie ihren 
Schwiegereltern giebt, zu übermitteln, und von jenem Beitpunft 
an Hält er nicht zurüd, das große Intereſſe für Toni dem 
Eltern zum NAusdrud zu bringen. „Noch nie bat mich eim 
25. September jo glücklich gefunden.” Der Kranz ber Liebe 
it um mid geichlungen und alle Blürhen, die Ihr in mir 
eszogen habt, hat die Sonnenzeit meines beiligiten Gefühle, Het 
meine Toni mir zum ewigen Frühling aufgefüßt. — Ich ſordere 
den anf, ber glücklicher ſich rühmen kann!“ 2 

„Toni“ iſt auch der Name eines ſeiner Dramen, das er in 
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Dichter giebt feinen Eltern felbft die Duelle an, welde ihm für 
diefe Dichtung vorgelegen bat, nämlich Kleiſts Novelle „Die 
Berlobung”; auch erwähnt er einen Monolog der „Toni“, den 
er in Stanzen geſchrieben habe — das Drama ift in Samben 
abgefaßt — und welcher: ihm :bejondere Mühe verurſacht. 
Diejer Monolog, welcher mit. den Worten anbebt: „Ein gräßlich 
Leben lag vor meinen Augen,“ Spricht die Gedanken - Des 
Dichter? aus, dem die Geliebte zum erften Male als ſchönes 
Bild im reichen Bauberlicht entgegengetreten iſt; bie innere 
Stimme Hat ihm zugerufen: „Un diefe Seele bat di Gott 
gewielen.” Aber er fpricht auch der Geliebten Gedanken aus; 
wenn ‘Toni dem fchlafenden Guſtav von der Wied gegen- 
fiber das offene Geftändniß ihrer Liebe ablegt, wenn fie offen 
befeımt, dag, nachdem Bater und Mutter ihr entriffen, fie ihn 
gefunden babe, der fie innig Liebe, jo fteht uns Körners verlobte 
Braut vor Augen, die ihm das Paradies auf Erden geichaffen 
hatte, "für welche aber auch bie Liebe und ber Himmel Er: 
barmen hatten, nachdem der Mutter Auge fich geichloffen. 

Aus den verfchiedenen Mittheilungen unferes Dichters an 
die Eitern über die. Vollehdung feines „Toni“, ſowie aus deu 
jenigen an Karl Schmid vom 15. Januar und-16. März des 
Jahres 1812 können wir mit ziemlicher Beftimmtheit auf den 
Beitpunft der Verlobung Körners fließen; er mag Toni 
bereit3 vor dem 15. Januar kennen gelernt haben, jedenfalls 
bat er fich aber erft nach jenem Tage mit ihr verlobt, wahr 
fcheinlich in ber’ zweiten Häffte des Januar 1812. Unmittelbar 
nah dem 15. Januar mag fie ihm zum erſten Male näher 
getreten fein, wodurch er veranlaßt wurbe, zu der Novelle 
Kleifts zu greifen, um in feiner: „Zoni' feine eigene Verlobung 
wieder entftehen zu laſſen. Wir: erfahren durch ihn felbft, 
daß jenes Stück am 17. April desfelben Jahres zum :erften 
Male aufgeräßrt wurde und einen außerorbentlichen Beifall errang: 
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Auch feinen. Übrigen Dramen fehlte der Beifall der Zu⸗ 
Hörer Teineswegs, felbft die Zeitungen äußerten ſich dahin, 
daß ſchwerlich die Erftgeburten eines dramatifchen Dichters 
glüdlicher und theilnehmender aus der Taufe gehoben werben 
Tönnten, als e8 mit ber „Drant” und dem „Domino“ ge- 
ſchehen ‚jei.”* _ 

Was ung aber die Dramen Körners werth macht, ift ber 
Umſtand, daß durch ſie uns des Dichters Gefühle zum Ausdruck 
gebracht werden, daß auch in ihnen ein Abſchnitt ſeines Innen⸗ 
febens gezeichnet ift. In der „Toni” die gegenjeitige Liebe, die 
Das Aeußerfte wagt, im „Nachtwäcter” bie Liebe für das 
Studentenleben” und feine Freuden. Wachtel und Beifig, die 
Freunde von der Univerfität. her, vom Schidjal ſpäter getremnt; 
der eine relegirt und nach manchem Bemühen endlich zum 
Schreiber eines Pächters beförbert, der andere bereits ftubirter 
Actuarins in Buchenſee; der eine, mit des Pächter Tochter 
verlobt, fteht vor der SHeirath, der andere wirbt um ein 
Mädchen, das ihm der Nachtwächter des Dertchens nicht gönnt: 
das war das Gebiet, wohin die Studentenjahre Körner mit 
feinen Freunden vereint geführt Hatten, folche Fälle erfreuten 
fi) befonderer Gunſt, und fo konnte Körner bie vereinte 
Thätigleit Wachteld und Zeifigs, um Jungfer Röschen zu 
entführen, der eigenen reichen Erfahrung, die ihm das Leben 
als Student gebracht hatte, entnehmen. 

Das fchöne Verhaältniß, welches zwifchen dem Dichter und 
feinem Vater beftand, der zuweilen Mitarbeiter des Sohnes 
geweſen — fo fchrieb er ihm auch die Quellen zum „Bring“ auf,?? 
— dat Körner in „Roſamunde“, welches. er ſelbſt als fein 
gelungenftes Werk bezeichnet,*® zum deutlichen Ausbrud gebracht. 
In dem greifen Nestle fiebt der Dichter gleichfam den eigenen 
Bater, zu dem er zurüdtehrt, um ihm vor dem legten Weg 
zum Grabe „diefes Blümchen Freude“ zu gewähren: 
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„Ich Hab’ dich noch als einen Schwachen Sproflen 

In eine kampfbewegte Zeit gepflanzt; 

Du wardſt durch Vaterſorge nicht verwöhnt, 

Kein Wetter ging ſturmlos an dir vorüber, 

Ein freier Morgen zog dich muthig auf, 

An Manneskraft als Stamm find’ ich dich wieder. 

Du Haft dich felbit fürs Leben ausgeprägt: 

Sei ftolz, mein Sohn! Du warft bein eigener Meiſter.“ 

Des Vaters Wunſch, fein eigener Meiſter zu fein, Hat der 
Sohn trefflich erfüllt; aber darum nicht minder bringt ihn der 
Gedanke zum Klagen, einft ohne den geliebten Vater durch Das 
Leben wandern zu müffen: 

„Die Augen find gebrochen, die mir freundlich 
Die ftille Bahn zur Tugend vorgeleuchtet; 
Die Hand ift kalt, die mich den Weg geführt 
Und mir den Segen gab auf meine Reife. — 
Zodt! todtl — Gott! ’3 ift ein gräßlicder Gedanke, 
Sp ganz gejdhieden fein für dieje Welt, 

Nicht mehr ber Liebe frommes Wort von den 
Geliebten Lippen küſſend wegzutrinken, 

Nicht an des Freundes warmem Herzensſchlag 
Den ſtillen Ruf der Seele zu erkennen; 
So ganz geſchieden jein, jo ganz verlaſſen, 
So ganz allein auf biefer weiten Erbe: 

Es iſt ein furdtbar jchauderndes Gefühl” * 


Der Sohn hat den Weg zum Grabe lange Zeit vor feinem ge 
liebteu Water antreten müffen; doch wir wiflen, daß er nie an bem 
zufünftigen Leben, dem feligen Leben nah dem Tode, ge: 
zweifelt bat. In feinem „Zriny“ °! läßt er den Hauptmann 
Suranitid — Körner bezeichnete ſich übrigens mit dieſem 
Namen gelegentlich in den Briefen, welche er vom Schlachtfelbe 
ans an feine Angehörigen fandte, um den Feinden gegenüber 
feinen Aufenthalt zu verbergen — fprechen: 


„Sch möchte untergehen wie ein Held, 

Im friſchen Kranze meiner fühnften Liebe, 

Und mas die wilde Sehnſucht hier verſprach, 

Dort drüben von der Luft des Himmels fordern. 
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Bas bleibt denn Höh’res noch anf diefer Welt, 
Was ih im ſel'gen Wunſche nicht getoftet ? 
Giebt's mehr ala einen Silberblid im Leben?! 
Hier ift das Süd vergänglich wie der Tag, 
Dort ift es ewig, wie bie Liebe Gottes!“ 


In Goethe Hatte der Yüngling den Meifter gefunden, der 
ihm den Weg wied. Goethe Hatte das Talent des jungen 
Dichters Mar erfannt und ftanb nicht bavon ab, dem Water 
dazu Glück zu wünſchen: „Die beiden Stüde („Domino“ und 
„Die Gonvernante“) Ihres lieben Sohnes zeugen von einem 
entfchiebenen Talente, dad, aus einer glüdlichen Jugendfülle, 
mit Leichtigkeit und Freiheit, jehr gute und angenehme Sachen 
bervorbringt,“ ®? jo fchreibt Goethe an den Vater Körner, 
weicher den Sohn veranlaft hatte, feine Werke an dieſen Freund 
bes Haufes zu fenden; und Goethe fteht nicht davon ab, neue 
Vorſchläge und Wbänderungen zu machen: er Iobt, wo er mit 
jeiner Zuftimmung nicht zurüdhalten kann; doch er tadelt auch, 
wenn es gilt, den „Lieben, jungen Dichter“ zu fördern und ihn 
dem erwünfchten Ziele näher zu bringen. In Weimar hofft 
Goethe mit Theodor zujammen zu jein, dem Vater gegen 
über verjpricht Iener jogar für das Unterflommen des Sohnes 
zu jorgen, „daß er ohne große Koſten und mit einigen Agrement 
bier wäre” ,?® und Theodor ſelbſt Hoffte, wie er an feinen 
Freund Karl Schmid fchreibt,?* den Winter des Jahres 1813 
in Weimar zu verleben. Doch das Jahr 1813 rief ihn von 
der Komödie hinweg zum Thenter des Ernſtes. 

Dem Erfolge im Drama verdankte Körner feine Berufung 
als Hoftheaterdichter in Wien; diefe Metropole jollte ihm die 
Verwirklichung aller feiner Ideale bringen, ihm ein Leben für 
die Dichtkunſt und in der Dichtkunſt verleihen. 

Es war ihm jedoch nur noch eine kurze Zeit zum Schaffen 
beichieben. Ob er fein Geſchick fchon ahnte? Ob diefe Ahnung 
ihu nicht vaften ließ? Seine Dramen gefielen dem Publikum 
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und wurden von der Kritit nicht verunglimpft; ihre günftige 
Aufnahme bedingte die Zahl derfelben. Noch aber fteht 
Theodor Körner im Sünglingsalter, noch Haben fich feine 
Ideale nicht jämtlich geklärt. 

Die Dramen Körners haben eine gewilfe Aehnlichleit mit 
denjenigen Klopſtocks: der Meifiad der Boben, auf dem es 
fih ficher ruhen läßt, die dramatiſche Poeſie die noch nicht mit 
dem Mörtel verjehenen Steine, die noch in unjern Tagen, 
wenngleich dem PVerwittern nahe, ihre Lage behauptet haben. 
Körner hätte jene Steine vielleicht aus ihrer Lage gebracht, 
Doch ift es fraglich, ob er fich und feinem Namen damit irgend 
einen Dienft erwiejen hätte. 

Wer an der Scholle lebt, vermag fi nur ſchwer von 
ihr zu trennen; er liebt und ehrt fie täglich mehr, zuletzt will - 
er von anderen Dingen nichts wiflen, er redet ſich fogar ein, 
daß nur dort, wo er weile, das wahre Gute zu finden fei: 
jene Scholle war für Körner Schiller, und wenn aud 
Goethe von dem fehönen Talent unferes Dichters, das ver 
ſelbſt im „Zriny“ entdedt habe, offen redet, mochte er fich nicht 
felbft, allerdings nur indiret — durch Schiller — als ben 
eigentlihen Grund, auf dem Theodor Körner erfolgreich 
baute, betrachtet wiſſen? 

In der Blüthe des Lebens ift unjerem Dichter die Feder 
ans der Hand gejunten; wie hat man um ihn getrauert und 
fein Sceiden bewent! Doch das „Warum“, das fih in 
ſolchen Fällen jo oft und fo Heinfich der menſchlichen Bruft 
entringt, das „Warum”, das fo. oft unbewußt hervorbricht, bat 
vielleicht jchon damals feine Beantwortung gefunden. Eine wie 
große Fülle von Enttäufchungen Hätte er wohl noch erbulden 
müffen; denn jo dankbar fi) aud) das Publikum Solchen gegen 
über zeigt, die mit. der berrichenden Nichtung gebrochen . und, 
leuchtenden Meteoren vergleichbar, zeitgemäße, aber vorher nod) 
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nie ausgeiprochene Gedanken zum Ausdrud bringen, fo un 
dankbar ift e8 auf der anderen Seite gegen diejelben, wenn. fie 
nit mit dem Fortſchritt der Zeit und ber veränderten An⸗ 
ſchauung Schritt halten. Körner ift viel Undank erjpart 
geblieben. — Braut und Eltern verläßt er; an fich gilt ihm 
das Leben nicht viel, daß aber dies Leben mit allen Blüthen⸗ 
fränzen der Liebe, der Freundſchaft und der Freude geſchmückt 
ıft, und daß er es doch wagt, daß er die ſüße Empfindung 
Hinwirft, die ihm in der Weberzeugung lebte, den: Seinigen 
feine Unruhe, noch Angft zu bereiten: das ift ein Opfer. .. 

Fortan Spricht Körners Lyrit Schritt für Schritt auch 
feine Lebensfchidjale, nicht nur, wie biäher, feine Empfindungen 
aus: in. der Sammlung „Leyer und Schwert“ find fie geborgen. 
.. Seine Gefänge tragen das Gepräge der Begeifterung . für eine 
heilige Sade: feinem Vaterland will er mit zur freiheit — 
für die er bisher nur gefchwärnt — verhelfen. Wenn Bilmar 
es unternimmt, als er Körner mit Ernft Morit Arndt 
vergleicht, bei aller Hochachtung vor den Liedern des Erfteren 
dennoch von ihnen zu fagen, daß fie nicht Die poetiiche Kraft, 
ja nit einmal die Wahrheit haben, durch welche Arndts 
Lieder ſich auszeichnen, fo macht er eben feinen Unterjchied 
— oder aber er überjieht ihn mit Abfiht — zwiſchen den 
beiden Perioden, die in der Lyrit Körners deutlich hervor: 
treten und auf die ich oben hinwies. Meine Arbeit über. Ernft 
Morig Arndt, Berlin 1885, möchte ich hier zum Vergleiche 
herangezogen willen. — | 

Noch aber ſteht Körner nicht auf dem Schauplabe des 
Krieges; er Läßt feine Blicke umberfchweifen und preift bie 
Thaten ‚Anderer, in feinem Innern aber von ber feiten Abficht 
erfüllt, wicht eher zu raften, als bis er ſelbſt den enticheidenden 
Schritt gethan, die Feder mit dem Schwerte vertaufcht zu 
baben.. Er ſucht nach einem Helden, den er preiſen fann, nicht 
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um Ruhm zu ernten, jondern Andere zur Nachahmung at. 
zufeuern; die Dichtung ift gleihfam fchon vollendet, als er im 
Erzderzog Karl, dem Sieger von Aspern, den Helden gefunden 
bat. Er trauert darüber, daß er, troß Kraft und Jugend, noch 
gefehlt, noch nicht in den Reihen ber Brüder geitanden, aber 
freudig erfüllt ihn das Bewußtiein, daß Germanien nicht ge 
fanten, jondern noch einen Tag und einen Mann bat: ben 
Erzherzog Karl und den Tag von Aspern. Allerdings mögen 
bie mörderifchen Tage von Aspern und Eßlingen zum erften 
Male die Meinung von Napoleons Unüberwinblichkeit erfchüttert 
and zugleich das Selbftvertrauen der unterbrüdten Völker ge 
hoben haben, es mag fein, daß Erzherzog Karl hierzu weſent⸗ 
lich beigetragen bat; aber entichieben war die Schlacht feines’ 
wegs, und diefem Tage folgte in wenigen Wochen ber ſchwere 
Tag von Wagram, der den Helden von Aspern zum Rüdzuge 
nöthigte. Verſetzen wir un® jedoch in jene Beit zurüd, welche 
über die unaufhaltiamen Schläge tief tramerte; aus Diefer 
Stimmung heraus konnte er zu dem begeifterten Rufe ge 
langen: 
„Kart und Aspern ift ind Herz gegraben, 
Karl und Aspern donnert im Geſang.“ 
Aus diefer Stimmung heraus fonnte er auch dem Erzherzog 
Karl feine Lieder weihen, „zürnt doch der Sturm, ber ben 
Donner der brechenden Eiche gewohnt ift, drum dem Schilfe 
nicht, das ihn entgegen geraufcht“. Die Trennungsftunde kam 
beran, doch Körner blieb nicht allein; in der Lüſtzo w ſchen 
Freilchar, der er ein Denkmal in dem befannten Liede, welches 
mit den Worten anhebt: „Was glänzt dort vom Walde im 
Sonnenfchein?“ gejebt hat, fand er Viele wieder, bie ihm bereit# 
in Freundſchaft verbunden waren, dort fand er Andere, bie fi 
durch feine Vegeifterung für den heiligen Krieg mächtig von 
ihm angezogen fühlten. Dem deutſchen Vollke ruft er zu: 
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„Deine Eichen fteh'n, bu bift gefallen!“ Unter fremden 
Streichen weint fein Land, das einft das freie genannt 
wurde; doc biejes Klagen wird nicht immer anhalten, er weiß, 
daß bie Stunde ber Erlöfung bald fchlagen und die gerechte 
Sache doch endlich den Sieg davontragen wirb, wenn das treue 
Bolt wach geworden und Gottes Rache fich erfüllt Hat. Mit 
diefer Hoffnung ftärlt er auch im Liebe das Herz Derer, die 
mit ihm in der Kirche zu Rochau in Schlefien zuſammen⸗ 
getreten find, um den Segen zum Kampfe zu erflehen. „Dem 
Herrn allein bie Ehre,“ jo Hingt das Herrliche Lied aus, das 
Körner der Weiſe des Chorals: „Ich will von meiner Miſſe⸗ 
that⸗ angepaht Hat und das zum Beginn des Gottesdienftes in 
jener Dorflirche gefungen wurde. In einem Briefe aus Jauer 
vom 30. März jchildert uns der Dichter die feierliche Handlung 
im Gotteshaufe, welche dem Auszug zum Kampfe vorberging 
„Kine große, herrliche Stunde babe id am Sonnabend erlebt. 
Bir zogen in Parade aus Zobten nach Rochau, einem Iuthe: 
riſchen Dorfe, wo die Kirche zur feierlichen Einſegnung der 
Freiſchar, einfach aber geziemend, ausgeichmüdt war. Nach 
Abfingung eines Liebes, das Ihr Freund zu der Gelegenheit 
verfaßt Hatte (Körner nennt fih fo in diefem Briefe, welchen 
er von Sauer aus an eine Yrau von P. richtet), Hielt der 
Vrediger bes Ortes, Beters mit Namen, eine kräftige, all 
gemein ergreifende Rede. Kein Ange blieb troden. Zuletzt 
ließ er ums den Eib fchwören: Für bie Sache der Menfchheit, 
des Baterlanbes und der Religion weder Gut noch Blut zu 
ſchonen, und zu fiegen oder zu fterben für die gerechte Sache; 
wir Ichworen! — Darauf warf er fich auf die Kniee und lebte 
Gott um Segen für feine Kämpfer an. Bei dem Allmächtigen, 
es war ein Augenblid, wo in jeber Bruft die Todesweihe 
flammend zudte, wo alle Herzen heldenmüthig fchlugen..... .“ 
Auch in dem Liebe, welches Körner für dieſe Abjchieds- 
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feier gedichtet hat, wird. dem deutichen Bolle das „Erwache“ 
zugerufen; Doch Gott ſelbſt ift es, der diefen Auf ertönen läßt; 
und in dieſem Vertrauen, in ber feften Zuverſicht, daß Gott 
das deutſche Volk für die gerechte Sache erweden werde, Gott, 
ber jelbit das angefacht Habe, was zu Sieg und Schlacht 
mahne, und ber die Krieger, wenn auch durch den Tod, zu Dem 
Morgenroth der Freiheit. gewißlich. führen werde, treten Die 
Theilnehmer des Gottesdienftes von dem geheiligten Orte mit 
dem erhebenden Lutherliede Binaus: „Eine feite Burg ift unfer 
Gott, eine gute Wehr und Waffen.” Vom Gotteshaufe in das 
Kampfgewühl — — nur ein Schritt! 

Schwer, von Herzen ſchwer ift Körner der Abſchied von 
Wien geworden; doch er folgt unentwegt ber Pflicht, die im 
binwegruft. Die Thräne, die fih ihm im Auge regen will, 
Ihmäht ihn nicht; feine Träume Haben nicht vergeblich ge- 
ſchwärmt, das begeifterte Streben, das er fo oft im Gefang 
gefeiert, jenes Streben für Boll und Freiheit, will er jelbft 
erfämpfen: jeßt bat es ein Ende mit dem Klagen, dem Schlacht. 
felde gehört fein Sinnen, ihm auch fein Lied an. 

Die Ausficht, wie Andreas Hofer, der von den Sklaven 
des Tyrannen gefangen genommen, von der feindlichen Kugel 
ins Herz getroffen, jeine freie Seele aber gerettet bat, auch zur 
Treiheit mit feinem Wolle zu gelangen, und ſei e8 erft im 
Leben nad) dem Tode, reizt ihn mächtig.‘ So beantwortet er 
auch die Trage: „Was will des Sängers Vaterland?” dahin, 
daß es entweder die freien Söhne tragen ober fie frei untern 
Sand betten, die Knechte Hingegen vernichten und den Bluthund 
aus den Grenzen treiben wolle. Des Sängers. Baterland 
ruft nach jeiner Freiheit und feinen Rettern. | 

Uber er denkt nicht allein an fid: 

„Friſch anf, mein Volk! die Flammenzeichen rauchen, 


Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht.“ 
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Herrlich klingt es durch die Lande: „Die Saat. ift reif; ihr 
Schnitter zaudert nicht!" Im Schwerte allein Tiegt jebt das 
höchſte Heil; denn der Krieg, der droht, ift ein heiliger. Krieg, 
einem Kreuzzuge vergleichbar, in dem es gilt, durch den Sieg 
der Freiheit das vom Tyrannen Entriffene, das Recht und bie 
Sitte, Die Tugend, den Glauben und das Gewiſſen zu erretten. 
Für einen Heiligen Krieg. gebührt es fich, die Pflugichar zu .zer- 
brechen, den Meißel fallen, die Leyer und den Webſtuhl ruhig 
ftehen zu laſſen. Wenn aber der Mann draußen im Kampf 
gewühl bie Schande. der Töchter, welche um Vergeltung jchreit, 
und den Meuchelmord ber Söhne fi} zu rächen anſchickt; wenn 
er im Kampfgetümmel fir das Vaterland ſich opfert,. dann ſoll 
das Weib betenb zu dem Herrn treten und von ihm erflehen, 
baf bie alte Kraft wieber erwache unb das deutiche Volk als 
das alte Volk des Sieges wieder daſtehe. 

Aber in der Hand des Dichters ruht die Leyer nicht 
Leyer und Schwert begleiten ihn auf allen jeinen Wegen, und 
mit ihnen vereint betritt er ben Kampfplatz. Das Schwert 
fol ihm dazu dienen, die Steine zu hauen, um jenen großen 
Altar in dem. ewigen Morgenroth. der Freiheit bauen zu helfen, 
die Leyer ſoll den Muth. ihm mehren und ihm. Troft in ben 
Stunden: der Roth verleihen. 

Selbft an die Königin Luiſe, die zu früh entrifjene Mutter 
des Volkes, wendet er ſich in feinem Gebete.°°: Ihr kündet er 
an, daß ihre Kinder fich jubelnb zur Pflicht drängen, eingedent 
des gebrochenen Blickes, durch ben:fie, „ber Schutzgeiſt deutſcher 
Sprache”, zur Mache gemahnt Habe. Das Bild. der Königin 
Luife Foll auf ben. Fahnen: ſchweben und die Kämpfenden 
duch Nacht zum. Siege führen; jchon ein Blick auf biefe 
Fahnen‘ "muß. Segen bringen, und der Sieg kann Denen, die 
(ei ‚folgen, niemals..mangeln. 


Us beim Müdzug der vereinigten Heere über die Elbe den 
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Kameraden, vornehmlich denen von ber Lütz owſchen Freiſchar, 
mit welchen Körner gemeinfam fo manches Wagniß unter 
nehmen mußte, bie Hoffnung auf den Sieg zu fchwinden beginnt, 
ift er e8, ber ihnen von neuem Muth anfacht. Iſt es bach, 
als ob die jo tapfere Schar plötzlich wankend geworden wäre. 
„Was zieht ihr die Stirne finfter und raus? Was ftarrt ihr 
wild in die Nacht hinaus, ihr freien, ihr männlichen Seelen ?“ 
Wenn ein „Lebter Troft” den Kämpfern zuruft, daß fie alle 
Kräfte zufammenraffen jollen, da fonft noch im Hafen das 
Schiff jcheitere, fo bezieht er ſich damit anf den Rückzug ber 
Heere über die Elbe. Lützow hatte die Abficht, im April bei 
Scopau über die Saale nad) dem Harze vorzubringen; fchon 
war der Uebergang bewerfitelligt, als die Nadjricht kam, daB 
fi bereit3 ein franzöfiſches Armeecorps — unter dem Bice- 
fünig — jener Gegend zuwende, durch welde bie Freiſchar 
marſchiren müſſe, um ben Harz zu erreichen. . Gleichzeitig 
wurden auch von ben Feinden bie von den verbünbeten Heeren 
voransgejandten leichten Truppen zurüdgebräugt. Deshalb 
näherte man fit auf bem rechten Elbufer einem ber mehr 
unterhalb aufgeitellten Truppentörper, um mit biefem vereint 
den Bewohnern bes nördlichen Deutſchlands Beiftand zu leiften. 
Lützow ging mit feiner Schar über Deffau, Zerbſt, Havelberg, 
bis in die Gegend von Lenzen, wojelbit er die Eibe überfchritt, 
um den Feind anzugreifen. Der große Morgen — fo bezeichnet 
Körner den bevorfiehenden Kampf — bricht ahnungsgrauend 
und tobesmntbig an; noch einmal, ehe der eherne Würfel füllt, 
gebenft er der Schmad, die bem bentichen Lande geichehen ift, 
des Frevels, den ihm Fremdlinge zugefügt: num iſt Die Stunbe 
gelommen, Die verpfändete Ehre einzulöfen, das glüdfiche Hoffen 
liegt noch) in der Zukunft. Da gilt es, feine Blicke aufzuheben 
zu Dem, der ein Lenker der Schlachten ift, zu bem er im „Gebet 
während der Schlacht" um gnäbdige Führung und Gegen flieht; 
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mit Gott will er e8 wagen, und in biefer Hoffnung ruft er 
den Rampfgenofjen zu: 


„Brüder, hinein in den bligenden Regen, 
Wiederſehn in der befiern Welt!” 


Sp beſchließt Körner fein „Bundeslied vor der Schladht“ 
am Morgen des Gefechtes bei Dannenberg; aber noch ift er ſelbſt 
nit, wie er es herbeiwünſchte, mitten im Kampfgewähl gewejen; 
feine Lage rief fogar in feinem Innern eine gewiſſe Ungebußb 
hervor. Der Dichter giebt auch berjelben in dem Liede, Mißmuth“ 
unummwunden Ausdrud, da er auserjehen war, bei Sanbau lange 
Beit die Ufer der Eibe zu bewachen. Klingt e8 doch, als ob 
er dem Vaterlande, welches ihn, den Sänger, gerufen, ber in 
der Tage Glück geichwelgt, dann aber mit wundem Herzen von 
den ſchönen Reihen der Freunde ſich getrennt habe, einen Vor⸗ 
wurf deshalb machen wollte, daß er die Heimath verlaffen mußte. 
Um ibn donnern die Kanonen, boch er fteht ruhig; was fol 
er im Gebränge ohne das Morgenroth der Schlachten? Darum 
ſcheint ihm auch feine Forderung an das Vaterland geredit- 
fertigt: 

„Bieb bie frieblichen Gelänge, 
Oder gieb bes Krieges Strenge: 
Sieb mir Lieder, ober Tod!“ 


Bald erfüllte ſich Köners Sehnſucht. Er nahm im Mai, 
als Begleiter Lügoms, an einem Rekognoscirungszug durch 
Xhüringen theil, bei dem fich bekanntlich die Freiſchar nicht 
geringe Berdienfte erworben hat. Der plöglich abgeſchloſſene 
Waffenftillftand jedoch, welcher Lütz ow vorichrieb, bis zum 
12, Juni auf dem rechten Elbufer zu fein, konnte von dieſem 
bei der Kürze der Zeit wicht innegehalten werben. Desbalh 
griffen ihn die Franzoſen bei Kitzen, in der Nähe von Leipzig, 
mit großer Uebermadht an. Körner wurde als Unterhänbler 
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abgelandt, um Erklärung über den Bruch des Waffenitillftanbes 
zu erlangen, erhielt jedoch die Antwort mit dem Schwert. 

Noch vermag er fich in das Didicht des Waldes zu retten, 
doch die Wunde brennt heftig und die bleichen Lippen beben. 
Schon fühlt er das Herz matter fchlagen, und nun gebenft er 
noch einmal, jest, da er an den Marken feiner Tage zu ftehen 
glaubt, der goldenen Bilder, die in Fülle ihn umſchweben. Was 
er anf Erden als Heiligtum erkannt bat und wofür er fich 
begeifterte, ſei e8 nun Freiheit, fei es Liebe, es ericheint ihm in 
biefen Augenbliden als ein lichter Seraph. Aber auch, als die 
Sinne ihm fat vergehen, ‚verzagt er nicht: 





„Muth: Muth! — Was ich ſo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben.“ ?7 


Sorgſamer Pflege gelang es, ihn am Leben zu erhalten. 
Nach vierzehntägigem Stranfenlager in Karlsbad kehrte er zu 
ber Freiſchar, die durch den Ungriff der Franzoſen fait völlig 
vernichtet war, zurüd. 

Unter General Wallmoden ftand Ddiefelbe, vereint mit 
Ruffen, Schweden und Engländern, auf dem rechten Elbufer, 
oberhalb Hamburg. Um 25. Auguſt unternahm Lühomw einen 
Streifzug im Nüden der von Hamburg nad Schwerin vor- 
gedrungenen feindlichen Armee; am 26. Auguſt beabfichtigte er, 
einem feindlichen Transport von Munition und Lebensmitteln 
oufzulauern. Obwohl der Ueberfall bereits gelungen war, 
begann von feiten der in einem nahen Gehölz gefanmelten Be 
deckung des Transports ein neuer Angriff, bei welchem Körner 
buch einen Schuß in den Unterleib eine töbtliche Verlegung 
davontrug. Bald bauchte er feinen Geift unter einer Birke, 
unter welche ibn feine Waffengefährten gefeßt Hatten, aus. 

In Wöbbelin, eine Meile von Lubwigsluft entfernt, in er 
unter einer (Eiche gebettet. : 
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Noch am Morgen vor der Schlacht Hat er fein „Schwert- 
lied“ gedichte und feiner Freude an dem Kampfe Ausbrud 
verlieben. Im Zwiegeſpräche mit feinem Schwerte, das ein 
wadrer Reiter trägt, gedenkt er darin ber Liebe, die er zu diefem 
Schlachtgefährten hat, den er fo innig wie eine angetraute 
Brant liebt. Das Sehnen nach dem Kampfe läßt das Schwert 
tn der Scheide klirren, e8 will nicht länger in dem „engen 
Stübchen“ warten, und jobald er es aus der Scheide gezogen, 
glänzt es jo bräutlich Hell im Sommenftrahl; es ift die Braut, 
welche bisher ganz verjtohlen an der linken Seite blinkte, dem 
Kämpfer an die Rechte getraut: er gedenkt des grauenben 
Hochzeitsmorgens. Und dieſer Hochzeitsmorgen ift ihm auch 
bald gelommen, jedoch bat er ihm nicht die Freude des Erden⸗ 
lebens, fondern die des Jenſeits gebracht. 

Körnerd Geſänge find von bedeutenden fremdländifchen, 
namentlich engliichen, Dichtern überfeßt worden, jo von John 
Strang, ©. %. Richardſon, Lord Francis Levefon 
Gower und Anderen. Die erfte Strophe des Schwertliebs 
(Song of the sword) finde in ihrer gelungenen Webertragung 
bier eine Stätte: 

„My sword, my only treasure, 
What would thy glance of pleasure? 


It makes thy master glow, 
To see thee gleaming so.“ ?** 


Deutſche Dichter und Dichter fremder Nationen haben 
feinem Andenken Lieber nachgefungen; allen voran König 
Ludwig, der den gefallenen Jüngling in acht zehnzeiligen 
Strophen preift: 


„In dem Frühlingsglanz des höchſten Lebens, 
In des Baterlandes Morgenroth, 
An der Gluth des Ichönften Helbenftrebens 
Früh umfchlungen wurdeit bu vom Tod. 
Soamlung. R. 3. X. 228. 3 9 
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Breis bir, Edler! NRühmend find zu neiben, 

Die, wie bu, von biejer Erbe Icheiben, 

Kühn in der Begeifterung Erguß. 

Der Erwartung leer geblieb’ne Räume 

Yüllten aus bejeligende Träume; 

Fuhlteſt den verffärteften Genuß. 

Tiedge preift den Stamm der jungen Eiche, welcher fchon 
hoch prangte und vom jungen Grün feftlich umfchwebt war: 

„Doch ad! er fantı — Ein Sturm Hat ihn gefällt. — 
Mein FZüngling fand, zu früh vom Tod umfangen, 
Im Sugenbfranz, ein Sänger und ein Held.” 

Aber das Vaterland hat auch feine Pflicht ihm gegenüber 
zu erfüllen, wie er fein ganzes Leben in den Dienft des Vater 
landes jtellte: 

„Bergiß ihn nicht, mein deutſches Vaterland! 
Die Krone, die fein Jugendhaupt umwand, 
Kann nicht mehr ihn, nur feine Urne krönen.“ 

Franz Theremin Hagt über das Berftummen der Leyer 
des Dichter und darüber, daß fein Schwert nun in der Scheide 
ruhe: 

„Doch ſchau' herab, du Baterlandsbefreier: 
Befreit ift Deutichland, wie bein Wunſch begehrt. 


Ver mit Begeift'rung jchlug die gold’nen Saiten, 
Kann muthig aud den Kampf des Lebens jtreiten; 
Ein wahrer Dichter ift ein wahrer Held.” 

Wenn auch das Schwert audgellungen babe, jo ruft 
Sriedrih Auguſt von Stägemann, der Sänger be 
Sreiheitäfampfes, er, ber fich offen in den Dienft des Vater: 
Iandes geftellt Hat: 

„Bewaffnet jegt mit Phöbus goldnem Bogen 

Belämpf’ ich meines Königs Yeind und biete 

Dem Frevel Troß mit pythiſchen Geſchoſſen;“ 
aber die goldbezogene Cither Mingt fort: 


„Zwar das Grab umſchließt den tapfern Ritter, 
Doch ber Sänger hat fi aufgeihmwungen.“ 
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Felicia Hemans“ Hat wiederholt den tapferen Freiheits⸗ 
kämpen in Gedichten gefeiert; ‘an feinem Xobestage ruft fie 


ihm nad): 
„A song for the Deatb-day of the Brave, 
A song of pride! 
The youth went down to a Hero’s grave 
With the sword, his Bride.“ 


Sie alle rühmen aber Schwert und Leyer, die von einer 
Hand geichwungen: | 


„Edler Einflang war in Schwert und Leyer, 
Welche würdig beine Hand geführt, 

Beide für der Heimath Schutz und feier, 
Immerfort dein Lieb die Deutſchen rührt. 
Biele find im Sturm ber Zeit gefallen, 
Doch dein Name zeigt ſich fchön vor allen, 
Eine Sonne in dem Sternenmeer.“ 
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Die Grenzen des Irrefeins. Son Dr. A. Cullerre. Ins Deutſche 
übertragen von Dr. med. Otto Dornblüth, „aweitem Arzt der Provinziaf- 
Srrenanftalt Kreuzberg O.Sch. Gr. 8° (VIII und 272 ©.) Breis 5 DEE. 
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Auch ohne ein Anhänger der vom Verfaſſer aufgeftellten Theorien zu fein, wird man 
nicht umhin fünnen, das Werk als eine vieldurchdachte, glänzend anageführte, tieffinnige Arbeit 
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Tas Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Verlagsanftalt und Druderei A.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Im Auguſt des Jahres 1892 wurde ein uraltes Schiff 
der englifchen Krieggmarine in den Hafen von Swinemünde 
geichleppt, um dort für Rechnung einer Gefellichaft, die es in 
England gekauft Hatte, abgebrochen zu werden. 

Schon Hatte man mit dem Zerſtörungswerk begonnen; ein 
Stüd der Gallion war bereits in den Beſitz des höchitgeborenen 
Offiziers der deutichen Flotte übergegangen; man riß fchon das 
Kupfer: und Meifingzeug, das den Kaufpreis deden jollte, 
mühfam genug, aus dem zähen Eichenholz, und es hieß, Die 
tannenen Böden würden zur Herftellung von Klavieren nutzbar 
gemacht werden: da erft wurde man in England aufmerkſam. 
Mit Unwillen wiejen die Kundigen darauf hin, daß es ein 
Admiralichiff des großen Nationalhelden, daß es Nelſons 
Schiff war, das man einem fo fchmählichen Untergange für 
wenige taujend Pfunde preisgegeben Hatte. Ein Sturm der 
Entrüftung erhob fi; in kurzer Friſt waren Summen ge- 
jammelt, die den Rückkauf ermöglichten, und die „Foudroyant“ 
wurde nad) England zurücgeführt. 

Nun heißt es, man wolle ein Nelſon⸗Muſeum daraus 
machen. 

Uber war e8 ein Löblicher Entichluß, ein folches welt. 
geſchichtliches Schiff davor zu bewahren, daß es um färglichen 
Gewinnes willen im Auslande gleichſam abgefchlachtet wurde, 


wie wenn der Hengſt eines Reitergenerals dem Roßichlächter 
Eammlung. N. 3. X. 224. 1® (285) 
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verfiele, fo wäre es doc auch ein höchſt unglüdlider Gedanke, 
die Erinnerungen an den Sieger von Abulir und Trafalgar 
gerade an dieſes Schiff zu heiten. Denn auf ihm bat Neljon 
feine Ehre mit einem Makel bejudelt, den jeine Heldenthaten 
nicht zu deden vermögen. 

Eine rühmliche Vergangenheit freilich hatte die Fondroyant“, 
als Nelſons Fuß fie betrat. In Frankreich war das Schiff, 
ein Zweidecker von 80 Kanonen, von Stapel gelaufen. Im 
amerifantfchen Kriege war es, im Jahre 1758, von den Eing- 
ändern erbeutet worden. Als fein Kommandant hatte ber 
nachmalige Earl of St. Bincent am 19. April 1782 ein fran- 
zöſiſches Linienfchiff, die „Pégaſe“, 74 Kanonen, 700 Mann, 
ohne jeden Beiftand und ohne felbft einen Mann zu verlieren, 
genöthigt, die Flagge zu ftreichen. In jenen Zeiten galt das 
Schiff für ben beiten Bweideder der britiichen Marine; es 
verband ſchönes Ausſehen mit großer Segel- und Gefechte. 
tüchtigleit.! 

Am 6. Juni 1799 traf die „Foudroyant“ mit einigen 
anderen Schiffen zur Verftärtung von Neljons Geichwaber 
vor Palermo ein. Am 8. Juni verließ der große Seebeld bie 
„Vanguard“, an deren Bord er fi) am 1. Auguft des abge- 
laufenen Jahres die blutigen Lorbeeren von Abulir errungen 
hatte, und hißte feine Flagge? als Contreadmiral? auf dem 
Schiffe, das ihn zu Thaten ſchmählichen Verraths und Henker— 
dienftes führen follte. 

Dort vor Palermo lag Nelſon mit feinem Gefchtwaber 
jeit fajt einem halben Jahre, mit der Aufgabe betraut, Sizilien 
und die fönigliche Yamilie vor den Franzoſen zu fchügen. Nach 
einem kurzen unrühmlichen Feldzuge war König Ferdinand in 
Neapel an Bord der „Vanguard“ gegangen und hatte, in den 
Weihnachtötagen nad) Palermo flüchtend, feine Hauptſtadt im 
den Händen eines rajenden Pöbels gelaffen, das ganze Yeftland 


(286) 


5 


aber wehrlos den einrückenden Franzoſen preisgegeben, die in 
Neapel ſelbſt und wohin nur immer ihre Waffen und ihr Aufruf 
zu Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit drangen, die republi⸗ 
kaniſche Staatsform errichteten. Nur die füdlichſte Spitze Italiens 
war dem Könige treu geblieben, und von hier aus hatte es der 
Kardinal Yabrizio Ruffo, ein energiicher, ſtaatskluger Diann 
aus einem alten Wbelögefchlechte, das eben in biefer Gegend 
begütert und einflußreich war, unternommen, dem Könige fein 
Land wiederzugewinnen. Ohne Zruppen, faft obne Geldmittel, 
hatte er am 7. Februar bei der Punta dei Pezzo, an ber 
Meerenge von Meifina, den Boden Kalabriend betreten? und 
innerhalb von vier Monaten fait das ganze Königreich wieder 
unter die Botmäßigkeit des Herrichers gebracht, der e8 unter fo 
viel günftigeren Werhältniffen vorſchnell verloren gegeben hatte. 

Diefen Erfolg verdantte der Kardinal nicht zum wenigften 
der glüdlichen dee, fein Unternehmen als eine Art von Kreuzzug 
gegen einen Feind, der zugleich Ausländer und Ungläubiger 
war, barzuftellend und die gefamte ländliche Bevölkerung dadurch 
zu fanatifiren. Dazu kam dann die Skrupellofigfeit, mit der 
nicht nur Abenteurer, jondern das ärgſte Gefindel unter Die 
Fahnen aufgenommen und jelbft hohe Offiziersgrade an Räuber, 
wie Fra Diavolo, Mammone u. W., verliehen wurben. 
Mehrmals war e3 vorgefommen, daß der größte Theil diejes 
jonderbaren Kreuzheeres nach Plünderung einer Stadt aus- 
einandergelaufen war, weil Jeder erſt jeine Beute hatte in 
Sicherheit bringen wollen; doch die Ausficht auf neue Plünde⸗ 
rungen füllte die gelichteten Reihen alsbald wieder. 

Vielleicht wäre Ruffo bei alledem unterlegen, wenn nicht 
eben die Franzoſen, die die Republik errichtet Hatten, fie auch 
der Mittel zur Vertheidigung beraubt Hätten. Durch Uuferlegung 
unerschwinglicher Kontributionen, auch in Neapel ſelbſt und den 


anderen befreundeten Städten, erbitterten fie das Bolt; Die 
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Organijation eines einheimischen Heeres bintertrieben fie nad 
Möglichkeit, und im Wugenblide der größten Gefahr zogen fie 
ihre gefamte Macht, mit Ausnahme Peiner Befagungen im Fort 


St. Elmo, in Capua und in Gasſsta, aus Unteritalien zurüd, 


um die Armee Scherers in Öberitalien zu verftärfen. 

Dies war am 9. Mai gefchehen,® und damals glaubte man 
in Palermo ſchon den Sieg in Händen zu halten. Über man 
batte zu früh gejubelt. Won der eigennüßigen, despotiſchen 
Bundesgenofjenfchaft der franzöfiichen Armee befreit, ging die 
neapolitanifche Republik daran, fich ſelbſt die Mittel zur Ber: 
theidigung zu jchaffen, und errichtete nicht nur eine anſehnliche 
Nationalgarde, ſondern aud) ein Kleines ftehendes Heer.” Zudem 
aber traf am 13. Mai die Nachricht bei Nelſon ein, daß es 
einer großen franzöfilchen Flotte gelungen fei, ſich mit der Tpa- 
nischen zu vereinigen, der Wachjamteit des Earls of St. Vincent 
zu entgehen und durch die Straße von Gibraltar ind Mittel 
meer zu dringen. Schleunigit mußte Neljon alle feine Kräfte 
zufammenziehen; auch aus dem Golf von Neapel rief er Trou- 
bridge, der die Stadt blodirt hielt, mit vier Linienschiffen 
zurüd, indem er nur Foote mit der Fregatte „Seahorſe“ und 
zwei feinen Fahrzeugen und die neapolitanifche Tregatte „Mi 
nerva“ unter dem Kommando des Grafen Thurn zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Blockade daließ. 

Bon diefem Augenblide an ſchien das Schidjal Neapels 
von jener franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte abzuhängen. Hoffend 
richteten fi die Blide der Republikaner nach dem Meere 
hinaus, wo jeden Uugenblid ihre Rettung auftauchen Tonnte; 
indejfen brannte Nelfon vor Verlangen nad) neuen Lorbeeren 
und konnte Doch nicht wagen, einer Flotte von 22 Linien 
chiffen, darunter 4 erſter Klaſſe, entgegenzueilen.? 

Nah Eintreffen jener Berftärfung,'? zu der fein neues 
Admiralfchiff gehörte, entſchloß er fich jedoch, den Bitten des 
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Königspaared nachzugeben und mit feiner ganzen Macht nach 
dem Golf von Neapel zu gehen, um dort den enticheidenden 
Schlag zu führen. Am 13. fchiffte er königliche Truppen und 
Artillerie ein, der Kronprinz jelbit, der fich die Sporen an den 
Rebellen verdienen jollte, am an Bord, und die Flotte ging 
unter Segel. 

Doch, kaum unterwegs, erhielt der Admiral ein Schreiben 
ſeines Vorgeſetzten, Lord Keith, datirt vom 6. Juni, von der 
Höhe von Monaco, das ihn veranlaßte, ſchleunigſt umzulehren, 
den Kronprinzen und jeine Truppen wieder zu landen und 
feine Schiffe nah Maritimo, der weftlichiten der ägadiſchen 
Inſeln, zu führen. Lord Keith Hatte die Abficht gehabt, jene 
franzöfifch-Tpanifche Flotte abzufchneiden oder in irgend einen 
Hafen einzujchließen; vielleicht Hatte gerade diefe Nachricht 
Nelſon zu dem Unternehmen gegen Neapel ermuthigt. Der 
Brief von Keith vom 6. zeigt nun an, daß er die Verfolgung 
der Flotte aufgegeben habe und nad) Minorca zurüdgegangen 
jei, um die damals von England beſetzte Inſel zu beden. 
Nelſon mußte hiernach wieder einen Zufammenftoß mit der 
franzöſiſchen Flotte für nahe bevorftehend Halten, und vor die 
Wahl geftellt, Sizilien ungedecdt zu laſſen, um Neapel wieder: 
zugewinnen, oder Sizilien zu ſchützen und Neapels Wieber- 
eroberung aufzujchieben, ſchwankte er nicht, jondern fehrte nach 
Sizilien zurüd.* 

So ſchien e8 nun Ruffo allein überlaffen zu fein, Neapel 
wiederzuerobern; und in der That hatte er an eben dem Tage, da 
Nelſon von Sizilien aufbrach, den Angriff auf die Stadt begonnen. 
Eine Abtheilung von einigen Hundert ruffiichen Grenadieren 
unter Baillie, die der fiziliiche Bevollmächtigte Miherour 
aus Corfu Herbeigeholt Hatte, einige achtzig Türken unter 
Achmet, die Fregatten „Seahorfe” und „Minerva“ nebft ein 
paar Heinen Fahrzeugen unter Foote unterjtüßten ihn dabei. 
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Noh am 13. felbft wurde das Fort Vigliena erftürmt 
und die Magdalenenbrüde in blutigem Kampfe genommen. Der 
Eintritt in die Stadt ftand frei. Die Republikaner zogen fidh 
in die Kaftelle zurüd, von denen das dei Carmine noch in der 
Nacht überrumpelt und von den Königlichen bejeht wurbe.'* 

Ein furchtbares Plündern und Mebeln begann nun in 
der Stadt. Dafür, daß die republilanifch gefinnten Schrift- 
fteller in der Darftellung der entjeglichen Greuel, die von dem 
Pöbel und der Soldatesfa verübt wurden, nicht übertrieben 
haben, zeugt die Schilderung, die der Kardinal felbit in feinem 
Briefe an Acton vom 21. Juni davon entwirft. Diefen 
Schandthaten fo raſch als möglich ein Ende zu machen, die 
Stadt vor der Zeritörung durch die Kanonen der Forts zu 
ſchützen, die in die Kaftelle geichleppten Geiſeln zu retten, 
bezeichnet er in feinem Briefe als Hauptveranlafjung für die 
günftigen Bedingungen, durch deren Angebot er eine fchleunige 
Kapitulation herbeizuführen ſuchte. Die Ungewißheit darüber, 
ob nicht jeden Augenblid die franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte 
ericheinen ** und alles bisher von ihm Erreichte zunichte machen 
werde, dürfte weſentlich dazu mitgewirkt haben. Doch die 
Verhandlungen zogen fich hin, und als nun gar die Nachricht 
eintraf, daß Nelfon mit feiner Flotte zwar nad) Neapel anf- 
gebrochen, aber jchleunigft wieder umgelehrt war, ſchwoll ben 
Vertheidigern der SKaftelle der Kamm vollends; mit allen 
Mitteln juchten fie die Verhandlungen binzuziehen, und erft am 
20. Suni abends war die Stapitulation von allen Parteien 
unterzeichnet. Sie gewährte der Beſatzung der beiden Kaftelle 
dell' Uovo und Nuovo den Abzug mit friegeriichen Ehren und 
ihnen und ihren in den Kaftellen eingefchlofjenen Schüßlingen 
Reſpektirung ihres Eigentbums und Ueberführung nad) Toulon. 
Bis zur Bereititellung der erforderlichen Transportichiffe ſollten 


die Nepublitaner im Beſitz der Yoris bleiben.?® 
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Dieje letzte Bedingung, fcheinbar fo vortheilhaft für die 
Beſatzung der Kaftelle, follte zu ihrem Verderben gereichen. 

Am 24. Juni erihien am Horizont ein großes Kriegs. 
gefchwader. Es war Neljon, der nun wirklich Herbeieilte, zu 
Ipät, um den Sieger, aber früh genug, um den Henker zu machen, 

Daß er nun do den am 13. aufgegebenen Entichluß 
ausführte, hatte feinen Grund in neuen Nachrichten, die ihm 
inzwifchen zugegangen waren. Am 20. hatte er eine Depeiche des 
Earls of St. Vincent erhalten, die die bevorftehende Ankunft 
eines Geſchwaders von ſechzehn Linienichiffen unter Sir Wlan 
Sardner antündigte und zugleich meldete, daB Lord Keith 
wieder auf die Suche nach der franzöfiichen Flotte gegangen 
war. Unter diefen Umftänden glaubte Nelſon abkömmlich zu 
jein;!° er ging am 21. in Palermo an Land und brach, nad 
furzer Unterredung mit dem Königspaar und deſſen Minifter 
Acton, nach Neapel auf, diesmal ohne den Kronprinzen.!’ 

Schon auf der Fahrt Hatte er Nachricht von Foote über 
den Abſchluß eines Waffenftillitandes erhalten. Bei der Einfahrt 
in den Golf jah er auf der „Seahorſe“ und den Kaftellen die 
Waffenſtillſtandsflagge wehen. Sofort legte er durch Signale 
Proteſt ein und faßte einen fchriftlichen Einſpruch ab. Diefer ift 
uns erhalten.?? Er geht von der Annahme aus, daß ein Waffen- 
ſtillſtand geichloffen worden fei, nach welchem die Franzoſen 
und Rebellen Neapel zu räumen hätten, wenn fie nicht binnen 
einundzwanzig Zagen nad) der Unterzeihnung durch ihre 
Freunde entſetzt fein würden. 

Wenn nun das Eintreffen der franzöfiichen Flotte — ſo 
meint Nelfon in feinem Proteſt — vertragsmäßig den Waffen- 
ſtillſtand beendigt haben würde, jo müfje auch fein Erfcheinen 
vor Neapel und die damit entftandene Verjchiebung der Macht» 
verhältnifje den Belagerern das Necht geben, die Feindſeligkeiten 
wieder aufzunehmen. 

(291) 


10 


Ob eine folche Schlußfolgerung berechtigt oder unberechtigt 
war, bedarf feiner Erörterung, denn die ganze Annahme, auf 
die fie fich gründet, ift eine völlig irrige.. Es beitand über: 
haupt fein Waffenitillftand, am wenigsten mit den obengenannten 
Bedingungen, jondern eine regelrechte Kapitulation. 

Es ist ja recht wohl glaublich, daß Nelſon zunächit wirklich 
falfch unterrichtet gewejen ift. Sein hervorragenditer Bertheidiger, 
Sir Niholad Harris Nicolas, führt zum Beweiſe dafür 
(1. co.) eine Bemerkung an, die fi, von Nelſons eigener Hand 
gejchrieben, auf der Abſchrift jenes Proteſtes befindet, die er 
der Admiralität eingefandt hat. Die Worte lauten: „Meinung 
äußerung, abgegeben, bevor ich den Waffenitillitand ſah, ... 
lediglich nach Berichten, die ich auf See erhalten Hatte.” 

Selbſtverſtändlich Tonnte dieſer Irrthum nicht länger 
dauern, als bis der Admiral den Beſuch der Unterzeichner bes 
Bertrages, nämlich Footes und des Kardinals erhielt. 
Eriterer kam Sofort, der Kardinal am folgenden Tage vor: 
mittags.!? Auf dem eben erwähnten Eremplar des Proteftes 
aus dem State paper office findet fich noch, ebenfall® von 
Nelſons eigener Hand, die Notiz: „Read and explained and 
rejected by the Cardinal.“ 

Es ift aljo ficher, daß eine — nad) andern Quellen mehr 
ftündige, fehr heftige — Wuseinanderfegung zwiſchen Nelſon 
und Ruffo ftaitgefunden Hat, ift es denkbar, daß dem 
Admiral dabei die wirklichen Beitimmungen des Vertrages und 
dejien Charakter als regelrechte Kapitulation bat verborgen 
bleiben können? Gewiß nicht! Dennoch bat er feinen Protejt 
ohne Richtigftellung der darin enthaltenen Irrthümer an die 
Admiralität gejandt, und auch in feinem Berichte an den 
nächſten Vorgeſetzten Lord Keith, datirt vom 27.,20 alfo zwei 
Tage nach der Unterredung mit dem Sardinal, ftelt er den 
Sachverhalt unrihtig dar und Spricht nicht von einer Kapitu- 
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lation, fondern von einem Waffenftillftand, den er annullirt 
babe. Auch nad) Balermo bat er offenbar die unwahre Nachricht 
von dem Abſchluſſe eines einundzwanzigtägigen Waffenitillftandes 
geſandt. Denn in dem Zagebuche der Miß Knight, die dort 
in engem Verkehr mit der Töniglichen Familie lebte, heißt es 
unter dem Datum „Palermo, den 27. Juni: Eingetroffen eine 
Fregatte (Cav. Naſelli) von Neapel. Lord Neljon mit der 
Flotte anferte dort am Abend des 24. und brad) den Waffen- 
ftilftand,, den Kardinal Ruffo ungehörigermaßen für zwanzig 
Tage abgejchloffen Hatte.“ *ı 

Bei dem Beſuche des Karbinals, der, wie wir aus Nelſons 
eigener Notiz fahen, zu feiner Einigung führte, machte der 
engliſche Geſandte am Hofe Ferdinands, Sir William 
Hamilton, den Dolmeticher und Bermittler. Diefer war 
mit feiner Gattin als Nelſons Gaft an Borb der 
„Foudroyant“. 

Lady Hamilton ſpielt in den geſchichtlichen Darſtellungen 
jener Ereigniffe eine bedeutende Rolle; wie groß ihr Einfluß 
wirkfich geweſen ift, fann immerhin zweifelhaft erjcheinen. Sie 
war aus niederm Stande gebürtig, von bewunderungdwürdiger 
Schönheit, als Modell talentvoller Maler und Geliebte junger 
Lebemänner durch muncherlei Abenteuer fchließlich in die Hände 
des bejahrten Sir William Hamilton gelangt, eines Kunft- 
enthufiaften, der fich durch Anregung und Förderung der Aus» 
grabungen von Pompeji ein wirkliches Verdienft erworben hat. 
Goethe, ber ihn auf feiner italienischen Reiſe bejuchte,?? 
Ihildert uns, wie der alte Herr feinen Gäften die fchöne 
Freundin in allerlei walerifchen Stellungen und Drapirungen, 
in einem fchwarzen Kaften mit goldener Umrahmung, gleichjam 
als lebendes Bild, vorzuführen liebte. Doc nichts von dem, 
was ung unfer feelenfundiger Dichter von dem ſchönen Weibe 
erzählt, mit der er doch mehrfach zujammentraf, jpricht für 
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deren hervorragende Intelligenz. Immerhin gelang es ihr nicht 
fange nachher, den Gejandten zur Eheichliegung zu bewegen; 
fie wurde als Lady Hamilton bei Hofe empfangen und 
Ihwang fih binnen kurzem zu der Stellung der intimften 
Freundin der Königin von Neapel, der ftolzen Tochter Marien 
Therefieng, auf. Beitgenöffische Schriftfteller, Darunter jelbft 
der ernite Kolletta, gehen jo weit, diefe Freundichaft als ein 
fittlich anftößiges Verhältniß zu fehildern.*° Andere, unter ihnen 
namentlich der Freiherr von Helfert, haben gegen diefe Auf 
fafjung voller Entrüftung proteftirt und darauſ bingewiefen, 
daß fein Beweis dafür, auch nicht aus dem Briefwechjel ber 
beiden Frauen, zu erbringen ſei. Diefer Einwand ift freilich 
richtig, aber wer hätte auch erwarten können, ſolche Beweiſe zu 
finden? Wäre die Verblendung der Königin wirklich jo weit 
gegangen, fih in Schriftftüden zu kompromittiren, jo wären 
diefe Doch ficherlich längft vernichtet worden. Aber nähmen wir 
auch immerhin an, daß die Behauptungen der Beitgenofjen ſehr 
übertrieben hätten, jo bliebe doch das unzweifelhaft, daß dieſe 
Intimität der ungewöhnlich ftolzen Königin mit einem Weibe 
von jo anrüchiger Vergangenheit, das noch in Neapel ſelbſt 
jahrelang eine mehr als zweideutige Stellung eingenommen 
batte, in hohem Grade anftößig und jehr geeignet war, das 
Eönigliche Unfehen in den Augen der vornehmeren Unterthanen 
herabzuſetzen. 

Dieſer Abenteurerin nun war es gelungen, auch Nelſon 
in ihre Netze zu ziehen. Er war ein ſo eifriger Anbeter 
geworden, daß er den Spott ſeines Vorgeſetzten herausforderte, 
der ihn und die Lady „ein Baar ſentimentaler Thoren“ nannte.“ 
Sp fentimental aber des Admirals Neigung erjcheinen mochte, 
platonifch blieb fie nicht. Seine, den Briefen nach zu urtheilen, 
bi8 dahin warme Zuneigung zu der eigenen, treuen und würde⸗ 


vollen Gattin fo wenig, als die Verehrung und das Vertrauen, 
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das Sir Villiam Hamilton ihm zollte,“ hielten ihn von 
Doppeltem Ehebruch zurüd. Am 29. Oktober 1800 gebar ihm 
Lady Hamilton eine Tochter Horatia.?* Ob die Sträf 
lichkeit des Berhältnifjes erft um die Wende des Jahres oder 
fchon früher begonnen Hatte, ift nicht zu ermitteln. Auf diefer 
Fahrt begleiteten jedenfall® die beiden Hamilton den 
Abmiral als feine Säfte an Bord der „Foudroyant”. Aus 
den Briefen aber, die in diefer Beit zwijchen der Königin und 
der Lady gewechjelt wurden, geht hervor, daß dieſer die Ber: 
mittelung zwifchen Neljon und der Königin oblag. Schwerlid) 
ift die Engländerin dabei die treibende Kraft geweſen; dazu 
ericheint fie nirgends intelligent genug. Schwerlich auch ging 
die Fnitiative von Nelfon aus; fonft hätte er ficherlich vor- 
gezogen, Emma Hamilton bei der Königin zu laſſen, um 
dort feine Abfichten zu fürdern. Das einzig Wahrjcheinliche 
ift vielmehr, daß die Königin ihre intime Freundin, deren 
Einfluß auf den verliebten Admiral fie fannte, dazu gebrauchte, 
diefen ihren Rachegedanken dienftbar zu machen.” War das 
die Abſicht,“ fo Hat fie fie, wie wir fehen werben, erreicht. 

Kehren wir zu der Erzählung der Ereigniffe vor Neapel 
zurück! Infolge jener fruchtlofen Unterredung, die am 25. 
ftattgefunden hatte, fandte Nelfon dem Kardinal zunächſt ein 
ſchriftliches Memorandum folgenden Wortlautes: „Foubroyant, 
26. Juni 1799. Contreadmiral Lord Nelſon kam mit der 
britifchen Flotte am 24. Juni in der Bai von Neapel an und 
fand, daß man anf einen Vertrag mit den Rebellen eingegangen 
war, der jeiner Anficht nach nicht ohne Genehmigung Seiner 
Siziliſchen Majeftät zur Ausführung gelangen Tann.” *® 

Mit diefer brutalen Erklärung fam er jeboch bei bem 
Kardinal an den Unrichtigen. Dieſer richtete alsbald an 
Maffa, den Kommandanten des Eaftel Nuovo, ein Schreiben, 


das ihn vor Nelfon warnt und ihm räth, ſich und die Be 
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ſatzung auf dem Landwege in Sicherheit zu bringen;°’ an Den 
Admiral felbft aber ein anderes, in dem er erflärt, er verlange 
die Ausführung der Kapitulation unbedingt und wolle fie, 
ſoweit feine Kräfte gehen, durchführen. Jedenfalls werde er, 
wenn Neljon weitere Schwierigkeiten mache, den‘ Status quo 
ante wieder beritellen.°! 

Nun freilich wurde Nelſon plötzlich nachgiebig. Er ſendet 
alsbald die Kapitäne Troubridge und Ball zum Kardinal 
und erllärt, er wolle in feinem Betracht den Waffenjtillftand 
brechen. 

Ruffo jcheint dieſer plößlichen Sinnesänderung nicht recht 
getraut zu haben; er ließ fi) von den beiden Kapitänen noch 
Ichriftfich die Erklärung ausftelien,®? daß Nelfon fih der Ein- 
ihiffung der Rebellen und der Mannfchaft, die die Garnijon 
ber Kajtelle Nuovo und dell’ Uovo bildet, nicht widerjegen würde. 
Dann erit jandte er Micheroux mit den beiden Kapitänen in 
die Kaſtelle, um die Formalien bei der Räumung zu ordnen. 

Am 26. abends waren die Kaftelle geräumt, die Inſaſſen 
auf 14 Transportfahrzeugen eingefchifft worden. Um 27. wurben 
diefe unter den Kanonen der britiichen Flotte veranfert. Die 
Mäufe waren in der Falle. Seht ließ Nelfon die Maske 
fallen. Am 28. fchriedb Hamilton an Ruffo: „Mylord 
Nelſon wünjcht, dag id Ew. Eminenz benachrichtige, daß er 
infolge eines Befehls, den er ſoeben von Seiner Sizilifchen 
Majeftät erhalten hat, die die mit den rebellifchen Unterthanen 
in den Kaftellen dell! Uovo und Nuovo abgeichloffene Kapitulation 
gänzlich mißbilligt, im Begriffe fteht, Diejenigen, die fie geräumt 
haben und fi an Bord der Schiffe in diefem Hafen befinden, 
feftzunehmen und in Gewahrfam zu bringen u. |. m.” °® 

Alsbald wurden die Häupter der Republik, Manthone, 
Maja, Cirillo n. A., an Bord der engliichen Kriegsſchiffe 


gebracht, ein genaues Verzeichniß der Uebrigen aufgenommen 
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und fchließlich die ganze Schar der Männer, denen freie Fahrt 
nah Frankreich mit Hab und Eigenthum feierlichjt zugefichert 
worden, ben Standgerichten und Henkern König Ferdinands 
überliefert. Schon am 7. Juli begann der höchſte Staats. 
gerichtshof feine Thätigkeit; er hat 102 Republikaner zum Tode 
verdammt, feiner Davon wurde begnadigt; als letztes Opfer 
fiel noch nach mehr denn Jahresfriſt am 11. September 1800 
en Weib, Luigia Sanfelice. 

Der deutſche Hiftorifer, der die Gejchichte dieſer Vorgänge 
am ausführlichften bearbeitet hat, der Freiherr von Helfert, 
Ichildert diefe Handlung Nelſons in merkwürbig fchonenden 
Ausdrüden. Nelfon Habe, da er die Hoffnung aufgeben mußte, 
den Willen des Kardinal zu beugen, fich zu dem fchweren 
Opfer entichloffen, die von Jenem abgeichloffene Kapitulation 
der Hauptſache nach wahr zu machen, wobei er fich freilich im 
Innern vorbehalten babe, auf eigene Fauſt einjtweilen Vorjorge 
zu treffen. Wahrhaftigl Diefe Umfchreibung der Thatjachen 
fann als ein Hohn auf alle Gefchichtichreibung bezeichnet 
werden; benn bie „Hauptjadhe der Kapitulation”, die Nelſon 
fi) wahr zu machen entfchloß, war bie feinen Zweden dienende 
Uebergabe der Kaftelle und die Einſchiffung ihrer Inſaſſen, 
und die Vorforge, die er auf eigene Kauft zu treffen ſich im 
Innern vorbehielt, beftand darin, daß er die Gegenleiftung 
unterfieß und die Männer, die feiner Ehrenhaftigfeit mehr 
vertraut Hatten, als der des Kardinals, ihren Henkern über- 
antwortete. Worin hier das „Ichwere Opfer” Nelſons ge 
legen haben ſoll, ift unverftändlich, wenn nicht etwa das Opfer 
jeiner Ehre und feines unbefledten Nachruhms gemeint ift. 

Doch der Freiherr von Helfert geht in feinen Be 
Ihönigungsverfuchen noch weiter. Er fucht den Berrath, der 
an den Nepublilanern begangen wurde, infofern abzuſchwächen, 
als er behauptet, diefe hätten ſich ſchließlich als Gefangene 
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auf Gnade und Ungnade ergeben.” Es tft unbegreiflich, wie 
ein Gejchichtichreiber, der neun Zeilen vorher Sacchinelli 
als feine Quelle zitirt, überfehen Tann, daß eben dieſe Quelle 
zwei Seiten weiter den Wortlaut des Räumungsprotokolls 
wiedergiebt, in welchem, unterzeichnet vom Generalmajor 
Minihini, an zwei Stellen die Wendung fi) wiederholt: ** 
„a tenore della capitolazione“, „nah Maßgabe der Kapi- 
tulation“. Diefe Worte beweifen aufs Klarſte, daß eine &r- 
gebung auf Gnade und Ungnade keineswegs erfolgt if. Daß 
die Kapitulanten die Kaftelle mit vollem Vertrauen auf Aus 
führung der Kapitulation räumten, geht aber auch noch aus 
einem anderen bisher nicht beachteten Umftande hervor. In 
dem Räumungsprotofoll felbjt wird nämlich darauf Bezug ge 
nommen, daß e3 nad) dem Wortlaut der Kapitulation Jedem 
freiftände, ob er fi) nach Toulon einfchiffen laſſen oder un- 
bebelligt feiner Wege gehen wolle, und daß eine Anzahl 
der Kapitulanten lehteres vorziehe. Von der Mehrzahl 
derfelben fteht es nun aber feſt, und unter ihnen gerade von ben 
Häuptern der Republif und den militärifchen Führern, daß fie es 
vorgezogen haben, zu Schiffe zu gehen. Iſt es denkbar, daß fie 
diefe unheilvolle Wahl getroffen haben würden, wenn fie nicht 
bi3 zulegt auf die unbedingte Ausführung der Kapitulation feft 
vertraut hätten? 

Beſonders häßlich erfcheint die vorhin erwähnte Meldung, 
die Hamilton unter dem 28. Juni in Nelfong Auftrage 
an den Kardinal richten mußte, daß der Admiral einen Befehl 
des Könige Ferdinand erhalten habe, der die abgeſchloſſene 
Kapitulation mißbillige. Diefe Meldung ift ficher lügneriſch. 
Herr v. Helfert muß fie nicht gekannt Haben, fonft würde er 
ſchwerlich gerade bei Schilderung der Ereigniffe dieſer Tage?” 
bie „anerkannte Geradheit“ von Nelſons Charakter rühmend 
hervorgehoben haben; weiß er doch ganz wohl,“s daß erft am 
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27. Juni Die irrige Nachricht von einem zwanzigtägigen Waffen- 
ftillftand und erft am 1. Juli der Wortlaut der Kapitulalion 
in Palermo anlangten. 

Herr v. Sybel dagegen Hat das Schreiben Hamiltong 
gelannt. Er nimmt an,?? es feien der (verjchiedentlich abgedrudte*°) 
Brief der Königin an Zady Hamilton vom 25. Juni und 
das darin erwähnte Billet des Königs an Nelſon gewefen, 
die am 28. Juni an Bord der „Foudroyant“ eintrafen. Nelſon 
babe bereit3 am 23. Juni, als er auf hoher See die ungenauen 
Nachrichten von einem Waffenſtillſtand erhielt, einen Schnell: 
fegler mit Briefen der Hamiltond an die Königin gefandt, und 
die Antworten hierauf ſeien e3 gewejen, die ihn zu der Meldung 
an den Kardinal beftimmt Hätten. 

Dem gegenüber ift zunädhft zu bemerken, daß dieſe Briefe 
bom 25. Juni thatfählih nicht am 28. Juni, fondern erſt am 
2. Suli vor Neapel eingetroffen zu fein fcheinen (was bei 
minder günftigem Winde fehr natürlich war), denn das Logbuch 
der „Foudroyant“ meldet zwar unter dem 27. Juni das Ein- 
treffen eines Boten von dem englifchen König und am 2. Juli 
eines jolchen von dem fizilifhen, an den zwijchenliegenden 
Tagen aber ift nicht3 dergleichen vermerkt. 

Wäre aber jelbft Herrn v. Sybels Annahme richtig, fo 
würde fie Nelfon doch nicht entlaften. In dem Brief der - 
Königin nämlich ift von einer bereits exiftirenden Kapitulation 
teine Rede, fondern nur von Unterhandlungen, über deren 
Verlauf die Königin bis zum 21., d. h. big zu der Abweifung 
der Anerbietungen Footes feitens des Kommandanten des Caftel 
dell’ Uovo, unterrichtet erjcheint. Wie hätten alſo die Ausdrücke der 
Unzufriedenheit und die Borfchriften, die das Schreiben Hinfichtlic) 
einer bevorftehenden Kapitulation enthält, als Befehl, die ab- 
geſchloſſene Kapitulation zu brechen, gedeutet werden bürfen! 


Zur Entjchuldigung des ganzen Vorganges ift von vielen 
Sommlung. R. F. X. 2. 2 (299) 
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Autoren darauf hingewiejen, daß Ruffo zum Abſchluß einer 
derartigen Kapitulation nicht befugt geweien jei. Es joll em 
Brief des Königs an Ruffo eriftirt haben, der dem Kardinal 
jede Vereinbarung mit den Nebellen verboten babe. Wo 
diejer Brief fich befindet oder befunden haben foll, weiß jebod) 
Niemand. Bon der Königin liegen eine ganze Anzahl Briefe 
an Ruffo vor, in denen fie ihre Aufiht, man müffe Strenge 
walten laffen, deutlic) zu erkennen giebt. Dean bat auch Hieraus 
ableiten wollen, daß Ruffo ohne Befugniß gehandelt Habe. 
Uber dieſelben Autoren, die die rachſüchtigen Wünſche der 
Königin ſorgſam abdruden, unterlafjen es merkwürdigerweiſe, 
auch jene Süße aus denjelben Briefen wiederzugeben, in benen 
fie diefe Wünjche dem Ermeſſen des Kardinals ausdrücklich 
unterordnet. So heißt e8 3. B. in ihrem Briefe vom 17. Mai: 
„Dies ift meine Meinung, die ich aber der Einſicht Ew. Eminenz 
unterordnie.”2? Und in dem Schreiben vom 14. Juni, alfo 
unmittelbar vor der Kapitulation, fchreibt fie ebenfalls: „Solches 
ift meine Meinung, die ich wie alle anderen Ihrer Einficht 
und Kenntniß unterordne.*t Wenn aljo aus den Briefen ber 
Königin überhaupt ein Schluß auf die Befugniß des Kardinals 
gezogen werden fann, jo iſt e8 nur der, daß die Enticheidung 
und Verantwortung thatjächlich bei ihm ruhte, wie das fich bei 
- einem Generaljtatthalter (vicario generale und alter ego Heißt 
e3 in der Inſtruktion vom 25. Januar)“ gewiß auch von felbft 
verfteht. Uebrigens hat man auch die Ausbrüche der Rachjucht 
der Königin gar zu einfeitig herausgegriffen; die ärgften finden 
fit) eben da, wo ihr die bedingungslofe Webergabe Neapels 
felbftverjtändlich erfcheint; fie jagt dann jelbit: „Sie jehen, daß 
ic) wie von einer jchon eroberten Stadt ſpreche“ oder: „Da (bie 
Rebellen) in den legten Zügen find und auch wenn fie Schaden 
thun wollen, e8 nicht können.“ Sie ging dba aljo von opti. 


miftifchen Auffafjungen aus, die der Sachlage keineswegs ent⸗ 
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Tprachen; und doch wollte auch fie „die völlige” Rüdgewinnung 
Neapels mit möglichft geringem Schaden.“ In Augenbliden 
größerer Niedergejchlagenheit dagegen läßt fie mit fich handeln. 
- Am 17. Mai verlangt fie nur, daß Saracciolo, Moliterno, 
Federici und Roccaromana hingerichtet, die übrigen nad) 
Amerika oder Frankreich deportirt würden. Wenn man num 
erwägt, daß Caracciolo nicht in die Kapitulation einbegriffen 
war, Moliterno bei deren Abfchluß fich längſt in Paris befand, 
Roccaromana zur königlichen Partei übergetreten war und 
bie Deportation nach Frankreich in der Kapitulation vereinbart 
war, fo ift nur binfichtlich des armen Federici, der mit dem 
Caftel Nuovo Tapitulirte, dem Wunjche der Königin nicht 
Genüge gefchehen. Am 2. Juni übrigend war fie noch weniger 
biutdürftig geſtimmt und fpricht nur von der „Entfernung und 
Deportation einiger taufend Berfonen".* Und am 19. Juni 
fchreibt fie: „Der Einzige, von dem ich wünſchte, daß er nicht 
nach Frankreich ginge, ift der unwürdige Caracciolo.“““ Auch 
diefer Wunſch ift durch Ruffo nicht vereitelt worden, denn 
Saracciolo befand ſich gar nicht in den Fapitulirenden Kaftellen. 

Dies dürfte genügen, um zu zeigen, daß die in wechjelnder 
Stimmung gejchriebenen Briefe der Königin nichts gegen Die 
Befugniffe des Kardinals beweifen. 

Gegen die politifche und, fittliche Berechtigung einer ſolchen 
Kapitulation find ebenfall3 mehrfach, auch von einem hervor» 
ragenden deutfchen SHiftorifer,5° Einwände erhoben worden. 
Demgegenüber wollen wir kurz zufammenfaflen, welche triftigen 
Gründe den Cardinal bewogen: 

Erſtens hatte er einen großen Theil feiner Erfolge auf 
dem bisherigen Kriegszuge feiner Milde zu verdanken,“ gegen 
die die Königin freilich in ihren Briefen unaufhörlich ihre 
Bedenken äußert. Es entſprach doch wohl auch feiner Stellung 


als hoher Geiftlicher, wenn er das, was er auf friedlichem 
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Wege erreichen konnte, unter Vermeidung von Blutvergießen 
verfolgte. Eine ſolche Gefinnung als „perjönlide Stimmung” 
und als „Nachgiebigkeit” gegen Micheroux' „Einfalt” zw 
bezeichnen, wie dies Hüffer thut, ift doch gar zu peflimiftiich, 
und e3 fcheint dabei die Energie und Konſequenz, die Ruffo 
bis dahin bewielen, allzumenig berückſichtigt. Daß Die gegen 
Nuffos Meinung fpäter doch erfolgte graufame Beltrafung 
der Republikaner kein eswegs zur Befeitigung der Dynaftie bei- 
getragen hat, haben deren fpätere Schidfale zur Genüge bewiejen; 
warum will man die Schonung, die, vom Sieger geübt, fo oft 
ihon Großes gewirkt bat, einem fo erfolgreichen Staatömanne 
wie Ruffo lediglich als Laune oder Schwäche gelten laſſen? 

Aber weiter! Die Stadt Neapel war genommen. Wie 
der Böbel und Ruffos Horden, zu bes Führers eigenem Ent—⸗ 
jegen, darin hauften, bejchreibt er jelbft: 

„Eine unermeßliche Volksmenge, die an die entſchiedenſte 
Anarchie gewöhnt ift, zu lenken oder vielmehr niederzubalten; 
einige zwanzig ungebildete und ungehorjame Führer irregulärer 
Truppen zu regieren, die alle eifrig auf Plünderung, Megeleien 
und Gewaltthat aus find: das ift fo ſchrecklich und jchwierig, 
daß es meine Kräfte durchaus überſteigt. Man hat mir nun 
1300 Jakobiner gebracht, von denen ich nicht weiß, wo ich fie 
fider unterbringen fol... wenigften® fünfzig davon mögen fie 
vor meinen Augen, ohne daß ich es hindern konnte, gejchleift 
oder erichoflen haben, und verwundet wenigften? 200 ... fie 
tröften mich, indem fie jagen, die Getödteten jeien wirklich 
Hauptichurfen geweſen .. hoffentlich ift e8 wahr... Kann man 
die Uebergabe der Kaftelle erlangen, jo Hoffe ich, die Ruhe 
wieder völlig berzuftellen, weil ich zu dem Bwede dann die 
Truppen verwenden kann ... . aber man darf nicht die un 
geheure Gefahr für die Stadt überjehen, in die ununterbrochen 


die Kugeln einjchlagen, wenn das Fort St. Elmo feuert. Im 
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zwifchen rauben und plündern ftraflos der Pöbel und zabllofe 
Banditen, die gelommen find, für den König zu kämpfen, und 
achzig verfluchte Türken... Oft dient der Jakobinismus zum 
Borwand ... aber in Wirklichkeit ift e8 die Raubgier, die 
verniögende Leute für Jakobiner ausgiebt ... Es fcheint, die 
Ueberlegung könnte ung wohl nachſichtig machen gegen die in 
den SKaftellen umzingelten Schufte und mitleidig gegen Die 
Bielen, die nur als Schüglinge darin eingefchloffen find.“ 6* 

Braucht man diefer Schilderung Ruffos noch irgend eine 
Erläuterung Hinzuzufügen? 

Und weiter! Wenn man nun, um ein paar Hundert 
Schuldige ftrafen zu können, alle Rüdfiht auf die Tauſende 
Unfichuldiger außer Augen feben wollte: war es denn etwa 
vom militärifhen Standpunkte aus vernünftig, die beiden 
Saftelle, die die Hauptitadt des Reichs nach der Seejeite hin 
fchüsten, in ſolchen Kriegsläuften zufammenzufchießen? Nicht 
einmal Nelfon, der als Ausländer längſt nicht das gleiche 
Intereſſe batte, wie Ruffo, hat dafür die Verantwortung 
übernehmen wollen. Sicher lag es in feiner Macht, die ‘Forts 
dell’Uovo und Nuovo in ein paar Stunden in einen Trümmer: 
haufen zu verwandeln; er aber zog es vor, feine Zuflucht zum 
Betrug zu nehmen! 

Ruffo mit feinen wenigen Feldgeſchützen Tonnte auf eine 
jo fchnelle Meberwältigung der Forts nicht rechnen. Auf 
Schnelligkeit aber mußte ihm alles anfommen. Die franzöfiich- 
ſpaniſche Flotte, das dürfen wir nicht vergeffen, konnte jeden YAugen- 
blick erfcheinen, und dann war Ruffos Wert noch im aller 
legten Moment gefcheitert! Wie jehr fich die Belagerer deſſen 
bewußt waren, lehrt am beften ein Schreiben, das Foote, der 
das Heine englifche Geſchwader im Golf nad) Abgang Trou- 
bridges und vor Eintreffen Nelſons befehligte, unter dem 
20. Juni an Auffo richtete. Es Heißt darin:°® „Ich halte es 
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für eine Pflicht, die mir obliegt, Ew. Eminenz vorzuftellen, 
daß es keineswegs unwahrſcheinlich ift, daß die feindliche Flotte 
erjcheint, was unfere Operationen ficher vereiteln würde; ich 
denfe aljo, die Angelegenheit” — es iſt von ber Kapitulation 
die Rede — „Sollte bejchleunigt werden, um, fo weit es mög- 
ih ift, den Umfchwung der Dinge zu verbüten, der unaus- 
bleiblich folgen würde.“ 

Und iſt e8 nun etwa richtig, wie Hüffer meint, dab 
es „ſchmachvoll“ gewejen, den Webellen Augeftändniffe wie 
einer Triegführenden Macht zu gewähren? Vergeſſen wir nicht, 
daß zu der Beit, als die Republik in Neapel errichtet wurde, 
dort feinerlei anderweitige Regierung eriftirtel Nicht nur der 
König, jondern auch der von ihm zurückgelaſſene Generalftatt- 
alter Bignatelli Hatten Stadt und Land im Stich gelaften, 
und der einziehende franzöfiiche General Championnet Hatte 
die Errichtung der Republik zur Bedingung gemadt. Seit 
jener Zeit war Neapel unter franzöfifcher Gewalt geblieben; 
von den drei Kaftellen ftanden zur Zeit, als die Verhandlungen 
eröffnet wurden, zwei unter dem Befehl franzöfiicher Komman- 
danten. Wenn Ddieje eine Kapitulation abfchloffen, in der fie 
ihre neapolitanischen Schüßlinge dem Henker auslieferten — 
Megean, der Kommandant von St. Elmo, hat dies fpäter, durch 
Gold erfauft, gethan —, jo war das ficherlich nach jedes Ehren. 
baften Gefühl ſchmachvoll. Wie aber konnte es ſchmachvoll fein, 
Bedingungen zu gewähren, ohne die die franzöfiichen Komman— 
danten fchlechterdings überhaupt nicht Tapituliren durften, wenn fie 
nicht ihre Ehre preisgeben wollten? Und wie fann man über- 
baupt Männer fchlechthin ala Rebellen und Verräther anjehen und 
ihre Beitrafung als eine abjolute politifche Notwendigkeit hin⸗ 
itellen, die in einem thatfächlich eroberten und von den heimiſchen 
Autoritäten verlaffenen Lande fi) der neuen Regierung fügen ? 

Uebrigens bat die fizilianijche Negierung, troß gelegentlichen 
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gegentheiligen Aeußerungen der Leidenschaft, die Möglichkeit der 
Schonung felbit ernftlih ind Auge gefaßt, alfo ficher nicht für 
ſchmachvoll gehalten. Das beweiſt die Inftruftion,6° die am 
10. uni, als Nelfon mit dem Kronprinzen nach Neapel auf 
brechen ſollte, aufgefeßt worden war und die Enticheidung in 
allen wichtigen Ungelegenheiten dem Einvernehmen Nuffos, 
Nelſons und des Kronprinzen anbeimjtellt, mit der Maßgabe, 
daß Neljon bei Meinungsverſchiedenheiten den Ausschlag geben, 
nur in Gnadenangelegenheiten der Kronprinz enticheiden folle. 
Da die Erpedition aufgegeben wurde, war Nelſons und des 
Kronprinzen Mitwirkung bei der Kapitulation unmöglih, und 
wir wifjen nicht einmal, ob Ruffo die Inſtruktion zugegangen 
iſt. Jedenfalls laſſen ſich aber daraus die Intentionen, die die 
Negierung wenige Tage vor der Entfcheibung hegte, entnehmen. 
Hüffer meint nun, da im Paragraphen 6 diefer Inſtrnktion 
nur bezüglich des Kaſtells St. Elmo und der Feitungen Capua 
und Gasta die Gewährung freien Abzugs für die Nebellen ge: 
ftattet werde, jo liege darin ein Beweis, daß dies für Die 
Kaftelle del’ Uovo und Nuovo nicht gegolten habe. Den Grund 
dafür findet der Autor darin, daß jene Kaftelle von den Fran— 
zofen, diefe dagegen von Rebellen befeßt und befehligt wurden; 
er jcheint alfo zu überfehen, daß im Kaſtell dell’llovo, als die 
Verhandlungen begannen, gleichfall® ein Franzoſe fomman- 
dirte; erſt als dieſer jede Verhandlung ablehnte, wurde er 
durch einen Neapolitaner erſetzt. Vor allem aber vergibt 
Hüffer, und den Baragraphen 9 mitzutheilen, in dem es 
heißt: „Da S. M. erachtet, daß die Kaftelle von Neapel 
fchleunigft von den Feinden und Rebellen geräumt werden müſſen, 
wirb der Kronprinz ermächtigt, auch aufer der Gewalt jedes 
andere erforderliche Mittel anzuwenden, um bieje Abficht um 
jeden Preis zu erreichen.“ Und aus dem Paragraphen 10 
theilt Hüffer zwar mit, daß der König ſich die Begnadigungs- 
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afte vorbehalien Habe, vergißt aber, daß der Schluß Tautet: 
„wobei das im Artikel über die Kapitulation Geſagte eine 
Ausnahme bildet“ 56 | 

Wir dürfen nad alledem wohl zufammenfaffend fagen: 
Der Kardinal war völlig befugt, Kapitulationen abzuſchließen, 
auch dabei Gnade gegen die Nebellen walten zu lafjen.- Die 
Staatsflugheit und die Menschlichkeit ſprachen für ein mildes 
Verfahren; feine Tirchliche Würde machte ihn für das Amt eines 
unnachſichtigen Rächers bejonder3 ungeeignet. Härtere Be 
dingungen, als er fie fchließfich bewilligte, hätten nur mit Zeit 
verluft erlangt werden können. Einen folchen zu vermeiden, 
drängte der König felbit, der englifche Befehlshaber, die Aus- 
fiht auf ein baldiges Eintreffen einer mächtigen feinbfichen 
Flotte und die Anarchie, die in der eroberten Stadt herrfchte. 
Die Kaftelle zufammenzufchießen, wäre ein Handlung der blinden 
Wuth gewejen, denn der Eroberer bedurfte befeftigter Plätze in 
brauchbarem Buftande, um die Stadt vertheidigen und im Zaume 
halten zu können. 

Soviel zur Rechtfertigung Ruffos. Daß übrigens die 
Kapitulation, felbft wenn der Kardinal fie unbefugterweile 
abgeichloffen hätte, nicht gebrochen werden durfte, liegt auf der 
Hand. Nelfon und feine Vertheidiger haben behauptet, daß 
die Kapitulation noch nicht in Ausführung gebradjt war und 
demnad) ihre Annullirung völferrechtlich gejtattet war. Dieſer 
Einwand ijt völlig nichtig, denn abgejehen davon, daß dann 
doch mindeftens der Status quo ante bei der Annullirung hätte 
hergeftelt mwerdeu müfjen, ergiebt fich ja auch aus dem fchon 
erwähnten Räumungsprotofoll, daß die Räumung von beiden 
Barteien als Ausführung der Kapitulation angejehen wurbe. 
Das Ergebniß unferer Betrachtungen ift aljo kurz und klar das, 
daß Nelfon die Beſatzungen aus den Kaftellen gelodt und 


erit, als fie in feiner Gewalt waren, die Kapitulation gebrochen 
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hat, indem er die Weberführung nach Zoulon unterließ und Die 
Meberlifteten den Richtern und Henkern des Königs außlieferte. 

Doch ein Dann war nicht unter den Kapitulanten, deſſen 
Entlommen den Herrjchern des Landes ganz beſonders empfind: 
fih war: dies war der neapolitanische Eontreadmiral Herzog i 
Trancesco Caracciolo aus dem Haufe der Markgrafen 
von Brienza, Nitter des Malteferordens, Kammerherr und 
Haushofmeifter des Königs.’” 

Die Königin fchreibt am 21. Juni, alfo an dem Tage, da 
Nelfon nach Neapel aufbrah: „Es thut mir fehr leid, daß 
Garacciolo entkommen ift, da ich glaube, daß ein derartiger 
Schurke der gebeiligten Perſon des Königs zur See gefährlich 
werden könnte, und ich wünfchte daher, daß dieſer Verräther 
außer Stand geſetzt würde, Böſes zu thun.”?® Und zwei Tage 
vorher hatte fie bereits gefchrieben: „Der einzige unter den ver 
brecherifchen Webelthätern, von bem ich wünjchte, daß er nicht 
nad Frankreich ginge, ift der unmwürdige Saracciolo. Dieſer 
höchſt undankbare Menſch Tennt alle Buchten und alle Ber- 
ftede von Neapel und Sizilien und könnte fehr läftig werden, 
ja jogar die Sicherheit des Königs in Gefahr bringen.“ °® 

Das Geſchlecht der Saraccioli, dem diejer gefürchtete Mann 
entſtammte, ijt eins der älteften und vornehmiten, wenn nicht das 
vornehmfte des neapolitanifchen Reichs. Seine Herkunft verliert 
fih in dunkler Vorzeit; ſchon unter Johanna II. (1414—35) 
wor ein Karacciolo Majordomus und faft unbefchränfter 
Herricher des Landes. Bu Ende des vorigen Sahrhunderts 
beftand das Geſchlecht aus drei Hauptlinien, den Saraccioli 
roffi, den Baraccioli Spizzeri und den Caraccioli 
del Sole, und allein die Linie der Caraccioli roffi zählte 
damals elf Häufer, deren ſechs fürftlih und vier herzoglich 
waren. Unter diefen war es das Haus der Markgrafen von 
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des Herzogg Michele Laracciolo und der Bittoria 
Pescara aus einem ebenfall® Hochberühmten berzoglichen 
Haufe; geboren war er am 18. Januar 1752; zur Zeit, von 
der. wir reden, aljo keineswegs ein Greis im Silberhaar, wie 
ihn neuere Hiſtoriker ſchildern,““ fondern ein Mann von 
47 Sahren; nach den Angaben feine® Biographen Ayala‘* 
unter Mittelgröße, von olivbrauner Gelichtsfarbe, mit breiter 
Stirne, die rechte Schulter etwas höher als die linke. Seit 
dem Tode feines Vaters, der 1798 erfolgt zu jein jcheint, war 
er Träger de3 SHerzogstitels und Vormund feines erit 1796 
geborenen Stiefbruderd Pasquale Wenn noch einer der 
neueften Schriftiteller auf diefem Gebiete, VBillari,* von einer 
Toter Caracciolos, Becilia, fpricht, fo muß es wohl 
ein Irrthum fein; alle ſonſtigen Angaben, auch ber Beitgenoffen, 
laffen Francesco unvermählt fterben, und in jeinem Teftament 
vom Jahre 1798°5 vermacht er fein ganzes Eigenthum feinem 
Piloten und fteten Begleiter Antonio Chiapparo, ohne 
eines Leibeserben Erwähnung zu thun. 

Soviel über die äußeren Verhältniſſe dieſes Mannes. 
Seine Bedeutung als Seeheld iſt von den meiften Beitgenoffen 
aufs Höchfte gepriefen worden. Der ‘Freiherr von Helfert 
allerdings, einer der fleißigiten Bearbeiter jener Epoche, ver- 
ſucht, Srancesco als einen ebenfo verbienft: als charakterlofen 
Menſchen darzustellen. Doch fprechen ja fchon die oben an 
geführten brieflichen Heußerungen der Königin dafür, daß man 
am föniglichen Hofe diefen Dann für den bedeutendften und 
gefäbrlichiten unter den Gegnern der Regierung hielt. Der 
Admiral der neapolitanifchen Flotte konnte freilich feine 
Fähigkeiten nicht an fo großen Aufgaben erweilen, wie dies einem 
Neljon vergönnt war. Über eine Durchficht jener Biographien, 
die d'Ayala von ihm gegeben Hat,” zeigt doch, daß er ſich 
von jeinem elften Lebensjahre an faft ununterbrochen, erft im 
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englifch-franzöfifchen Kriege in den amerikanischen Gewäſſern, 
dann gegen Franzoſen und algierijche Korjaren mit größter Kühn⸗ 
beit und reichen Erfolgen herumgejchlagen hat, und daß feine 
Erfahrung als Seemann nicht geringer war, als feine friege- 
riſche Tüchtigfeit. 

Als das Königspaar am 23. Dezember 1798 an Bord 
von Nelſons Admiralſchiff „Vanguard“ mit der englifchen 
Flotte von Neapel nach Palermo flüchtete, begleitete Caracciolo 
fie mit den beiden neapolitanischen Schiffen „Sannita“ und 
„archimede”. Am 26. Dezember lief das vom Wetter hart 
mitgenommene Geſchwader in Palermo ein. Aber fhon am 
3. Januar brah Karacciolo auf Befehl des Königs von 
dort nad Meffina auf. Ein Unwetter, bei dem das Schiff 
von vier Bligjchlägen getroffen wurde, fügte ihm fo jtarfen 
Schaden zu, daß es nach Palermo zurüdfehren mußte. Um 
22. Januar lief Saracciolo zum zweiten Male von dort 
aus und traf am 27. nachmittags in Meſſina ein. Am 4. 
Februar wurden die Schiffe daſelbſt außer Dienſt gejtellt.*® 
Saracciolo verlangte Urlaub nah Neapel. In einem ver- 
bindlichen Schreiben des Minifter® Acton‘® wird ihm Diejer 
ertheilt. Am 3. März traf Caracciolo auf einer Fellucke 
in Neapel ein?® und ftellte fich alsbald in den Dienft der 
Republit, die ihn zum interimiftischen Direktor der Marine 
machte. ?! 

Kein Zweifel, daß dies ein Alt der Rebellion war. So 
fiher er aber nach den Geſetzen ftrafbar genannt werden muß, 
jo ift e8 Doch gewiß der Mühe werth, zu fragen, welche inneren 
und äußeren Gründe den Admiral zu diefem Schritte bewogen 
haben mögen. Die zeitgenöffiichen Hiftorifer, joweit fie republi- 
kaniſch gefinnt find, geben Caracciolo für einen überzeugten 
Anhänger republifanifcher Staatsform aus; die Legitimiften 
behaupten, er babe den König verlaffen, weil er deſſen Sache 


(809) 


28 


für verloren hielt. Die Königin jelbjt meint in einem Schreiben 
an Ruffo vom 18. Mai, feine Unzufriedenheit rühre daber, 
daß fih das Königspaar nicht auf feinem, fondern auf dem 
englifchen Admiralsihiffe nach Balermo begeben batte;’? und 
unter dem 23. Mai Schreibt fie: „Saracciolo wird nicht 
ruhen, bis er feinem perfünfichen Haß genuggethan hat !”7° 
Viel natürlicher ift e8 wohl, anzunehmen, daß biefelben 
Gründe ihn auf die Seite der Republik führten, die die große 
Zahl feiner Freunde und Standesgenofjen zu jener Zeit zu 
Gegnern der Bourbonen gemacht haben. Eine wunderbare Er- 
Iheinung! Während in Paris der niederfte Böbel den Umfturz 
hatte berbeiführen helfen und vorzugsweiſe die Häupter der 
Ariftolraten in den Sand rollten, waren in Neapel die Zazzaroni 
und die Briganten die treueften Anhänger der Majeftät, und 
die Häupter der Republik waren Fürſten, Herzöge und Marl- 
grafen. Man kann faft jagen, jene Republif fei eine Republik 
der Saraccioli geweſen. Als fie errichtet wurde, ftanden an 
der Spibe ihrer Kriegsmacht Girolamo Pignatelli, Fürft 
von Moliterno, ein rechter Vetter Fran ces cos von mütter- 
licher Seite, und Luzio Caracciolo, Herzog von Rocca 
romana. Das Kommando im Caſtel Nuovo erhielt Giovan⸗ 
Batifta Baracciolo, der Bruder des Herzogs von Vietri; 
das im Caſtel St. Elmo Nicola Baracciolo, der Bruder 
des Herzogd von Roccaromana; im Caſtel del Carmine be 
fehligte Sabio Caracciolo, der Bruder des Fürften von 
Furino.‘ Giuſeppe Caracciolo, Fürft von Zorella, war 
Mitglied des Komitees des öffentlichen Unterhalts, desgleichen Bin- 
cenzo Saracciolo, Marcheſe von St. Agapito. Ein Ottavio 
Saracciolo ift Mitglied des Komitees der Nationalbank; ein 
Gennaro, ein Nicola Saracciolo und ein Antonio 
Saracciolo di Brienza find als Soldaten der republi- 
kaniſchen Miliz regiftrirt.”° Aber auch fonft hat fich faft der ganze 
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feftländifche Adel der Republik angefchloffen. Wenn man nur 
die Namen der Männer überblidt, die der Stantsgerichtähof 
nad) der Neftauration zum Tode verurtbeilte, jo findet man 
darunter Ettore Caraffa, Grafen von Ruvo; den Marichall 
Federici; Rafaele Doria; Oronzio Maſſa, Grafen 
von Galugnano; zwei Bignatelli; einen Riario-Sforza 
und Gennaro Serra, den Sohn des Herzogs von Caſſano: 
alles Mitglieder der eriten Abdelsfamilien des Reiches.'? 

Selbitverftändlih wäre es Unfinn zu glauben, daß alle - 
dieſe Männer, noch unmittelbar vor der Errichtung der Re 
publif in den Höchiten Staats- und Hofämtern befindlich, ihrer 
Geſinnung nach Freunde der Nevolution, Anhänger einer re 
publikaniſchen Verfafjung oder Barteigänger Frankreichs geweſen 
fein. In Wahrheit lagen die Dinge vielmehr fo, daß die 
Feudalherren vereint mit dem höheren Bürgeritande die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung und bes Eigenthums gegenüber den 
anarchiſchen Volksmaſſen vertraten. 

Um dies völlig zu verſtehen, muß man ſich die Ereigniſſe, 
die der Errichtung der Republik vorausgingen, wieder vor Augen 
führen. 

Als König Ferdinand, ermuthigt durch Englands Sieg bei 
Abukir, der Bonapartes Rückkehr aus Egypten fürs erſte un- 
möglich machte, den Krieg gegen Frankreich wieder aufnahm, 
hatten die Feudalherren mit den größten Opfern ein Heer von 
80 000 Mann zuſammengebracht. Zu ihrer Entrüſtung ſtellte 
es der König unter das Kommando eines Ausländers, des 
Defterreichere Mad. Dieſer Mann, der ſich ſchon früher un- 
fähig erwiejen Hatte, nachmals feinen Namen durch die Kapi- 
tulation von Ulm zu trauriger Unfterblichleit gebracht Hat, war 
auch hier feiner Aufgabe nicht gewachſen. Wenige Tage nach 
Beginn des Feldzuges war jein Heer völlig zeriprengt. Der 
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was er an Geld zuſammenraffen Konnte, nach Sizilien und ließ 
den General Bignatelli als Statthalter zurüd. 

Diefer unfähige Feigling ließ die Munitionen der Flotte 
und die Schiffe felbft verbrennen und ſchloß mit den heran 
nahenden Franzojen einen Waffenftillftand, in dem eine um 
geheure Kontribution ausbedungen war; und als fich der Pöbel 
wüthend erhob, lieferte er dieſem die Kaftelle der Stadt aus 
und floh, ohne einen Nachfolger einzufeben.” Inzwiſchen 
hatten die Vertreter der Stadt zwei Männer aus dem hoben 
Adel, die fi beide im Kampfe gegen Frankreich ehrenvolle 
Wunden geholt Hatten, eben den Fürften Moliterno umd 
den Herzog Roccaromana zu militärischen Führern (Gene- 
rale und Sotto-generale del popolo) gemacht, und es war ge 
lungen, die Zuftimmung des Pöbels zu diefer Wahl, wenn 
auch mit Mühe, zu erlangen. Doc den Pöbel im Zaum zu 
halten, war unmöglich); mordend und plündernd tobte er in 
den Straßen umber, indeſſen Championnet mit dem fran- 
zöfifchen Heere, da die im Waffenftillftande bedungene Kon. 
tribution nicht hatte gezahlt werden Tünnen, heranrückte. Die 
beiden Häupter des Volkes verjuchten ihrerjeit8 den General 
zum Abſchluß eine? Friedens zu bewegen, der die Franzoſen 
wenigſtens von der Hauptitadt fern hielt. Doch der Verſuch 
Ichlug fehl, und das Volk, das darin einen Verrath witterte, 
erhob fich von neuem, im der ganzen Stadt mit Plünderung, 
Brand und Mord wüthend. In diefer Noth, angejichts der 
allgemeinen Anarchie, bemächtigten fi) die Häupter des Adels 
des Kaſtells St. Elmo; dorthin flüchteten auch Moliterno 
und Roccaromana; und als in mehrtägigem Straßentampfe 
zwilhen Championnet und den Zazzaroni die Stadt in 
Flammen aufzugeben drohte, ergriffen fie endlich Bartei für 
die Fremdlinge; einige Kanonenjchüffe in den tobenden Pöbel 
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an Frankreich aus. Championnet machte die Herftellung 
republifanischer Staatsform zur Bedingung,’® und, ob leichteren 
ober fchwereren Herzens, — wer fein Vaterland liebte, konnte ſich 
nicht weigern, ihm aud in folchen traurigen Verhältniſſen feine 
Kräfte zur Verfügung ftellen. Daß jelbit den eingefleifchteften 
Feudalen dabei ein Gefühl unfäglicher Verachtung gegen den 
feigen Herricher erfüllte, der das Land folder Noth preis: 
gegeben hatte; daß fih nicht Wenige in dieſer Zeit zu republi- 
kaniſcher Gefinnung befehrt Haben, das unterliegt feinem 
Zweifel. Über ficherlih bat Eolletta Recht, wenn er in 
feinem taciteijchen Stile fagt:’? 

„Bor dem Urtheile Gottes und der Geſchichte find ſchuldig 
der unendlichen Vebelthaten jener Zeit Derjenige, der den Krieg 
entfachte und aus ihm entwich, und Derjenige, der den Pöbel 
zu den Waffen aufrief und dann feine Parteigenoſſen, den 
Staat, da3 Kommando und die Zügel des Reichs im Stiche 
ließ. Das waren Handlungen, bei denen dad Gewiſſen und 
die Willensfreiheit die Enticheidung gaben; die daraus 
folgten, erflofjen die einen aus dem Selbfterhaltungstriebe, Die 
anderen aus der Liebe zum Vaterlande, die meilten aus ber 
Nothwendigkeit.“ 

Francesco Caracciolo freilich war nicht in Neapel 
zurückgeblieben, und inſofern nöthigten ihn die Verhältniſſe 
nicht, eine Wahl zwiſchen Pöbelherrſchaft und Republik zu 
treffen. Aber der Ingrimm über die feige Flucht des Könige» 
paares war bei ihm fo berechtigt, als bei irgend einem jeiner 
Stammesgenofien, feine Verachtung um fo größer, als er jelbit 
ein hervorragend tapferer Dann war. Dazu mußte gerade ihn 
die Nachricht von der Verbrennung der Flotte, die ihm ans 
Herz gewachſen war, bejonder® empören. Eine rechte Ber- 
gegenwärtigung aller der Schmad), die das Königthum auf ſich 
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halter Pignatelli, der vom 18. biß zum 22. Januar als 
Stantögefangener an Bord der „Sannita“ untergebradht war. 
Dann wurde gar auch noch der Heine Reſt der neapolitanifchen 
Seemadt, der unter jeinem Kommando jtand, außer Dienft 
geftelt; er fchien völlig überflüffig geworden. Und fchließlidh: 
wenn die Republik eine Republik von Frankreichs Gnaden war, 
fo jah er in Palermo das Königthum im jämmerlichiter Ab- 
bängigkeit von England, deſſen Geichwader es allein vor 
völliger Vernichtung fügte. Kann es Wunder nehmen, dab 
der Admiral, von jeder legitimen Mitwirkung an der Nettung 
ſeines Baterlandes ausgeichloffen, endlich an die Seite feiner 
Standesgenoffen und Blutsverwandten eilte, um wenigſtens 
feine Vaterſtadt und fein Eigentyum vor der Wuth des Pöbels 
und den VBerbrecherbanden Ruffos zu ſchützen? Man könnte 
ihm vielleicht vorwerfen, er habe diefen Schritt nicht mit jener 
Offenheit und Ehrlichkeit gethan, die einem Helden anftünde, 
injofern nämlich das Schreiben Actons vom 11. Februar ihm 
mit dem Ausdrud volliten Vertrauens in feine Royalität die 
erbetene Berjegung nad) Neapel gewährt. Manche Umftände 
jedoh machen es woahrjcheinlih, daß Acton, namens bed 
Königs, dieſe Genehmigung nur ertheilte, weil nicht mehr zu 
bezweifeln war, daß Caracciolo andernfall® auch ohne folche 
Meifina verlaffen und fich nach Neapel begeben haben würde. 
Schwerlid) würde der mißtrauiiche und furchtiame König einem 
Manne, dem er fih auf der Ueberfahrt nad) Palermo nicht 
mehr anvertraut Hatte und den er in diefem Momente böchiter 
Gefahr nach Meſſina entjandt Hatte, um dort abzurüften, den 
er überdieg als Gegner für jo überaus gefährlich Hielt, wie 
wir oben gejehen haben, freiwillig in das Lager der Feinde 
beurlaubt haben. So gewinnt die Angabe D’Ayalas (im 
Panteon dei martiri), daß Caracciolo von Meſſina aus 
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fie durch Dokumente nicht beglaubigt ift —, große Wahr 
Tcheinlichkeit.. Zum mindeften fcheint der Admiral die Be 
willigung de3 Urlaubs nicht abgewartet zu Haben. Das 
Schreiben Actons, das dieje enthält, ift von Palermo, ben 
11. Februar datirt; nah Sachinelli®! traf Caracciolo 
auf feinem Wege nach Neapel in Bezzo mit Ruffo zufammen; 
und da nad Betromafi®? der Kardinal bereit am 13. Februar 
Pezzo verließ, jo iſt es kaum möglich, daß der Admiral bei 
feiner Abreife Actons Brief fchon empfangen hatte. 

Das alfo war der Mann, der noch unjchäblich gemacht 
werden mußte, wenn die Furcht feiner Herrſcher völlig be- 
ſchwichtigt werden ſollte. Daß er ſich nicht unter der Beſatzung 
der Saftelle befand, wußte man, wie wir jaben, fchon am 21. 
in Balermo. In der That war er, nachdem er noch durch ein 
mörderifches Feuer von feinen Kanonenbooten aus vergeblich 
verjucht hatte, die Eritürmung der Magdalenenbrüde zu hindern, 
in Verkleidung geflohen. Auch hieraus haben jeine Gegner 
ihm einen Vorwurf machen wollen und haben getadelt, daß er 
fih nicht in eines der Kaftelle geworfen Hat, um mit Deren 
Bertheidigern zu fiegen oder zu fallen. Als ob es möglich 
gewejen wäre, nach der Einnahme der Stadt in die von den 
Belagerern zu Lande wie zu Waffer enge cernirten Forts zu 
gelangen! Der Verſuch wäre ein Abenteuer gewejen, deſſen 
ſehr unmwahrfcheinlicheg Gelingen den Bertheidigern felbft 
feinen erwähnenswerthen Nuten hätte bringen können. 

Kaum war Nelſon eingetroffen, jo wurde auf Caracciolos 
Ergreifung ein Preis gejegt; wenige Tage darauf wurde der 
Abmiral in einem der benachbarten Orte, nad) den Einen in 
Marano, nach den Anderen in Calvizzano, von dem Oberften 
Scipione Lamarra gefangen genommen und am 29. Juni 
in Zumpen, mit auf den Rüden gebundenen Händen an Bord 
ber „Foudroyant“ gebradht.?° Kapitän Hardy ließ jeine Feſſeln 
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abnehmen. Lieutenant Barjons, damals Signalmaat bei 
Nelfon, berichter:* „Er war ein kleiner, unterjegtr Maun 
von augenfcheinlicher Kraft, aber entftellt durch Elend und Ent- 
behrungen; feine Kleidung befand fich in jämmerlichem Zuftande, 
aber feine Haltung verriet den unerjchütterlichen Entſchluß, 
diefes Unheil wie ein Mann zu tragen.” Nelſon ließ fofort 
in der großen Kajüte der „Foudroyant“ ein Kriegägericht von 
fünf fizilianifchen Seeoffizieren unter dem Vorſitze des Grafen 
Thurn zufammentreten, das ben Ungellagten zum Tode ver: 
urtheilte. Diefes Urtheil beftätigte Nelſon alsbald mit der 
Anweiſung, daß der Admiral an Bord der fizilianischen Fre⸗ 
gatte Minerva geichafft, dort an der Fockraa gehenkt und bei 
Sonnenuntergang ing Meer geworfen würde.” GBaracciolos 
"Bitte, vor ein anderes Kriegögericht geftellt zu werden, ſchlug 
er ab und gab auch der Bitte, das Urtheil durch Erſchießung 
vollziehen zu laſſen, fein Gehör. Um 5 Uhr nachmiltags, 
während Neljon mit dem Ehepaare Hamilton und anderen 
Gäften in feiner Kajüte zu Mittag ſpeiſte, verfündigte ein 
Kanonenſchuß die Vollziehung des Urtheilg.®® 

Die Berichte über die Vertheidignung Garacciolos 
ftimmen nicht überein. Nach dem einen, den Graf Thurn 
jelbit an Ruffo gejandt Hat,” foll er vorgeichügt Haben, daf 
er nur geziwungenerweife Dienfte bei der Republik genommen 
babe; nach dem anderen, der von Lieutenant Parſons herrührt, 
hätte er weniger eine Vertheidigungs als eine Angriffsrede 
gehalten. „Ich bin angeklagt,“ jo ſoll er gejagt haben, „meinen 
König in der Noth im Stiche gelaffen und mich mit feinen 
Feinden verbündet zu haben. Dieſe Anklage ift infofern falich, 
als der König vielmehr mic) und alle feine treuen Unterthanen 
im Stiche gelafjen hat („deserted*).” Dann, nad) Darlegung 
beö befannten Verhaltens des Königs, jei er fortgefahren: „Sie 
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Familie groß iſt. Wenn ich mich der am Ruder befindlichen 
Regierung nicht gefügt Hätte, fo würden meine Kinder Baga- 
bunden im Lande ihrer Väter geworden jein.” 

Da das Kriegsgericht bei offenen Thüren gehalten wurde, 
jo wird Parſons Bericht, zumal der englifche Offizier gewiß 
nicht parteiifch zu Gunften Saracciolos war, Anſpruch auf 
eine gewiffe Glaubwürdigkeit machen dürfen, wiewohl der un- 
vermählte Angeklagte von feinen Kindern nicht gefprochen haben 
kann. In folchen Einzelheiten Tann dag Gedächtniß dem 
Erzähler untreu geworben fein, ohne daß man dem Gejamt- 
eindrud, den er von Saracciolos PVertheidigung bewahrt hat, 
zu mißtrauen braudt. Daß Graf Thurn die fchweren An- 
Hagen des Admirals gegen den König in jeinen Bericht nicht 
aufgenommen bat, ift begreiflich. So hat er den Hinweis 
Caracciolos auf die Zwangslage, in ber dieſer ſich 
angeficht3 des drohenden Berluftes feiner Befttungen befand, 
allein erwähnt, gleihfam als ob Caracciolo ſich durch eine 
fabenfcheinige Ausflucht zu retten verfucht hätte. Gerade dies 
aber wird von Barfon durdaus beftritten. 

Wem von Beiden man nun auch Glauben zu ſchenken 
vorziehbt: daB Caracciolo gejehlih ftrafbar war, Tann 
Niemand leugnen. Auch iſt nicht zu beftreiten, daß er in der 
Kapitulation nicht einbegriffen war, denn dieſe betraf nur die 
Garnifonen der beiden Kaftelle und die vorher in die Hände 
des föniglichen Heeres gefallenen Gefangenen. Ebenſo jcheint 
es mir unzweifelhaft, daß Nelſon autorifirt war, ein der⸗ 
artige8 Sriegögericht über Unterthanen des Königs anzuordnen 
und das Urtheil vollftreden zu laſſen, jonft wären die Befehle 
dazu wohl nicht in ber üblichen amtlichen Form fchriftlich 
erlaffen worden. Höchſt bedenklich erjcheint e8 dagegen, daß er 
ſich dieſe Autorität auch beimaß gegenüber einem Manne, der 
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ber Offiziere Ruffos gefangen genommen worden war; unent- 
ſchuldbar ift e8, daß er das Urtheil an einem fo Kochgeitellten, 
ruhmbededten Manne duch den Strang vollziehen und ten 
Leihnam, obwohl man fic) angefichts des Landes befand, ins 
Meer werfen ließ;®® endlich, daß dies Alles mit ſolcher unan- 
ftändigen Eile gejchah, während doch alle übrigen Republifaner 
erſt nah Einſetzung eines befonderen Staatsgerichtshofes von 
biefem abgeurtheilt wurden, darunter eine ganze Anzahl von 
Männern, die, wie Caracciolo, ber Kriegsmacht Neapels 
angebört Batten. 

Man Hat verfucht, dieſe That Nelſons aus Eiferfucht 
gegen den Berufsgenofjen Herzuleiten.®? Uber jo hoch man bie 
Tsähigfeiten und Leiftungen Saracciolos jchägen mag, ber 
Sieger von Abukir, im Augenblicke feines höchften Ruhmes, 
Tann doch wohl unmöglich den in Lumpen und Banden vor 
ihm ftebenden unglüdlichen Rebellen fo beneidet Haben, daB er 
deshalb feinen Tod jo auffällig bejchleunigte und mit ausge: 
fuchter Beichimpfung verband. Erinnert man fi), wie lebhaft 
das Königspaar gewünfcht hatte, den Herzog unſchädlich gemacht 
zu jehen, und lieft man dann in dem Briefe der Königin vom 
2. Juli an Emma Hamilton? die Worte des Danfes, Die 
fie an die Geliebte Nelſons richtet, jo ift gewiß Die Annahme 
die nächftliegenbe, daß der englifche Admiral einen Tebhaften 
Wunſch des Königspaares hat erfüllen wollen. Seine dankbare 
Geſinnung gegen biefes nnd felbft der Ieidenichaftliche Haß, Der 
ihn gegen alles, was Franzöſiſch oder Republikaniſch hieß, 
befeelte, Tönnen aber wohl faum genügt haben, ihn zu einer fo 
gehäffigen Handlung zu bewegen. Auch daß die Ausficht auf 
die SFreigebigfeit, mit der ihn der König von Sizilien furz 
nachber belohnte, indem er ihm am 13. Auguft?! das Herzogthum 
Bronte mit Einkünften von ca. 60 000 Mi. verlieh, Gewiſſen 
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ſich ſchwer entichließen zu glauben. Mehrere zeitgenöffiiche 
italieniihe Schriftiteller Haben angedeutet, daß Emma 
Hamilton ſich felbft auf Bitten ber Königin dem Admiral 
als Preis für den Bruch der Kapitulation und Caracciolos 
Tod dargeboten habe. Beweiſe für die Wahrheit diefer An- 
nahme eriftiren nicht und können nicht wohl eriftiren. Dafür, 
daß die Beziehungen zwiichen Neljon und Emma etwa um 
diefe Zeit erft zum Ehebruch gediehen, fpricht einigermaßen die 
Wendung, die der Briefwechfel zwijchen dem Aomiral und 
feiner Gattin bald danach nimmt, auch die Geburt Horatia 
Nelſons, der Frucht diefes Ehebruches, die etwa 1'/s Jahre 
ſpäter geboren wurde, läßt fich allenfalls dafür verwertben. Da 
nad den modernen Anfchauungen eine ſchimpfliche Handlung 
begreiflicher und verzeihlicher erjcheint, wenn man fich in finn- 
licher Verblendung durch ein Schönes Weib dazu verführen läßt, 
jo würde eine derartige Annahme Nelfon einigermaßen ent- 
laſten. Und fie ift vielleicht auch die pſychologiſch befriedigenpite. 
Die Königin war berechtigt, in den Franzoſen die Mörder ihrer 
Schweiter Marie Antoinette, in den neapolitanifchen 
Revolutionären ihre eigenen Feinde zu haſſen und zu fürdjten. 
Daß eine Kapitulation bereit? abgejchloffen war, wußte fie bei 
Nelſons Abfahrt nicht; fie Hoffte und wünjchte, daß dieſer 
noch Vereinbarungen würde verhindern können, durch die fie 
ihre Zukunft bedroht glaubte. Sie hatte Emmas Macht über 
Relion bemerkt; fie hielt dieſe für ihre ergebene Freundin; 
war es nicht natürlich, daß fie deren Einfluß zur Verhütung von 
allzu milden Kapitulationsbedingungen zu verwerthen bejchloß? 

Emma Hamilton ihrerjeit8 hatte alle Veranlafjung, 
die Wünsche der Königin in weiteitgehendem Maße zu erfüllen. 
Ohne die Gunft der Königin Hätte fie die Stellung, Die 
Hamilton ihr gegeben, nicht behaupten fünnen; durch Diele 
Gunſt wurbe ihr der erite Pla in der Gejellichaft Neapels 
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und ein Einfluß auf die Politik gefichert, der auch die an- 
gejehenften Perſonen ihres Waterlandes und des Auslandes, 
wenn nicht zur Achtung, jo doch zur Beachtung zwang. Daß 
dieſes Weib, deſſen Erziehung und ſonſtiges Vorleben eine jehr 
weitherzige Moral gezeitigt haben mußten, nicht viel nad) der 
Heiligkeit einer Kapitulation fragte, al8 e3 fich darum handelte, 
neue Anſprüche auf die Freundſchaft der Königin zu erwerben, 
ift gewiß begreiflich genug. 

Nelfon war zweifellos in toller Zeidenfchaft für die Lady 
befangen. Er Hat um ihretwillen dem Hohn der Gefellichaft 
getroßt; er bat die treue TFreundfchaft ihres Gemahls betrogen; 
er bat fie felbft als feine Maitreffe fpäter in das Haus feiner 
rechtmäßigen Gattin geführt und diefe zum Weichen gezwungen. 
Iſt e8 da nicht das Natürlichfte, anzunehmen, daß auch diefe 
ſittlich verwerflichſte Handlung jeine® Lebens in der Ber- 
blendung ſinnlicher Leidenschaft begangen wurde — unter bem 
Einfluß des Weibes, das eben an Bord desjelben Schiffes in 
ftündfichem Verkehr mit ihm lebte? | Schwerlich allerdings wird 
es ein fo brutaler Handel — Blut um Luft — gewejen fein, 
wie Einige es jchildern; wohl aber ſehr wahrjcheinlicy eine 
geichidte Ausnübung des Jähzorns, des Franzoſenhafſes, der 
biutgewohnten Roheit feitens einer in allen Künften der Ber: 
führung erfahrenen Schönheit. 

Mag diefe Erflärung nun der Wahrheit nahe kommen 
oder nicht: jo bleibt diefe That Nelſons ein trauriges Bei- 
Ipiel davon, wie leicht fich Heldengröße mit fittlicher Kleinheit 
verſchwiſtet. Immerhin wäre es dem Andenken des Siegers 
von Abukir und Trafalgar wohl zu vergönnen gewefen, wenn 
das Schiff, auf dem er über die paradiefiichen Gefilde Neapels 
joviel Blut und Iammer, über fich felbft ſoviel Schmach gebracht 
bat, jebt, nad) faft Hundert Jahren, au der Mündung unferes 


nordiichen Stromes endlid in Trümmer geſunken wäre. 
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Anmerkungen. 


ı Bergl. Tuder, Memoirs of the Earl St. Vincent, Zondon 1844, 
vol. I, ©. 48, 75, 80. 

” Bergl. das Logbuch der „Foudroyant“, abgebrudt in Dispatches 
and letters of Lord Nelson, by Sir Nicholas H. Nicolas, Zondon 1844, 
vol. IH, ©. 507. 

® Rear-Admiral of the Blue (Eontre-Admiral der blauen Flagge). 
So 3.8. in dem Patent, das Nelſon zum Baron of the Nile madt 
(abgedrudt in Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 476). 

* Betromaji, Storia della spedizione del cardinale Ruffo, Neapel 
1801, p.3. Vergl. auch das von Pezzo, den 9. Februar, datirte Schreiben 
Ruffos bei: Maresca, Carteggio del card. Ruffo im Archivio storico 
per le provincie Napoletane, VIII, ©. 227. 

5 Da3 Heer hieß: Armata cristiana e reale; die Fahnen und Kopf. 
bededungen trugen ein weißes Kreuz; ber Kriegsruf lautete: Viva la fede, 
viva il re! (Es lebe der Glaube, e8 Iebe der König.) Bergl. Betromafi, 
l. c. (Anm. 4), S. 4,7, 8. 

° Nach dem Monitore napoletano, abgedrudt bei Drusco, Anarchia 
popolare di Napoli, ed. Arcella, Reapel 1884, ©. 193 und 205, bezog 
die Armee am 2. Mai ein Lager bei Eajerta und verließ dies am 9. Mai. 

’ Proclami e sanzioni della republica Napoletana, ed. Colletta, 
Neapel 1868, S. 160 ff. 

8 Dispatches and letters of Nelson, vol. II, &. 355, Brief an 
Troubridge vom 13. Mai. 

v Nelfons Brief an Lord Keith vom 16. Juni in Dispatches and 
letters of Nelson, vol. III, ©. 380. 

10 Foudroyant“, „Veviathan", „Majeftic”, „Northumberland”; vergl. 
Dispatches and letters of Lord Nelson, vol. IH, ©. 377. 

1! Dispatches and letters of Nelson, vol. III, &. 379, rief des 
Bord Reith vom 6. Juni (Anm.) und Nelſons Untwort vom 16. Juni. 
Vergl. auch den Brief der Königin an Ruffo vom 14. Juni, abgedrudt 
bei Maresca, Carteggio della regina Maria Carolina col cardinale 
Ruffo, im Archivio storico per le provincie Napoletane V, ©. 671. 

12 Sacdhinelli, Memorie storiche sulla vita del cardinale Ruffo, 
Neapel 1836, 4°, ©. 213. 

18 Her Maresca, Carteggio del cardinale Ruffo col ministro 
Acton im Archivio storico per le provincie Napoletane VIII, ©. 652. 

14 Nelfon felbft war um jene Beit diefer Meinung („Naples, where 
I knew the French fleet intended going“). Brief an Lord Keith vom 
27. Juni, Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 391. 
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15 Proclami e sanzioni etc., l. c. (Anm. 7), ©. 179. 

16 Brief der Königin vom 19. Juni 1799 bei v. Helfert, Fabr. Ruffo, 
Revolution und Gegenrevolution von Neapel, Wien 1882, 8°, S. 578, „il 
peut le faire la möditerrande ayant &t& renforcöe de 18 vaisseaux.“ 

17 Bericht an Lord Keith vom 27. Juni, Dispatohes and letters 
of Nelson, vol. IH, ©. 390 fi. 

18 Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 384 ff. 

1% Ibid., vol.III, ©. 508, ift aus dem Logbuch ber „Foudrogant” ab- 
gedrudt: „Mittwoch, den 26. Ein Kardinal, der an Bord kam, mit 13 Kanonen- 
ihüfien falutirt. — Vormittags: Verwendung in verfchiedenartigem Dienft." 
Der nautiihe Tag geht von Mittag zu Mittag; baher ift nur das, was 
hinter „Bormittags” (A. M.) notirt ift, nach unferer Beitre[hnung am 26, 
das vor A. M. Notirte, aljo bier der Beſuch des Kardinals, am 25. nach 
mittags erfolgt. 

20 Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 390. 

»! Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 607, Anm. Leber 
bie PBerfönlichkeit der Miß Knight vergi. ibid., ©. 199 und 474. 

22 Stalieniiche Neife, Eajerta, 16. März; Neapel, 22. März usb 
27. Mai. 

28 Der Güte des Herausgebers biefer Sammlung, des Herru Geh. 
Nath Dr. Wattenbad, habe ich ben Hinweis auf ein gewichtiges Zeugniß 
zu verdanken. Frau Cavaignac, bie Gattin de3 Staatsmannes der 
großen evolution, die Mutter des Diktator im Sabre 1848, Hat ums 
Memoiren Hinterlafjen, die erft fürzlich Herausgegeben worden find (M&ömoires 
d’une incomme, Baris 1894), und in denen fich eine jeltene Reinheit ber 
Geſinnung und Wahrhaftigkeit allenthalben Tundgeben. Sie verlebte einige 
Sabre am Hofe Murat zu Neapel. Sie erzählt nun (S. 259), daB bie 
früher zur näditen Umgebung Maria Karolinens gehörende Brinzeffin 
Belmonte ihr, mit Ueberwindung anfänglichen Widerftrebeng, über den 
Lebenswandel der Königin Mittheifungen gemacht habe, die, felbft wenn 
man nur die Hälfte davon Hätte glauben wollen, „unerhört und alle Be 
griffe überfteigend“ geweſen feien. 

?4 Dispatches and letters of Nelson, vol. VII, ©. 394. 

 Bergl. Hamilton Brief an NReljon vom 27. Mai 1799 im 
Harcourt, Diaries and correspondence of George Rose, London 1859, 
vol I, ©. 225: „Sch Tann Sie verjidern, daß weder Emma nod id 
bis zu diefer Trennung gewußt haben, wie jehr wir Sie liebten.” 

»e Vergl. die Beweife bei Jeaffrejon, The Queen of Naples and 
Lord Nelson, Zondon 1888, vol. II, ©. 255 ff. 

” Diefer Wunſch nad Rache bricht in ihren Briefen an Ruffo fo 


vielfah duch, daß v. Helferts Verſuch, aus folchen Briefen, in denen 
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bie Königin ihre Selbftbeherrihung befier wahrt, das @egentheil zu be- 
weijen, mir völlig mißlungen erfcheint. 

20 Dabei ift e3 wirklich gleichgültig. daß Colletta irrthümlich be- 
bauptet, die Königin habe Emma Hamilton dem Admiral mit dieſem 
Auftrage nachgeſandt, woraus v. Helfert ihm einen jchweren Vorwurf 
madt. 

3% Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 388. 

 Maffa war jo verblenket, diefen Rath höhniſch zurückzuweiſen, 
weil er dem engliihen Admiral mehr traute, als bem Kardinal. Vergl. 
Sacdinelli, 1. oc. (Anm. 12), ©. 268. 

A Sacdinelli, L c. (Anm. 12), ©. 254. 

2ꝛ Sachiuelli, 1. c., giebt diefe Erflärung im Faeſimile wieder, 
Tafel C am Schluß des Bandes. 

» Wortlaut bei Harcourt, Diaries and corr. of G. Rose, vol, I, 
©. 238. 

2 9. Helfert, Yabrizio Ruffo, ©. 343. 

pn. Helfert, ibid., ©. 345. 

» Sacdinelli, ]. c., ©. 257. 

27 v. Helfert, Yabrizio Ruffo, ©. 348. 

 Ipid., ©. 356. 

» v. Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, 2. Aufl, Frankfurt 
1882, V, ©. 857 und 361. 

+ 3.8. bei Balumbo, Carteggio della regina Maria Carolina, 
Reapel 1877, ©. 73. 

“1 Dispatches and letters of Nelson, HI, ©. 508, Anm. 

42 Zergi. darüber Dispatches and letters of Nelson, vol. III, 
©. 493, Anm. 7. 

“ Maredca, Carteggio della regina Carolina col card. Ruffo, 
in Archiv. stor. p. l. prov. Nap. V, ©. 561. 

4 Ibid,, ©. 571. 

Sacdinelli, l. c., ©. 82. 

“* Maresca, Arch. stor. V, ©. 344, 571, 574. 

7 Ibid, €. 561. 

“ Ibid. ©. 570. 

“ Ibid., ©. 575. 

° Hüffer, Die neapolitanifche Republik des Jahres 1799, in: Hiftor. 
Taſchenbuch, 6. folge, 3. Jahrgang 1884, ©. 374 und 376. 

5 Sie vermodte leider ben ſcheußlichen Unthaten feiner Banden 
nicht zu ftexern. 

” Brief Ruffos an Acton vom 21. Zuni, bei Maresca, Car- 
teggio del cardinale Ruflo col ministro Acton, im Archivio storico per 
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le provincie Napoletane, VIII, p. 652 ff. Statt „Schüßlinge” (ospiti) 
ift vielleicht zu Tefen „Geiſeln“ (ostaggi). 

5® Dispatches and letters of Nelson, vol. III, ©. 484. 

5 Harcourt, The diaries and corresp. of George Rose, |. c- 
(Unm. 24), vol. I, ©. 234 ff, Anm. 

55 Foote theilt in feinem Beriht an Lord Nelſon (Dispatches 

and letters of Nelson, vol. III, ©. 482 und 488) diefe Thatſache und 
ben franzöfiihen Wortlaut der ablehnenden Antwort mit. Ebendaſelbſt 
findet fih ein Brief Ruffos vom 19. Juni an Foote, in welchen be 
richtet wird, daß mährend der Kapitulationdverhandlungen menigftens 
vierzig Franzoſen von der Beſatzung ber beiden Kaftelle Nuovo und 
dell'Uovo dejertirten. 

5 Daß dv. Helfert dies überfieht, ift auffällig, da fhon v. Sybel, 
Geſchichte der Revolutionszeit, 2. Aufl., V, ©. 356 und Anm. ebenba, 
darauf hingewieſen hat. 

5 Sp nennt er ſich felbft in einem Erlaß 1798. Bergl. Conforti, 
Napoli nel 1799, Biblioteca storica, Neapel 1886, ©. 99. 

8 Ebenda, ©. 110. 

 Ehenda, ©. 110. 

° Brienza ift ein Ort in der Balilicata, an der Quelle des Landro, 
eines Nebenflüßchens des Sele, ſüdweſtlich von Botenza, gelegen. 

ei 9.Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, V, S. 342. v. Helfert, 
Fabrizio Ruffo, S. 351, 439. 

s Ayala, Vite degli Italiani benemeriti, uccisi dal carnefice, 
Nom 1883. 

6° Bonazzi, I registri della nobilit& delle provincie Napoletane, 
Neapel 1879, ©. 19. 

%* Billari, Giacobini e Sanfedisti, Neapel 1891, ©. 2. 

65 Ayala, 1. c. (Anm. 61), S. 1483. 

®L.c.,6©. MO ff. 

e L. c. und in Panteon dei martiri della libertà italiana, Turin 
1852, I, ©. 34. 

® Maresca, Ricordi autografi dell’ammiraglio F. Caracciolo, 
im Arch. storico p. 1. prov. Nap. X, 1885. 

® Ayala, Vite etc. ©. 137, Wortlaut des Briefes. 

70 Nach Angabe des Monitore napoletano vom 15. ventoso (5. März), 
abgedrudt in Drusco, Anarchie popolare di Napoli, Neapel 1884, 
©. 118. 

”ı Ibid., ©. 154, Monitore napol. vom 20. germ. (9. April): „U 
nostro Francesco Caracciolo, direttore interino della nostra marine.“ 


7 Mehrfach abgedrudt, u. a. bei Eonforti, |. o., ©. 98. 
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7° Maresca, Carteggio della regina Maria Carolina col card. 
Ruffo nel 1799, in Arch. stor. V, ©. 568. 

" Drusco, Anarchie popolare, ©. 52. 

78 Bergi. Proclami e sanzioni, I. c. (Anm. 7), an verjchiebenen Orten. 

"6 Bergl. Eonforti, Napoli nel 1799, an verfchiedenen Orten. 

Drusco, Anarchia popolare, ©. 18, fagt, er habe durch ein 
Villet dem General Spinelli feine Bollmachten übertragen, ber auch ein- 
oder zweimal mit den Staatsſekretären zufammengelommen fei. 

s Die zuverläffigfte Quelle für diefe ganzen Ereigniffe ift das von 
Arcella publicirte, ſchon oben mehrfach citirte Manuffript des Abbe 
Drudco. Der Berfaffer mar Augenzeuge, NRoyalift, aber augenſcheinlich 
bemüht, unparteiiich zu berichten, und geht bei Regiſtrirung ber Daten fo 
weit, jelbft Zag und Stunde zu notiren, zu der ein Sutfcher im Straßen- 
fampf an der Naſe verwundet murbe. 

7? &olletta, Storia del reame di Napoli, Turin 1860, I, ©. 218. 

“ Maresca, Ricordi etc. l.c. (Anm. 67), nad) Angabe des Log- 
buches. Drusco, a.a.D., ©. 18, läßt, obwohl Augenzeuge ber Ereignifie 
in Neapel, den Bicelönig erft am 23. von dort fliehen. 

N Sacdinelli, ]. c. (Anm. 12), ©. 93, nennt ftatt der Bunta def 
Pezzo das nahegelegene Catona. 

2 Betromafi, Storia della spedizione del cardinale Ruffo, Na- 
poli 1801, ©. 8. 


* In dieſer Darftellung ftimmen die zeitgenöffifchen Schriftiteller 
überein. Der Stedbrief ift nicht erhalten, dagegen fteht es feft, ba 
Lamarra eine Rente von 3000 Dukaten unter dem 24. Oktober 1799 zu 
gebilligt erhielt. Vergl. Eonforti, 1. c. (Anm. 56), ©. 114. 

% Barfon, Nelsonian Reminiscenses, ©. 3. Mir war biefe Schrift 
nicht zugänglich, doc) find die Hier in Betracht kommenden Stellen wörtlich 
abgedrudt bei Bettigrew, Memoirs of the Life of Vice-Admiral Lord 
Viscount Nelson, Zondon 1849, vol. I, S. 255 ff. 

e5 Wortlaut der beiden Ordres an den Grafen Thurn in Dispatches 
and letters of Nelson, vol. III, S. 398. 

Noch Jeaffreſon, Lady Hamilton and Lord Nelson, Zondon 
1888, vol. I, &. 84, jofl Lord Northwid, der an jenem Tage Nelſons 
Tiichgaft geweſen fei, aljo berichtet haben. Andere berichten, aber ohne 
genügendes Zeugniß, daB Nelfon und die Laby die Exekution von 
der ,Foudroyant“ aus mitangefehen hätten. 

" Sacdinelli, a. a. D., ©. 265, giebt den Wortlaut. 

ss Der Leichnam trieb jpäter an die Oberflähe und wurde dann doch 
nod in der Kirche S. Maria della Eatena, an der Str. Sta. Lucia, 
beftattet. 
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 Eolletta, Balumbo u. U. 

" Balumbo, Carteggio ete., S. 91: „Ih habe auch von bem 
traurigen Ende des unleligen, wahnwigigen Saracciolo Kenntniß ge 
nommen; ich begreife, was ihr trefflicdes Herz gelitten hat, unb das 
erhöht meine Dankbarkeit.” | 

9! Dispatches and letters of Nelson, vol, III, ©. 439 und 458. 
Nicht am 8., wie v.Helfert, Maria Karolina, Königin von Neapel, An 
lagen und Bertheidigung, Wien 1884, ©. 173, angiebt. 
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Die Redaktion der naturwifienfchaftlichen Vorträge diefer Sammlung 
beforgt Herr Brofefior Budolf Virchow in Berlin W., Schellingftr. 10, 
biejenige der Hiftorifchen uud litterarhiftorifchen Herr Brofefior Watteribach 
in Berlin W., Gorueliusftraße 5. 

Einfendungen für bie Redaktion find entweder an bie Berlagdauftelt 
ober je nad) der Natur des abgehanbelten Gegenftaudes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. Ä 
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Geſchichte des 2. Hanſeatiſchen Infanterie-Regiments Ar. 76 
während des FSeldzuges 1870/71. 
Don &, Steinberg. 


Hweite vermehrte Auflage. 

Mit einem Dorwort des Generals Baron von Kottwitz, 
5 Dollbildern und 23 Tertabbildungen von Karl Müller. 
Sr. Magnificenz dent Bürgermeifter der Freien und Hanfeftadt 
Hamburg Earl Peterfen, Dr. d. R., gewidmet. 
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Die „Parole, das Organ des „Deutfhen Kriegerbund“, begrüßt 
die Ankündigung vom Erfceinen der neuen Auflage des Werkes in der 
Nummer vom 29. Mai mit folgenden Worten: 

Wir dürfen das Erfcheinen diefes hodyintereffanten Budes, das 
wefentlih aus der großen Anzahl der erfchienenen Kriegserinnerungen her- 
vorragt, mit aufrichtiger freude begrüßen. Die Dorzüge diefes Werkes 
find mannigfadhe, und fein Geringerer als unfer entfihlafener Feldmarſchall 
Graf Moltke bat dom Buche eine außergewähnliche Anerfennung 
erwiefen, er bat dasfelbe eigenhändig vorzüglich Pritifirt, viele 
Epifoden daraus felbit vorgelelen und dem Verfaſſer feit jener 
Seit ratbend zur Seite geftanden. Die Fürften Deutfchlands, an der 
Spitze unfer geliebter Kaifer, haben geruht, das Bud; entgegenzunehmen. 
Se. Königl. Hoheit der Großzzherzog von Mecklenburg griedrich franı 
hat dem Pertaffer die Mesaille für, Kunft und Wiffenfchaft”verlichen. 

€. M. Vacano, Karlsruhe, fagt über das Werk un. a. 

Das ift einmal etwas Echtes, Srifches, Gefundes, Padeendes. Es 
wirft fräftig, unmittelbar, überzeugend, anfchanlid wie lebendige Worte 
von berufenen Kippen, ergreifend wie der Bericht eines alten Knafterbarts 
am Bivonaffener. Der Styl fo lebendig, fo plaftifch, der Stoff fo bunt 
und fo intereffant. Der Inhalt ift einfah — Weltgefhihte — — — — 
Wer Soldat werden will mit Leib und Seele, ohne felber Soldat zu fein, 
der lefe diefes werthvolle, amüfante und belehrende Buch, das ein Unikum ifl 
in feiner Art. Der befte Beweis feiner „Echtheit“ liegt wohl darin, daß es einen 
fo alten ffeptifchen und blafirten, mit allen, Kniffen des Hhandwerks“ befannten 
Schriftfteller ergriffen und erquidt. hat wie ſchon lange Fein anderes Bud. 
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Die Geſchichte des deutichen Gemüths ift noch ungefchrieben, 
trogdem die Aufgabe fo lohnend ift. Das Beſte dazu hat bisher 
Guſtav Freytag gethan: aber er felbft weiſt gelegentlich 
. darauf Hin, daß eine ſolche Geſchichte noch zu jchreiben ſei. 
Bon den einzelnen Entwidelungsphafen beutfchen Fühlens und 
Empfindens weiß auch das gebildete Publitum größtentheils 
weniger, als von ben @inzelbeiten der geiftigen, der politilchen 
und der materiellen Entwidelung. Sa es will oft jcheinen, als 
ob auch manche Hiftoriter wenig davon wiſſen. Man würde 
jonft nicht jo Häufig gewifle Züge des inneren Lebens bei 
einzelnen GSeftalten rühmen ober tadeln hören, Züge, Die weniger 
für den Einzelnen als für bie ganze Epoche charakteriftifch find. 

Wenn ich e3 verjuche, einen Theil dieſer Entwidelung 
in Kürze darzulegen, fo thue ich das mit bewußter Be- 
Ihräntung. Es wäre eine umfafjende Aufgabe und in Heinem 
Rahmen nicht zu Iöfen, wollte ich bie ganze Entwickelung ſeit 
bem Mittelalter möglicht vollftändig geben; ich werde mich auf 
die Hauptzüge befchränten und aus ber Fülle charakterijtifcher 
Beifpiele immer nur einige wenige typijche herausheben. Es 
wäre Iohnender, das Geflihläleben einer einzelnen Epoche voll 
anszumalen: aber mir fommt es darauf an, den Wandel, 
die Entwidelung vorzuführen, und fo werde ich an vielen 


Zügen vorübereilen, bei denen ich gern länger verweilte. 
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Das Gefühlsleben einer vergangenen Epoche ift nicht immer 
leicht zu begreifen und darzuftellen; nur gering find die Quellen, 
in denen e3 für ung bleibend zum Ausdrud gelangt ift. Kunft 
und Dichtung jcheinen als ſolche Quellen am nächften zu liegen. 
Aber fie find doch mit großer Vorficht für diefen Zweck beran- 
zuziehen: allzu Häufig wird allzu rafch aus ihnen gejchlofien. 
Will man fie als typiſchen Ausdruck des Gefühlslebens einer 
Beit anfehen, jo darf man nie die zahlreichen Momente außer 
Acht laſſen, welche den Gefühlsausdrud in Kunſt und Dichtung 
überall bewußt oder unbewußt beeinfluffen. Ich werde mich 
daher diefer Quellen nur in ganz beichränftem Maße bedienen, 
zumal es mir bier immer um den Durchichnitt, die Mafje zu thun 
ift, und mich vorzugsweife an unmittelbare Yeußerungen 
wirklicher Menfchen halten, foweit man bei jchriftlicher Fixirung 
überhaupt von Unmittelbarkeit reden kann. 

Beſonders charakteriftifch für den Wandel wird die Art fein, 
wie zu verſchiedenen Zeiten gewiflen, überall wieder: 
fehrenden großen Empfindungen, fo der Liebe und 
dem feelifchen Schmerz, Ausdrud gegeben ift. Auch das gemüth- 
liche Verhältniß zur Natur wird als Maßſtab des Gefühlsiebens 
befonder3 zu beachten fein. — . 

Ich beginne mit einer Beit jcheindar gering ent- 
widelten Gefühlslebens. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
it der Deutiche ein nüchterner, ſchlichter, faft gemüths- 
ormer Menſch. Die äfthetiiche Feinheit und tändelnde Anmuth 
der ritterlichen Gefellichaft, deren Gefühlsleben im Grunde 
freilich Tünftlich » jentimental war und unter Zonventionellem 
Modezwang ftand, war gejchwunden. Das Ideal der Deinnezeit 
war durch abjurde Lebertreibung und rein äußerliche Pflege 
verblaßt, feine Träger, die Nitter, in ein rohes Genußleben 
verjunfen. Auf jene von Fremden überfommene Berfeinerung 
es Lebens und Fühlens folgte ein Rückſchlag ins Reale und 
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Volksthümliche. Der jozial maßgebende Stand wurde das 
Bürgertum, und im Volke begann es ſich allenthalben zu 
regen. 

Wir ftehen in einer Beriode gefund-natärlichen 
Fühlens; mit der auffteigenden Entwidelung gelangt dieſer 
Srundzug des Empfinden? zu immer frifcherem und fchönerem 
Ausdrud, bis ihn gegen Ausgang des jechzehnten Jahrhunderte 
neue Strömungen allmählich ertödten. 

Zu Beginn dieſer Entwickelung treten noch manche Züge 
hervor, die, wie geſagt, auf eine geringe Tiefe des Gemüths 
zu deuten ſcheinen. Während in der myſtiſchen Bewegung, die 
damals in Deutſchland ihre Kreiſe zog, ein tiefes, ſtarkes und 
innerliches Empfindungsleben durchbricht,“ das ſich namentlich in 
Frauenſeelen zum Verzücktſein, zur Eraltation ſteigert, tritt in 
ber großen Mehrheit des Volles eine gewifje Armuth, oft eine 
Härte und Roheit des Gefühl! zu Tage. Bene Erfcheinung, 
die in ihrem Ueberſchwang doch wieder etwas Künftliches an 
ſich bat, darf man wefentlich als einen Nachklang des früheren 
poetifchen Empfindungsiebens, das bier auf das. religiöje Gebiet 
übertragen ward, auffafjen, wenngleich diefe Berinnerlichung 
bes Gefühlslebens ihre Früchte trug und ihre Spuren immerhin 
weiter zu erkennen find.” Dieſe Erjcheinung aber, die &e- 
fühlsarmutb der Maſſe, ift nicht Zeichen des Zurückgebliebenſeins, 
fie zeigt nur den Zuftand der Unentwideltheit an, in dem doch 
die Keime eines |chöneren Lebens lagen. 

Dieſes Gefchlecht, merkt man, und namentlich das Bürger: 
tum der aufblühenden Städte, diejer weſentliche Faktor der 
neuen Beit, arbeitet jich erit herauf. Der wirthichaftliche und 
foziale Umſchwung, der fich in der zweiten Hälfte des Mittel. 
alters vollzieht, macht es erflärlih, daß man das materielle 
Intereſſe in den Vordergrund ſtellt. Auf das Aeußere ift der 


Sinn der Zeit vielfach gerichtet. Ein nüchterner und rüdjichts- 
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loſer Egoismus befeelt die Menfchen, die Sucht nah Eriverb 
tritt ſtark hervor, materiell find die Genüffe, nad) denen man 
ſtrebt. Die Che wird nüchtern, geichäftsmäßig aufgefaßt. 
Wellen Frau ftirbt, der heirathet fehr fchnell eine andere, oft, 
wie Ulmann Stromer, kaum ein halbes Jahr nah Dem 
Tode der eriten. Das Vorherrichen des praltifchen Verſtandes 
zeigt fich weiter in dem Hang ber Zeit zu Spott und Schimpf. 
Und diefe Spottluft ift wieder ein Zeichen der Kampfesluſt, die 
einem Beitalter des Streben? und der Erfolge wohl anfteht. 
Die Gährung der Zeit, in der überall die verfchiebenen Gewalten 
gegeneinander jtoßen, läßt die Weichheit des Gefühl! zunächft 
nicht auffommen. 

Graufam und roh in Kampf und Zorn, berb und oft 
unfläthig in Laune und Genuß, rüdfichtslos im Erwerb, nüchtern 
und bausbaden im übrigen: jo tritt ung anfang? der Durd)- 
ſchnittsmenſch entgegen. 

Im Ausdrud der Gefühle ift man unbeholfen, wie in 
dem ber Gedanken. Das Denten und Fühlen ift im Grunde 
noch konventionell gebunden. Im fchriftlichen wie im mündlichen 
Verkehr bewegt man fih in bergebrachten Formen und Formeln. 
So entjteht der Eindrud der Gleichförmigkeit und dadurch Der 
Einförmigleit, den wir von den damaligen Menfchen gewinnen. 

Aber wir befinden uns in einer Periode auffteigender 
Kraft: das ift das Entſcheidende. Wie ſich in diefen Jahr- 
hunderten die materielle und die geiftige Kultur außerordentlich 
bob, jo entwideln fi auch die gemüthlichen Kräfte reicher und 
ftärker. Bu voller Daſeinsluſt ringe man fih hindurch. Man 
fühlt jugendliche Kraft in fih und will fi) ausleben, im Guten 
wie im Schlechten. Gewaltig war oft die Leidenſchaft, unge 
zügelt die finnliche Genußfucht, entjeglich oft der Unflath: aber 
das waren Zeichen nicht eines verfommenen Geſchlechts, ſondern 
eines jugendlich kräftigen Volkes. | 
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Und diefe Iugendlichleit und Kraft verbürgt für 
fein inneres Leben, das nun auch ſtärker erwacht, jene gefunbe 
Natürlichkeit, die ich ald den Grundzug ber Epoche hinftellte. 

Daneben ijt für Die Beurtheilung bes Gefühlslebens dieſer 
Beit ein Zweites wichtig. Dieſes Volt ift noch ein ganzes. 
Die geiftlicde Bildung des Mittelalter? war nie weit in bie 
Znienfreife gedrungen, an ihr hatten weder die Hochſtehenden 
noch das niedere Bolt befonderen Antheil; die gefellfchaftliche 
Bildung aber der Minnezeit war auch ohne tiefere Yolgen 
dahin gegangen: erfiufiv und nicht national, war fie durch 
rauhere Zeiten hinweggefegt. So fommt es, daß wir in biefer 
Beit, in dem 14. und 15. und häufig auch noch im 16. Jahr- 
Bundert, eine gewiſſe Einheitlichleit des Denkens und Yühlens 
bei Hoch und Niedrig finden. Der Fürſt fühlt und fpricht wie 
der Bürger. Damals — vor dem Einfluß des Humanismus 
und dem fpäteren der Franzöſelei — gab es noch keine trennenben 
Bildungsunterfchiede, wie heute, wo es im Grunde unwahr ift, 
wenn fich innerlich getrennte Schichten als zu einem Ganzen 
gehörig bezeichnen. 

Natürlich war diefe Einbeitlichleit des damaligen 
geiftigen und gemüthliden Lebend nur möglich, weil 
das allgemeine Denten und Fühlen voltsthbämlich war. 
Volksthümlich empfinden und reden gerade auch die edelften 
und beiten Männer bis bin zu Quther. | 

Charakteriflifch ift dafür auch, daß diefe Zeit Die Blüthezeit 
bes Volksliedes iſt. Bu allen Beiten bat das Wolf gebichtet 
und gejungen. Daß aber jett das Volkslied jo außerordentlich 
bervortritt, ift am meiften baraus erflärlich, daß fi) das Volk 
als Geſamtheit fühlt, und fein Lied Nefamtgut if. Man 
hat oft hervorgehoben, aus wie verfchiebenen Kreifen die Ver⸗ 
fafier, die ihren Stand nennen, ftammen, von „einem von Adel” 
bis zum Bettler und vom Pfaffen bis zum Landsknecht. 
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Und weiter beftätigt diefe Blüthe bes VBolkgfiebes, daß 
das Gefühlsleben der Zeit doch bald ein reiches und inniges 
geworden ift. Gerade in diefer Epoche kommt das eigenthümlich 
deutiche Gemüth hervorragend zum Ausdruck. 

So darf man in der That das Gefühlsleben, wie es ſich 
im Volksliede fpiegelt, als typijch für diefe Zeit Hinftellen. 
Typiſch ift das Volkslied in dem warmen und innigen, immer 
aber natürlichen Ausdrud der Liebe. Keine Spur von Senti- 
mentalität, Teine Spur von Gemachtheit. Freilich wird viel 
traditionelles Gut verwandt, und der konventionelle Zug der 
Epoche iſt häufig bemerkbar: aber es quillt doch das volle 
Lehen in diefen Liedern, die Empfindungen werden mit natür⸗ 
licher Wahrheit und immer einfach wiedergegeben. Diefe Freiheit 
von allem Gemachten gilt namentlih auch von dem Ausdrud 
des Schmerzes, beſonders ber Liebesklage. Typiſch ift Das 
Volkslied weiter in feinem Naturgefühl und in feinem Humor. 
Heine Naturfreunde, die ihren Uriprung in dem innigen Ber: 
hältniß des damaligen Menfchen zur Ratur bat, ein unbewußtes 
und felbjtverftändlichesg Mitleben mit der Natur, bie wieder 
auch auf die Bhantafie wirkt, das kommt in hellen und friſchen 
Zönen zum Ausdrud. Und der Humor äußert ſich einerjeits 
als naiv-heitere Zaune, andererſeits — und das ift wichtiger — 
als behagliche Selbfiverladhung. Die Schlemmerlieder, die ſich 
über die eigene Liederlichleit oder die Lieder, die fich über bie 
eigene Faulheit, die eigene Armuth Iuftig machen, das find 
echt humoriſtiſche Lieder. Hier fommt das Volksgemüth in 
feiner vollen Eigenart zum Vorſchein. 

Ich habe die erwähnten Züge des Volksliedes, denen ich, 
um nicht oft gejagtes zu wiederholen, abſichtlich nicht weiter 
nachgebe, als typifch bezeichnet. Ich möchte dies durch einige 
Beifpiele belegen. 

Es ift freilich ſchwer, aus dieſer Zeit unmittelbarfte 
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Yeußerungen des Gefühlslebens zu ‚gewinnen, wenn man von 
Kunft und Dichtung abjehen wil. Intime Briefe z. B., die 
uns Später fo reichlich zufließen, find uns aus dem 14: und 
15. Jahrhundert nicht in jo großer Zahl erhalten, abgejehen 
Davon, daß fih damals ein allgemeiner Brivatbriefvertehr 
überhaupt erft entwidelte.e Anfangs finden wir auch, daß es 
den Menschen .gerade wie heute ben Kindern fchwer wird, Da» 
was fie fühlen, wirklich fchriftlich zu firiren. Sie ftammeln 
in ihren Briefen und zeigen große Ungewandtheit. Erjt wenn 
wir Brieffchreiber finden, die wirklich das fchreiben, was fie 
fagen würden, dürfen wir mit einigem Recht aus Aeußerungen 
in Briefen Rückſchlüſſe auf die Art des Fühlens ziehen. 

So will ih aus jolchen Briefen einige Beiſpiele für den 
einfachen und natürlichen und darum herzlichen Ausdruck. 
ber Liebe geben. . Zahlreich finden wir fie u. a. in den Briefen 
einer hochftehenden Frau, der Kurfürftin Anna von Brandenburg.’ 
Wenn fie an ihren „herzlieben” Gemahl Albrecht Achilles 
einmal fchreibt: „Ich lab Euer Lieb wiſſen mein groß Sehnen 
und Verlangen, das ich folh nad) Euer Lieb hab’ und wollt 
gern wifjen, wie’3 ift Euer Lieb zur Stund, denn mir Zeit und 
Weil lang ift, daß ich jo lang keine Botichaft von Euer Lieb 
hab,” oder ein andere® Mal: „Die Walfahrt will ich gar gern 
laſſen anftehen bis zu Eurer Wüdkunft, daß ich Ener Lieb zu 
einem Walgefährten mög’ haben, das ift mir ganz afllerliebft!“ 
fo haben wir diefelbe herzliche Natürlichkeit wie im Volkslied. 
Und um noch ein fürftliches Beifpiel zu wählen — zur Be- 
jtätigung deſſen, was ich über die allgemeine Volksthümlichkeit 
bes Gefühlsausdrucks ſagte —, hören wir, wie der junge 
Marimilian dag Scheiden von feiner Geliebten ſchildert. 
„Ih und meine herzliebe Roſin,“ jchreibt er einem Bertrauten,* 
„jein in aller Lieb von einander geſchieden. Sie hat um mid) 


und wann fie die alten Tag gedacht Hat, ob zehn Mal geweint 
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und uns bat nicht? Wehers gethan an beiden Seiten, daß wir 
nicht mit einander haben reden mögen!“ Noch im 16. Jahr: 
hundert finden wir diefe einfache Natürlichkeit vielfach. Wie 
hübſch erzählt Sibylle von Sachſen ihrem gefangenen Gemabl 
davon,“ „daß mein Bild, daß mir E. ©. zum neuen Jahre 
gefchenft Hat, mir nimmer auf dem Latze bfeiben will, funder 
e3 fraucht mir immer zum Herzgrübdhen hinein; was es bebeuten 
thut, das weiß ich nicht; ich halte e8 vor einen Schwarzen Ebelftein 
gewißlichen und nicht vor ein Bild, und e8 mir von ganzem 
Herzen Lieb ift.” Aus anderen Kreifen ließen fich jolche Beiſpiele 
leiht vermehren. Ih will fie nur von zwei Bürgersfrauen 
geben. Die eine, Sujanna Martin Winter, iſt eine um 
glüdfihe Fran; ihr Mann ift Hart bebrängt, und in einem 
Klagebriefe® fchildert fie ihre Noth: „Ich vermag warlich nit 
lang mehr; denn es ift viel auf mid gangen und haben 
warlich kärglich gelebt,“ aber doch ift die Liebe in ihr ftarf, 
auch im Unglüd: „ich wollt nirgends lieber fein, dann bei ihm,” 
ruft fie. Die andere, Magdalena Behaim — bier jind wir 
Ihon am Ende des 16. Jahrhunderts — iſt eine glüdliche 
Braut. Ihrem Bräutigam fchreibt fie einmal:? Jegund fchreibft 
Du mir auch, Du habſt außerhalb Deiner Geſchäfte eine gar 
langweilige Zeit; glaub ih Dir ja wohl! ich nimm’3 bei mir 
ab: ich Hab zu thun, was ich wel, fo feirn doch (die) Gedanten 
nit nach dir, mein allerliebfter Schaß!“ 

Gewaltige Leibenfchaft, Ioderndes Feuer ſpricht nicht aus 
aM’ diefen Stimmen. Der Geift der Zeit ift nüchtern, einfach 
oft bis zur Hausbadenheit. Wa Johann Hadlaub einit 
von fich erzählte, daB er in Ohnmacht gefallen ſei, als ein 
Heine Mädchen, das er liebte, ſich von ihm kehrte, und ihm 
erſt beifer wurde, als ihm die Hand des Kindes gegeben wurde: 
Das paßt nicht mehr in das 15. und 16. Jahrhundert, eben: 
jowenig die Thränen der Liebesjehniucht, die zur Minnezeit jo 
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häufig floffen. Man braucht nur daran zu denken, wie nüchtern 
und geſchäftsmäßig die Mehrzahl der damaligen Heirathen 
geihloffen wurde: der praktische Sinn ift babei ausſchlag⸗ 
gebend. Wir hörten fon von Witwern, die ſechs bis acht 
Monate nad) dem Tode der eriten rau wieder heirathen; auf 
„gute Heiraten” fieht alle Welt. Ausgezeichnet charakteriſtiſch ift 
aus dem 16. Jahrhundert die Heirathsgeſchiche Hermann 
Weinsbergs von Köln? Burkhart Zink, der ald armer 
Kanfmannsdiener eine arme Frau heirathete, ift Dagegen nicht 
fo fehr typiſch. Aber aus feiner Selbitbiographie hören wir 
boch wieder jene einfach-hberzlidden Zöne:? „was mir das 
Weib lieb und was gern bei ihr, und bedacht mich mit meiner 
Hausfrauen, die was mir auch hold, und troft mich und ſprach: 
„mein Burkart, gehab Dit wohl uud verzag nit, laß uns 
ainander helfen, wir wollen wol außkommen.““ 

Ganz ähnliche Beobachtungen laſſen fi bei den 
Heußerungen des Schmerzes machen. Auch Hier ijt man 
einfacher, nüchterner, als auf der Höhe des Mittelalters. 
Bappert!? Hat in einer bemerlenswerthen Abhandlung ben Aus: 
drud des geiftigen Schmerzes im Mittelalter unterſucht. Cr 
ſpricht von einer thränenbrünftigen Stimmung, die für das 
religiöje Gefühl des Deittelalters charakteriftiich ift. Aber aud) 
ber weltliche Schmerz, der anfangs nach den Lehren der Kirche 
gewaltfam niedergehalten wurbe, nahm im eigentlichen Mittel: 
alter überjcäwengliche Formen an. Heftige® Weinen, lautes 
Klagegeſchrei, jo Iaut, daß mitunter fogar das Blut aus Mund, 
Nafe und Ohren ftürzt, an die Bruft jchlagen, Ohnmachten und 
bergleichen find ſolche Formen, in denen ſich ber gewaltige 
Affelt äußerte. Das war nun anders geworden. 

Ohne Pathos, einfah und rührend äußert fid 
der Schmerz. Man macht nicht viel Worte. Ein hanſiſcher 
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ber Heimath in der Gefangenschaft jeiner Frau daheim 
denkt, hängt einem offiziellen Bericht an der Stadt oberiten 
Schreiber. nur die kurzen Worte an:!! „Sit myner Hus- 
vrowen troftlif, der Lyden my boven al Dink ikunt wee beit, 
dat kenne de almechtige Got!” Aber auch wo man fich weiter 
der Klage überläßt, bewahrt man Wahrheit und Natürlichkeit. 
Nur ein Beifpiel will ich geben. Perchta von Rojenberg, 
vermählte Gräfin von Lichtenftein, deren unglüdliches Leben 
Anlaß gab, daß man fie fpäter nach dem Tode umberwanbeln 
glaubte, Eagt einmal ihrem Water ihr unerträgliches Leid:'? 
„Bott weiß es, daß ich unfchuldig leide, daß er an mir ein 
treued Weib hat und mir es doch mit nicht? Gutem vergelten 
will... Und, Tieber Herr, erinnert Ihr End) meiner nicht, 
Unrecht werdet Ihr an mir handeln, und mid) trifft ein ſchänd⸗ 
licher Untergang. Niemand will mehr bei mir bleiben, der 
großen Noth und Unordnung wegen. Berbeirater haft Du 
mich, lieber Vaterl Hätteft Du mich lieber in die Erde ein- 
Icharren laſſen!“ — Belonders charakteriftiich ift die Gemüths- 
ftimmung bei einem Qodesfall; e8 tritt mehr der nüchterne 
Menich, der den Tod als natürliches Ereigniß empfindet, zu 
Zage.. Er empfindet Iebhaften Schmerz, aber der Schmerz 
wird nie tragifh. Dazu kommt der Einfluß des Glaubens, 
der in diefer ganzen Beit, trogdem das ausgehende Mittelalter jo 
gern über die Pfaffen jpottet, doch übermächtig ift. „Ein Jeder 
ergiebt fich,” wie e8 damals oft heißt, „Gott: denn der nichts 
Böſes verhängt.” Weber das Unabänderliche giebt man fich nicht 
der Verzweiflung bin. „Darum, berzliebiter Better,“ fchreibt 
1533 ein Bürgermädchen,? „biß getroft, denn es Hilft fein 
Zrauern nit. Du kannſt ihn nicht damit herwider bringen. 
Wenn ich wüßt', daß Trauern hülf und ich ihn könnte herwider 
mit bringen: ich wollt gern nimmermehr fröhlich werden.“ 
Wehnliche, jogar ganz gleiche Yeußerungen?* finden fich öfter, 
(388) 


13 


und darin zeigt ſich wieder der Tonventionelle Zug der Zeit. 
Trotzdem war die Empfindung der Trauer nicht äußerlich und 
gering. Ich erinnere hier an eine Weußerung Luthers beim 
Tode feines Töchterchens Magdalene. „Ich bin ja fröhlich im 
Seit,“ jagt er, „aber das Fleiſch will nicht heran; das 
Scheiben veriert einen über die Maßen fehr. Wunderlich ift’s 
zu wiflen, daß fie gewiß im Frieden und ihr wohl ift, und doch 
noch jo traurig. zu fein.” 

Luther ift überhaupt in hervorragendem Grade geeignet, 
und das gejund-natürlihe Gefühle: und Gemüthsleben jener 
Zeit zu veranſchaulichen. In ihm lebt auch dasjelbe Natur- 
gefübl und derjelbe Humor, wie fie dem Volksliede eigenthümlich 
find. Seine Naturfreude mijcht ſich zum Theil mit feiner 
Neligiofität; d. 5. er fieht in der Schönheit der Natur in erjter 
Linie eine Offenbarung Gottes; aber oft genug tritt fie doch 
in reiner und naiver Form hervor. Das zeigen feine in den 
Briefen und Geſprächen zerjtreuten Naturfchilderungen, vor 
allem auch feine Neigung, Bilder aus der Natur zu gebrauchen. 

Bon feinem Humor brauche ich nicht weiter zu jprechen. 
Ich darf annehmen, daß dieſer volfsthümliche Bug in ihm 
allgemein bekannt if.” Auch das GCharakteriftifche folchen 
Humors, der Scherz über eigene Leiden oder Gebrechen findet 
fih bei ihm. So fpricht er einmal von feinem Alter und 
feiner Krankheit: „Aber die großeit Krankheit hebt fi) an mit 
mir, daß mir die Sonne fo lange gejchienen Hat, welche Plage 
ihr wohl wifjel, daß fie gemein ift und fait viel daran 
fterben.“ | 
Wichtig ift aber, daß der Humor diefer ganzen Zeit 
überhaupt bejonders eigenthümlich it. Davon zeugt 
namentlich das Leben im ausgehenden Mittelalter in 
taufenderlei Zügen; es giebt kaum ein Gebiet desjelben, wo 


er nicht hervortritt. Bon dem Humor des Volksliedes ift ſchon 
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gefprodden. Die Neigung der Zeit, zu lachen und zu jcherzem, 
zeigt fich weiter in den zahlreichen öffentlichen Luftbarkeiten, im 
den Poſſen, die man bei allen Zeiten, namentlich zur Yaftnadytö- 
zeit allgemein trieb. Selbft aus ernften Feiern ließ fich dieſe 
volfsthüimliche frohe Laune nicht bannen. Ich erinnere an Die 
risus paschales, die Scherze, die fogar die Verkündiger des 
Wortes Gottes zur Ofterzeit trieben, um ihre Zuhörer zum 
Lachen zu bringen; id; erinnere an den „Roraffen“, der am 
Pfingſtfeſt im Straßburger Münſter fein Weſen trieb und gegen 
den 3. B. Geiler von Kaiſersberg heftig eiferte. Eine Ber 
förperung bat diefer allgemeine Drang, fröhlich zu fein, in Dem 
Narrentdum gefunden, das in diefer Zeit in befonberer Blũthe 
ftand. Wie die Großen ihre Hofnarren, hatte das Volk jeine 
Bollsnarren. Die Luft am Narrenwerk ließ jogar Karren 
vereine erjtehen. In diefem Narrenthum ftedt Schon ein Stüd 
von jener Sucht, die weiter geht, al3 der barmlofe Humor, der 
Sudt zu neden und zu fpotten. Wuch darin war die Zeit 
groß; das zeigen die Spihnamen auf einzelne Berfonen, bie 
Berjpottung ganzer Stände und Berufsklaſſen, wie namentlid) 
der Bauern und der Pfaffen, die Nedereien, mit denen fich Die 
einzelnen Gegenden, Städte und Dörfer gegenfeitig gütlich 
thaten, die Hänfeleien, die in den Gilden der Kaufleute, den 
Bünften der Handwerker und den Burſen der Studenten beliebt 
waren: alles Züge, für deren bejondere Häufigkeit in dieſer 
Beit ſich maffenhafte Belege anführen ließen. Die typiſche 
litterarifche Perſonifikation diefer Volksneigung ift der Eulen- 
Tpiegel, ebenfall3 ein Produkt dieſer Zeit. 

Aber um wieder auf die harmlojere Volkslaune zu kommen, 
jo zeigt fi diefe noch auf vielen Gebieten: jo in der Namen- 
gebung, wobei ich nicht die ſchon erwähnten Spignamen, fonbern 
eine Fülle komischer Bezeichnungen für Perſonen, Häufer, Ort⸗ 
ichaften, für Thiere und Pflanzen, für die Waffen, für Speiſen 
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und Getränfe meine; jo im Recht, worüber Gierde?® genügend 
gehandelt Hat; fo in ber Kunft — bier erinnere ich 3. B. an 
die groteöfen Sarrilaturen, die der Steinmeß oder der Holy 
Tchniger jogar in dem Innern der Kirchen an Säulen und 
Chorſtühlen anzubringen pflegte, an die fragenhaften Waſſer⸗ 
fpeier außen an den Gebäuden, an die Zölle an den Thoren —; 
fo in der Litteratur, in den Volksbüchern und Schwänten; fo 
endlich auch in den Grabichriften. 

Und um neben Luther noch andere Typen anzuführen, 
da ift wieder Anna von Brandenburg und ihr Gemahl 
Albredt Achilles. In ihrem Briefwechlel!” ift außer 
ordentlich viel Scherz; und oft derbe Laune enthalten. Er bittet 
fie ſogar: „Flicht Narreteiding mit darein,“ und fie jchreibt 
einmal: „Es nimmt mich jeltfam, daß mich Euer Lieb beichul- 
digt, ich hab Euch nicht gut Schwänk gefchrieben. Ich han es 
doch, jo Ihr die Vriefe alle left, jo grob gemacht. daß fein in 
ber Heiligen Zeit zu viel war.” Wie Qutber feine. Neigung 
zu Scherz und Fröhlichkeit damit ausdrüdt, daß er „geplagter 
Mann zur Rettung des armen cadaveris zuweilen ein jold 
Zuftfreudlein von einem Zaune brechen müfje”, jo bören wir 
einen Kölner Bürger des 16. Jahrhunderts, Hermann Wein: 
berg, in jeinem Gedenkbuch von ähnlicher Raturanlage Iprechen : 
„Sb bin warm und feucht von Natur, gern fröhlid und 
Iuftig geweſen, und konnte feine Schwermuth lange bei mir 
ſtatthaben.“ 

Ich habe ſchon hervorgehoben, daß in dieſem Humor ein 
gut Theil Derbheit ſteckt. Aus der Naturwüchſigkeit und der 
Volksthümlichkeit ergiebt ſich dieſer Zug von ſelbſt, und man 
braucht ihn nicht beſonders zu betonen. Die Menſchen dieſer 
Zeit ſind wie heute das niedere Volk in ſeinen geſunden Schichten. 
Sie fühlen unmittelbar und geben dieſer Empfindung auch 


entſprechenden Ausdruck; ſie ſind nicht prüde und nehmen kein 
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Blatt vor den Mund. Es verbietet fich von jelbft, dies durch 
bezeichnende Beifpiele zu erläutern. Wir haben gejehen, mit 
wie fchöner. Natürlichkeit man fchöne Empfindungen ausdrüdt : 
diefelbe Natürlichkeit findet fich auf diefem Gebiete. Es ift das 
fein Kontraft, jondern ein Zug, der völlig zu dem andern paßt. 
Auch Hier gleichen wieder die Hohen den Niedern, und die 
Frauen den Männern. Ob heute z. B. eine Fürftin, wie bies 
Sibylle von Sadjen that, einen Beamten einen „laufichten 
Tintenfreſſer“ nennen würbe, bezweifle ich. — 

Bielfach habe ich bisher Schon Beiſpiele aus dem 16. Jahr- 
hundert angeführt, und die erite Hälfte desjelben gehört auch 
vollfonmen diefer Periode des gefunden, Fräftigen, natürlichen 
Gefühlslebend an. Das Jahrhundert bewahrt in einzelnen 
Schichten auch ſpäter viele Züge, die oben hervorgehoben 
worden find. Unzweifelhaft aber bereiten fich in ihm doch auch 
wieder Strömungen vor, die auf einen völligen Gegenſatz 
zu ber bisherigen Gefühlsweife deuten, Strömungen, bie 
ichließlich die Oberhand gewannen. 

Auf den erſten Blick jcheint ein charakteriftiicher Zug 
früherer Zeit, die Volksthümlichkeit, im 16. Jahrhundert ganz 
beſonders bervorzutreten, während doch in Wahrheit die Volks: 
thümtlichleit des allgemeinen Denkens und Fühlens in biefer 
Zeit begraben wurde. Der Zug, der auf jene Art hindeuten 
fönnte, ift der Grobianismus, jene allgemein beliebte unfläthige 
Roheit, jenes „Zäuten mit der Sauglode”, um einen damaligen 
Ausdruck anzuwenden, jene Trunkſucht, die faft zu einer 
Epidemie wurde, jene Vorliebe für das Fluchen, über deren 
maßlofe Ausdehnung die damaligen Sittenprebiger Häufig 
flogen. Über das ijt feine gefunde Blüthe des Volkls— 
lebens; das ift Verwilderung, das find Zeichen des Nieder: 
ganges. 

Unfer Volk ſinkt. Einfichtige Beitgenofien haben das 
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bamals fehr oft ausgejprochen, nicht bloß zelotiſche Prediger. 
Es fcheint ſogar, als ob weitere Kreiſe des Volkes es fühlten. 
Denn mir fcheint eine trübe Lebenzauffafjung damals jehr 
allgemein geberricht zn Haben. Bon der argen, böjen Welt 
und den fchlechten Menjchen jprechen nicht die Strafichriften 
allen. In barmlofen BPrivatbriefen z. B. kehrt das Thema 
auffallend häufig wieder.” 13 

Der Humor weit allmählich zurüd vor dieſer trüben 
Stimmung oder er verroht in jenem wüften grobianifchen Treiben. 
Und andererjeit3 wächlt die hausbadene Nüchternbeit, von der 
ih oben ſprach, vielfah zu einer kahlen und Falten Gefühl: 
Lofigleit aus, die den Humor nicht kennt, wohl aber Die 
Berechnung und die finftere Granfamleit. 

Und weiter zeigt fich jebt eine Seite des Gemüthslebens 
in jo außerordentlicher Stärke, daß man darin eine bejonders 
charakteriſtiſche Erſcheinung erbliden muß. Zu allen Zeiten 
bat der Aberglaube im Volke gelebt und lebt noch heute, 
aber in jener Zeit jpielte er eine gewaltige Rolle. Die Volks— 
phantafie ift ungeheuer erregt und geichäftig; von Wundern 
und Schauergeſchichten wird mit Vorliebe erzählt; der „mehrfte 
Theil von Scribenten und Tichtern“ Hat es, wie es damals 
heißt, „auf Erregung von Fantaſei, Furcht, Schreden und 
Entjegen abgejehen”; der Teufel gewann für Fühlen und Leben 
der Menfchen eine ungeheure Bedeutung. Alles fchon feit Aus- 
gang des 15. Jahrhunderts, aber noch mehr, ſeitdem Die 
religiöfen Kämpfe Deutichland allenthalben erregten. Man weiß, 
wie feft Luther im Teufeldglauben ftand und wie jehr er darin 
zur Nachfolge gereizt hat. Die Teufelslitteratur wächſt in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ungeheuer an; Damals 
war in der That nach der Meinung der Menichen alles „voll 
Teufel“. Furchtbar erwuchs aus diefem Glauben jener andere 


Wahn, der ebenfalls ſchon im 15. Jahrhundert ftark auftritt, 
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in der Folge aber wie eine fchaurige Epidemie die Menſchen 
befiel, der Hexenwahn. Es iſt jetzt wieder üblich geworben, 
als Proteftant den Katholiten und als Katholit den Prote— 
ftanten wejentliche Schuld daran zu geben. Das ift überflüffig. 
Bei beiden findet ſich die Erfcheinung in derjelben Furchtbarkeit, 
und ihr letzter Grund liegt nicht jowohl in dem Glauben der 
einen oder der andern Kirche, fondern in der religiöjen Auf 
geregtheit und dem theologifchen Eifer der ganzen Zeit über- 
haupt. Die Gährung und Unruhe, die ſchon zu Begiun bed 
16. Jahrhunderts im Wolfe zu beobachten ift, erklärt dem tiefen 
Widerhball, den die Anregung religiöjer Umwandlung überall 
fand. Jene Formen aber des Aberglaubens wuchſen mit der 
fabelhaften Theilnahme an religiöfen Dingen, Die das Jahr: 
hundert fennzeichnet, maßlos an. Aus gejundem Streben und 
inniger religiöfer Hingebung wurde allmählid eine pathologifche 
Sudt. Der Herenwahn ift vor allem ein Zeichen, daß man 
nicht mehr gejund, ſondern krankhaft fühlte. 

Über für den Wandel des Gefühlslebens ift doch das 
MWichtigite, daß das Volk in feinen führenden Schichten 
immer mehr verfernt, überhaupt natürlich zu fühlen. 
Das bewirkten vor allem und in erfter Linie die neuen 
‚fremdartigen Einflüffe, die in Diefer Zeit mächtig 
hervortraten. 

Wichtig ift zunächſt Die gelehrte Bildung, bie fiegreid 
in immer weitere Kreije drang, wichtig namentlich durch ihren 
Gegenſatz zum Volksthümlichen, dem fie überall entgegentrat 
und das fie fchließlich unterdrüdtee Es war nur bei wenigen 
ein freies, innerliches Aufnehmen der neuen Bildung, bei ber 
Mehrzahl ein künſtliches Anpaſſen an fie. Tür gar viele 
war nur die Sucht maßgebend, fi vom Volke zu unterfcheiden. 
Wie man die Mutterjprache verachtete, wie die vollsthümliche 
Eigenart aus der litterarifchen Produktion mehr und mehr 
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verbannt und die Litteratur eine Litteratur der Gelehrten 
wurde: jo wurde auf allen Gebieten eine Kluft zwischen 
dem Bolt und den Gebildeten gejchaffen. Unb wenn 
nun ohnehin die neue Bildung nicht allein die Sprech und 
Anſchauungsweiſe wandelte, jondern auch die Art zu fühlen 
beeinfluffen mußte, jo mußte bei ſolchen Motiven und bei einer 
jo äußerlichen Annahme das Gefühlsieben und der Gefühle. 
ausdruck einem Zwang unterliegen, einem Zwang, der eben 
zur Unnatürlichfeit führte. Und das Boll, das fi von 
den neuen Einflüffen bevrängt fühlte, opponirte zumächft dadurch, 
daß es fich bejonders roh und unfläthig gab. Man darf, 
glaube ich, den Grobianismus auch als eine Reaktion gegen 
die neue Bildung auffaffen. 

Aber die natürliche Volksthümlichkeit fand noch einen 
zweiten mächtigen Gegner. Das war das neufranzöfiiche 
Bildungs- und Lebensideal, da8 feinen Mittelpuntt im 
Hofe Hatte. Auf Deutichland wirkte es ſchon im 16.,'? nicht 
erſt im 17. Jahrhundert, mächtig, wenn es auch allgemein erſt 
\päter angenommen wurde. Für uns ift das Wefentlichite, daß 
man fich wieder diejer neuen Bildung, die gar vielen anfangs 
jehr uniympathiich war, zwangsweiſe anpaßte, daß man immer 
mehr der Unnatur anbeimfiel, zumal die neue Lebens 
anihauung nur das Aenferliche, nur den Schein werthichäßte. 

Sp tappte ber gute Deutſche — ich fpreche immer von 
dem Durchichrittsmenfchen — zwiſchen diefen Einflüffen ſchwer⸗ 
fällig umber und gewöhnte fi) mehr und mehr, anders zu leben, 
anders zu fprechen und anders zu empfinden, ald es ihm 
natürlich war. Er gab freilih ein gutes Stüd feiner felbft 
dabei Bin. 

Im Laufe der Beit war fo der größte Theil bed deutſchen 
Volkes einer völligen Verbildung amheimgefallen. Aus 
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endetfte Unnatur entwidelt. Wie das Lebensideal ber 
Zeit rein äußerlich war,““ wie alle Welt einer eitlen Sud 
nah Rang und Zitel ſich Hingab, wie man in Charafterlofigkeit, 
in bündifcher Servilität verfam, wie man alle® nur von einem 
kraſſen Nüblichkeitsftandpunft -auffaßte und fich in dem Streben, 
in der „curiöfen, politischen und galanten” Welt, wie man um 
1700 fagte, vorwärts zu kommen, größter Gewiſſenloſigkeit 
befleißigte, wie die Moral im Grunde nur auf die Trefffichkeit 
des äußeren Benehmens Hinauslief, wie alfo Lüge und Schein 
da8 ganze Leben mehr als zu irgend einer andern Zeit 
beberrichten: fo fühlte man auch unwahr und unnatürlich umd 
gab auch dem natürlichen Gefühl unwahren und unnatürlichen 
Ausdrud. Man erhob die Unnatur geradezu zum Prinzip. 
Das äußere Symbol der Zeit ift die Berüde. Am Tchärffien 
faın diefer Charakter etwa in der Zeit von 1670—1710 zum 
Ausdrud; aber die vorhergehende Zeit bietet ebenfalls nicht 
geringe Belege für denjelben Grundzug. 

Es ift Mar, daß die Unnatur des Gefühlslebens fich im 
Ausdrud zunähft indem Mangel an Einfachheit und 
Wahrheit zeigen mußte. In ber That herricht die Phrafe 
und die Ueberjchwenglichkeit, die Gewundenheit und die Manier. 
Uber dazu fommt ein Zweites. Der gute Deutiche konnte fid 
diefer Aufgabe — denn jo faßte er die Sache ungefähr auf — 
nur mit ungebeuerfter Schwerfälligleit und Zeremonialität 
entledigen. Er ſucht ich ungewöhnlich, in geichmadlofer Ueber: 
Ichwenglichkeit, die nach feiner Anficht Schön und fein war, aus 
zudrücken: aber er ftellt fich jteif und unbeholfen dabei an. Zu dem 
Unwahren und Unjchönen tritt für uns jo noch das Lächerliche, 
das Grotesfe diefer Art hinzu. Die überall ängſtlich gewahrte 
feierliche Zeremonialität vermehrte aber noch die Künftlichkeit. 
Auch die andern Nationen zeigendamals entſprechende Ericheinungen: 


‚aber feine fommt der deutjchen darin auch nur entfernt gleid). 
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Was man in der Litteraturgefhihte „Schwulft“ nennt, ift 
keineswegs auf die Literatur bejchränft, auch nicht auf einen 
beftimmten Zeitraum bdiejer Periode. Man kann ben Ausdruck 
vielmehr ganz allgemein und für die ganze Periode 
auf die Urt, feine Gefühle zn äußern, anwenden. 
Andererfeitd tritt überall eine falte Steifheit, die alle Empfin- 
dungen nur in konventioneller Bhrafe auszudrüden weiß, hervor. 
In ſolchem Ausdrud weht ein ertöbtender Hauch, in ihm ift 
jeve Wärme der Empfindung gefchwunden. 

So ih dem Ausdrud der Liebe. Ich will einen Fall 
wählen, wo es fih wirklich um aufrichtige, Leidenfchaftliche 
Liebe handelte, aus der Mitte des Jahrhunderts, das Liebes- 
verhältniß zwiſchen Karl Ludwig von der Pfalz und dem 
Hoffräulein Luife von Degenfeld. Sie fchrieben fich 
anfangg — Karl Ludwig war verheirathet — unter erdich⸗ 
tetem Namen: Rojalinde und Montecelſo. Da heißt es 
einmal in einem feiner Briefe: „Roſalinde wolle ſich unter: 
beßen verficheren, daß außer Sie und dero Gunft nichts 
ahnmuhtige® in Montecelſo Her, Augen oder Gedanden 
tommen fan und daß ihm alle Stunden feines Lebens ver- 
drießlich fallen, big er mit mehrer Nealitet, als bißhero 
geichehen, fi) Ihrestheils Ihrer wirbt können vergewißern, 
wie er von Srundt der Sehlen Ihr beitendig ergeben bleibt.“ 
Das klingt doch anders, als die Liebesäußerungen 150 Jahre 
früher. Und dies ift ein begabter und tieffühlender Mann. 
Wie Hangen da erft die Liebesbetheuerungen ber damaligen 
Durchfchnittsjünglinge, die fie fi) mühfam aus Romanen, vor 
allem aber aus den Somplimentirbüchern, die damals von 
aller Welt als wichtige Stüge hochgefhägt wurden, zufammen- 
getragen und einftudirt hatten. Affektirte Anreden, wie „Ichönfte 
und hochtugendfeligfte Nymphe” waren wirklich damals nicht 
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und einen Liebhaber fchreiben läßt:?? „Schönfte Gebieterin. 
Glückſelig ift der Tag, welcher durch das glutbeflammte Car: 
fundel-Rad der hellen Sonnen mich mit taufend ſüſſen Strahlen 
begoſſen Hat, als ich in dem tieffen Meere meiner Unwürdigkeit 
die Löftliche Berle ihrer Tugend in der Muſchel ihrer Belanb- 
Schafft gefunden habe”, fo ift diefe Satire doch nicht grunbioß, 
wenn fie auch naturgemäß übertreibt. 

Nicht anders drüdt man den Schmerz aus. Schon 
gegen Ende des 16. Jahrhundert? wird man wortreicher Darin. 
Aus dem Tagebuche des Leipziger Kaufmanns? Georg Bland” 
erwähne ich die Worte, die er 1590 beim Tode feines Margrettleins 
bineingejeßt Hat: „O mein Gott, o mein Gott, wer es dein 
Bill geweit und hettes mir das Kind gelajjen, wie hett ich bir 
nimermer gnug dandhen kunen. Nuhn, Herr, dein Will 
ift gefchehen und geſchehe auch noch biß in Ewigkeit. Amen. 
D wie ein jchon und felig End haftu genommen, mein Libefte 
Tochter, Gott fei dir gnedig! Ir Abconderfet nach irem Todt 
weist herlich auß, wie fie naturlich gejehen. .Ich kan vor Laid 
nit mer fchreiben.” Bon Unnatur kann man bier gewiß nod) 
nicht ſprechen. Wenn wir aber einen Brief aus dem Jahre 1692, 
den eine Nürnberger Kaufmannsfrau ihrem Gatten über den 
Zod ihres einzigen Söhnchens jchrieb — „Mus aljo gedenden,“ 
beißt es da,“ „jo balt ihn gehabt, nit unſer gewejen ift und 
leider ein vergebliche Fyreutt gehabt Haben, muß mich demmad) 
mit Got zufriden geben, den ich leider fich, nit mer Davon 
pring, den Schhegung (Schwächung), böjen Kofp und böfe Augen; 
muß mir? ausſchlagen, jo vil mir nor miglih. Desgleichen 
wolſt du aug thon, berzliebiter Schag, und dirs aus bem 
Sin jchlagen und gebultig fein” — wenn wir diefen Brief mit 
jenen Worten vergleichen, jo bat die Nürnbergerin zweifellos 
noch ganz die alte Art. Bei Pland weilen die drei O's ſchon 
auf die Fünftige Entwidelung. Man wird allmählich pathetifch. 
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Das bervorragendite Beiſpiel einer wirklich empfundenen, pathe- 
tiſchen Zodesflage, dad mir and diefer Zeit befamt ift, ift ein 
Brief des erwähnten Karl Ludwig vom Jahre 1674 nad) 
denn Tode eines Tochterchens, „Morgens um 5 Uhr“ 
geichrieben :?° 

„Soll einer dan nicht lieber mit ehren todt fein, alß in 
der Bangichteit Ieben, daß, waß man von andern mehr bedacht 
und mehr caressirt, eheftens3 in die Erde muß? Bin ich ein 
fündiger Menſch, waß können dan meine arme und liebfte un- 
ſchuldige Kinder und Unterthanen und Diener davor?” So geht 
e3 fort, und am Schluffe beißt es: „Bin ich dan zornig mitt 
Haß, hab ich nicht meiſtentheilß recht Dazu wegen ber Bößheit, 
Untrew, Ungehorjam, Unertenntlichkeit der Menſchen? O Gott! 
halte mich) ab, daß ich nicht Läftere und verzweiffelel O Herb, 
halte auß, fondern zu zerbreden! O Berftand,  verlaße mic 
nicht, biß ich in gutem Muht und Vertrawen außahteme!“ 

Ein gewifles Wohlgefallen am tönenden Klang der Worte, 
eine etwas jchwuljtige Ausdrudsweife läßt fich nicht verkennen. 
Aber der Ausdrud ift noch nicht geſchmacklos, wie er es bei 
den echten Kindern des Perüdenzeitalterd wurde. 

Ganz allgemein darf man für die frafje Unnatur des 
Gefühlsausdruckes jene „Trauercarmina” und „Epi- 
cedia”, die damals bei einem Tobesfall unerläßlih waren, 
anführen. Hätte man wirklich) natürlich und tief gefühlt, fo 
hätte der von Schmerz erfchütterte Gatte oder Vater ſich voll 
Ekel von diejen jchwulftigen Troftipenden und Beileidsbezeu— 
gungen abwenden müfjfen. In Wahrheit aber waren ihm dieſe 
Phraſen eine Wohlthat, er erbaute fich daran und vergoß dabei 
Thränen. Bor allem, die damals üblichen fervilen Lobes— 
erbebungen jchmeichelten ihm, ein für die eitle Scheinfucht der 
Beit recht bezeichnender Umftand. Je Höher an Rang und je 


wohlhabender einer war, um jo überfchwenglicher waren Diele 
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profaischen und poetiichen Ergüffe, die, von allen möglichen 
Freunden und Belannten verfertigt, nun zur Erbauung und 
um der lieben Eitelkeit willen unter einem möglichſt ſchwulſtigen 
Titel zujammengefaßt, gedruckt und verbreitet wurden. Maſſen⸗ 
baft findet man dieſe „doppelten Klagezypreilen” oder „Herz 
Ichmerzlichen März.-Zrauer-Thränen”, die „Schmerzlichen Berlen- 
Verluſte“ und wie die fchönen Titel ſonſt lauten, auf jeber 
älteren Bibliothek. 

Beifpiele aus ihnen will ih nur injoweit geben, als 
der jein Beileid Bezengende in einem ganz engen Verhältniß 
zu dem Geftorbenen fteht, aljo einen wirklichen Schmerz, 
nicht bloße Theilnahme auszudrüäden ſucht. Den Schmerz um 
den Naumburger Bürgermeifter Bergner äußert 1686 der 
einzige Sohn Bernhard unter anderem jo :?° 


„Die Krone meines Haupts (ah! ah!) ift abgefallen 

An meiner zarten Blüth', fo mich gezieret hat! 

Die Mauer lieget da, ift von des Todes Krallen 
Geworffen jetzund umb! Wo ift die fefte Stabt? 

Ach! alzu grofier Riß, den mir der Höchſte ſchicket! 

Ach! gar zu firenger Schluß, der über mich jetzt geht! 
Des Herren Vaters Gunſt mich nun nicht mehr anblidet, 
Die Freude ift dahin, des Traurens Wind mir weht! 


Wie lachten mich doch an die väterlichen Blicke, 

Die, welche gab herfür jein treues Vater⸗Hertz! 

Sie ſtets ergetzten mid. Seh’ aber ich zurücke 

So liegt Er in ber Grufft! Ach, Schmertz! Ach, groſſer Schmertzu 
Bon meiner Seit’ iſt (Ach!) nunmehro weggeriſſen 

Das holde Vater⸗Hertz, mein Schu und ſtarker Schitd 

In meiner Jugend Bluhm!“ u. ſ. w. 


Auf den Tod des D. Georg Wolfgang Wedel, Pro— 
rektors in Jena, Comes Palatinus Caesareus (6. September 
1721), hat Sodann Chriſtian Gnüg 1723 die nöthigen Trauer: 


ihriften zufammengeftellt. Die nächſten Hinterbliebenen beflagen 
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da am Schluß der Trauergedichte den Tod jo. Die „ſchmertzlich 
betrübte” Wittwe Catharine Sophie Wedelin: 


„Herkallerliebfter Schag, darff Did mein Winjeln ftören ? 
So habe doch Gedult, die Wehmuth anzuhören, 

Die mein betrübtes Her in jener Stunden hegt, 

Da fih Dein Ehren-Haupt zu feiner Ruhe legt” u. |. w. 


Der „Ichmerglichft-betrübte Sohn” D. Johann Adolph 
Wedel: 


„Bergönnet noch einmahl, Ihr Theueriten Gebeine, 

Beil meine treue Pfliht doch Eurer nie vergißt, 

Daß noch der Mund zuletzt bey Eurem Leichen-Steine 

Wiewol zu meinem Schmers, von Eud die Aiche küßt, 

Daß Hert und Auge ftet3 nach Eurem Grabe ſiehet, 

Macht, weil noch der Magnet im Moder an fi ziehet“ u. ſ. w. 


Die drei Heinen Kinder „bejeuffzen Käglich” den Tod alfo: 


„Herbliebiter Herr Bapa, da wir bey Seiner Aſchen 

Das müde Wangenfeld mit heiffen Thränen wafchen, 

Sp ift zwar alle Krafft aus unfern Adern fort, 

Und gleihwot führt der Wund noch manches Sammer-Wort. 
Hilff Himmel, lallen wir, wie willft Du und bedrängen?“” u. |. w. 


Die beiden Entelinnen beginnen. 


„Hochſel'ger Groß-Bapa, e3 zittert Herg und Hand, 
Die wir den ſchwachen Kiel mit Trauer-Syiben negen 
Und uniern matten Fuß zu Deiner Grufft verjegen“ u. ſ. m. 


Natürlich find diefe Wedelſchen Zrauerbezeugungen nicht 
von den Trauernden ſelbſt verfaßt, entiprechen aber doch der 
Art, wie man damals eben feiner Trauer Ausdrud gab. 

Dagegen wird das nachfolgende Trauergedicht auf den Tod 
feiner Eltern ficherlid von dem Sohne ſelbſt, dem S. S. Theol. 
stud. Franz Büttner, verfaßt fein.?” Es Heißt darin: 
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Ich hörte mit erichroduen Sumen: 
Dein Batter giebet gute Nacht, 

Und Hat den Lauff zu Ende bradıt, 
Sein Lebens⸗Geiſt geht nun von binnen. 


Noch nicht genug! auf kurtze Zeit 
Bermehren fi die Jammer⸗ſtlagen: 
Die Mutter wird zu Grab getragen! 
Die Blume fällt, die und erfreut! 


Der Batter ift nicht mehr vorhanden, 
Die Mutter-Liebe endet ſich! 

Es gehet alle® über mich 

Bey fo betrübten Todes-Banden.“ 


Aber er nimmt bemüthig den Schlag Gottes Hin: 


„Ich küſſe die erzürnte Ruthen; 
Wenn Er noch weiter ſchlagen will, 
So halte ich Ihm dennoch ſtill, 
Und ſolt ich mi zu todte bluten.“ 


Natürlich verführt ſchon die poetifche Form und die Art 
ihrer damaligen Handhabung zu Schwulft und Unwahrheit: 
immerhin muß man diefe Yeußerungen doch als charakteriftiid 
gelten laſſen. | 

Daß in einer folchen Zeit der echte und wahre Humor, 
deſſen Shwinden ich fchon erwähnte, einem fteifen, affektirten 
Pſeudoſcherz, einer Iendenlahmen, mitleiderregenden Wigelei wid, 
it ſelbſtverſtändlich. Beſonders intereffant ift aber, wie diefe 
Beit ihre Verbildung und Manierirtheit in ihrem Verhältniß 
zur umgebenden Natur, in ihrem Naturgefühl beweift. Die 
Art desjelben können ung die Dichter der Zeit wohl veran- 
Ihaulichen, die zu wahren und innigen Naturjchilderungen völlig 
unfähig find und entweder Nüchternheit und Unempfindlichkeit 
zeigen oder durch geſchmackloſe Bhrafen, dur das Schäfer 
getändel und den Fünftlich hervorgeſuchten antiten Apparat ihre 


Gefühlsarmuth beweilen. Andererſeits geben uns aber bie 
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Raturbeichreibungen ein deutliche® Bild davon, wie groß 
der Mangel an tieferem Naturgefühl war.” Wer damals die 
Alpen durchzieht, Hat feine Empfindung für ihre grandiofe 
Schönheit. Er bemerkt nur die Gefährlichkeit und Wildheit. 
Eine „ſchöne“ Landichaft it dem Menjchen damals nur bie 
fruchtbare Landſchaft. BZeiller 3. 3. berichtet in feinem 
„zeutichen Reyßbuch durch Hoc und Niederdeutichland“, da 
er von der Schweiz oder von Thüringen ſpricht, fein Wort von 
landichaftlichen Reizen in unferem Sinne. Vom Schweizerland 
ichreibt er fehr bezeichnend: „Ob nun wohl es hohe raube Berg, 
mit welchen es umgeben, fo hat es doch auch fruchtbare Thäler, 
feifte Wiefen, Getreid- und Weinwachs;“ von Thüringen rühmt 
er auch nur die Fruchtbarkeit. Als die Lady Montague 
ferner 1716 durch die ſächſiſche Schweiz reifte, ſah fie nur die 
Gefährlichkeit der „fürchterlichen Abſchüſſe“. „Dresden,” fchreibt 
fie, „erſchien mir nun, nachdem wir über dieje furchtbaren Berge 
gegangen waren, wunderbar anmutbig in einem jchönen großen 
Plate an ben Ufern ber Elbe.” Gegen die wilde Schönheit 
der Natur war aljo jene Zeit völlig blind. Das war übrigens 
auch ſchon die frühere Zeit gewejen, der modern-romantifche 
Empfindung ebenfo fremb if. Auch damals jah man in ben 
Alpen ein „gräulich und langweilig Gebirg“. Daß man .alfo 
unfer Iandfchaftliches Auge noch nicht Hatte, das können wir 
dem 17. Jahrhundert nicht ohne weiteres als Zeichen der 
Umetur anrechnen. Diefe jehen wir vielmehr erit bewiefen, 
wenn ‚wir fragen, wie denn das Iandichaftliche Ideal der ‚Zeit 
befchaffen war. Die Dichter, wie gejagt, zeigen es uns, aber 
noch befjer jene Iandfchaftliche Schöpfung, bie für alle Zeiten 
als Mufter der Geſchmackloſigkeit und Unnatur gelten 
wird, der franzöfifche Garten. Er entiprach ganz der Zeit, 
die die Perüde und das Schönpfläfterchen liebte: Die Natur 
wurde vergewaltigt, Künftlichfeit und zeremonielle Steifheit, da⸗ 
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neben Unwahrheit und Groteskheit — ich erinnere an Die ge 
fchnittenen Thier- und Menfchenfiguren — wollte man aud) 
haben, wenn man fich in der Natur bewegte. In diefem Garten, 
zwifchen den regelmäßigen Reihen von Tarusbäumdyen, die bald 
als Kugeln, bald als Byramiden gefchnitten waren, zwiſchen 
eigen, gejchnittenen grünen Wänden, im Angeficht verſchnörkelter 
antifer Amoretten, konnte man im Neifrod und Berüde feinen 
Gefühlen recht im Geifte der Zeit Ausdrud geben. In biefer 
Umgebung war eine Liebeserffärung, wie ich fie oben mittheilte, 
durchaus angebradjt. 

Würde e3 nicht über den Rahmen meiner Aufgabe hinaus: 
geben, jo würde ich verjuchen, in bdiefer Epoche der Unnabn 
verichiedene, unzweifelhaft hervortretende Phaſen feitzuftellen. 
Doch genügt es, den Grundzug gezeichnet zu haben. Hingegen 
darf ih nicht den Hinweis darauf verſäumen, daß die un- 
natürliche Berbildung fih doch nicht auf alle Kreiſe 
des deutſchen Volles erftredte. Abgeſehen von den niederen, 
namentlich den ländlichen Schichten, die von der neuen Bildung 
ausgeichloffen jein mußten, widerftand zu Anfang des 17. Jahr: 
hundert# noch mancher Deutiche, wenn auch nicht der neuen 
Bildung überhaupt, fo doc ihren Einfluffe auf das Innere. 
Wenn z. B. ein aus Kärnthen vertriebener Edelmann, Hans 
von Khevenhüller, 1630 feiner Frau fchreibt:*? „Ach Gott, 
wie ift mier fo leid, daß ich die ſchöne Zeit in dem Ellendt 
mueß zubringen, ic) fume wol nicht mer ohne meines Schaf 
jo lang auß”, oder: „wie ich mich auf mein Serzallerliebften 
Schatz freie, fan ich nicht fchreiben; ich) glaub nicht, daß fi 
ein Preitigam auf feine Braut allſo freiet”: jo find das 
Klänge wie aus der früheren Periode. Bor allem find es aber 
die Grauen, die — wenn fie auch dieſes Vorzuges ſich 
wenig bewußt waren und fi) den Männern gegenüber zurüd: 


geblieben vorkamen — fogar in der fchlimmiten Zeit fich größten. 
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theils, auch in der vornehmen Welt, eine natürliche Art des 
Fühlen, naive Volksthümlichkeit, oft Derbheit und Humor be» 
wahrt haben. Man denke an Lie Lotte von der Pfalz. Ich habe 
Das in meiner Studie über die deutfchen Frauen des fiebzehnten 
Jahrhunderts 3° fchon früher genauer nachgewiefen. Den vielen 
Dort enthaltenen Belegen will ich hier noch einen Hinzufügen. 
Wie wenig nach Art der Zeit, aber wie rührend klingt doch 
ein Eintrag, den eine fteirifche Bürgersfrau, Maria Elifa- 
beth Stampfer, in ihr Hausbuch beim frühen Tode eines 
Töchterchens madıt:°! „Haben ihr ein Namben geben, Saecilia, 
und ift gleich geitorben. Hab alss ein liebs Enger! im Himmel 
droben !” 

Es wäre fehr interefjant, einmal näher zu unterfuchen, 
wie weit bei der endlichen Reaktion gegen die Unnatur die 
Franen von Wichtigkeit geweien find. Einen bedeutenden 
Antbeil daran haben fie jedenfalls: ich erinnere nur an die Rolle, 
* die fie in der pietiftifchen Bewegung ſpielen. Man erkanıte 
päter in dem Kampfe gegen die Unnatur die den Frauen 
eigenthümliche Natürlichkeit recht wohl und mußte fie zu 
ſchätzen. Das zeigen 3. B. mandje Stellen der „Moralijchen 
Wochenichriften”, das zeigt Gellert, ber wiederholt jenen Vor⸗ 
zug bervorhebt.? Man weiß auch, wie wichtig die Mütter für 
die Entwidelung der beiten Männer des vorigen Jahrhunderts 
gewejen find. 

Ih nannte eben die pietiftifche Bewegung. Man 
nimnt in ihr gemeinhin und mit Recht den Ausgangspunft 
eined ſich allmählich vollziehenden feelifchen Wandel an. Diele 
Bewegung, die fich rafch verbreitete, darf nicht nur als kirch⸗ 
liche aufgefaßt werden. Es liegt in ihr zugleich und vor allem eine 
Reaktion gegen die Ueußerlichkeit der herrſchenden Lebensauf: 
faffung. Indem man fich von der Welt wegen der allgemeinen 


Sittenlojigkeit abwandte, wandte man fich von dem ganzen ba- 
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maligen Scheinwejen überhaupt ab. Das Wichtigfte ift aber 
die aus dieſer Abkehr fich ergebende Einkehr in das Innere. 
Es entwidelt fich in diefen Kreifen bald ein überreiches &efühls- 
leben; das Herz tritt um fo ftärker in fein Recht, je mehr es 
bisher vergewaltigt war; bald tritt eine ftärtere Selbftbeobachtung 
hervor und damit ein Kultus der inneren Empfindung: eine 
weiche Gefühlsfeligkeit ift die Signatur der ganzen Bewegung. 

Bon dem Ausgangspunkt der religiöfen Umwandlung, deren 
Bedeutung auch noch fpäter fichtbar ift,°® verbreitete fich nun 
zum Theil unter fremden Einflüffen der Wandel in das fittliche 
Leben — „Moral” ift das Schlagwort —, in das gefamte 
Fühlen und Empfinden. 

Die unglaubliche Verbildung, die gleißende Aeußerlichkeit 
hatte fic) überlebt. Man begann ſchließlich die öde Leere bes 
Innern zu empfinden; man wandte fich ab von der Nichtigkeit 
des bisherigen Zreibens, man wollte zur Natur zurüd. 

Das Biel war das richtige, und fehr bald zeigten fi 
die günftigen Folgen der großen allgemeinen Reformarbeit. 
Aber man ſchoß zugleich über das Ziel hinaus; man 
übertrieb jegt nach der. anderen Richtung; man fiel von 
einem Ertrem in das andere. 

Beſonders wichtig ift, daß man für die neuerwachten 
Kräfte kein Feld in der Außenwelt, im öffentlichen Leben fand.“ 
Man lebte nur der Innenwelt und dem inneren Empfinden. 

Die neue Gefühlsperiode der Empfindfamleit ift 
noch nit natürli und noch nicht gefund. Wunderbar 
ift das bei der eben betonten Ausfchließlichkeit nicht. Wan 
Hatte gleichfam das Innere entdedt und wühlte fait wolläftig 
in ihm, man wußte fich vor Gefühl und Empfindung nicht zu 
lafien. Es war das Ueberfließen eines gewaltfam eingeengten 
Stromes; e8 war das Hervorbrechen einer tiefen Sehnjucht, die 


nun feine Befriedigung finden konnte. So erflärt fich das 
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Ueberreizte, da3 Weberipannte der Zeit, jo erflärt fich die: 
Weichheit und Rübrjeligkeit. Man arbeitete jich in einen folchen 
Zuſtand hinein, daß jeder feile Eindrud ein Gefühlömeer hervor- 
rief. Bon ber Fülle diefes Gefühlsfebens, von der Maßlofig- 
keit des Gefühlsausdrudes können wir modernen Menſchen ung 
nur fchwer eine Vorjtellung machen. Oft fühlt man jo ſtark, 
Daß man unfähig ift, es auszudrüden. „Sch brady neulich mit 
vollem Herzen ab,” jchreibt Herder einmal,” „und konnte 
nichts reden, nichts fchreiben”. . . 

Das neue Gefühlsteben Hatte bald einen bejonderen Cha⸗ 
ralter angenommen. Die Unbejtimmtheit der Empfindungen, die 
ewige Erregung und Unbefriedigtheit brachte mehr und mehr 
einen ſchwermüthigen Zug in die Menjchen. Anfänglich 
Hatte man, um in der Sprache der Zeit zu reden, mehr an 
„angenehmen Empfindungen feine Seele ergötzt“: allmählich 
überreizt man fi. Man wird wehmüthig, liebt das Traurige, 
das Schaurige, die Nacht, den Tod. „Unjere heutigen Mädchen,“ 
flagt einmal Wieland,?® „find, Gott ſey's geklagt, faft durch— 
gängig auf Schwermuth und Empfindſamkeit geftellt.” Aber 
das männliche Geſchlecht war es nicht minder. Miller, ber 
Siegwartdichter, wollte nur ſolche Mädchen als liebenswerth 
gelten laffen: „Mein Mäbchen muß weinen fünnen und Thränen 
lieben.” Thränen der ‘Freude und der wehmüthigen Zärtlichkeit: 
find für mich das füßefte in der Ratur.”>7 

Es war eine Beit, in der überall die Thränen fließen. 
Was einmal ein juriges Mädchen an Gellert über ihr Gefühle. 
leben fchreibt:?? ‚Mein Herz ift von Natur weich, zu ber 
feurigften, zärtlichften und beftändigften Freundſchaft aufgelegt, 
ftet3 bereit, alle Eindrüde des Mitleid und der Empfindlichkeit 
aufzunehmen, dabei aber fo fehr zur Schwermuth geneigt, daß 
ich öfters. meine Zuflucht zu Thränen nehmen muß, um das- 
jelbe zu erleichtern” — das paßt ganz gut auf dag Gefühls- 
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leben überhaupt. Dieſe ungemeine Reizbarkeit, die ihre Zuflucht 
zu Thränen nimmt, findet man überall. Man überſchritt darin 
alles Maß. Man weint nicht nur im Leide, man weint viel- 
mehr bei jeber Gelegenheit; Jeder bemüht fich, die Rübhrung zu 
fteigern,; man giert geradezu nach Rührſcenen. Ueber freund- 
Ichaftliche Briefe vergießt man Freudenthränen und Liejt die Briefe 
weinend Andern vor. Bei der Lektüre von Büchern weint alle 
Welt, nicht nur, wenn man Bücher las, wie den Werther, der 
jeinerzeit ein Thränenmeer hervorgerufen bat; man weint auch 
über den Meſſias, wie der junge Wieland, über den Homer, 
wie Sleim. Treffen fich zwei Freunde, die fich einige Zeit 
nicht gejegen Haben, fo fallen fie einander in die Arme umd 
weinen, und ein Dritter, der das beobachtet, weint vielleicht aus 
Rührung mit. Braut und Bräutigam weinen oft miteinander; 
jo mochte es gejchehen, daß fie am Waldesrand figen und ftill 
dem Sonnenuntergang zufehen: gleid kommt die Rührung, 
der Braut fallen die Thränen aus den Augen und bem 
Bräutigam auch, und dann weinen fie eine Seit lang, ohne zu 
wiffen, warum, fallen fich jchließlich fchluchzend um den Hals 
und geloben fich ewige Liebe. Man hatte daran einen wirklichen 
Genuß. Ich Habe ſchon früher einmal?? folgende diefe Thränen- 
wolluſt befonders veranfchaulichende Stelle aus einem Briefe be 
jungen Claudius an Gerftenberg angeführt: „Wollen Sie 
uns nicht bald wieder mit einigen jüßen QTändeleien beichenten? 
Nein, liebſter Freund, ob es gleih große Wolluft ift, folche 
ZTändeleien zu Iejen, jo haben doch die tragifchen Empfindungen 
einen mächtigen Vorzug; ſchenken Sie uns aljo lieber ein 
ZTrauerjpiel oder ſonſt tragifche Stüde, dabei man jo redt 
weinen muß. Wie unausfprehlih ſüß ift die Thräne, bie 
man beim Grabe oder überhaupt beim Unglück feines Freundes 
weint, und wer wird uns die XThränen beſſer herausloden 
tönnen als Sie? O, befter Gerftenberg, wenn Sie fo redt 
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betrübte und traurige Gemälde und Empfindungen liegen baben, 
gönnen Sie mir das Bergnügen, jolche zu Iejen, ich will Sie 
auch ewig lieben.” 

Dieſe Blüthezeit der Thränenfeligleit dauerte nicht allzu 
fange, aber die thränenreiche Rührſeligkeit blieb charakteriftiich 
für die ganze Epoche. Die vorübergehende Mode des genialijchen 
Sturmed und Dranges ſetzte an Stelle der Thränen die hohlen, 
ercentrifchen Worte und den Aufwand erhabener Kraft bei den 
größten Unbedeutendheiten; aber auf die große Maſſe blieb fie 
ohne Einfluß. Und auch nachdem fi in unjerer Haffischen 
Zeit bei den Edelften und Beten das Gefühlsleben zu reiner 
Schönheit und Natürlichkeit geflärt Hatte, ſchwand aus dem 
Tentfchen die rührjelige Empfindfamfeit nicht oder doch nur 
Iangfam. Am längiten hielt fie ſich in den unteren Schichten, 
wie ja oft zu beobachten ift, daß dieſe eine Geſchmacksrichtung, 
die fie erſt langſam von den oberen Klaſſen angenommen haben, 
noch bewahren, wenn jene fie verlafjen. Ich erinnere an Wilhelm 
Hauffs Schilderung des Leſeklubs der Handwerker. Bor der 
Thür hört man ſchon ein „vielftimmiges Schluchzen und Weinen”, 
„nur Geſtöhn und tiefes Herzjeufzen”. 

Ih will den Gefühlsüberihwang der empfindfamen 
Beit nicht weiter ausmalen. Natürlich offenbarte er fich nicht 
nur in der Thränenjucht und Rührfeligleit, jondern im Ge» 
fühlsausdrud überhaupt. 

Da ift vor allem wichtig, daß man es liebte, alle Empfin- 
dungen und Gefühle, und waren fie noch fo zart und innerlich, 
zu offenbaren und mitzutheilen. Wenn man den eigenen Em- 
pfindungen forgjam nachipürte, wenn man fich an feinen eigenen 
Geflihlen freute, erhob, rührte; wenn man dieje Gefühle ſelbſt 
fünfttich noch fteigerte, um ganz Empfindung zu jein: jo übte 
man biefe Selbftbeobadjtung nicht nur um feiner ſelbſt willen. 


Man war nicht nur durch die Fülle der Gefühle gemwungen, fie 
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auszusprechen; jondern c3 trieb die Menfchen Dazu auch eine 
Sudt, eine gewiffe Eitelkeit, eine Mode. 

Man mußte zu zeigen willen, daß man ein echtes Kind 
der Zeit, ein gefühlvoller Menfh war. Aber mehr! Die 
gegenfeitige Mitteilung der Gefühle erwecte Widerhal. Man 
hörte und las Gefühlsschilderungen auch von ganz Fremden, 
nur um fich felbft daran wieder aufzuregen. So jpricht Goethe” 
fegr treffend von einer „jo allgemeinen Dffenherzigfeit 
unter den Menjchen, daß man mit feinem Einzelnen |prechen 
oder an ihn fchreiben konnte, ohne es zugleich an mehrere 
gerichtet zu betrachten. Man fpähte fein eigen Herz aus umd 
das Herz der andern.” Aus dieſem allgemeinen Zug erklärt 
ih vornehmlich der Freundfchaftsfultus des vorigen Jahr: 
hunderts, der in der eraltirteften Weiſe gepflegt wurde,“ auf 
den ich Hier nicht eingehen will. Tas aber war das Wefent: 
liche daran: man wollte, wie Brodmann einmal an Bürger 
Ichreibt, „die Herzen gegen einander ausgießen‘. Er war 
lediglich die Folge des überjchwenglicden Gefühlslebens, das 
zum Ausſprechen zwang. 

So kommt es, daß der Gefühlsausdrud diefer Zeit zur 
Gefühlsmalerei wird. Man mußte fich jo der Unwahrbeit 
und Unnatur, der man entrinnen wollte, oft wieder nähern, 
oft ihr völlig verfallen. In dem Beſtreben, aller Welt einen Ein- 
blid in die Tiefe feiner Seele zu geben, Tonnte man nur 
allzu leicht Einfachheit, Wahrheit und Natürlichkeit vergefien. 

Sehr charakteriſtiſch ift dafür der Ausdrud des Schmerzes 
bei Todesfällen. Ich will bier gar nicht Beifpiele anführen, 
wie joldye, daß ein Freund dem andern fein Leid mittheilt und 
fi in maßlofen Schilderungen feines Schmerzes ergeht. Biel: 
mehr brauche ich, um die Allgemeinheit folcher Art zu beweiien, 
nur Die gewöhnlichen, überall hingefandten, durch Abfchrift ver- 


vielfältigten oder gedrudten Todesanzeigen heranzuziehen. Aus 
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einer Reihe mir bekannt gewordener pommerjcher Todesanzeigen*? 
will ich eine anführen, die einer Frau von Eſſen, die 1770 den 
Tod ihres Mannes mittheilt. Es beißt darin: 

„Wie Haben den zärtlichiten Ehemann, den liebreichiten 
Bater, wir haben in ihm alles verlohren. Unſer Kummer ift 
zu groß, als dab wir ihn ausdrüden könten. Nur gefühlvollen 
Herzen ift e8 mögl. ihn zu empfinden. Nur die können mit ung 
gleiche Regungen baben, wenn wir uns den beweglichen, lehr- 
reichen und feeligen Abſchied unfers beiten Freundes von ber 
Welt vorftellen. Diejer Auftritt ift für uns gar zu rührend 
gewejen. Das Herz ift zu beflemmt, wenn es fich deßen er 
innert, die Thränen der Liebe, die wir unjerm redlichen Che- 
manne und Vater zollen, verhindern uns weiter zu jchreiben, 
und wir müßen durchaus einen Vorhang vor dieje traurige Scene 
ziehen, wenn ung nicht die änferfte Wehmuth ganz dahin 
reißen ſoll.“ Diefe Art der Anzeigen ift damals völlig normal. 

Diefelbe Gefühlsmalerei zeigen die Geſtändniſſe der 
Liebenden. Noch gegen 1750 klebte Manchem die jteife, 
gefühllofe, ceremonielle Art früherer Zeit an, wenn aud die 
Seele vielleicht ſchon gefühlvoller empfand. Aus dem Briefe 
einer Braut, den ©. Freytag angeführt hat,“ hebe ich 
folgenden Sab hervor: „Mein Herz haben mir mit Deren an- 
genehmen Schreiben ein großes Vergnügen verurjacht, da ich 
gejehen, daß fich Diefelben Deren häufige Verrichtungen, welche 
mich leicht vergefjend machen können, nicht abhalten laſſen, an 
mich gütigft zu gedenken, deswegen Ihnen, meinem Geliebten, 
den allerverpflichtetiten Dank abftatte.”r ber die Mehrzahl 
der Berliebten ſprach damals fchon anders. Nach meiner 
„Geſchichte des deutichen Briefes“, in der ich die Liebesbriefe 
daraufhin gejchildert habe, gebe ich einige Belege.“ Man „jagt 
id — jo Wieland und Sophie La Rohe — in dem 


Angefichte Gottes zu, fich fo lange zu lieben, al3 man die 
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Tugend lieben würde”. Das ift noch der moraliſche Ton ber 
ersten Zeit der Empfindſamkeit. Man wird jchmwärmerifcher, 
idealer, verzücdter, jo Klopftod und feine Braut. „Hier, bier, 
Clärchen! Hier zittert mein Herz nad) Dir! — Doch fein Wort 
mehr, fein Wort mehr davon! Ich will mir's in meinem 
Leben nicht mehr unterftehen, die Unausſprechlichkeiten Der 
Umarmung aufichreiben zu wollen.“ Und fie fchreibt: „Ach, 
Klopftod! — ad, wie liebe ih Dih! Ad, wenn ih Dich 
erjt wieder habe! DO, wie will ic) Dich lieben!“ Und man wird 
noch leidenjchaftlicher. „O Freund,” fchreibt eine keineswegs be- 
fonders jentimentale Frau, die Gattin des unglüdlihen Shubart, 
ihrem Vertrauten, „eine Thränenflut fſtürzt auß meinen 
Augen, waß ift doch die Liebel D, was leide ih, mein Blut 
wolte ich theilen, wann es meinem Geliebten Etwaß nüzen 
ſollte!“ Und Hören wir Herderd Braut: „SH warf mid 
endlich ind Bett — es war die fchönfte, hellſte Mondennadht 
— und jchrie laut in den Himmel und Mond hinein — um 
Dich, mein Geliebtefter, mein Engel, um Did, der Du fo 
ganz, jo innig, jo tief in meinem Herzen biſt“!“ Immer mehr 
tritt ein überſinnliches Schwärmen hervor. Herder und 
Karoline faſſen die Liebe fchon, wie er es einmal ausdrückt, 
als „die Naheit und Freundfchaft unferer Geifter und Herzen”, 
und oft redet er fie an: „freundfchaftliche, edle Seele!” Wirr 
und qualvoll tobte wieder die Liebesleidenfchaft bei Anderen 
und bethörte Herz und Sinne. Goethe bietet Hier den 
hervorragendften Typus. Das MUebernatürlihe und allzu 
Schwärmerifche tritt vor der wirklichen Leidenſchaft zurüd. 
Man darf nicht denken, daß alle die Berliebten, die fich 
in jentimentalen Ergüffen überboten, immer fo tief und erhaben 
fühlten. Die Auffaffung, die das 18. Jahrhundert im großen 
und ganzen von der Liebe hat, könnte Schon davon zurüdhalten. 


Man darf an das leichte Getändel der Anafreontiter erinnern, 
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bie es mit ihren gefünjtelten erotischen Liebesicherzen gewiß 
jo Ihlimm nicht meinten und ihre fentimentalen Bedürfniffe 
um So auögiebiger in dem Freundſchaftskultus befriedigten. 
Wichtiger ift die Auffaffung der vornehmen Gefellichaft, die 
damals frivole Sittenlofigfeit wie ein jelbjtverjländfiches Bor- 
recht pflegte und damit auch das Bürgerthum anftedte Machte 
man aber in vielen, namentli) den vornehmeren und am 
Meiften franzöfirten Kreifen wenig Hehl aus ſolcher Auffaſſung, 
fo mijchte ſich doch Häufig dieſe Leichte Sinnlichkeit auch mit 
jener zur Schau getragenen jentimentalen Schwärmerei. Die 
„Liebesodyſſee“ Johann Martin Miller, ber die thbränen- 
reichhte Geichichte der Zeit, den Siegwart fchrieb, kann das 
lehren. Erich Schmidt" Hat fie nach Millers eigenen 
Worten gejchildert und gezeigt, daß „Itatt eines verzehrenden 
Sceiterhaufens nur ein Strohfeuer loderte”, daß dieſe thränen- 
reichen Erlebniffe im Grunde lächerlich und erlogen find. 

Sp dürfen wir öfter dem ſchwärmeriſchen Ausdruck der Liebe 
mißtrauifch gegenüberftehen: ja, wir dürfen es gegenüber 
dem Gefühlsausdruck der Zeit überhaupt. Die 
Thränen find nicht alle gefloffen, von denen man jchrieb, und 
nicht alle, die floffen, kamen aus dem Herzen. Und bie 
freundſchaftlichen Küffe und eraltirten Liebeserflärungen an 
Freunde konnten auch nicht immer echt fein. Wenn weiter Die 
genialen Stürmer und Dränger fich vor lauter O's! und Ha's! 
nicht zu laffen wilfen und mit hohlen Worten um fich werfen, 
fo war dies Titanenthum nur ſehr künſtlich, unmwahre 
Imitation. Viele der fo dharakteriftiichen gefühlvollen Briefe 
find ferner nır um des Effektes willen gefchrieben. In den 
Zagebüchern kokettiren die fchönen Seelen über die Maßen 
und quälen fih ab, um ein möglichft gefühloolles Innere zu 
zeigen. Denn — verichloffen hielt man fie nidt. Man ließ 
jolche Tagebücher fogar anonym druden, wie der unglaublid) 
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eraltirte Zavater, und gab fi) dann den Anjchein, als wiſſe 
man von der Herausgabe nichts.*® 

Abjihtlihe Heucdelei, bewußte Lüge war bad 
alles nicht oder nicht durchaus. E83 war mehr die Folge des 
Ueberſchwanges an fi) und die Sucht, eine allgemeine Mode 
mitzumachen, ſich darin hervorzuthun. Man mochte oft glauben, 
man fühle wirklich jo, und betrog ſich dabei doch felbft. 
Eine Zeit, die fich fo auf das Gefühlsleben Eonzentrirte, mußte 
diefe Erjcheinungen hervorbringen. 

Man darf deshalb aber nicht den ungeheuren Fort» 
Ihritt, den das deutſche Empfinden gemacht hat, auch nur 
im geringften in feiner unermeßlichen Bedeutung herabfegen. 
Wie außerordentlich Hatte fich das Gefühlgleben vertieftl Jetzt 
fonnte ein ſolcher Vollmenſch, ein fo wahrhaft natürlich 
empfindender Menſch wie Goethe eritehen. Freilich mußte 
er fich mit den berrichenden Strömungen auseinanderjegen, wie 
im Werther, aber er überwandb fie. Bon dem eraltirten 
Treiben fühlte er fich abgeftoßen; das Gebahren eines Mannes 
wie Lenz war ihm miderwärtig. In ihm geftaltete fich das 
neue Gefühlsleben zur Klarheit und Harmonie. 

Das zeigt fih auch in einer Seite, die ih in Dieler 
Epoche noch nicht berührt Habe, in jeinen Naturgefühl. 
Auch Hier Hatte fich feit dem 17. Jahrhundert ein fruchtbarer 
und für alle Zukunft wichtiger Wandel vollzogen. Auf den 
Gang diefer Entwidelung, wie ſich die Augen für gewifle 
Schönheiten der Natur gleichlam erſt öffneten, wie man 
zuerft die Natur zu bejchreiben liebte, wie man dann von der 
Stufe des moraliſch erbaulichen Ergötzens an der Natur 
und von Der bejcheidenen Vorliebe für das Idylliſche und 
Sriedlihe in der eigentlich jentimentalen Zeit zu dem 
romantiſchen Naturgefühl fam, will ich hier nicht näher 
eingehen.” Verſchwunden war jedenfall das künſtliche 
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Naturideal der verfloffenen Periode; verjchwunden auch der 
Küblichleitsftandpuntt der früheren Zeit, bald auch Die 
beichauliche Vorliebe für das „Angenehme“. Seht fand man 
das Hochgebirge, die einfame Wildniß, das ftürmifche Meer 
Ihön. Der melancholifche Beiſah blieb in diefer Auffaffung 
natürlich noch lange bemerkbar, im übrigen beginnt aber jebt 
eine außerordentliche Naturfchwärmerei: noch Heute ift fie nicht 
gewihen. Dan genießt die Natur mit ganzer Seele. „IH 
mochte nicht allein reden,” fagt Meiners * von einer Fahrt 
nach der Infel Mainau, „fondern faum reden hören, und ich 
war am feligften, wenn ich mich recht in meinem Buſen 
freuen und mein Entzücken ganz in mir verichließen konnte.“ 

Wichtig ift vor allem, wie innig allmählich der Zufammen: 
Bang zwijchen dem menschlichen Gefühlsleben und der Natur 
wird. Charakteriftifch ift eine Stelle aus einem Briefe Goethes 
von 1771: 

„Beltern waren wir den ganzen Tag geritten, die Nacht 
fam herbei und wir kamen eben auf's Lothring'ſche Gebirg, 
da die Saar im lieblichen Thale unten vorbeifließt. Wie ich 
jo rechter Hand über die grüne Tiefe hinausſah, und der Fluß 
in der Dämmerung jo graulich und ftill floß und inter Hand 
die fchwere Finfterniß des Buchenwaldes vom Berg über mich 
berabhing, wie um Die dunklen Felſen durch's Gebüſch die 
leuchtenden Vögelchen ftill und geheimnißvoll zogen; da wurd's 
in meinem Herzen jo ftill wie in ber Gegend.” 

Diefer Zufammenhang, diefe „wunderfame Berwanbtichaft 
mit den einzelnen Gegenfländen ber Natur”, diefes „innige An- 
klingen, ein Mitftimmen ins Ganze”, wie e8 Goethes? bei ſich 
fand, ift aus Diefer Zeit auf die neue, auf unfere Beit über: 
gegangen. 

As Goethe, der in feiner jpäteren Entwidelung vielfach 
über die geichilberte Epoche hinausragte, ftarb, war diefe neue 
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Periode, die auh für Das Gefühlsleben eine neue 
Periode bedeutet, noch nicht angebrochen, aber fie war nicht 
mehr fern. Man darf, ohne natürlich die Zeitangabe zu 
prefjen, ihren Anfang furz vor die Mitte unferes Jahrhunderts 
fegen. Wer den Gefühlsausdruck unferer Großeltern in den 
zwanziger und dreißiger Jahren ftubirt, wird das empfiudfame 
Gefühlsleben und den langathmigen Ausdruck der Gefühle noch 
ziemlich regelmäßig finden, wenn auch ein Unterfchied gegen Die 
Blüthezeit der Sentimentalität naturgemäß ſchon bemerkbar ift. 

Man empfand bald, daß ein anderes Geſchlecht, das dem 
öffentlichen Leben fein ganzes Intereffe zumandte, heranwuchs. 
Eine fehr charafteriftiiche Stelle hafür babe ich in meinem 
mehrfach zitirten Buch über die Gefchichte des deutfchen Briefes * 
angeführt. As Ziel 1841 Friederike Krideberg bat, 
ihm Gengens Briefe an fie zu überlaffen, antwortete fie: 
„Sie würden fie heute noch fühlen — aber wer fonft? Auch 
diefe Zeit ift vorüber, die Liebe Hat ein anderes Gewand 
umgehängt; die zarten Stoffe find verweht, und ich glaube, 
ein junger Mann, der jebt folche Briefe jchrieb, würde fich 
nicht mehr männlich erhaben vorkommen.” 

Allerdings ift unfer Gefühlsfeben männlicher geworben 
und auch weniger ideal. So, der Zug der Zeit ſcheint nüchtern 
und materiell zu fein. Irren würde aber, wer da meinte, das 
Gefühlsleben fei weniger tief geworden. Im Gegentheil: daß 
wir an fentimentalen Ergüffen und an Gefühlsdujelei feinen 
Geſchmack mehr finden, zeugt von größerer Tiefe. Die 
Forderung der Natürlichkeit ift ungleich fchärfer, ja fie wird 
übertrieben. Unſer Fühlen ift vor allen Tingen feiner 
geworben. Trotz des kargen äußerlichen Ausdrude, troß bes 
häufigen Verfchloffenfeing zittern die Eaiten in uns viel lebhafter 
‘als früher. Wir find für die Verſchiedenheit der Eindrüde 
empfänglicher, wir nianciren unfere Gefühle außerordentlich. 
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Ein Stichwort für den Charakter des modernen Gefühls— 
lebens zu geben, iſt eine unſichere Sache. Aber es ſcheint, 
daß das Wort, das man ſo vielfach hört und das man heute mit 
beſonderer Vorliebe auf das Fühlen und Empfinden der Zeit—⸗ 
genoffen anwendet, das Wort „Nervofität” in der That zu 
einem ſolchen Stichwort gemacht werden kann; „Nerven” in 
unjerem Sinne haben unfere Vorfahren nicht gehabt. Sie find 
ein Erzeugniß ſtark verfeinerter Kultur einerſeits, des totalen 
Wandels der äußeren Lebensverhältnifie andererjeits: wir leben 
rafcher als unfere Vorfahren. 

Erb’? Hat kürzlich den Einfluß der Zeitverhältniffe auf 
die Nervofität dargelegt. Er Hat ſehr richtig ausgeführt, wie 
die außerordentlihen Errungenfchaften unterer Kultur, Die 
ungemefjene Steigerung und Schnelligkeit bes Verkehrs, die 
toloffal gewachſenen Anjprüde an die Zeiftungsfähigfeit bes 
Einzelnen, die politiichen und jozialen Kämpfe, die Schärfe der 
heutigen Genüffe, das moderne Großjftadttreiben, der wirth: 
Ihaftlide Kampf ums Daſein und fo vieles andere die Zu— 
nahme der Nervofität in unjeren Tagen wohl begreiflich machen. 
Aber er behandelt wefentlih die pathologiſche Seite der 
Erfcheinung, bie ja nicht zu leugnen ift. Cine pathologifche 
Bedeutung will ich aber dem Wort, wenn ich ed zur Be 
zeihnung des modernen Gefühlsleben? überhaupt vermende, 
nicht geben. Die größere Reizbarkeit und Empfindlichkeit — und 
damit ift, wie gejagt, die Feinheit des Empfindens verbunden —, 
kann jehr wohl beftehen und befteht, ohne daß unfer Gefühls- 
leben dadurch) krankhaft geworden if. Erb weift ſelbſt auf 
Biemffens Ausführungen über die Möglichkeit der Gewöhnung 
und Anpaſſung unjeres Nervenſyſtems an die neuen Lebens⸗ 
verhäftniffe Hin. Und nur in diefem Sinne mögen wir von 
der neuen nervöſen Periode |prechen, einer Periode, die ihren 

Höhepunkt ficher noch nicht erreicht hat. 
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2. Auflage. 
In eleganteftem Originl-Einbaud mit Goldſchnitt. 
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B. W. Zell jagtin „Frauenlieblinge" über dad Werk: Das Bud 
ift anziehend und beiehrend, wie jelten ein Buch, und aus ben geiftvollen 
ãſthetiſchen Abhandlungen manderlei Inhalts Tann jedes junge Mädchen — 
auch mande ältere Fran! — mehr lernen, ald aus dem ſchablonenmäßigen 
„Guten Ton’, der fich jegt fat in jedem Bücherſchrank findet und doch jo 
gar nichts Neues jagt. 

Das Buch, in geiftvollem, anregendem Plauderton gehalten, in den ſich 
zuweilen auch tiefjinnige, philoſophiſche Grübelei mit Hineingemengt, verbreitet 
fi über eine ganze Anzahl interellanter Themen. 

(Schleſiſche Zeitung. 13. 2. 1890.) 

Die Icharfe Beobachtungsgabe bes Verfaſſers, vereint mit jeiner meifter- 
haften Darftellung, hat ein Werk gejchaffen, das, weit über dem Niveau bes 
alltäglichen Lebens, wegen feines tieferen Gehaltes öfter von Damen gelejen 
werden jollte. (Bon Haus zu Haus. Nr. 41. 1889.) 

Das hochelegant ausgeitattete Buch dürfte unzweifelhaft allen unjeren 
Rejerinnen einen nachhaltigen geiftigen Genuß bereiten. 

(Allgemeine Moden-Beitung. Nr. 26. 1889.) 

Auch wir als Referenten wollen geftehen, dab das Wert ſowohl in 
jeiner realen als idealen Tendenz, frei von allem einjeitigen Belothenthum, 
die edelften Zwecke verfolgt. ‘Revue des Modes Parisiennes 15. 1. 1890.) 
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Königin von Preußen. 
Bon 
a. von Kluckhohn. 
Prachtausgabe 
mit dem Bildniß der Königin in Photographie. 
Mk. 4.50, geb. Mi. 6.50, 
einfahe Ausgabe ME. 1.80. 
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Die Redaktion der natnrwiflenfchaftlichen Vorträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Profeſſor Rudolf Vivrchow in Berlin W., Schellingfir. 19, 
diejenige ber Hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofeffor Wattenbach 
in Berlin W., Gorneliusftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagßanfalt 
ober je nad) der Natur des abgehandelten Gegenftandes an den betreffenden 
men Yolltanst: Verzeichniſſe ü April 1894 

o ndige Verzeichniſſe über alle bis 
in der „Hammlung‘“ erfcjienenen 6723 Hefte find 
dur alle Buchhandlungen oder direkt von der 
BDerlagsanftalt unentgeltlich zu betiehen. 


Unter Menſchenfreſſern. 
Eine vierjährige Reife in Auftralien. 
Bon 
Karl Lumholtz. 
Autorifirte deutiche Ausgabe. 
1 Band. Gr. 8°. 
Mit 105 Briginal-Iliufrationen und Kartendeilagen. 
Eleg. geheftet M. 15.—, eleg. geb. M. 16.50. 
Auch in 15 Lieferungen a M. 1.— zu beziehen. 

Unter den zahlreihen Neifebüchern, welche in unferer jo überaus 
produftiven Gegenwart dem großen Publitum vorgelegt und die von Demielben 
ftet3 mit bejonderem Intereſſe gelefen zu werden pflegen, bürfte unſeres 
Erachtens Kart Lumholtz' Bud über jeine Reifen in Wuftralien einen ganz 
hervorragenden Platz einnehmen. (Univerf. Bool. Muſeum Ehriftianie.) 

Das Wert von Lumholtz wird mit Recht darauf Unfpruch machen 


können, eine freundliche Aufnahme zu finden und in meiten reifen mit 
Intereſſe gelejen zu werden. (Brof. Dr. H. Mohn.) 


Weil ma’ in D’Welt taug'n. 
Gedichte 
in oberöfterreichifcher Mundart 


von 


Karl Achleitner. 
Preis elegant geh. ME. 1.60, elegant geb. MP. 2.50. 

für heitere Stunden ein empfehlenswerthes Büchlein. Es enthält 
54 Gedichte in oberöfterreihifher Mundart in fhönfter Ausftattung. reunden 
heiterer, volfsthümlicher Gedichte wird diefes Büchlein jedenfalls willfommen 
fein. (Preßburger Zeitung 1889, Ar. 231.) 

Ya, fie taugen in die Welt, diefe gemüthvollen Worte, in denen Carl 
Achleitner in feiner anheimelnden Mundart Luft und Leid der oberöſterrer 
chifchen Landbevölkerung befingt. — — — Das £efen diefer Schilderungen 
der Dolfsfeele erfrifcht wie ein Präftiges Bad in Waldesgrün und Tanner 
duft. Landeszeitung für Elfaß-Kothringen, 3. 8. 1891.) 
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Der Gegenftand der nachitehenden Betrachtungen, das 
Geld, bildet ein überaus wichtige Element in der kultur⸗ 
geichichtlichen Entwidelung der Menſchheit, ein Element von 
berjelben Bedeutung, wie etwa die Bervolllommnung der für 
die Arbeit nöthigen Werkzeuge und Inftrumente. Hervorgegangen 
iit das Geld als ein zeitlich und örtlich begrenzter Werthmeſſer 
zweifello8 aus dem einfachen Tauſchverkehr, welcher Tauſch⸗ 
verkehr verjchwinden mußte, jobald die techniichen Fertigkeiten 
der Menſchen fich vervolllommneten und vervielfältigten, ſobald 
überhaupt eine Theilung der Arbeit eintrat. Es genügte dann 
der Austausch gewiffer erftrebenswerther oder nothwendiger 
Gegenftände zwifchen den einzelnen Berfonen, Familien, Stämmen, 
Völkern nicht mehr, es mußten Wertbobjelte geichaffen werden, 
die möglichft unentbehrlich und -für Alle von einem gleichen 
Werthe waren; durd die Schägung des Werthes der Güter 
bildeten ficy gemeinfame Umſatzmittel. 

Mit dem Worte „Geld“ bezeichnet Roſcher eine jolche 
allgemein beliebte Taufchware, die zur Vermittelung der ver- 
Ichiebenartigften Zaufchoperationen, zur Mefjung der Taufch 
werthe überhaupt, fowie als Werthträger durch Raum und Zeit 
angewendet wird; kommt dann noch die Unerfennung ded Staates 
dazu, daß diefelbe Ware als ftilljchweigend verftandenes Zahlungs» 
mittel für alle Verbindlichleiten gebraucht werden fol, fo voll- 
endet fich der Begriff des Geldes. 
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Ehe aber gemünztes Metall oder anderes Geld erfunden 
werden Eonnte, mußten Maße und Gewichte feftgeitellt fein, und 
diefes thaten zuerft die Babylonier, von denen alle Eintheilungen 
nah Zwölften und Sechzigfteln abzuleiten find, alfo von Zahlen, 
die beſonders günftig zur Eintheilung in Unterabtheilungen fid) 
erweifen, befler wie das Dezimalſyſtem. Aegypter, Juden, 
Phönizier und Griehen nahmen von den Babyloniern das 
metrologifhe Syftem an, und diefe Maße wanderten dann von 
Oſt nach Weit. Wein und Oel wurden von Griechenland in 
griechiichen ZThongefäßen nah Italien eingeführt, und Diele 
Thongefäße wurden die Hohlmaße der Italiker. Die Griechen 
aber Hatten, da fie Korn und eine Zeitlang auch Del aus 
Kleinafien bezogen, Gewürze und Salben aber aus Babylon, 
fih aſiatiſche Hohlmaße aneignen müffen. Und da die Ein 
theilung der vorderafiatifchen Hohlmaße auf dem babylonifchen 
Zahlenſyſtem beruht (Y/ıs und ?/so), jo iſt auch in Bezug auf 
räumliche Maße Babylon als die Mutter der metrologijchen 
Weisheit anzufehen (andree, Ethnographiſche Parallelen). 
Die Erfindung des gemünzten Geldes aber muß wohl den 
Griechen zugefchrieben werden; die älteften Münzen, bie man 
fennt, jtammen aus Lydien und beftehen aus einer Miſchung 
von Gold und Silber. 

Die Babylonier find alfo die Erfinder der Maßkunde und 
die Schöpfer des ſog. Gold: und Silberbarrenvertehrs, die 
Griechen die Erfinder der Geldprägung. Bon Anderen wird 
übrigens Aegypten als das Land bezeichnet, wo zuerft gemünztes 
Geld entitand; im alten Teitament ift befanntlich mehrfach von 
Silberftüden die Rede. Diefer uralte babyloniihe VBarren- 
verkehr ift zum Theil noch in einzelnen Theilen Afiens erhalten. 
In den öſtlichen Himalajaländern, in Centralafien, in einigen 
heilen Hinterindieng und Chinas war es bis tief in unfer 
Sahrhundert hinein gleichgültig, ob das Silber geprägt ift ober 
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nicht; fein Werth wurde nach dem Gewicht beftimmt, und für 
die Güte des Metalles müfjen Brivatitempel garantiren. Der 
Ausdrud „Geld brechen” für Gelb wechſeln, wie er ſich 3.8. 
bei den Finnen findet, rührt noch von dem alten Barren- 
verfehr ber. 

Die Nachrichten über den Gebrauch wirklichen Geldes ge- 
hören nur der biftorifchen Periode an; in den fog. präbiftorijchen 
Zeiten fcheint ein derartiges Werthmittel nicht exiftirt zu haben, 
denn unter den Funden aus den verjchiedenen Epochen (Steinzeit, 
Bronzezeit ꝛc.) findet fich nichts, was als Geld angefehen werden 
könnte; es fcheint da noch der einfachite Tauſchverkehr ftatt- 
gefunden zu haben. Insbefondere fcheinen die jchön gearbeiteten 
Schmud- und Gebrauchägegenftände aus Stein oder Metall 
vielfach als Tauſchmittel gegen andere zum Leben nothiwendige 
oder wünſchenswerthe Gegenftände gedient zu haben. 

In der Entwidelungsgefchichte der Menfchheit hat es wohl 
zweifellos Beiten gegeben, während welcher nicht nur überhaupt 
fein Geld erxiftirte, ſondern nicht einmal ein Austausch der ver- 
idiedenen Lebensbebürfniffe ftattfand, wo in mwarmen gleid)- 
mäßigen Klimaten wenige einfache, kultur- und bedürfnißlo)e 
Menichen fi) von den Früchten des Waldes nährten, in Höhlen 
oder unter primitiven Schubdäcern fih vor Wind und Negen 
verwahrten und in dieſer Weiſe ftumpffinnig ihre Tage ver- 
braten. Zraten aber Umftände ein, welche diefe Menjchen, 
zunächft vielleicht aus Mangel an genügender Nahrung, zwangen, 
allerhand primitive Kunjtgriffe anzumenden, um diefem Mangel 
entgegenzuarbeiten, wurden die erjten Werkzeuge und Waffen, 
wenn auch anfangs noch fo einfach, erfunden, jo trat natur- 
gemäß eine Theilung der Arbeit ein. Der Eine war gejchidter 
und glüdlicher in der Jagd, der Andere veritand es, Thiere zu 
zähmen, ein Dritter ſuchte aus Pflanzenfamen eßbare Früchte 


zu gewinnen, — ein Austauſch der gewonnenen Erzeugniffe war 
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die Folge und damit gleichzeitig ein gewiſſer frieblicher Verkehr 
untereinander. Im Laufe der Beit bildeten ſich von felbft 
Wertheinbeiten heraus: eine beitimmte Quantität Fleifch entfpricht 
einer bejtimmten Menge von Früchten oder irgend einem ein- 
fachen Induſtriegegenſtande. 

Diefer Zuftand aber dauerte gewiß bis zu dem Zeitpunkte, 
in welchem die erjten und einfachiten Gemeindeweſen entftanden, 
wo überhaupt eine Perſon oder eine Gruppe von Berjonen eine 
gewiffe Autorität über die Mehrzahl erlangte. Der einfache, 
willfürliche Austauſch verjchiedener Objekte genügte dann bei 
zunehmender Arbeitstheilung und der Entwidelung der techniſchen 
sertigkeiten nicht mehr, man mußte einen einheitlichen an- 
erfannten Werthmefjer fchaffen, und diejen bildeten nach allem, 
was wir von der älteften Geſchichte der Menfchen wiffen, auf 
lange Beit hinaus, bei manchen Völkern noch in der Gegenwart, 
vor allen die verjchiedenen Hausthiere, insbeſondere Rinder. 
Neichlich finden wir in den älteften Schriften Nachrichten darüber, 
wie das Rind als Einheit gegenüber anderen erftrebenswerthen 
Segenjtänden — Waffen, Schmud, Sklaven, Weiber — gilt; 
insbefondere bieten die homeriſchen Geſänge eine Fülle Dies- 
bezüglicher Detaild. In der ganzen Kulturgeichichte der Menfch- 
beit giebt e3 kaum ein wichtigeres, tiefer einfchneibendes 
Creigniß, als die Zähmung und Benubung gewilfer Thiere; der 
Unterſchied zwiſchen Jagd: und Fiſchervölkern einerjeitd und 
Hirtenvöllern andererfeitd ift ein ganz bedeutender; deshalb 
werden auch vielfach die anfcheinend höher entwidelten ameri- 
fanifchen Ureinwohner doch in intelleftueller Beziehung unter 
und nicht über die Autochthonen Afrikas geftellt. 

Indes, es Tann bier nicht Aufgabe fein, einen Weberblid 
über die Gefchichte des Geldes zu geben, wir wollen uns im 
Gegentheil mit den diesbezüglichen Verhältniffen bei jebt noch 


lebenden Naturvölfern beichäftigen; wir wollen fehen, was für 
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Werthmeijer die Eingeborenen Afrifas, die malayifch-polynefifche 
Bevöllerung der Südfee-Infeln, die Indianer Amerikas ıc. ver- 
wenden oder wenigſtens biß in die neuelte Zeit verwendet haben. 
Die autofratifche Gewalt eines Häuptlings, mehr nod) die Vor: 
liebe der Bevölkerung für einen gewiſſen Gegenftand und das 
ſtillſchweigende Uebereinfommen der Eingeborenen unter fich hat 
thatjächlich die verfchiedenartigiten Gegenftände zum Range von 
Werthmeſſern für eine gewiſſe Lofalität und für eine gewiſſe 
Zeit erhoben. 
Infolge des in unferer Zeit immer lebhafter werdenden 
Verkehres der Kulturvöller mit den ſog. Naturvölkern ver- 
jhwinden deren eigenthümliche Sitten und Gebräuche immer 
mehr, und es ift eine ebenfo dankenswerthe als nothwendige 
Aufgabe, alle diesbezüglichen Einzelbeobachtungen zu jammeln. 
Mit großem Fleiß und vielem Gejchid hat befonders R. Undree 
eine Fülle kulturbiftoriich und ethnographiſch wichtiger Details 
zufammengeftellt und verarbeitet, Details, die fich ſowohl auf 
das geiftige Leben der von der europäilchen Kultur noch nicht 
berührten Völker beziehen, als auch auf deren foziale und wirth- 
ſchaftliche Berhältnifje; das Geld, in was immer für einer 
Form, ſpielt aber bei den lebteren gewiß feine unbedeutende Rolle. 
Wenn einmal in fpäteren Beiten die Geichichte des letzten 
Drittels unjeres Jahrhunderts gejchrieben werden wird, jo muß 
zweifello8 die Kolonialpolitit darin einen hervorragenden Platz 
einnehmen; insbeſonders ift es die politiiche Theilung des 
afrikaniſchen Kontinentes, die ein bejonderes Interefje erregen 
dürfte. Merkwürdige Dinge Spielen fi) da vor unjeren Augen 
ab. Staaten, die nie an die Erwerbung überfeeijcher Beſitzungen 
gedacht haben, treten als Kolonialmädhte eriten Ranges auf, 
wenigfteng wenn man Die fläche des beanjpruchten Territoriums 
dabei als Maßſtab annimmt. Der Ylächenraum der Ländereien, 


welche Deutfchland im Verlaufe der lebten zehn Jahre theils 
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als Kolonie, theil als Schubgebiet erworben hat, wird zu etwa 
51/4 Millionen Quadratkilometer berechnet, aljo faft zehnmal 
foviel, als die Größe des Deutjchen Neiches beträgt; das Gebiet 
des Kongoftantes ift mehr als fiebenzigmal jo groß, als das 
Königreich Belgien; die jog. erythräifche Kolonie Italiens iſt 
faft ebenfogroß, als das Königreich ſelbſt. Spanien macht im 
nordweitlichen Afrika allein Anſpruch auf ein Territorium von 
700000 Quadratlilometern; Frankreichs Kolonien in Afrika, 
Afien, Amerila und in der Südfee umfafjen 4° Millionen 
Quadratkilometer, davon allein 3!/s Millionen in Afrila; das 
Mutterland ift etwa 556400 Quadratkilometer groß! Dabei ift 
ganz abgejehen von den alten Kolonialitaaten: Großbritannien, 
Holland und Portugal, von denen erftere® bei der Theilung 
Afrikas natürlich auch nicht zu kurz gekommen ift. 

Der größte Theil diefer Ländereien ift, wenigſtens was 
Afrika betrifft, nur ganz oberflächlich erforfcht; immerhin weiſen 
die Karten diefes Sontinentes im Vergleich etwa mit den vor 
zwanzig Jahren erjchienenen einen ganz bedeutenden und erfreu- 
lichen TFortfchritt auf. Eigenthümlich berühren nur auf den 
modernen Karten Afrikas die zahlreichen bunten Linien und 
Flächen, welche die Grenzen der Kolonien angeben jollen, 
Grenzen, die ohne jede Rüdficht auf wirthichaftliche, geographiiche 
oder ethnographifche Verhältniffe rein zufällig entitanden find. 
Wenn ein neuerer Forjchungsreijender einige Tage früher in 
eine Gegend kam, als ein anderer, jo zog er die Flagge feines 
Landes auf, und mit einem Schlage hatte fein Vaterland einige 
taufend Quadratmeilen Zerrain gewonnen! Freilich mit ber 
Erhaltung und Entwidelung jolcher Flächenräume geht es nicht 
jo ſchnell; dazu bedarf es vieljähriger Opfer an Blut und Geld, 
und die Herren Aktionäre, die an Kolonialgefellichaften, jowie 
an Handels und Blantagenunternefmungen betheiligt find, 


müffen wohl recht alt werben, ehe fie Dividenden einſtecken 
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fünnen. Die jchönen Zeiten der Sklaverei find eben vorüber, 
während welcher England, Holland, Spanien und Portugal ſich 
rafch aus ihren Kolonien bereichern konnten. Vieljährige Arbeit 
und bedeutendes Anlagelapital find Heutzutage nöthig, bamit 
die Enfel die Früchte des Fleißes und Unternehmungsgeiftes 
ihrer Vorfahren genießen können. 

Wenn ji) auch im Laufe der Zeit die Grenzen der ein- 
zelnen Kolonialreiche naturgemäß ändern werben, jo ijt das 
Ganze boch eine jchöne große Sache, die in der Wirthichafts- 
geichichte der europäischen Staaten einen hervorragenden Platz 
behaupten wird! 

Wenn der Handel auch vorläufig noch die Haupteinnahmer 
quelle für die Europäer im tropifchen Afrika bildet, jo müfjen 
weiter blidende Unternehmer doch an eine Abnahme desjelben in 
abjehbarer Zeit deuten, jei es, dab die Naturprodukte zu jelten 
werden, oder daß von gewiljen Gegenitänden mehr geliefert 
wird, als der europäiiche Markt verträgt, daß aljo die Preiſe 
berfelben bedeutend jinfen. Und in diejer Beziehung liege doch 
wohl die Zukunft vieler und ausgedehnter Landftriche von 
Afrika in der Plantagenwirthſchaft. In Deutſch⸗Oſtafrika giebt 
es ja befanntlich bereit? Plantagenanlagen; insbejondere aber 
dürften die von der Cofonialverwaltung eingeführten Verſuchs⸗ 
plantagen von großem Vortheil werden, in denen unter genauer 
Renntniß der Bodenbeschaffenheit und der Iofalen meteorologijchen 
Faktoren verfchiedene tropifche Pflanzen kultivirt werden. Warum 
joll der Tabak, der Kaffee, der Kakao und manches Andere 
nicht aus bdeutichen Kolonien in Deutichland Verwendung 
finden, warum follen jährfih jo viele Millionen für diefe 
Produkte an fremde Kolonien bezahlt werden! 

Deutiches Kapital und deutiche Arbeitsfraft haben für die 
nächſten Sahrzehnte einen ausgedehnten Wirkungskreis durch die 


Ermwerbung jo ausgedehnter Ländereien in Afrika und Ozeanien 
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erhalten; nur muß man nicht Ansprüche Hinfichtlich der finan⸗ 
ziellen Erträge ftellen, wie fie feiner Kolonialmadjt der Erde in 
der erſten Zeit der Befitergreifung zu teil geworden find. Alles 
in der Welt braucht feine Zeit, alfo auch die Entwidelung von 
ſolchen Kolonien, die bis jebt erit zum allergeringften Theile 
in geographifcher und naturhiftorifcher Beziehung genügend 
durchforſcht worden find. 

Man muß vor allen Dingen im Yuge behalten, daf 
fpeziell in Afrika eine zahlreiche und lebensfähige einheimiſche 
Bevölkerung eriftiri, die nicht auf den Wusfterbe-Etat zu fepen 
ift, wie etwa die Indianer Nordamerifad oder die Bewohner 
gewiljer Südſee-Inſeln. Sowohl unter den bejonders vom 
Islam beeinflußten Sudannegern, wie auch unter den Bantı 
völfern ift die Mehrzahl der einzelnen Volksgruppen im ftande, 
fid) gegenüber der europäifchen Invafion zu erhalten, befonders 
wenn durch die neueren Maßregeln die Einführung von Rum 
und Schießmaterial in Afrika beichränft wird; aber bei dieler 
fräftigeren und feßhaften Bevölkerung kann ſelbſt der Import 
von europäiſchem Alkohol nie jene verheerende Wirkung hervor: 
rufen, wie e8 bei den unftät lebenden nordamerikanifchen 
Sndianern der Fall gewelen if. Das tropische Afrika wird 
immer die Domäne der Afrikaner bleiben, und die dankbare 
Aufgabe der europäifchen Beanıten, Miffionare und Kaufleute 
beiteht darin, dieje erziehungsfähigen Menſchen abzuhalten, fi 
beitändig unter fich zu befehden, fie zu veranlaffen, die wüſten Ge: 
bräuche des menjchenopfernden Fetiſchismus abzulegen, und unter 
Berüdfichtigung der Elimatifchen Verhältniffe und taufendjähriger 
Gewohnheiten des privaten Lebens, die nicht ohne weiteres fid 
abjhütteln Taffen, diefe Leute zu regelmäßiger Arbeit im 
Uderbau, im Handel und felbjt im Gewerbe zu animiren. 

Halten wir nun eine Umſchau unter den heutigen fog. 


Naturvöffern, um zu fehen, weldje Gegenftände als Werth 
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meffer im Gebraude find. Es it für die Ethnographie 
und Kulturgeichichte von Bedeutung, alle diesbezüglichen Daten 
forgfam zu fammeln und zu bewahren, denn in unferem Seit: 
alter des Verkehrs werden bald auch die entlegeniten und am 
meilten abgeichloffenen Völker in den allgemeinen Weltverkehr 
einbezogen werden, und damit müffen naturgemäß alle dies: 
bezüglichen Eigenthümlichkeiten verjchwinden. Wir könnten dieſe 
Umfchau entweder auf rein geographifcher Grundlage vornehmen, 
indem wir etwa die Naturvöller Afrikas, Aſiens, Amerifas und 
Ozeaniens in diefer Richtung Revue paffiren Tiefen, oder wir 
fönnen die wichtigften der als Geld dienenden Objelte betrachten 
und zufehen, wo die betreffenden Gegenftände als Geld in 
Gebrauch find. Lebterer Vorgang fcheint mir für unfere Zwecke 
der mehr praftifche. Bei Betrachtung der Geldverhältniffe der 
Naturvölfer müfjen wir natürlich abjehen von jenen Waaren 
europäifcher Provenienz, die bei dem noch immer vielfach üblichen 
Zaufchhandel zwifchen den weißen Händlern und den Ein 
geborenen in Verwendung kommen; wir können nur jene Gegen: 
ftände in ben Kreis unjerer Betrachtung ziehen, Die unter den 
Eingeborenen ſelbſt als eine allgemein gültige Münzeinheit 
cirfuliren und dabei ebenfo Werthſchwankungen unterworfen 
ind, wie bei uns Silber, Gold und gewille Papiere. 

Unter den Sulturvölfern zu Seiten eines früheren Ent: 
widelungsftadiums, wie auch unter den Naturvölfern der 
Gegenwart finden wir die allgemein verbreitete Unficht, Daß 
der Stärkere der Herr des Schwächeren ift, aljo dag Syſtem 
der Sklaverei. Der Slave aber ift eine Waare wie jede 
andere, über welche der Beſitzer frei verfügen Tann, eine Waare, 
die je nad) ihrer Güte einen beftimmten Werth repräfentirt. 
Es wurde alfo auch ber Menſch eine Art Werthmeſſer, und 
thatfächlich erfahren wir aus äfteren Neifeberichten über den 
weftlihen Sudan in Afrika, daß der Sklave oder die Sklavin 
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zu einer Art höherer Landesmünze wurde. Mean kaufte Pferde, 
Rinder zc. gegen Sklaven, deren Werth nad) Alter, körperlicher 
Beichaffenheit und fonftiger Brauchbarkeit natürlich ſtark varüirte. 
Den höchſten Werth repräfentirten dabei kräftige Jünglinge und 
mit phyſiſchen Vorzügen ausgeftattete erwachſene Mädchen, für 
welche ſich nach und nach ein gewiſſer Einheitspreis ausgebildet 
batte. Auch unter den Papua? auf der großen Inſel New 
Guinea fol der Preis der Waaren früher nah Sklaven ab 
geichäßt worden fein. Indes Tonnten Sklaven als relativ 
bedeutende Werthobjelte naturgemäß nie den Charakter eines 
weitverbreiteten Werthmefjers annehmen; fie konnten gewiſſer⸗ 
maßen nur im Großhandel Verwendung finden, für den täglichen 
Kleinverkehr unter ſich mußten die Eingeborenen auf andere 
Gegenftände verfallen, und die Zahl derjelben ift wahrlich ganz 
beträchtlih. Uebrigens follen auch die alten Germanen wert) 
volle römische Waffen und Rüftungen gegen Sklaven erworben 
haben. 

Aus der tieferen Kulturftufe der Jagd- und Fiſcherſtämme 
entftanden zunächſt Hirtenvölker, und die Herden von 
Rindern, Schafen, Ziegen zc. bildeten nicht nur das Kapital 
diejer Völker, jondern auch das cirkulirende Geld. 

Die Helden von Troja fchähten noch den Werth ihrer 
Rüftungen nach Rindern ab; in den Gefehen des Drako, wie 
auch bei den alten Germanen werden die Strafen in Rindern 
ausgezahlt, und in ber Bibel findet fich wieberholt bie 
Anſchauung, daß Herden ſowohl Geld als auch Kapital 
darſtellen. In Medien und Berfien erjcheint Vieh als Gel 
(pecus, pecunia), und dasfelbe findet fich in dem Gejegbuche 
Borvafterd. Noch in der Lex Saxonum wird der Werth der 
verjchiedenen Solidi und anderer Geldjorten in Rindern und 
Schafen beitimmt. Ja noch im Anfang unjere® Jahrhunderts 


fonnten die erften Anfiebler in Teras ihre Bedürfniffe nur mit 
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Bieh bezahlen. Aber noch heute gilt bei zahlreichen afrikaniſchen 
und aſiatiſchen Stämmen das Vieh als allgemein gültiger 
Werthmeiler. In den berdenreichen Steppenlandichaften zwilchen 
der Sahara und dem tropiihen Afrika wird allgemein der 
Viehſtand als Kapitalsanlage und das einzelne Thier als 
Gelb betrachtet; dasfelbe gilt in vielen Theilen Südafrikas. 
Bei den Kirgiſen wird das Sühngeld bei Tödtung oder Ehe- 
bruch nach Pferden beredjnet; bei den Dffeten im Kaukaſus 
bildet die Kuh die normale Einheit des Preiſes, fie ift Hier 
das uriprüngliche Geld. 

Obwohl nun aber diefe kaukaſiſchen Völker ſchon Längft 
ruffiiches Geld kennen, jo Hat doch noch der Ausdrud „zwei 
oder drei Kühe” einen beitimmten Kur in gemünztem Gelbe. 
Auch in Tibet wird der Werth der Waare noch vielfach nad 
Schaafen berechnet. 

Bei Jägervölkern, insbejondere jenen, welche die nördlichen 
Bonen unferer Erde bewohnen, war, und iſt zum heil noch, 
Das Pelzgeld jehr verbreitet. Bei den Skandinaviern wurben 
Beleidigungen gejühnt durch Bezahlung mit Fuchs., Marder:, 
Hermelin- und Bobelpelzen. Die Wolga-Bulgaren Hatten kein 
gemünztes Geld, fondern benutzten Marderfelle als Werthmefler. 
Aehnlich verhielt es fich lange Zeit bei Ruſſen und Polen, 
unb Sprachforſcher Haben darauf hingewiejen, daß das ſlaviſche 
Wort Kuna (— Marderfell) Beziehungen habe zu dem ruffiichen 
und polnischen Ausdrud für Geld: Kuny. Bei den herum⸗ 
ftreifenden Sägervöllern Sibirien ift das Bobelfell noch heute 
ein Werthmeſſer, und in den ausgedehnten SJagdrevieren der 
Hubfonbailänder dient für die Indianer als Maßſtab beim 
Waarenaustauſch das Biberfell; dasfelbe gilt von Alaska, wo 
ein Biberfell überall gleich zwei engliſchen Schillingen zählt; 
felbit auf den Faroer⸗Inſeln wurde früher nach Schaffellen 
gerechnet, 1 Stin— 4 dänische Schilling. Die Pelze der ver- 
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ſchiedenen Thiere haben natürlich verfchiedene Werthe, die fid 
im Laufe der Zeit als Einheitswerthe herausgebifdet haben; 
in Kanada Hatten drei Marderfelle, acht elle von Bilam- 
ratten umd ein Luchsfell zujammen den Werth eines Biberfelles. 

Steingeld finden wir bejonders in gewiffen Theilen der 
Süpdfee-Infeln, und zwar zunächft auf den Kleinen Balau-nfeln, 
der weftlichiten Abtheilung des Karolinen-Archipels. Das 
Palau-Geld findet fich in verjchiedener Yorm: als gebrannte 
Erde, als eine Art Email und als natürliches Glas, alſo 
wahrjcheinlich Obfidian. Die einzelnen Stüde find zu regel: 
mäßigen Figuren abgeichliffen, oft in recht geſchmackvoller Form, 
und da dieſes Geld nie vermehrt wird, auch aus Mangel an 
geeignetem Material von den Eingeborenen nicht neu bergeftellt 
werden kann, jo muß man wohl annehmen, daß dasjelbe vor 
langer Zeit von außen ber auf diefe Inſeln gebracht worden 
ift. Dieſe Palau⸗-Geldſtücke, Audon genannt, find von ver: 
Ichiedener Größe und verfchiedenem Werth, meift durchbohrt und 
auf Fäden aufgezogen; die größeren, bejonders Die aus 
gebrannter Erde beftehenden Stüde, die rothen Yungaus und 
die gelben Barak ftehen in hohem Werth und find faum von 
den Europäern zu erwerben; manche Stüde gehören überhaupt 
nicht dem Einzelnen, jondern find Staatsgeld, das jorgfältig 
aufbewahrt und Niemandem gezeigt wird, und einzelne Reiſende, 
welche Anhaltspunkte für den Werth diefer Heiligen Thonftüde 
im Berhältniß zu den dort üblichen europäischen Waaren zu 
finden fuchten, glauben annehmen zu müſſen, daß einzelne 
Stüde einen Werth von 8—10000 Gulden repräfentiren. 
Dieſe werthuollen Stüde dienen aljo nicht als cirkulirendes 
Geld. 
Die zweite Urt Steingelb beiteht aus einer Art Email, 
broden, die nach ihrer Größe, Schönheit, Farbe, Schliff und 
Aderung einen verjchiedenen Werth Haben, der nach unferem 
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Gelde zwiichen 30—50 Gulden ſchwanken fol. Yür die ein 
zelnen Mufter giebt es verjchiedene Namen. Die dritte Form 
des dortigen Steingeldes beſteht aus natürlidem Glas von 
verichiedener Farbe, ft zu Prismen und Kugeln gejchliffen 
und bildet das eigentliche Umlaufsgeld; zerbrochene und 
unanſehnliche Stüde diefer Geldforte werden nur von den 
Aermſten verwendet. Räthſelhaft ift es, woher diejes Geld, 
welches, wie erwähnt, nicht vermehrt werden kann, ber- 
jtammen mag. 

Auf einer anderen weitlarolinifchen Inſel, Sap, findet fich 
wieder ein andere Steingeld, aus Wragonitlnollen, die von 
ben Palau⸗Inſeln ſtammen, hergeftellt, und zwar in Stüden 
von der Größe eines durchbohrten Mühlfteines bis zu Stüden 
von Thalergröße; Iebtere, ſowie auf Stränge geknüpfte Perl: 
mutterjchalen dienen al3 Scheidemünze. Und endlich kennt man 
Steingeld bei der melanefischen Bevölkerung der Inſelgruppe 
der Neuhebriden, beftehend aus Ringen von Kalkſpath und 
Feldſpath im Gewichte von 2—40 Pfund. Sonft ift mir von 
eigentlichen Steingeld nichts befannt geworden, nur einmal ftieß 
ich bei meinen Wanderungen in Afrifa auf einen gleichfalls 
aus Steinen gearbeiteten Werthmeſſer. Es ift befannt, daß in 
dem afrifanischen Tauſchhandel venetianifche und böhmiſche 
Glasperlen eine bedeutende Holle jpielen und daß diefelben bei 
vielen Völkern bereit3 im Kleinverfehr, beim Einlauf von 
Nahrungsmitteln, eine Art Geldwerth erhalten haben. ch 
bezahlte auch vielfach meine Träger mit Schnüren europäiſcher 
&lasperlen zur Bejtreitung der Lebensbedürfniffe. Ich war 
demnach erftaunt, als ich in der arabiſchen Niederlafjung 


dem Markte Schnüre von großen, grob gearbeiteten Perlen 
fand, deren Material verjchiedenen Quarzvarietäten — Jaspis, 
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fand ich dieſe Steinperlen, die dort als Kleingeld neben Glas: 
perlen und anderen Gegenftänden figurirten. 

Das Steingeld der Südfee-Infulaner wird natürlich) aud 
als Schmud verwendet, und dasjelbe gilt von einer anderen, 
ungemein weit verbreiteten Geldjorte, dem Mufchelgelde, oder 
überhaupt von Schmud. und Werthgegenftänden aus der großen 
Bahl der verichiedenen Gafteropoden und Bivalven, Den 
Schneden- und Mufchelarten. Auch diefe Geldjorte war wohl 
urfprünglich nur als Schmud in Verwendung und hat erft im 
Zaufe der Zeit den Charakter eines Werthmeilerd angenommen; 
manche davon, wie bie feine Kauri-Schnede, haben aber thatjächlich 
ihrer enormen Verbreitung wegen einen bedeutenden wirtbfchaft- 
lichen und kulturhiſtoriſchen Werth erlangt. 

Es ift erflärlih, daß auf den zahlreichen Inſeln der 
Südfee, wo durch die Brandungswelle des Ozeanes Mafjen von 
Mufchel- und Schnedenfchalen an den Strand geworfen werden, 
diefe bald in irgend einer Weile verwendet wurden, und fo 
findet fich dort thatjächlich nicht felten Mufchelgeld in Gebrauch. 
Gewöhnlich werden geichliffene Theile von Muſchelſchalen durch 
bobrt, auf Pflanzenftiele gereiht, die, reifenförmig gebogen, die 
Schäße der Infulaner im Verkehr unter fich darftellen. Aber 
auch unter den nordamerilanifchen Indianern war bis in das 
17. Jahrhundert Hinein Mufchelgeld in Gebrauch. Das 
log. Wampum der Indianer im heutigen Staate Mafle- 
chuſets beftand aus Schafen der Gattung Mercenaria, eine 
Muschel, die am Rande purpurroth gefärbt, im Uebrigen weiß 
ift. Der gefärbte Theil bildete das Purpurgeld, das rothe 
Wampum, der weiße Theil, der nur halb foviel wertb war, 
das weiße Wampım. Die fanadiichen Pelzhändler verfälfchten 
dieſes Mufchelgeld, jo daß es bald an Werth verlor. Auch aus 
anderen Konchylien wurden ſolche Wampumgürtel bergeftelt, 


3. B. aus den von den Boologen Buccinum und Strombus 
(386) 


17 


genaunten Gattungen, und ebenjo fand man in Sndianergräbern 
an der Weitküfte auf Hirichiehnen aufgereihte Exemplare der 
Gattungen Olivella und Lucapina, die offenbar auch als 
Geld gedient Hatten und als Todtengabe mit in das Grab 
gelegt waren; in Kalifornien diente die orangeroth gefärbte 
Muſchel Saxidomus als Geld. In dem nordweitlicden Theile 
Nordamerikas aber war allgemein ala Geld verbreitet das 
befannte Dentalium, jene zierliche weiße, 5—8 cm lange 
Scale, die einem Miniatur-Elephantenzahn in ihrer Geftalt 
ähnlich ift. 

Dieſes amerikanische und pacifiihe Mufchelgeld hat aber 
überall nur einen eng umgrenzten lokalen Werth. Anders verhält 
es ſich mit der fchon genannten Kaurifchnede, die mindeſtens 
fchon feit dem 10. Jahrhundert bis auf Die Gegenwart in einem 
großen Theile Afrikas das Kleingeld vertritt. 

Unter dem Namen Kauri (aus dem altindifchen Kaparda) 
veriteft man zwei Arten Meiner Porzellanſchnecken (vulgär 
häufig als Schlangen oder Otterköpfchen bezeichnet), die kleinere 
Cypraea monets und Die größere Cypraea annulus, bie im 
indifchen Ozean mafjenhaft vorfommen, insbejondere bei der Inſel⸗ 
gruppe der Malediven und indem Meer um Banzibar. Als Schmud- 
gegenftand, vielleicht auch als Werthmefjer ift Die Verwendung dieſer 
Schnedenfchaale uralt. In prähiftoriichen Gräbern Nordenropas 
fand man diefelben, wie unter den angelſächſiſchen Alterthüntern 
Englands, und ebenfo in prähiftorischen Sundftätten Oftenropas. 
Bemerkenswerth ift, daß der malayijche Name für diefe Schnede, 
beja, foviel wie Pflicht, Zoll, Steuer bedeutet, was vermuthen 
. läßt, daß auch dort feit uralten Zeiten dieſe Schaale ala Geld 
verwendet wurde. Noch jebt findet man bei und manchmal 
diefe Schnede als Schmud auf den Gefchirren der ſchweren 
Raftpferde. Früher reichte der Verbreitungsbezirk der Kauri 
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gegenwärtig wird dieſelbe als anerkannter Werthmeſſer, wie 
erwähnt, nur noch in Afrika getroffen, dort aber in ungeheurer 
Menge und auf ein ganz bedeutendes Territorium ausgedehnt; 
feitbem überhaupt Europäer die Oſt- und Weſtküſten des 
Kontinentes, ſowie das Innere bejucht Haben, wird auch ſchon von 
der Berwendung der Kauri als Geld berichtet. 

Bon diefen Schalen gehen je nach der Größe 40000 bis 
80000 auf einen Centner, und es werden davon in manchen 
Sahren 100000 Gentner gefammelt und in Verkehr gebracht! 

Das Gebiet der Kauriichnede ala Werthmeſſer in Afrika 
beginnt jüdlich der großen Wüfte, umfaßt alſo den mittleren 
und weitlichen Sudan, ja man hat neuerdingd auch gefunden, 
daß in den Landichaften Uganda und Uſſiba nördlich des 
Viltoria-Nyanza Kauris als Kleingeld cirkuliren. Bon dem 
Südrande der Sahara reicht das Gebiet der Kauri bis an 
den Golf von Benin herab, umfaßt alfo das ganze Stromgebiet 
des Niger-Benue, im allgemeinen demnach das von den og. 
Sudannegern bewohnte Territorium, während im Gebiete der 
Bantu-Stämme diefe Schnede im allgemeinen mehr ald Schmud 
verwendet wird. Immerhin babe ich auch im Gebiete des 
oberen Kongo-Lualaba Kaurigeld zum Einkaufen von Lebens 
mitteln verwenden können. 

Beſonders Timbuktu und die Gebiete am mittleren Niger, 
ferner die Landichaften am Tſadſee (Bornu z. 3.) find Die 
Negionen, wo das Saurigeld noch bis auf den heutigen Tag 
eine recht bedeutende Rolle ſpielt. 

Der Werth des Kaurigeldes ift natürlich zeitlich und örtlich) 
ein jchwanlender, wie der Werth des Geldes und der Waaren 
überhaupt. Stellenweife mögen die einzelnen Kauris wohl auf 
Schnüre gezogen werden, wodurd) das Zählen natürlich erleichtert 
wird; ich fand diefelben immer nur Ioje in großen Leberjäden 
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al3 man brauchte. Ich habe wiederholt Gegenstände im Werthe 
von 20—30(.00 Kauris gefauft, habe aber die Prozedur des 
Zählens gern meiner arabifchen Begleitung überlaffen. 

Im allgemeinen kann man wohl jagen, daß im Verlaufe 
der lebten Dezennien der Werth der Kouris infolge der maffen- 
haften Einfuhr geſunken iſt. ALS vor mehr als vierzig Jahren 
H. Barth in Timbultu war, galt ein Mitlal Gold (4 Gr.) 
3—4000 Kauris; ich kam im Jahre 1880 dorthin und erhielt 
für dieſelbe Summe Goldes gegen 8000 Kauris. Ein Raß 
Salz (meterlange Platte) hatte zu Barths Zeit einen Werth 
zwiſchen 3—6000 Stück; zu meiner Zeit 8—9000 Stück. In 
ähnlicher Weije verhält es fi mit dem Einkauf von Kleinig- 
feiten, Kolanüfjen, Hühnern, Eiern, Brot ꝛc. Kin ſpaniſcher 
Suberduro, 5 Frank, galt zu Barths Zeit 3000 Kauris, ich 
erhielt zwifchen 4—-5000 Schneden dafür. Aehnlich, wie in 
Zimbuftu, wird auch anderwärts der Werth diejes Mujchelgeldes 
gejunfen jein. 

Vorherrſchend waren e8 Hamburger Kaufleute, die jchon 
in den vierziger Jahren unſeres Jahrhunderts diefe Schneden- 
fchalen in ganzen Sciffsladungen von der Oſtküſte Afrikas an 
die Weſtküfte brachten und dabei recht gute Geſchäfte machten, 
befonders als in dem großen, wohlgeordneten Reiche Bornu am 
Tſadſee eine Valutaregulierung ftattfand. Dort war früher 
Kupfer als Geld in Gebrauch geweien, von dem eine gewilie 
Gewichtseinheit Notl genannt wurde; dann führte man ein- 
heimische Baumwollitreifen als Kleingeld ein, einige Meter lang, 
5—6 cm breit; gleichzeitig famen Maria » Therefiathaler 
und ſpaniſche Duros ins Land, die als offizielle Geldjtüce 
erklärt wurden, während zur Scheidemünze die Kaurijchnede 
gewählt wurde, von denen zur Zeit, als Nacdhtigal in Bornu 
weilte, etwa 4000 Kauris auf ein ſolches ſilbernes europäijches 
Geldſtück gingen. 
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Ich babe eben erwähnt, daß früher in Bornu Streifen 
von Baummwollzeug ald Gelb eriftirten, und das bringt um 
auf das Beuggeld überhaupt, welches vielfach in Gebrauch 
ift. Und zwar haben wir darunter nicht nur Stoffe aus Baum 
wolle oder Leinen zu verftehen, fondern auch aus Pflanzen 
fafern hergeſtelltes Zeug, fog. Mattenftoff, welch Iehtere 
befonders in Afrika vielfach in Gebrauch ift. Als die Bortu 
giefen vor 400 Jahren in das Königreich Kongo kamen, beitand 
dort das Geld in feingewebten Stoffen aus Bflanzenfafern von 
einer gewillen Größe, die Macuta genannt wurden; nad) ihnen 
wurde der Werth aller Waaren an der Guineaküfte beftinmt. 
Die Portugiefen acceptirten fofort diefen Werthmefier um 
begannen die Macutad zu ftempeln und den Werth zu 
bezeichnen. Später prägten die Portugieſen Silber und Kupfer: 
münzen für ihre jüdafrifanifchen Kolonien, und dieſe wurden 
auch Macuta genannt; noch heute find in den portugiefißchen 
Kolonien Angola, Benguela und Moffamedes kupferne Macuta- 
Geldſtücke verbreitet. 

Nach den Schilderungen Barths und Anderer waren in 
den Staaten am mittleren Niger Stoffe vielfach ala Geld in 
Gebrauch: große weite hemdenartige Kleidungsſtücke, Toben, oft 
mit feiner Seidenfticderei verfehen; dieſe fand ich noch in Tim- 
buftu als einen ganz beftimmten Werth repräfentirend; ferner 
weiße einfache Toben, und endlich fchmale Streifen blau ge 
färbten einheimischen Baumwollenftoffes, mit denen auch ih 
noh zu thun Hatte. Echten, von den Negerinnen kunſtvoll 
geflochtenen Mattenftoff bemerkte ich jebt nur noch am oberen 
Kongo, dort wo die arabifchen Elfenbein. und Sklavenhändler 
zwei wichtige Handelspläge errichtet haben: Nyangwe und 
Kaſſongo. 

Auch aus Abeſſynien und Darfur wird über Zeuggeld 


berichtet: ſchmale Streifen weißen ober blau gefärbten 
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Baumwolliitoffes, wie es die Konftruftion der Webitühle mit 
fich bringt. 

Aus anderen Erdgegenden ift Zeuggeld belannt von den 
Bewohnern bes Huallagathales, eines Nebenflufjes des Amazonen- 
jftromes in Südamerifa, und auch anderwärts aus dem öftlichen 
Beru; ebenjo ſoll es ftellenweife in Aſien fich finden, und jelbit 
die Tſcherkeſſen des Kaukaſus haben früher als Wertheinheit die 
Bocaffine gehabt, ein Stüd Leinwand, groß genug, um ein 
Hemd daraus zu verfertigen. 

Bon großer Bedeutung ift für manche Gegenden unjerer 
Erde, und hier wieder in erfter Linie in Afrika, das Salzgeld. 
Das tropifche Afrika, insbefondere die ausgedehnten Urmwälder 
zu beiden Seiten der Ströme, bat fein Steinfalz, und die Neger: 
bevölferung Hilft jich, wie ich wiederholt bemerkt habe, damit, 
gewifjfe Sumpfpflangen zu verbrennen und aus ber Aſche ein 
abjcheulich jchmedendes Salz auszulaugen. Das Bedürfniß nach 
Salz ilt vorhanden, was die Händler an der Weſtküſte bald 
erfannt haben, jo daß nun jchon feit Dezennien jährlich viele 
Sciffsladungen Salz dorthin gehen, um in dem Tauſchhandel 
Berwendung zu finden. Dagegen ift die Wüfte Sahara reich 
an Steinfalzlagern, und die arabiichen Stlavenhändler führen nun 
jährlich große Mafjen desjelben in den Sudan, und zwar in 
Formen von bejtimmter Größe (Raß), Die nach und nach einen 
Einheitswerth angenommen haben und jeßt thatfächlich als Geld 
angefehen werden müſſen. Das Raß Salz, eine etwa meter 
lange und einen Fuß breite Platte Salz, entjpricht in Timbuktu 
einem ganz beitimmten Werthe. 

Bon diefem Salggelde in der Wüſte und in Timbuktu be 
richtet ſchon der arabijche Reiſende Ibn Batutu (14. Jahr 
hundert). Auch in Abefignien gilt Salz als Werthmeffer; dort 
wird e3 gewonnen in den großen falzigen Depreſſionen, welche 
fich öſtlich und weſtlich dieſes Alpenlandes finden. Im Handel 
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kommt es vor in Stücken von einer Spanne Länge und vier Finger 
Dicke, die eine Geldeinheit bilden; 80 — 100 Stück davon gehen 
auf einen Maria⸗Thereſiathaler. 

Im tropiſchen Weſtafrika, in der Ogowe- und Kongogegend 
wurde das von den Europäern verkaufte Salz, in Blätter verpadt, 
mit Baftjtreifen umgeben und diente bier in erjter Linie zum 
Anlauf von Sklaven in dem falzarmen Innern. Ich felbit 
mußte mich auf meinen Reifen jtet3 mit großen Mengen Salz 
verfeben; felbft tief im Innern des Landes, am Tanganjika⸗See, 
bemerkte ich, daß Salz eine Rolle beim Sklavenkauf fpielte. 

Aber auch in Afien findet ſich Salzgeld, befonders an ver 
hinefilch-birmanifchen Grenze, und der bekannte itafientiche 
Reiſende aus dem 13. Jahrhundert, Marco Polo, beridtet, 
daß er vielfach Salzkuchen von etwa einem halben Pfund Gewicht 
als Scheidemünze beobachtet hat. 

Che ich ſchließlich des Metallgeldes bei Naturvöllern er- 
wähne, muß ich kurz einige Objekte erwähnen, die lofal und 
auh wohl nur eine gewifje Zeit hindurch als Werthmefler 
gedient haben. Es find manchmal die jonderbariten Stoffe, welche 
in diefer Beziehung Anwendung finden; Seltenheit derjelben 
und die Mode find wohl hierbei die Urfachen. 

In Kalifornien war neben dem fjchon erwähnten Muſchel⸗ 
gelde auch die rothbefiederte Kopfhaut eines Spechtes ein Wertb- 
mefler, der etwa 5 Dollars repräjentirte. In Siam fanden fidh 
Porzellanſtücke mit chinefifhen Charakteren darauf als Geld. 
Die Karthager, wie auch die heidnifchen Standinavier, hatten 
Ledermünzen. Im alten Mexiko, 3. Th. fogar noch jest, dienten 
Kakaobohnen als Scheidemünze, ebenjo in Nicaragua und an 
den Küften von Honduras. Bei den Dajals auf Borneo wird 
al3 eine große, werthvolle Münzjorte oder richtiger als Geld 
ein aus Bronze gegoſſenes SKanonenrohr betrachtet, und in 
dem Lande Aſſam gelten die Schädel von Büffeln, Hirfchen, 
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Tigern, Affen als Geld, wofür man bei anderen Stämmen 
Sklaven und Waffen kauft. Bei den Irländern war der Stodfifch 
die Scheidemünge;, ein Speziesthaler galt 48 Fiſche. In Neu: 
ſüdwales in Auftralien bildete im Anfange dieſes Jahrhunderts 
der Rum dem Werthmeifer, in Birginien und Maryland der 
Tabak. In alten Zeiten hatte man in China Schildpatt als 
Geld; ſpäter wurden die mongolischen Soldaten der Chinefen 
mit Ziegeln von gepreßtem Thee bezahlt. Auf den Philippinen 
waren Reiskörner die Scheidemünze und dünn gewebte Baumwoll- 
ftoffe aus China dienten als Großgeld. Selbſt Haifiſchzähne 
wurden von den TFidji-Infulanern als Werthmeſſer betrachtet. 

Es muß im allgemeinen als ein Fortichritt angejehen 
werben, wenn die Werthzeichen ober Wekthmeſſer aus einem 
Stoffe beftehen, der auch anderweitige Verwendung im Leben 
findet, und das führt ung zum Metallgeld. Metallgeld 
fonnte erſt in Anwendung kommen, ala die Kunft des Berg⸗ 
baue3 und des Berhüttungsprozefied in Anwendung gefommen 
war; vielleicht fand das zuerit in Aegypten ftatt. Wir ftoßen 
bier auf manche Eigenthümlichkeit. Es giebt in Afrika feinen 
Negerſtamm, und fei es ber tiefititehende, ber nicht metallifches 
Eifen aus den aus Brauneifenftein beftehenden Lateritknollen 
darzuftellen vermöchte; andererfeit3 finden wir, daß die kulturell 
relativ hochſtehenden aztekiſchen und toltekiſchen Völker, überhaupt 
die Bevölkerung der Kulturcentren in Mexiko, Gentral- und 
Südamerifa, das Eifen nicht kannten. Die merkwürdigen groß: 
artigen Skulpturwerfe derfelben aus hartem Geftein find ohne 
Anwendung von Eifen hergeftellt worden. Und die prähiſtoriſche 
Wiffenfchaft ehrt ung, daß der Gebrauch der Bronze früher 
befannt war, als das Eilen. 

Eijengeld giebt e8 num jebt noch vielfach in Afrika, 
wie es auch theilweife früher in Europa in Gebraud) war, denn 


Sulius Cäfar erzählt von den Bewohnern Britanniend: „Als 
(393) 





24 





Geld braudt man entweder Kupfer- oder Eifenjtäbe von be 
ftimmtem Gewicht.“ In den Ländern zwilchen Senegal und 
Niger in Weſtafrika, welhe Mungo Bart bereijte, war im 
vorigen Jahrhundert Eifengeld ganz allgemein im Gebrauch; es 
furjirte in Stangenform und diente als Werthmeiler in der 
Weile, Daß alle Warenwerthe nach Eifenftäben geſchätzt und 
jogar benannt wurden, jo baß man von einem Stab Tabal, 
einem Stab Rum u. |. w. ſprach. Die Engländer, welche Schon 
damals im Nigergebiet Handel trieben, fetten dann den Werth 
eine® Stabes gleich zwei Schilling. 

In den Landichaften am Guinen-Bufen war gleichfalls 
früher allgemein Eifen als Geld in Verwendung, 3. TH. ift es 
noch fo, wenigitens "beobachtete ich bei dem Anthrophagenvolk 
der Fan noch Eifengeld. Früher Hatte dieſes Geld die Form 
eined Hufeifens, und in den fünfziger Jahren fanden fi noch 
Bündel von 8—10 Stüd folchen Geldes fogar bei den Mpungwe 
in der franzöfifchen Kolonie Gabun; es dienten biefe Ringe, die 
ſpäter vielfach duch Kupfer erjebt wurden, bei dem Kauf von 
Sklaven und rauen als gangbare Münze. Bei den Jan 
bemerkte ich eine andere Form de3 Kifengeldes: Bündel von 
10—20 Stüd etwa 6 Zoll langer dünner Stangen, die an 
dem oberen Ende mit einer Art Fahne von Eifenblech verfehen 
waren. Und am oberen Kongo, in der Nähe der Stanley- Fälle, 
bemerkte ich wieder diefes Eifengeld in anderer Geſtalt: 1'/a bis 
2 Yuß lange eiferne Speerfpiten waren zu mächtigen Bündeln 
zufammengefchnürt, die einen beftimmten Werth repräfentirten. 
Es muß noch hervorgehoben werden, daß diefes Eifen früher 
wenigſtens ausfchließlih von den Negern jelbft aus Braun- 
eifenftein Hergeftellt wurde, jedes Dorf Hatte feinen Schmieb, 
beffen Gewerbe in hohem Anſehen ftand, der überhaupt als ein 
Mann gefürchtet wurde, der mehr verſteht, als die übrigen, jo daß 


nicht jelten mit dem Schmiebehandwert auch die Funktion eines 
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Zauberes und Scharfrichterd verbunden war; die eigenthümlich 
geformten Blafebälge, die man jest vielfach in ethnographifchen 
Mufeen bemerkt, haben eine durch den ganzen Kontinent gehende 
Berbreitung. 

Im Gebiete der weftlichen Buflüffe des weißen Nil findet 
fi) gleichfalls Eifengeld, fei e8 in Form von Lanzenſpitzen oder, 
was noch häufiger ift, in Form einer etwa tellergroßen Eifen- 
platte mit Stiel und einem anlerartigen Fortſatz am entgegen. 
gefegten Ende. Nah Schweinfurt Mittheilungen dienen 
diefe Eifenplatten thatjächlih als gemünztes Geld, um jeden 
Kauf damit zu beftreiten. Endlich fand ich noch Eifengeld 
in Afrika am oberen Kongo unter den Stämmen oberhalb ber 
Stanley- Fälle in Form von etwa */s; Schub langen Spaten 
oder Merten; diefe Spaten laſſen die Araber von ihren Sklaven 
in großer Dienge berjtellen, und fie dienen dann gleichfalls als 
Bezahlung beim Sklavenkauf. Als ich in jenen Regionen bes 
Kongoftaates weilte, hatte ſich als Scheibemünze das fog. 
Mitako entwidelt, ein etwa */s m langes Stüd ſehr ſtarken 
Meſſing⸗ oder auch Kupferdrahtes. Eine folche arabiſche Eifenart 
hatte einen Werth von 3 Mitakos, oder zwei Arte den Werth 
von 1'/s Faden Kattunftoff. 

Aber aucd in Aften finden wir ftellenweile Eifengeld. In 
Kambodja trafen franzöfiiche Neifende als Scheibemünze etwa 
15 cm lange, düme und nur 3 om breite Eifenplättchen von 
einheimischem Eifen, von denen zehn Stüd einen jog. Tikal aus: 
machen. Lagrée bemerkt dazu: „Diefes widerliche, unbequeme 
Geld giebt dem Eifen einen Werth, welcher den, welchen es in 
civiliſirten Gegenden hat, um das acht: big neunfache überfteigt.”“ 

Aus dem Altertum will ich endlich nur noch daran er- 
innern, daß Lykurg in Sparta die Abſchaffung der Gold- und 
Silbermünzen anordnete und ausschließlich eifernes Geld ein- 
führte, er gab demfelben, abgefehen von der an und für fich 
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bedeutenden Schwere und Mafienhaftigkeit dieſes Materiales, 
nur eine ganz geringe Geltung, jo daß Niemand große Heid’ 
thümer auffpeichern Tonnte. 

Neben dem Eifen dienen dann auch noch Kupfer, Zinn 
und Bronze als Werthmefjer bei vielen Völkern, bald neben 
dem Eijen, bald diejes ablöfend. In Afrika hat dazu allerdings 
in erfter Linie beigetragen die Einführung von Kupfer- und 
Meſſingdraht durch die europäifchen Händler; diefe Metallitangen 
werden größtentheil® von den Eingeborenen zu Schmud ver- 
arbeitet, dann aber ftellenweife auch zu einer wirklichen Scheide: 
münze, wie es bei den Njam-Njam im oberen Nilgebiete ber 
Tal war. Das Kupfer in Form eines Hufeifens ift übrigens 
noch neuerdings in den unteren Nigerlandfchaften als Kurrent- 
münze beobachtet worden. Aber e3 giebt in Afrika auch von 
den Negern felbft aus Kupferfies hergeftelltes metallifches Kupfer, 
die Landichaften ſüdlich des Kongo find fchon lange als reich 
an Kupferkies und theilweife wohl auch an Malachit befamnt, 
und ich jah wiederholt auf Märkten in der Nähe des Stanley-Bool 
Heine Kupferſtangen furfiren, die einen bejtimmten Werth dar: 
ſtellten. 

Wie erwähnt, war in Amerika vor deſſen Entdeckung durch 
die Europäer das Eiſen nicht bekannt; dafür gab es im alten 
Mexiko Kupfergeld in 3—4 Finger breiten Stücken von ber 
Form eines T; daneben dienten dort als Werthmeſſer Zinn- 
platten, Baummollftreifen und Goldftaub, in Gänſekielen ein- 
geichlofien. In Kambodja gilt Heute noch das kupferne Lat 
als Geld, ein 6—7T cm langes, ungeprägtes Stüd ſtupfer. 
Binn als Werthmefjer in Form Meiner Ringe wird noch aus 
Darfur angegeben. 

Und ſchließlich muß ich nochmals auf die in Borneo üblichen, 
bereits erwähnten. bronzenen Kanonenläufe aufmertfam machen, 


die nah dem Gewichte bezahlt werden, die als eine Art 
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von Staatsſchatz der erfehnte Wunjch eines jeden Häuptling 
find, gerade fo wie Die früher beiprochenen, aus gebrannter 
Erde bejtehenden Barak auf den Balau-Infeln. 

Was ſchließlich das Gold betrifft, jo hat dasſelbe bei 
rohen Raturvöltern wohl nirgends als kurſirendes Geld gedient; 
dagegen fand ich eine Art Goldwährung in der Hauptitadt des 
alten Sonrhayreiches, in der jebt auch bereit# unter franzöſiſchem 
Einfluß ftehenden Stadt Timbuktu. Es ift aber fein gemünztes 
Gold, fondern kommt gewöhnlich in Form dider, großer Ringe 
oder in Theilen von foldhen vor; das Gold wird gewogen, und 
als Einheitsgewicht dient das Mitkal, eiwa 4 gr. 

Trotzdem alfo Afrika eines der goldreichiten Gebiete der 
Erbe darftellt, Hat dieſes Metall boch nur ganz vereinzelt 
den Rang von furfirendem Geld fich zu verichaffen gewußt. 
Denn auch das Mitkal jcheint in verjchtedenen, unter muha— 
medanifchem Einfluß ftehenden Ländern eine nicht überall gleich 
große Gewichtseinheit zu bilden. Gold findet fi in Afrika 
einmal in der Norbhälfte in den Landfchaften am mittleren 
Niger bis nach der Goldküſte Hin; dann befanntlih in Süd— 
afrita im bedeutender Menge. Im Altertum fcheint viel Gold 
ans den nördlichen Diſtrikten ſchon durch Die phönizifchen 
Händler in die mediterranen Länder gelangt zu fein, während 
gegenwärtig der Erport von Gold aus Nordafrila nach) Europa 
nicht bedeutend ift, jedenfall verſchwindend klein gegenüber der 
Golderzengung in Südafrika. 

Die in tedjnifcher Beziehung feit jeher mangelhafte Aus» 
beutung der Goldterritorien im nordweſtlichen Afrika läßt 
zweifellos bier noch einen reichen Gewinn erwarten; aber bie 
ungünftigen klimatiſchen Berhältnifje, ſowie der Widerftand einer 
tapferen muhamedanifchen Bevölkerung, die ſelbſt den Werth des 
Goldes genügend Tennt, wird eine Ausbeutung jener Regionen 


dur; Europäer wohl auf lange hinaus verhindern. 
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Der einfache Taufch von NRaturalien ohne VBermittelung 
des Geldes war bei manchen Naturvölkern noch in unjerem Jahr: 
hundert in Gebrauch. Der Nationalölonom Mar Wirth bringt 
diesbezüglich in feinem Buche über das Geld eine reizende Gefchichte. 
Eine Barifer Sängerin vom Theätre Iyrique unternahm in den 
jechziger Jahren unſeres Jahrhunderts mit einigen Freunden eine 
Konzerttournee auf den Infeln des Stillen Ozeans. Frl. Zelie hat 
ihre Briefe veröffentlicht, und darin findet fich folgende Stelle: 
„Geſtern bat der König Malen zum dritten Male perfönlid 
unferem Konzerte beigewohnt. Unfer Konzertfaal war ein großer 
Schuppen, in dem man lange getrodnete Fiſche aufbewahrt 
hatte. Die Fiſche find fort, aber der Geruch ift geblieben. 
Indeſſen war weder in dem Palaſte Seiner jchwarzbraumen 
Majeftät, noch auf der ganzen Inſel ein geeigneter Raum für 
unfere Uebungen. Der König bat aus Mangel an Geld mit 
gravirten Kokosnußflaſchen bezahlt. Auf mich fiel der größere 
Theil des Brogramms, und deshalb fam mir auch der größere 
Theil der Einnahme zu. So babe ih alſo im Tauſch gegen 
mein Lied aus der Anna Bollena, für ein Duo der Norma, 
für eine Arie aus ber Lucia u. |. w. als Zahlung meines An- 
theiles der 860 Billette des geftrigen Abends folgendes einkaffirt: 
3 Schweine, 23 Weljchhühner, 44 gewöhnliche Hühner, 500 
KRokosnüffe, 1200 Ananas, 120 Maß Bananen, 120 Kürbiffe 
und 1500 Orangen. Was nun machen mit diejer Einnahme? 
In den Hallen von Paris würden die Sachen wohl 4000 Franks 
werth fein, vorausgeſetzt, daß diefelben in gutem Zuſtande an- 
fommen. 4000 Franks wäre nicht übel für Abfingen von fünf 
Stüden; aber Hier? wie al dieſes Zeug wieder verlaufen, wie 
es zu Geld machen? 

Die Sache liegt jo, daB faum zu Hoffen ift, daß man bei 
den Inſulanern, welche das Vergnügen, Lieder zu bören, jelbft 
mit Kofosnüffen und Kürbifjen bezahlt haben, Geld findet. Die 
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wenigen Münzen, weldde auf der Inſel vorfommen, dienen zur 
Bezahlung der Steuern, weil Se. Majeftät Makea fi nicht 
dazu verfteht, daß man feine Kiften mit Gemüſe und Geflügel 
ausftaffire. Was ift aljo mit diefer Einnahme zu madjen? 
Soll ich fie verzehren? ber überjchlage meinen geftrigen Ein: 
nahmeantheil, rechne dazu den der zwei anderen Konzerte, und 
denfe ein wenig darüber nach, was Deine arme Belie mit einem 
ſolchen Speifezettel anfangen fol. Man jagt mir, daß ein 
Spekulant von der benachbarten Injel Mangsa morgen fommen 
fol, um mir und meinen Kameraden Kaufofferten in klingender 
Münze zu machen. Inzwiſchen geben wir unferen Schweinen, 
um fie am Leben zu erhalten, die Kürbifje zu frejfen, die Puter 
und die Hühner verzehren die Bananen und Orangen, jo daß 
id, um den animalifchen Theil meiner Einnahme zu erhalten, 
den vegetabilifchen opfern muß.” 

Sp weit der Bericht der Iuftigen Bariferin, woraus man 
fieht, mit welchen Schwierigkeiten der Tauſch und die Reproduktion 
des Kapitals urfprünglicd; zu kämpfen Hatten. Die menfchliche 
Geſellſchaft mußte dahin ftreben, dauerhafte Güter ald Tauſch— 
mittel zu gebrauchen, und was dabei alles in Verwendung ge- 
fommen ift, haben bie früheren Darlegungen gezeigt. 

Auf eine Geldmünze muß ich übrigens noch aufmerkſam 
machen, die ung in Defterreich beſonders intereffirt, wenn die⸗ 
felbe auch nicht unter Naturftämmen verbreitet ift, fondern 
bei Völkern mit einer Art Halblultur: der Mario-Therefia- 
tbaler vom Jahre 1780. Diejer von den Arabern Abu Thir 
(Bogelvater) genannte Thaler ift befanntlich in einem großen 
Theile des nördlichen und öftlichen Afrika, bejonders auch in 
Abefiynien, allgemein als gangbare größere Münze verbreitet; 
es wird von der Bevölkerung aber genau darauf gejehen, daß 
das Diadem auf der Schulter der Kaiferin acht Punkte befigt, 
die Krone auf dem Haupte fieben Bunte; abgegriffene Stüde, 
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bei denen einer oder einige dieſer Punkte fehlen, werden nid 
angenommen. Deshalb werden noch immer jährlich neue Mengen 
von Wien aus nach Afrika geſchickt; Hauptmärkte für dieſen 
Thaler jind Zrieft, Alerandrien und Banzibar, auch Maffaua 
und Tripolis; doch dürfte derfelbe jchließfich infolge der nenen 
Kolonialerwerbungen jeitens der europäifchen Seemächte nad 
und nad verjhwinden, und ift fein Berbreitungsbezirt jegt 
Ihon mehr eingeengt, al3 vor wenigen Jahrzehnten; in Marofto 
iſt er 3. B. faft ganz vom Spanischen Duro und dem franzöfiichen 
Fünffrankſtück verdrängt worben. 

Intereſſant ift, daß die Engländer, als fie ihre Expedition 
jeiner Zeit gegen König Theodor von Abeſſynien ausführten, 
mehrere Millionen neue Maria-Therefiathaler in Wien prägen 
lafien mußten, daB dagegen die von ihnen gleichfalld dort ein 
geführten indifchen Rupien balb wieder verſchwanden. 

Wir jehen alfo, daß in den verjchiedenen Regionen unjerer 
Erde bei den Naturvölkern die verjchiedenften Gegenftände als 
Werthmeſſer in Gebrauch Tamen; Gegenſtände, die für das eine 
Bolt völlig werthlos erfcheinen, vermögen bei anderen Reichthum, 
aljo Macht und Einfluß zu erzeugen. 

Ich habe fchon eingangs meiner Darlegungen darauf auf 
merkſam gemacht, daß es von kulturhiftorischem Werthe ift, alle 
diesbezüglichen Daten zu jammeln, denn die jegigen Koloni- 
fationsbejtrebungen in allen heilen unferer Erde werden bald 
alle diefe Eigenthümlichkeiten zum Verſchwinden bringen. Bieles 
von dem, was ich vor 15, 20 Jahren noch bemerkte, ift wahr- 
Icheinlich Heute jchon nicht mehr wahr. Im Interefle der ein- 
zelnen Kolonialverwaltungen liegt es natürlich, daB das im 
Mutterlande gültige Geld auch in den Kolonien eingeführt wird. 
Italien muß fuchen, den Maria-Therefiathaler in feinen ery 
thräiichen Kolonien zu verdrängen und fein Geld einzuführen; 
an der Dftküjte Afrikas Haben die Engländer fchon längft bie 
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indiſchen Rupien eingeführt, die Portugieſen ihre Milreis, und 
die Deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft Hat das Recht erhalten, 
deutſche Münzen zu prägen; ebenſo verhält es ſich an der Weit: 
füfte, wo englifches, franzöfifches, ſpaniſches und portugiefifches 
Geld bereit3 an den Küften kurſirt, und wo der Kongoftaat 
auch ſchon eine eigene kupferne Scheidemünze geichaffen bat. 
Und ganz Ähnlich liegen die Verhältniffe in den deutſchen, eng- 
liſchen und franzöfiihen Kolonien in der Südfee und auf Neu- 
Guinea. 

Raſch aber erfaßt der Eingeborene mit feinem hoch ent: 
widelten Handelsgeiſt die Vortheile der neuen Einrichtung und 
wirft unbedenklich alte Sitten und Gewohnheiten über Bord. 
Aber auch in die Handelsujancen der europäilchen Kaufleute 
finden ſich die Naturvölfer fchnell, und es giebt in den Küſten⸗ 
pläßen Oft: und Weſtafrikas ſchon genug Einheimifche, welche 
die Schwankungen der Preiſe für Elfenbein, Kautſchuk, Balmöl ıc. 
an den Börfen von Liverpool, Rotterdam und Hamburg ver: 
folgen und danach ihre Preiſe ftellen. 

Unsere alles nivellirende Zeit wirb aljo all die verſchiedenen 
Geldforten und Werthmeffer bald zum Verſchwinden bringen; 
Gold und Silber werden überall ihren Einzug halten, und Die 
Gier nach dem weißen und gelben Metall wird die primitiviten 
Eingeborenen im Innern Afritas oder der Südjee-Injeln gerade jo 
erfaffen, wie e8 bein weißen Manne der Falle if. Und nicht 
fern dürfte die Beit fein, wo wir die uralte Weltklage nad) 
Gold auch aus den Urwäldern bes dunklen Welttheiled ver- 
nehmen werden, und die fraushaarigen Grethchen des Mohren: 
landes feufzend in die Klage ausbrechen: 

Nah Golde drängt, 


Am Golde hängt 
Doh alles. — Ach wir Armen! 


— — — 
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| In einer Zeit, wie der unſrigen, wo die Poeſie nur mehr 
die Stelle eines Stieflindes in unſerem Leben einzunehmen 
fcheint, weil wir im haftigen Jagen nad) Gewinn und Ermerb 
mehr und mehr das Verftändniß verlieren für jene ftillen Mächte, 
die in das Leben unferer Familie und unjeres ganzen Gemein- 
wejens bineingreifen, erjcheint ein Thema vielleicht gewagt, das 
anſcheinend zwei ſcharfe Gegenſätze nebeneinanderftellt: das 
Handwerk und die Poeſie. Was hat das Handwerk mit Poeſie 
zu thun, was bat ein Stand, der heute mehr und mehr durch 
den Großbetrieb eingeengt wird, jemals mit ihr zu thun gehabt? 
Wer diefe Frage zu beantworten jucht, der muß zurüdgreifen 
in eine Zeit, wo fich der Handwerkerftand allmählich durch 
eigene Kraft zu einer mächtigen Blüthe emporjchwang, mo er 
fich mitten in einer Zeit des Verfalles als Träftigfte Stütze und 
gejundeftes Element des Bürgerthums erhielt, fich feine eigenen 
Handwerklögejege, in ihnen und ihren zum Theil auf uralter 
Anſchauung beruhenden Handwerksgebräuchen fich einen Schag 
von Poeſie fammelte, den wir Kinder einer nüchternen Zeit mit 
Staunen und Ehrfurdt betrachten. Das Gebiet, das wir damit 
betreten, it ein jehr großes, und es ift wohl faum möglich, in 
fürzerer Beit alle das zu zeigen, was dort zu fehen und zu 
bören ift; wir müſſen uns darauf .beichränfen, da und Dort 
etwas länger zu verweilen, einzußehren bei dem und jenem, und 
wenn auch nicht alles, fo doch viel ung erzählen zu lajjen vom 


deutfchen Handwerk und feiner Poeſie. 
Sommlung. N. F. X. 727. 1* (406) 
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Wir müßten uns in allerlei nationalölonomifche und fozial- 
politifche Unterfuchungen einlaffen, wenn wir das befannte 
Sprihwort vom Handwerk, das einen güldenen Boden Hat, auf 
jeine volle Gültigkeit in unferer Zeit Hin unterfuchen wollten. 
Rückwärts gegangen ift eg mit unſerem Handwerk, das kann 
Niemand in Abrede ftellen, und aus feinem güldenen Boden ift 
zumeift, wenns hoch kommt, ein filberner, ſchlimmerenfalls aber 
ein tupferner, wenn nicht gar eiferner geworden. Aber zu ber 
Beit, da dieſes Sprichwort in Schwang kam, da hatte es feine 
volle Gültigkeit, Hatte feine Richtigkeit ebenjo, wie das andere 
Sprichwort, das fagt, daß man mit einem Handwerk weiter 
fommt, als mit taufend Gulden. Das find freilich Worte, die 
nur entftehen konnten in einer Zeit, wo der einzelne Mann mit 
feinem Fleiß und feiner Hände Werk ſich Stellung und Anſehen 
errang, wo berechtigter Stolz jagen konnte, daß eine Gemein: 
weſens Blühen und Gedeihen auf dem Grunde bürgerlicher 
Arbeit und ehrlichen Zuſammenwirkens beftehe. In jolcher Beit 
fonnte es gefchehen, daß ein ehrſamer Schmiedemeifter feine 
ganze Zunft zufammenberief, fte zu befragen, ob es jemals vor- 
getommen, daß eines Schmiebes Sohn Doktor geworben. Und 
damals erwiderte die ganze Zunft einftimmig: „Nein, das ift 
in unferer Stadt nicht Herfommens, ja es ift fogar ein völlig 
unerbört und ungereimt Ding, daß Schmiedskinder Doktoren 
werden, faft fo ungereimt, wie wenn Bauernſöhne Weifter 
würden in ber ehrjamen Schmiebezunft. Alles muß fein 
Geſchick und feine Ordnung haben, wenn die Welt beftehen fol; 
nnd darum ifts nicht anders, als wie recht und billig, wem 
alles beim Alten bleibt und wenn der Sohn davon abſteht, fid 
den Doktorhut auf den Kopf zu feßen.” Und fo fchrieb der 
Bater dem Sohne und beſchwor ihn, daß er ihm den Schimpf 
nicht anthue und. ein Doktor werde, denn er möge bedenken, 
daß fein Water Genoffe der ehrſamen Schmiedezunft fei, und 
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fi nicht jo weit vergeflen, den Obermeifter, die Innung und 
die ganze Stadt durch ſolch nafeweijes Begehren jo gröblich zu 
beleidigen. Solche Worte dünken uns heute wohl lächerlich, 
dieweil fie unjeren Anſchauungen jchnurftrad® zumiderlaufen, 
aber das naive Selbft- und Standesbewußtjein, das aus ihnen 
Ipriht, muß und am Ende doch weit ehrenwertbher dünken, als 
die mehr und mehr um fich greifende Mißachtung für ben 
Stand unjerer Väter und Ahnen. Und jo mag ung auch das 
Wort jenes ehrjamen Schuhmachermeifters keineswegs ein un» 
gerechtes dünken, der einem bettelnden Magifter der jieben freien 
Künfte, dieweil fich dieſer ftolz auf feine Wiffenichaft berief, 
antwortete: „Du Lümmel Du, haft Du fieben Künfte gelernt, 
und fuchft Dein Brot mit Betteln? Ich Habe nur eine einzige 
gelernt, und die ernähret mich, mein Weib und meine Stinderlein 
alſo, daß ich auch noch etwas übrig habe. Hier Haft Du ein 
Gröichlein und nun pade Dih mit Deinen fieben Künften 
hinaus.“ 

Gerade die Blüthezeit unſeres deutſchen Handwerks, das 
14. und 15. Jahrhundert, ſind der beſte Beweis dafür, welchen 
Gewinn ſolches Standesbewnßtſein unſeren Ahnen für Haus 
und Familie, wie für das Gemeinweſen brachte. Ie mehr in 
dieſer Zeit Abel und Ritterfchaft herabſanken zu einer in äußer- 
lichem Flitterglanz fich bewegenden Kaſte, um jo kräftiger regte 
ih nun das deutjche Bürgertum in den Städten, um fo enger 
ſchloſſen fich die einzelnen Berufsklaſſen zufammen und bildeten 
den feiten Beftand für das Blühen und Gedeihen in Handel 
und Wandel. Das war die Zeit, wo der Spruch entitand: 
Hätt' ich Benediger Macht und Augsburger Pracht, Nürnberger 
Wit und Straßburger Gefhüs und Ulmer Geld, wär’ ich ein 
Herr ber ganzen Welt. Das war die Zeit, wo man mit Stolz 
hinwies auf die Familie der Fugger in Augsburg, deren Ahnherr 
ein einfacher Weber geweien und deſſen Geſchlecht fich durch 
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Fleiß und Energie emporgefhwungen hatte zu einem Fürſten⸗ 
geichlecht. 

Da liegt die Frage auf der Hand, auf welcherlei Wegen 
die Handwerker Des deutſchen Mittelalter ihren Stand md 
ihr Gewerbe zu folcher Blüthe gebracht, was fie getan Haben, 
um wirklich den goldenen Boden zu gewinnen, auf dem fie 
ftanden und emporwuchfen zu einer Macht, die fich nicht über- 
tehen ließ. Das war die uns in manchen Stüden vielleicht 
kleinlich vorkommende, aber fi) doch als gefund und fräftig 
erweifende Schulung bes äußeren und inneren Menfchen, es 
war vor allen Dingen die Glaubensfreudigfeit, die des Menſchen 
ganzes Thun und Treiben in den Dienft chriftlichen Hoffens 
ftellte, und e8 war die fchon dem Kinde in die empfängfice 
Seele gelegte Verehrung für den Stand feiner Väter, fo dab 
es feinen höheren Ehrgeiz kannte, al3 es ihnen dereinſt gleid- 
zuthun an Brauchbarkeit und Geſchicklichkeit. AU das ließ fi 
aber nicht in wenigen Wochen oder Monaten erwerben. Erſt 
mußte Auge und Hand geſchickt gemacht werden für Den praf- 
tischen Beruf, erft mußte Pinſel, mußte Hammer und Meipel, 
warnm nicht auch Nadel und Schere dem Lehrling vertrant 
und ein werthes Arbeitsgeräth werden, — er mußte ſich in 
feiner Ungebuld und in feinem Mißmuth über mancherlei Fehl⸗ 
griffe tröften mit dem Sprüchlein, daß noch kein Meifter vom 
Himmel gefallen. Denn der Weg des Lehrlings zur Meifter 
Schaft war ein weiter und befchwerlicher. Alle Zeit und alle 
Kraft wurde in Anfpruch genommen, von Grund aus mußte ber 
fein Handwerk Tennen, ber in der That in ihm einmal ein 
Meifter werben wollte, und wenn ihm auch manchmal der Kreid 
besfelben ein enger und befchränfter erjchien, wenn er meinte, 
e3 verjchlage nichts, da und dort einmal hinüberzugreifen in eines 
Anderen Beruf, dann warnte ihn die Lehre: Neunerlei Handwerk, 


achtzehnerlei Unglüd; viel Handwerk verderben den Meiſter. 
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Das Eoftbare Gut der Selbftzucht war es, welches das 
deutiche Handwerk feinen Jüngern bot. Wer wußte, was dazu 
gebört, ein Stüd, mochte es auch noch fo Hein fein, gut und 
tadellos Herzuftellen, der ehrte und achtete auch um jo mehr 
die Arbeit Anderer. Nicht bloß körperliche Kraft und Geſchicklich⸗ 
Beit, ein fcharfer und raſcher Blick für das praftifche Leben und 
feine verfchiedenartigen Forderungen, fondern namentlid auch 
biefe Bucht zur Werthichägung fremder Arbeit find die goldenen 
Früchte des Handwerls im Mittelalter. Diefer Erkenntniß ift 
e8 zu verdanken, daß auch Männer der Wiflenfchaft jo ein- 
dringlich das Handwerk enpfahlen, ja daß manche von ihmen 
felbft auch ein Handwerk trieben. Es ſei bier nicht erinnert an 
den Apoſtel Paulus, der ein Teppichtweber war, ich erwähne 
namentlich den berühmten Bhilofophen Spinoza, ber ſich feinen 
Lebensunterhalt durch Glasfchleifen erwarb, und ich erinnere 
ferner an bie Jedermann befannte Thatjache, daß auch heute 
noch alle Sprößlinge des Hohenzollernhaufes ein Handwerk er- 
fernen müffen! Der: türkiſche Sultan mußte einft bei einem 
Handwerker in die Lehre gehen und der Kaifer von China ben 
Pflug ziehen, Beter der Große, der in Rußland erit enro- 
paiſche Kultur einführte, ging bei holländiſchen Schiffsbauern 
in die Lehre, und wenn einer unferer größten Volksfreunde im 
vorigen Jahrhundert allen Eruftes den Rath gab, ein jebes 
Kind, auch dasjenige der reichiten Leute, jolle ein Handwerk 
lernen möüflen, jo wußte er ja wohl felbft, daß ein praftifcher 
Gewinn dadurch ebenfowenig für das Handwerk erzielt werbe, 
wie durch die Uhrmacerei Karls V., des Herrichers, in defien 
Reiche die Sonne nicht unterging, oder durch die Schlofler- 
arbeiten des unglädlichen Ludwig X VI. von Frankreich. Aber 
diefer Rat) warb gegeben von einem Manne, ber nicht allein 
den Segen ber Arbeit, ſondern namentlich auch ben theoretifchen 
wub praftifchen Werth des Handwerks genau erlannte und in- 
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fonderbeit überzeugt war von der Schädlichleit jeber einfeitigen 
Bildungsrichtung. 

Ein Blid in die Gefchichte des Handwerks bei ben ein 
zelnen Kulturvölkern belehrt uns bald, daß es dem germaniſchen 
Stamme, zwar auch diefem erft feit feiner Ehriftianifirung, vor 
behalten blieb, dem Handwerk und feinen Vertretern die richtige 
Stellung und Achtung im Leben zu gewinnen. Es iſt Dies em 
bejonderer Abichnitt aus dem Kapitel von der Religion und 
der Arbeit, und es würde zu weit führen, werm wir baranf 
näher eingehen wollten. Die Neligiond. und Kulturgeſchichte 
des Alterthums zeigt ja deutlich genug, wie die Völker das 
Sprüdlein „Bete und arbeite” auffaßten und verwertheten; bei 
Griechen und Römern war das Handwerk ebenjo Sklavenarbeit, 
wie bei den alten Germanen; Plato und Ariftoteles nannten 
das Handwerk Tnechtiih und eines freien Mannes unwürdig 
der Geift und Körper werden abgeftumpft, der Menfch felbit 
wird roh und ungefchladt. Und die Israeliten kannten wohl 
die Urt, „arbeitsklug“ zu fein, allein fie kannten wicht den 
Segen derjenigen Arbeit, die, um ihrer ſelbſt willen gethau, al 
ſolche auch allein fittfich genannt werden fann. Dieje Auffafjung 
ber Arbeit bildete das Chriſtenthum aus; die Arbeitsmeisheit 
des Neuen Teſtaments hat, wie W. Riehl in feinem Bude 
von der deutfchen Arbeit ausführt, feit uralter Zeit eine gleid- 
Elingende Saite unferes Volksgeiſtes angeichlagen. „Die genäg- 
fame Wrbeitsfreudigfeit .de3 echten Bauern und Handwerlers,” 
fagt er, „der Preis der Armuth im Volkslied, Sprichwort und 
Sage, die Selbitbeichräntung, ja ber Stolz der Armuth beim 
deutjchen Geiftesarbeiter hängt damit zufammen. Wir find in 
Reichthum und Arbeitäflugheit tauſendmal befiegt worden von 
anderen Bölfern, aber nie in der ritterlichen, abelnden Uneigen 
nügigfeit der Arbeitsluſt. Chriftliches Bewußtſein hat fich bier 
mit deutjch-nationalem wahlverwandt zufammengefunden.“ Das 
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Dentiche Handwerk mußte fich feinen Weg freilich erft von anderen 
bereiten und ebnen laffen. Nur im Laufe der Jahrhunderte, 
nachdem die Kaufleute ihnen mit gutem Beifpiel vorangegangen, 
errangen fich die Handwerker eine Freiheit und ein Privileg um 
Das andere. Dabei mußte freilich der chriftliche Gedanke von 
bem Werth der Arbeit mehr und mehr Platz greifen, und dies 
konnte nur da der Fall fein, wo berjelbe nicht mehr als ein 
Fluch galt, ſondern als ein Segen, als die freie Wahl eines 
freien und nur Gott für fein Thun und Laffen verantwortlichen 
Menichen. So wurde die chriftliche Freiheit eines der Haupt 
elemente für das Blühen des mittelalterlichen Handwerls, — 
nicht der Arbeitszwang des Sklaven, fondern die Arbeitsluft 
des freien Mannes war es, welche jene Kunſtwerke zu ſtande 
brachte, die wir auch heute noch bewundern. 

AN dieſe Arbeit des einzelnen Mannes wäre aber nicht jo 
voflwerthig zu Geltung und Anjehen gekommen, wenn nicht hinter 
ihm mit ihrer ganzen Macht die Zunft gejtanden wäre, welcher 
er angehörte. Die Organifation des modernen Handwerks will 
von den Zünften des Mittelalters freilich nichts mehr willen; 
fie fieht in ihnen nur eine überflüffige und beengende Ein- 
richtung und vergißt dabei, daß gerade in dieſer vergangenen 
Zeit folcde Vereinigungen, mögen fie nun Zünfte, Innungen, 
Gilden, Zechen, oder auch Bruder- und Genoffenichaften heißen, 
ein Gebot der Nothiwendigkeit für die einzelnen Handwerks» 
ftände waren. Und fie vergißt dabei, daß wir, wenn wir 
und auch der mittelalterlichen Bunftformen eutledigt haben, doch 
noch völlig unter dem Banne des BZunftgeiftes ftehen, daß auch 
ber moderne Arbeitsmenſch, wenn er fi) auch noch jo trokig 
und felbftbewußt auf feine eigene Kraft ftellt, nicht loskommen 
fann von dem Geiſt der Zufammengehörigkeit, die freilich heute 
zumeift ihre Ziele und Bmwede anderswo ſucht, als in ber 
Hebung von Würde und Anfehen des Handwerferftandes. 
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Ein Gebot der Nothwendigkeit wurden oben die mittel 
alterlihen Zünfte genannt. Was fie zu einem folchen gemacht, 
das waren praftiiche und politifche Gründe mannigfacher Art. 
Bon ihnen aus floß ein Strom frifchen geiftigen und praftifchen 
Leben? Hinaus in die Welt. Die Heimftätte der Zünfte wit 
ihren althergebrachten Sitten war auch zugleich die Pflegeftätte 
der Poeſie des Handwerks, fie war der Wohnfit jener guten 
Geifter, die dem Jüngling, wenn er in Die Ferne zog, Das 
@eleite gaben und ihn fingen und jagen ließen von Wanderluft 
und Wanderbraud. Es ift natürlich, daß die Organifation der 
Zünfte im Laufe der Jahre mannigfache Wandlungen durch— 
machte. Urfprünglich auf die Gemeinfchaft überhaupt gerichtet, 
verfolgte die Zunft neben der Fürſorge für das gleichartige 
Gewerbe politiſche und Eriegerifche, gefellige und religiöfe, fitt- 
lie und rechtsgenoffenfchaftliche Zwecke. Dabei Hatte natürlich 
die Organifation der Zünfte in den verfchiedenen Städten aud) 
verichiedene Geftalten. Da und bort tritt und in der Zahl 
berjelben ein fteter Wechjel entgegen. Straßburg zählte im 
zehnten Jahrhundert nur 9 Zünfte, die dann auf 28 fliegen 
und wieder auf 20 fanten, in München erreichten die Zünfte 
allmählich die Zahl von 44. Speier hatte deren 13, Ulm 17, 
Augsburg 18 und Cöln 22. Die geringe Zahl modte im 
Anfang mit dem Umftande zufammenhängen, daß immer Die 
gleichartigen Handwerker eine Innung bildeten; erit dann, als 
ih das Bedürfniß ber getheilten Arbeit geltend machte, ge 
langten die einzelnen Zweige ein und besfelben Handwerks zu 
größerer Selbſtändigkeit. Der Huffchmied trennte ſich vom 
Waffenichmied und diefer wieder fih vom Mefferichmied, dem 
Kleintchmied oder Schloffer und dem Ketten- und Nagelſchmied; 
eine Theilung der Arbeit, die und namentlich in Nürnberg ent- 
gegentritt, daS eben deshalb als die bedeutendſte Gewerbeſtadt 
Europas erjcheint. Die Vorfteher der alten Handwertsämter 
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waren urfpränglich Hofbeamte, und erſt die freien Bünfte er- 
langten die Befugniß, ihren Borftand nah Stimmenmehrbeit 
jelbftändig zu wählen. Auch die Gefellenbruberfchaften, die den 
Meiftern gegenüber nach und nach eine jehr felbftändige Stellung 
einnahmen, ftanden unter eigenen Vorſtehern, deren Zahl je 
nad) Größe der Vereine verjchieden war. Jede Zunft Hatte, 
wie die Geichlechter, ihr eigenes Bunft- ober Gilbehaus, das 
zugleih Waren-Kauf- und Rathhaus war. Bald gewannen 
auch dieſe Zumftftuben hohe politifche Bedeutung. Hier, wo 
nur gleichberechtigte und gleichgejinnte Standesgenofien Zutritt 
hatten, fein Fremder die von einem herzbaften Trunke gelöfte 
Zunge belaufchte, wurden verdrüffige Reden gehalten, gefährliche 
Entichliegungen gefaßt und die Wahlen vorbereitet, von Hier 
zogen bald auch Abgeordnete auf das Rathhaus. 

Als freie Genofjenfchaften hatten die Zünfte ihre Angelegen- 
heiten jelbitändig zu ordnen, wenn auch unter Aufficht des 
Stadtraths. An den Verſammlungen jämtlicher Genoſſen, in 
Norddeutſchland gewöhnlich Morgenfprachen ober Burſprachen 
genannt und einmal jährlich vorgenonmen, wurden die Handwerts» 
ordnungen erlaffen oder abgeändert. Der Hauptzwed war die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit in allen genofjenichaftlichen An⸗ 
gelegenbeiten, alle Streitigfeiten, wodurch die bürgerliche Eintracht, 
der „Gildefriede”, geftört ward, wurden bier gefchlichtet, nur 
der Blutbann und alle jene Friedensbrüche, über welche öffent- 
liche Gerichte zu enticheiden hatten, ftanden ihnen nicht zu. Ver⸗ 
handelt wurde mündlich und Öffentlich in den althergebrachten 
germanifchen Formen, an den alten Gerichtäftätten unter fretem 
Himmel. Gewöhnlich wurde die Hauptverfammlung im Früh— 
jahr gehalten, — man ſchmückte den Platz, wo diefelbe ftattfand, 
mit Maien, und in feierlidem Zuge führte man den Obermeifter 
anf feinen Si. Hier faß er nun mit dem Stab in der Hand 
auf feinem Gerichtsftuhl, fragte die umftehenden Meifter in 
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beftimmt hergebrachten Formeln und erwartete von ihnen Antiwort. 
Mit diefer Gerichtsbarkeit in engem Zuſammenhang ftand bie 
Sitten- und Gewerbepolizei, die den Zünften in ausgedehnten 
Maße zuftand. Und nichts vermochte in der That den Hand- 
werferftand ſittlich ſo zu heben, nichts hat mehr zur Blüthe der 
Gewerbe und der Städte felbft beigetragen, als diefe fo oft in 
großartiger Weile ausgeübten Befugniffe. Streng überwadt 
wurden die Genoſſen, fanden aber auch wiederun bei den 
Bünften einen Schuß, den fie fonft nirgends fanden. Die Zunft 
genofjen waren ſich gegenfeitig Hülfe und Unterſtützung ſchuldig 
fie follten „Lieb? und Leid miteinander tragen, mit Beſcheiden⸗ 
heit untereinander leben, keiner dem anderen feine Kundſchaft 
oder feinen Knecht während der Dienftzeit abfpannen, fein Ge⸗ 
noffe für jemand Arbeit nehmen, der einem anderen noch nicht 
gezahlt hatte, fein Bruder gegen den anderen unrecht banbeln, 
ihm etwas Uebles nachreden, ihn nicht einmal im Scherze Lügen 
ftrafen. Wie fie die gefelligen Freuden theilten, fo wurden 
auch die armen Meifter und Gejellen aus dem Bunftoermögen 
unterftügt, während der Krankheit verpflegt, und wenn fie ftarben, 
auf Koſten der Innung beerdigt. Und bei einer folchen Leichen 
begängniß mußten alle Genoſſen bei Strafe bem verftorbenen 
Bruder die lebte Ehre erweilen und ihn zu Grabe geleiten. 
Auch für die Hinterbliebenen Witwen, für die armen Brüder 
und Schweftern wurde mit „Geld, Brot und Butter“ Sorge 
getragen, weil die ganze Familie des Meifters zur Zunft gehörte. 

Die Zünfte hatten eine Ehre, ein Geheimniß, einen Freuden⸗ 
becyer, eine Bahre — fie hatten auch einen Gottesdienft und 
ein religidfes Intereſſe. Mit der Kirche ftanden fie, wie alle 
anderen Genofjenichaften, ebenfo wie mit allen kirchlichen Ein- 
rihtungen in engem Zuſammenhang. Bald verehrten alle 
Innungen einer Stadt einen und benjelben Heiligen, bald hatte 
jede für fich ihren bejonderen Schußpatron. Die meiften hatten 
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in den Kirchen ihre eigenen Stapellen, oder doch einen eigenen 
Altar mit einer Vikarie, vor dem fie fih an den Feſttagen ihres 
Schutzheiligen zu verfammeln pflegten. Gleich den Gejchlechtern 
und Familienverbindungen hatten auch die Zünfte ihre eigenen 
Wappen, die aus der Hausmarke ihrer Zunfthäufer, aus dem 
Beichen ihres Gewerbes oder dem Bilde ihres Schußheiligen zu 
beftehen pflegten. Es gab Bünfte zum Spiegel, zur Blume, 
zum Bären, zum Himmel, zum Schlüffel; in Straßburg hatten 
die Tuchmacher eine Zuchichere, die Küfer ein Faß, Die 
Schneider eine Schere, die Schmiede ein Hufeilen, die Schuh. 
macher Schuhe im Wappen. Anderswo tritt mehr der Heilige 
auf, wie bei den Fiſchern oft das Bild des heiligen Laurentius. 
Außer Zeichen und Wappen trugen manche Zünfte zudem aud) 
noch ihre eigenen Farben, als freie Leute durften fie Waffen 
tragen; noch ehe der Kampf mit den Geichlechtern begann, 
beftanden fie als Friegerifche Abiheilungen, ihnen war die Be 
wadung ber Thore, Thüren und Mauern anvertraut, und fie 
mußten bei Aufftand und fonftigen Beranlaffungen in Wehr und 
Waffen in ihren Zunfthäufern erfcheinen. Neben den BZünften 
ftanden, wie oben fchon erwähnt, die Gejellenbrüderjchaften, die ihre 
Rechte und Pflichten vielfach denjenigen der Innungen nacdhgebildet 
hatten. Ihre genofjenjchaftlichen Angelegenheiten beforgten fie in 
eigenen, gewöhnlich „Auflagen“ genannten Berfammlungen. Die 
Berufung hierzu geichah meist in fymbolifcher Form durch den 
Sunggefellen. Die Schmiede ſchickten einen Nagel oder Hammer, 
die Schuhmacher den Ladenfchlüffel von einer Werkitatt zur 
andern, den Vorſitz führte der Altgefelle, der als Zeichen feiner 
Würde den Geſellenſtab in der Hand hielt und durch Klopfen 
mit dem Hammer oder Schlüffel, auf den auch die ide 
geihworen wurden, die nöthigen Beichen gab. Er aber war 
nur bloß Frager des Rechts, die im Kreife umftehenden Gejellen 


hatten alle Vergeben zu rügen und das Urtbeil zu finden, 
(415) 





14 


welches dann ber Junggeſelle vollzog. Das Högebaus oder die 
Herberg war überall der Ort aller geſelligen yreuden, in 
Nürnberg verfammelten fich bafelbft die Schublnechte jedes Jahr 
und hielten nach dem Mahle in weißen Bademänteln, und ben 
Badhut auf dem Kopf, unter Trommel- und Bfeifenfchall einen 
feierlichen Umzug durch die Stadt. Weit verbreitet waren bie 
Umzüge ber Bädergejellen, die mit dem Fahnenſchwenken vor 
dem Haufe des Meifters verbunden waren; in Freiburg zogen 
fie am Neujahrstag mit Mufil und einer großen Brezel einher, 
ein großer geputzter Weihnachtsbaum, den der Altgefelle ſchütteln 
mußte, lieferte allen Kindern und Armen, die fih um ihn 
fammelten, Früchte und Backwerk. Berühmt find ja bejonders 
die NReiftänze der Schäffler, Böttcher und Faßbinder, die fich im 
Nürnberg und Bittan bis in das achtzehnte, in Erfurt, wo fie einft 
vor Napoleon auftraten, und in Halle ſich noch lange bis in 
unfer Jahrhundert erhielten. Heute findet man befanntlich den 
jelben nur noch zur Faſchingszeit in München, wo er alle 
fieben Jahre, nad) dem Volksglauben als Erinnerung an bie 
Beft, aufgeführt wird. 

Das waren die Zünfte und Genoffenichaften, ein Stüd von 
Boefie mitten in einer Beit des Zerfalld und ber Zerſetzung. 
Treu bewahrt wurde bier der Väter Sitte, bier pflanzte ſich 
Recht und Geſetz, Spruch und Lied von Mund zu Mund fort, 
und hier ward das Standesbewußtjein geftärkt und gefräftigt. 
Das war der echte goldene Boden des Handwerks, und bie 
Bünfte namentlich waren es, die den dhriftlichen Gedanken ber 
Arbeit im jchönften und, jo dürfen wir wohl jagen, in echt 
poetiſchem Sinne verwirklichten. Wohl mag der aufmerflame 
Beobachter da und dort Spuren finden, die ihn auch noch nad 
Jahrhunderten an altheidniichen Brauch und altgermanifche 
Sitte erinnern, aber diefe letzten Ueberrefte aus der Götter und 
Glaubenswelt unjerer Vorfahren hatte das Volksbewußtſein in 
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ben Dienft der chriftlichen Kirche geftellt, ohne vielleicht ſelbſt 
zu wifjen, von wo diejelben gefommen. Das deutiche Handwerk 
aber, gebegt und gepflegt von dieſen ftillen Friedensmächten, 
wuchs rafch empor zu immer höherer Blüthe. „Nicht in der 
Voefie,” jo jagt ©. Freytag, „und nicht in ber Wiffenfchaft, ja 
vielleicht nicht in Gefelligkeit und Yamilienleben jener Jahre 
gewannen die liebenswerthe Innigkeit des deutſchen Gemüthes 
und die opfervolle Hingabe an frei erwählte Pflicht ihren höchſten 
Ausdrud. Sie gewannen ihn aber in der Werkſtatt, wo der 
Deutiche meißelte, ſchnitzte, in Formen goß, und mit Zirkel und 
Hammer bildete. Seine Freude am Schaffen und die Achtung 
vor dem Geichaffenen, in das er eigenthümliches Leben finnig 
hineinbildete, das war auch eine echte Poeſie. Und wenn es nur 
ein neues Hufeifen, oder ein Radbeſchlag war, das ein Anderer 
verfertigt Hatte, es ziemte ihm nicht, achtlos darauf zu treten. 
An einfache Waren und ſchmuckloſes Geräthe gaben Millionen 
Arbeiter ihre befte Kraft hin, aber fie thaten es mit dem Gefühl, 
eine Kunſt zu befiten, die fie vor den Meiften voraus hatten, 
fie jaßen als Bewahrer feiner Geheimniffe, vieler Eluger Bor- 
Ichriften und Handgriffe, die fein Anderer kannte als ihre 
Brüderfchaft, und die der übrigen Welt jo unentbehrlich waren. 
Sie waren ftol; darauf, unter ihren Genoſſen die tüchtigſten zu 
fein, und fie wußten, daß ihre Kunft, reblich gebt nach Hand- 
werfsbrauch, ihnen ein mannhaftes Leben fichere, Achtung guter 
Leute, eigenen Haushalt und eine ehrliche Stellung in ihrer Stadt.” 

Die Thatſache, DaB gerade zu der Zeit, wo das beutiche 
Handwerk in feiner Blüthe ftand, auch das deutſche Volkslied 
feine Blüthezeit feierte, läßt fi) aus dem bisher Gejagten un- 
ſchwer erflären. Bei deutschen Meiftern und Gefellen ift es 
nicht wohl anders denkbar, ald daß da, wo fie nach des Tages 
Arbeit verfammelt waren, ihre Sänge und Lieder ertönten, und 
da fie noch nicht in der glücklichen Lage waren, jolche Lieder 
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gefammelt vorzufinden, jo blieb ihnen nichts anderes übrig, als 
felbft zu dichten. So entjtanden die Volkslieder und unter ihnen 
die Handwerkslieder. Wer das oder jenes gedichtet und 
gefungen, wer konnte und wollte es willen? Gehört ward es 
erſtmals in der Zunftitube, und von bort trugen es fröhliche 
Geſellen hinaus von Stadt zu Stadt und von Land zu Land, 
und Niemand frug, woher es fam und wohin es ging. Zunächſt 
war es ja wohl das Lob des Handwerks, das Hier gefungen 
wurde, namentlich auch deswegen, weil bei jeder feftlichen 
Gelegenheit der Zunftgenoffe gemahnt wurbe, feines Handwerks 
zu gedenken zu jeder Zeit und an jedem Ort. Und wenn nicht 
nur der ein Dichter ift, der Vers an Vers zu reihen verftebt, 
fondern auch derjenige, der ded Tages und Berufes immer 
gleichen Gang Hinüberzuleiten weiß in ein Reich des Idealen, 
wo ihm alle® Irdiſche nur als ein Symbol des Emigen, Unver- 
gänglichen erjcheint, der mitten in dem Ringen um da3 Dajein 
fi als köſtlichſten Schatz noch die Freude an der Arbeit erhält, 
dann waren unfere Ahnen, die in ihren Zunftftuben jaßen, echte 
Dichter. Dinge, wie das Einftellen eines Lehrlings, Dad Ent- 
lafjen aus der Lehre, Aufnahme und Verabichieden eines Gefellen, 
Berathungen über Zunftftreitigleiten, haben doch eigentlich mit 
der Poeſie nichts zu thun, und doch haben es unfere Altvorderen 
verftanden, dieje an fich nüchternen und recht profaifchen Bor: 
gänge mit einer poetifchen Weihe zu umfleiden, die und tief 
bineinfehen läßt in die Gedankenwelt des Bürgers im Mittel: 
alter und ung zugleich ein Stück Kulturgefchichte zeigt, wie es 
anziehender kaum irgendwo zu finden ift. Heutzutage macht 
man all dieje Dinge bequemer, es giebt ja zwiſchen bem Lehr: 
berrn und feinen Arbeitern fein anderes Band mehr, als das: 
jenige eines gefchäftlichen Vertrags, man arbeitet nicht mehr im 
Interefje eines gemeinfamen Berufes, fondern nur noch im Inter: 
eſſe feiner eigenen Perſon, man kümmert fich nicht mehr darum, 
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wer diefem Beruf angehört, und ob er feiner würdig, Meifter 
und Gejelle find nicht mehr eine Familie, verſchwunden ift bie 
ganze echte Poefie des Handwerks, das einft hoch in Ehren ſtand 
in allen deutſchen Landen, man will nicht? mehr wifjen von 
Zunft und Zunftgenofien, von Handwerksbrauch und Handwerks⸗ 
gruß. Auch unfer deutſches Haus ift ein anderes geworben, 
fein frommer und finniger Spruch grüßt mehr den Eintretenden, 
and fein berzlicher Gruß und Handichlag empfängt ihn. Man 
fhmähe jo viel man mag auf das Mittelalter und fein Hand: 
wert, eines hatte es, das wir lange verloren, es hatte Gemüth 
und e8 Hatte Familienſinn. Und bdiefen Familienſinn zu hegen 
und zu pflegen, das war bie heilige Pflicht der Zunft und ihre 
Ehre. Ob Lehrling oder Gefelle, er mußte ein ehrlicher Menſch 
fein ohne Zadel und Makel, wenn er aufgenommen werden 
wollte in die Zunft, und er mußte ihre Gejege und Ordnungen 
fennen. Gefchrieben waren diefe Geſetze freilich nicht, aber die 
Lehren und Borjchriften, die ſich ala Bermächtni von Geichlecht 
zu Geichlecht fortpflanzten, wirkten in freiem und ernftem Vortrag, 
unterftüßt von allerlei feierlichen Zeremonien, weit eindrudsvoller, 
als das Vorleſen gejchriebener Formeln. Und daß fich Diele 
Geſehe und VBorfchriften zumeift in poetiicher Form fortpflanzten, 
das lag in der Natur der Sache. Fraglich ift dabei allerdings, 
ob wir biefelben, fo wie wir fie befiten, auch in ihrer echten 
und urfprünglichen Form befigen. Die Zünfte waren im Anfang 
eine Art von Geheimbund, Schwurgenofjenihaften, und deshalb 
find wir über ihre Anfänge nicht genügend unterrichtet. Ja 
vielleicht wüßten wir gar nichts mehr von dieſen Zunftgebräuchen, 
wenn nicht im vorigen Jahrhundert ein Magifter Friſius, 
Konrektor in Altenburg, feine Schüler angehalten hätte, anftatt 
irgend welche Ertravaganzen zu begehen, in ihren Freiſtunden 
die Werfftätten der Künftler und Handwerker zu befuchen und 
ihre Sprüde und Gebräuche zu ſammeln. Da mag inbeffen 
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nun freilich. manches Koftbare ſchon verloren gegangen jein, ba 
war im Laufe der Jahre von: muthwilligen Gefellen manches 
ernste Wort ind Komilche gezogen und mancher ebrwürbige 
Gebrauch zu einer Farce umgerwandelt worden. Und doch finden 
wir auch in dieſen Ueberreften noch jo manchen köſtlichen Zug, 
wir fühlen die. geheimnißvolle Macht, die diefe Bunftgebräuche 
ſogar aus den Schreden des dreißigjährigen Krieges. hinüber⸗ 
gerettet hatte, in eine Zeit hinein, die ihnen freilich fremd. und 
verftändnißlos gegenüberitand. 

Und nun treten wir em in das Heid) der Zünfte, inbenz 
wir den Bildungsgang eine Handwerker im Mittelalter ver- 
folgen. Es läge bier freilich die Verfuchung nahe, das Deutiche 
Handwerk ſelbſt in feiner Entwidelung kurz zu fchildern, und 
diefe Schilderung wäre um fo anziehender, als dabei namentlich 
auch die „Frauenfrage” im Mittelalter nicht Äbergangen werben 
könnte. Indeſſen würde eine folche Schilderung zu weit führen. 
Es gab am Ausgang bes Mittelalter einen Spruch: „Das 
Handwerk muß jo rein fein, als hätten es Die Tauben beleſen,“ 
und eine Formel lautet: „Der Stadt zum Nuben, um der 
Reinheit des Handwerks willen, und zum Nugen für Arm und 
Reich.” Und demgemäß mußte auch der Knabe, der als Lehrling 
in ein Handwerk aufgenommen fein wollte, vor allen Dingen 
ehrlicher und ehelicher Geburt fein. „Der Junge muß ehelich” 
oder „er muß echt und recht” geboren fein, er muß echt und 
veht von Bater und Mutter geboren fein, oder er muß echt 
und recht geboren, aus einem rechten Ehebette von Bater und 
Mutter nad) Gewohnheit und Satzung der heiligen Kirche, fo 
lauteten. die verjchiedenen Borjchriften und Beitimmungen, zu 
denen dann noch die Forderung der Freiheit der Geburt kam. 
Und dem Spruche gemäß: „Wer Handwerk treiben will, foll bes’ 
Handwerks redlich fein,” mußte auch der Knabe auf vier Ahnen 
hinaus jeine redliche . Geburt nachweilen.. Dabei fragt es fidh 

(420) oo 


19 


namentlich, ob ber Vater des künftigen Lehrlings nicht eines 
Gewerbes war, das feinen Sohn von der Mitgliebichaft an 
einer Zunft, mindeftens doch einer anderen, als der väterlichen 
ansſchloß. Die Söhne. der Leineweber, Müller, Barbierer, der 
niederen ftädtifchen Beamten, wie Todtengräber und Nachtwächter, 
fonnten ‚fein zur Gilde erhobenes Handwerk lernen. Das alles 
mußte in dem jogenannten „Geburtsbrief“ verzeichnet fein, und 
erft nachdem biefer geprüft war, wurde der Knabe auf eine 
gewille Probezeit zugelaffen. Nach biejer Probezeit erfolgte die 
formelle Aufnahme, die fogenannte Aufdingung, und zwar nicht 
durch den Meifter, fondern durch das Handwerk. Bor dieſer 
Berfammlung des Handwerks, dem jogenannten „Gebot“, er: 
Schienen Lehrherr und Junge, mit ihm fein Water oder beibe 
Eltern oder ihre Vertreter; bei manchen Handwerken durften die 
Eltern, wenn der Vater nicht Dleifter desfelben Handwerks war, 
bei der Aufnahme nicht anweſend fein, jondern exit nach 
Vollendung des Altes fommen, um die Gratulation und dag 
Geſchenk, den Antheil am Trunk, entgegenzunehmen.. Waren 
die Eltern oder ihre Vertreter ausgefchloffen, jo mußte der 
Zebrling zwei Handwerfsmeijter als Bürgen haben, melche ein 
ſtehen mußten für ebelihe Geburt und rebliches Herkommen, 
für fein entiprechendes Betragen, und für den Fall, daß der 
Zunge entlief, für das Lehrgeld und die Handwerlsitrafe. 

Bor verjammeltem Handwerk brachte nun der Zunftmeifter 
das Geſuch vor: „Ihr wißt, daB der N. N. auf x Jahre das 
Handwerk zu lernen verlangt, er wolle ſich Halten, wie es 
einem ehrlichen Lehrling zufteht, wüßte Einer oder der Andere 
etwas auf ihn, jo folle er es melden, damit er könne etwas 
anderes vornehmen.“ Dabei tritt der Lehrling ab, und jene 
Umfrage wird dreimal an jeden einzelnen Meiſter und Gejellen 
gerichtet, jeder muß fich äußern, ob er nichts gegen den Lehrling 
babe. Dann wurde die Frage zum vierten Mal noch allgemein 
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geitellt, und wenn fich fein Einwand erhob, der Junge berein- 
gerufen; er legt feinen Geburtsichein vor, die Bürgen ſprechen 
für fein redliches Herkommen, woranf ber Junge wieder abtritt. 
Nun wurde ber Geburtsbrief unterjucht, und die Umfrage wie 
vorher, jpeziell auf eheliche Geburt gerichtet, vorgenommen; 
ebenfo wird die Frage über redliches Herkommen behandelt. 
Dreimal muß der Junge entweichen unb wieder emtreten. Bei 
feinem lebten Eintritt, wenn teinerlei Einrebe gegen ihn gemacht 
worden, wurde er num gefragt, ob er feine Probezeit beftanden, 
ob er noch Luft zum Handwerk habe, da es noch Zeit fei zu 
etwas anderem, ob er geſonnen, bie gejetten Jahre auszuftehen, 
nicht zu entlaufen, fich nicht verführen zu laſſen, auch dem Lehr: 
bern und feinem Weibe nichts entwenden wolle; Hatte er dies 
alles veriprochen, fo wurde er mit dem Spruch: „Kraft des 
ganzen Handwerts will ich Diefen Jungen aufbingen“ aufgenommen 
und ihm von jedem Anweſenden mit Handfchlag zur Lehre Glück 
gewünſcht. Damit war der Lehrling zwar in das Handwerk 
aufgenommen, aber die Sache noch nicht fertig. Nun kam bie 
Reihe an den Lehrherrn. Wie vorher über ben Lehrling, fo 
wurde num in Betreff des Lehrmeifters an Meifter und Geſellen 
die Umfrage geftellt, ob Jemand eine Klage wider ben Meifter 
und feine Lehrzucht habe, der folle es beicheibentlich jagen, und 
hernach jchweigen und reinen Mund Halten. War auch biefe 
Umfrage dreimal an jeden Einzelnen und dann noch einmal 
im ganzen ohne Einrede erfolgt, dann wurden Lehrherr und 
Lehrling wieder hereingerufen und an ihre Pflichten in weiterer 
oder engerer Rede erinnert. Bei dieſer „Aufdingung“ mmBte 
der Junge zugleich ein gewiſſes Gelb entrichten, das theild in 
Die Lade floß, theild zum Umtrunke beftimmt war. Somit wear 
er num wirklicher Lehrjunge und unterlag als ſolcher vollftänbig 
ber Zucht feines Meifters, der ihn in feinem Haufe und 
an feinem Tiſche Hatte und in allen Dingen bes Handwerks 
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unterwied. Wegen die Gefellen mußte der Junge Ebrerbietung 
in jeder Hinficht zeigen, durfte fie nicht duzen, an Tyeiertagen 
nicht etwa an öffentliche Orte allein gehen, wo fie aud fein 
fonuten, außer in Begleitung feiner Eltern. Der Stod, bie 
Bierde der Geſellen, war für ihn verpönt. Auch der Meilterin 
mußte er Achtung zollen, die, wo fie nur konnte, ihn zu geſetztem 
und gefittetem Betragen anbieltl. Das war der erfte Schritt 
ins Leben, und unfere Altvorberen wußten, warum fie denjelben 
mit jolcher Weihe und ſolchem Ernfte begleiteten. Der Zucht 
der Eltern war der Knabe entwachjen, die Zunft nahm ihn nun 
als Kind in ihre Mitte auf, die Freiheit und Ungebundenheit 
der Kindheit lag binter ihm, Strenge und Ordnung in allen 
Dingen des Berufes waren nun feine heiligfte Bfliht. Die 
Lehrzeit ſchwankte zwilchen zwei und ſechs Jahren, und dann 
erſchien der Lehrling wieder mit feinem Meiſter vor der Ber- 
fammlung des Handwerks, alldort Probe feines Könnens abzu- 
legen und zugleich zu hören von Handwerts- und Gejellenbraud). 
Sehr ernft und gründlid wurde diefe Probe genommen, 
Kiemand durfte, wenn er als Geſelle aufgenommen werben 
wollte und follte, Klage gegen ihn führen, Niemand durfte, 
wenn er jeinen tehrbrief befommen jollte, einen Tadel gegen 
ihn Haben. Dann war er wohl ein Gejelle von Nechts wegen, 
nad Handwerfägebrauh und Gewohnheit jedoch, nad) jenen 
ungefchriebenen und unverbrieften, aber auch unverbrüchlich 
gehaltenen Geſetzen der Gefellenbrüberichaft war er es noch 
keineswegs. An diefe mußte ex fich noch wenden und fie um 
Aufnahme bitten, die ihm zugejagt wurde gegen das Verſprechen, 
fi) allen Herkömmlichkeiten dabei zu unterziehen. 

Dieje Herkömmlichkeiten beim Gejellenmachen, bei den Buch. 
drudern nannte man fie Deponiren, bei den Schloffern Barth» 
beißen, bei den Tifchlern Hobeln, bei den Schmieden das Feuer⸗ 
anblafen und Austühlen, bei den Büttnern das Schleifen — 
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diefe Herfümmlichkeiten trotz mancher Robeiten, namentlich bie 
Sprüche babei, die ſich aus dem poetifchen Bewußtfein der 
Geſellen herausgebitdet .haben, dem Begabte Sprache verlichen, 
und die dann von Allen als gemeinfames Eigentum ‚gelaunt 
und benutzt, um- und weitergedichtet und aus allen iu alle 
Saue getragen wurden, fie gehören zum Anziehendften, was 
unjer Volksleben hervorgebracht Hat, zu deren Humor, Fülle 
und fozufagen epifcher Breite weber die Sprüche der Waib- 
männer noch die fonftigen Ergießungen der Spruchpoefie in 
irgend einem Vergleich ftehen. Bor einem neuen Lebensabfchnitt 
ftand der Lehrling; mochte er nun daheim bleiben oder hinaus. 
wandern in bie weite. gerne, was er gelernt.batte, und was ihm 
fein Beruf an Pflichten und Rechten auferlegte, das alles mußte 
ihm noch einmal gejagt werden, und in einer Form geiagt 
werden, die ihn das Gehörte nicht vergefien lie. Aus einem 
Unmündigen wurde er ein Mündiger, fein Probeftüd hatte er 
in der Werfftatt geliefert, von den Meiſtern war er fiir tüchtig 
befunden, nun follte er auch von den Geſellen feine Jünglings: 
weihe erhalten. Wie der Knappe zum Ritter geichlagen 
wurde, wie der Kaufınann, wenn er ein Glied der Hanja werben 
wollte, ſich erſt tüchtig „hänſeln“, d. h. fi} einer manchmal 
fogar blutigen Probe unterziehen mußte, jo mußte auch ber 
Lehrling feine Prüfung beftehen. Einjt erhielt bein Sehen eines 
Markiteines die Jugend erft eine Obrfeige und dann eine Brehel, 
— Frend und Leid mußten der Erinnerung zu Hälfe fommen, 
ber Lehrling mußte noch einmal, und war e3 auch nur fym- 
boliich, fühlen, daß feiner gar manches wartete, was ihm nicht 
behagen mochte. Und fo in gejpannter Erwartung der Dinge, 
die da kommen follten, ftand der Lehrling mit feinen zwei 
Pathen vor der Verſammlung. Noch einmal war er nach alter 
beutfcher Gewohnheit, die ja alles taufte: Glocken, Häufer umd 
Schiffe, getauft worden; Silbernagel, Xreffseifen, Hans 
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Springinsfeld oder jonft einen Namen erhielt der junge Gejelle. 
Jedes Handwerk Hatte feine Formeln, die in der Hauptſache 
wohl gleich oder doch ſehr ähnlich lauteten. Wir greifen unter 
den verichiedenen Handwerken als eines der älteften, dasjenige 
der Schmiede heraus. Wenn bie Meiſter und Knechte ver- 
fanımelt waren, den jungen Geſellen freizufprechen, fo ging: ber 
Altknecht, nachdem er mit Gunſt um Erlaubniß gebeten Hatte; 
in die Schmiede und ſetzte ben Blafebalg in Bewegung; den 
alten Schmieden, welche an der Eſſe arbeiteten, ziemte die Herd⸗ 
flamme bei ihrer Vorſage, aber den Keffel- oder Kaltichmieden 
nicht. Sobald die Kohlen auf dem Herde glühten, wurde ber 
SZunggejelle in die Berfammlung geführt und ber Aittnecht 
begann mit dieſen Worten ſeine Vorſage: 

Glück herein, Gott ehr ein ehrbar Handwerk! it Sunft 
Meifter und Geſellen jtillet euch ein wenig. Junggeſell, ich will 
Dir Handwerts Gewohnheit jagen, warn gut wandern .ifl; 
zwiichen Oftern und Pfingiten, wenn es fein warnt ift, unb bie 
Bäume fein Schatten geben, da ift wandern gut. Sp nimm 
einen ehrlichen Abjchied von deinem Meifter, Sonntag zu Mittags 
nad dem Effen, denn es ift nicht Handwerksgebrauch, daß ‚Einer 
in der Woche auffteft. Und fprich, wenn er dein Lebhrmeifter 
ift: „LZebrmeifter, ich ſag Euch Dank, daß Ihr mir zu einem 
ehrlichen Handwerk geholfen habt, es jtehet heut oder morgen 
gegen Euch und die Eurigen wieder zu verfchulden.” Und zur 
Meifterin fprich: „Lehrmeifterin, ich ſage Dant, daß Ihr mich in 
der Wäfche freigebalten, jo id) heut oder morgen möchte wieder 
kommen, ftehet e8 um Euch wieder zu verjchulden.” Willſt du 
dein Bündel nicht auf die Herberg tragen, jo jprich den Meifter 
an und fage: „Meifter, ich will Euch angeiprocdhen haben, ob 
Ihr mein Bündel eine Nacht wollt beherbergen. Darnach gehe 
zu: deinen freunden und zur. Brüderjchaft, bedanke Dich . bei 
ihnen und fprih: „Gott behüte Euch, faget mir nichts Böſes 
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nad.” Wenn du dann Geld Haft, trinke Valet mit ihnen, und 
friih an und wandre zum Thor hinaus. 

Wenn du aus dem Thore kommſt, fo nimm drei Federn in 
die Hand und blafe fie auf in die Höhe; die eine wird fliegen 
über die Stadtmauer zurüd, Die andere über das Waſſer, Die britie 
gerade hinaus; ftoße nicht mit dem Kopf durch die Mauer, und 
eh du über das Waſſer fährft, wirf einen Stein hinein, trägt’8 ben 
Stein, dann trägt's auch dich. Friſch an und ziehe gerade hinaus. 

Und wenn du deine Straße gebit, wirft du kommen an 
einen dürren Baum, darauf figen drei fchwarze Haben und 
fchreien: „Er zieht dahin, er zieht dahin.” Du follft deinen 
Weg fortgehen und gedenken: „Ihr jchwarzen Raben, Ihr jollt 
mir feine Botichaft jagen.” Dann wirft du fommen an ein Derf, 
an de Ende fteht eine Mühle, die wird immer geben und 
jagen: „Kehr um, ehr, ehr, fehr um.” Du aber jollft for- 
ziehen und jagen: „Mühle, geh du deinen Klang, ich will gehen 
meinen Gang.” Und wenn du weiter kommſt, da werben brei 
alte Frauen figen und jagen: „Sunggefell, weich von den Wald, 
die Winde wehen ſauer und kalt.“ Du aber wirft weiter gehen 
und jagen: „Im grünen Wald, da fingen die Bögelein jung 
und alt, ich will mich mit ihnen Iuftig erweiſen.“ 

Und wenn du in den diden Wald fommft, da wird ein 
Reiter geritten fommen im rothen Sammtmantel und fprechen: 
„Wie jo Iuftig, Landsmann.” Darauf wirft du jagen: „Soll 
ich nicht Iuftig fein, ich habe all Gut meines Vaters bei mir.” 
So wird er dir einen Tauſch anbieten, thu es aber nicht flugd 
zum erften Deal, das andere Mal aud) nicht, bietet er bir aber das 
dritte Mal Tauſch an, fo fei fein Thor und gieb ihm deinen 
Rock zuerft, jondern laß dir jeinen Mantel zuerijt geben. Wenn 
du nun von ihm erlöft bift, jo geh immer fort und ſieh dich 
nicht um, denn er möchte Dir nachreiten, Tünnte dich auch wohl 
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Wenn du nun weiter läufft, wird der Wald finfter und 
ungeheuer werden, und fein Weg daraus und dir wird zu gehen 
jehr grauen. Die Bögelein werben fingen jung und alt, der 
Wind wird wehen gar faner und Falt, die Bäume geben Die 
Winke, die Wanke, die Klinke, die Kante, mit Brafjeln und 
Braufen. Da wird es fein, ald wollte alles über den Haufen 
fallen, und bu wirft gebenten: „Ach wär ich daheim bei der Mutter 
geblieben.” Du follft aber doch nicht umfehren, fonbern deinen 
Weg Tortgehen. Schmied, jchlag’ hieher. 

Bift du aus dem Wald binaus, dann kommſt du auf eine 
ſchöne Wieſe, darauf wird ein Birnbaum ftehen mit ſchönen 
gelben Birnen. Da friehe nicht hinauf, fchüttle den Baum ein 
wenig und fies nicht alle Birnen anf, die herabfallen, denn es 
könnte nach dir ein anderer guter Geſell unter den Banm 
fommen, der nicht jo ſtark wäre, jo würde es ihm ein guter 
Dienft fein, wenn er etwas Vorrath findet. Darnach wirft bu 
tommen vor einen großen Berg, da wirſt du denken: „Lieber 
Gott, wie werd’ ich mein Bündel binaufbringen auf den hoben 
Berg.” Hänge es aber nicht irgend an ein Schnürlein und 
ſchleppe es hinter dir ber, ſondern behalte es fein auf bem 
Rüden und trage es hinauf, fo nimmt dir’s Niemand. Wenn 
du nun fortgebeft, jo wirft du kommen an einen Brunnen, da 
wird dich ſehr dürften; wenn du nun trinteft, jo lege bein 
Bündel ab und behalte es nicht auf dem Rücken, denn wenn 
du trinteft, möchte das Bündel den Schwung nehmen und Did) 
binabreißen. Jedoch lege es nicht zu weit von dir, jonft möchte 
Einer kommen und dir wegnehmen, jo fümeft du um dein 
Bündel. Und wenn bu trintit, jo halte dich ſauber dabei, und 
den Brunnen rein, denn es möchte nach dir ein anderer guter 
Geſell kommen und gerne trinken wollen. Schmied, jchlage 
hieher! 

Tafje dein Bündel auf und gehe immer fort, jo wirft bu 
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fehen einen Galgen. Du folft dich nicht darum freuen, ud 
traurig fein, daß dort Einer hänget, fondern du follft dich darum 
freuen, daß du auf eine .Stabt oder. Dorf kommeſt. Wenn du 
nahe Hinzu bift, fee dich eine Weile nieder, lege ein gut Baar 
Schuhe an.und gehe in die Stadt binein. oo. 
. Da wird dich der Thorwart anrufen: „Woher, Junggefell?” 
Sp nenne dich nicht von weit Her, ſondern ſprich immer daher, 
vom nächſten Dorf, fo fommft du am beten aus. Nun ift an 
manchen Orten der Brauch, daß der Thorwart Einen nicht zum 
Thor hinein läßt, man lege denn jein Bündel ab und Hole ein 
Zeichen. Darum frage du und fprih: „Dein gut Freund, 
berichtet mich doch, bei welchem Dkeifter ift wohl die Herberge? 
Darnach lege das Bündel ab und gehe auf die Herberge und 
hole ein Zeichen bei dem Herrn Vater. 
0 Wenn du auf die Herberge kommſt, jo Sprich: „Guten Tag, 
Süd herein, Gott ehre das Handwerk, Meifter und Gefellen. 
Herr Bater, ich bitt, Ihr wollet mir doch ein Geſellenzeichen 
geben, daß ich mein Bündel fann zum Thore bereinbringen.” 
Alsdann wird. Dir der Herr Vater ein Hufeiſen ober einen 
Rinken als Zeichen geben. Wirft du das Zeichen aufweifen, jo 
werden fie dir das Bündel folgen laßen. 

Darnach mußt du wieber auf bie Herberge gehen und ſprechen: 
„Ih bedankte mich ganz freundlich, daß Ihr mir das Leichen 
geliehen Habt. Auch wollte ich Euch angeiprochen haben um das 
Handwerk, ob Ihr mich Heute wollt beherbergen, mich auf die 
Bank und mein Bündel unter die Bank; ich bitte. dich, Herr 
Bater, ſetze mir nicht den Stuhl vor die Thüre, ich will mid 
halten nach Handwerksbraud, wie ehrlichem Geſellen zukömmt.“ 

Dann wird der Herr Vater fagen: „Wenu bu wmillft ein 
frommer Sohn fein, nad) Handwerfsbraud, jo geh Hinein in 
die Stube und leg dein Bündel ab in Gotted Namen.” Wem 
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jo fprih: „Guten Abend, Frau Mutter,” hänge bein Bündel 
aber nicht an die Stubenwand, fondern lege es fein unter die 
Hammerbant, verliert der Herr Bater feine Hämmer nicht, jo 
wirft du dein Bündel auch nicht verlieren. Wenn bu es nun 
abgelegt baft und der Bruber arbeitet, jo fchlage ein- oder zwei⸗ 
mal mit und frage dann, ob bier der Brauch ift, daß man 
auf’3 Gefchent gebt. 

Wenn du auf das Geſchenk gehſt um Gabe oder Trunk, 
ſo gebe nicht zuerft in die nächite Werkſtatt, ſondern gehe fein 
in die weitefte Werkftatt, damit du der Herberge immer näher 
und näher fommeft. Wenn du auf dem Geſchenk in eine Wert- 
ftatt kommſt, und ein Stüd Schmiebearbeit im Haufe Fiegt, fo 
büte dich, mit Füßen darauf zu treten, oder zu fpuden, ſonſt 
möchten die Schmiede ſprechen: „Ei wer weiß,. ob er's jelber fo 
gut kann machen, als das ift.” Wenn du num ein- oder zwei⸗ 
mal getrunken haft, jo fprich, wenn der Meifter in der Werkitatt 
iſt: „Meifter, ich. ſage Dank Eures Geſchenks, Eures guten 
Willens, es ftehet heut oder morgen gegen Euch und die Eurigen 
wieder zu verfchulden. Darnach bedanke dich bei den Knechten 
auch und pri: „Schmied, ich jage dir Dank deines Geſchenks, 
deines guten Willens, wenn du heut oder morgen zu mir kommſt, 
und id) in Arbeit ftehe, will ich Dir wieder ausſchenken eine 
Kanne Bier. oder Wein, was in meinem Bermögen foll fein.“ 

Wenn du nun wieder auf die Herberge kommſt, jo wird 
der Bruder ſprechen: „Wie ift’8, Bruder, haben dir die Knechte 
auch geichentt ?” Sprich immer „Ja“, wenn du auch feinen 
Trunk gejehen Haft. 

Wenn fie nun des Abends zu Tiſche gehen, fo jehe Dich 
an die Stubenthür. Spricht der Herr Bater: „Schmied komm 
ber und iß mit, fo lauf nicht flugs Hinzu, fondern kannſt jagen: 
„Herr Vater, ich jag Euch Dank davor;“ ſpricht er’3 aber zum 
andernmal, jo geh immer bin und iß mit. Wenn du nun jatt 
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bift, jo ſtecke dein Meffer nicht ein, ehe die Andern ſein ſatt, 
fonft möchten fie ſprechen: „Das ift ein Heiner Efjefchmied, er 
will gewiß einen ausftechen, weil er jo wenig tt.” Wenn bir 
hernach der Herr Bater zutrinkt, fo kannſt du wohl trinten, 
haft du aber Geld, fo kannſt du austrinken und fprechen, ob 
man einen Boten kann haben, bu wolleft auch eine Kanne Bier 
geben. Wenn es num auf den Abend kömmt, jo wird Dir ber 
Herr Vater laffen das Bett weifen. Wenn bir nun die Schwefter 
auf den Boden leuchtet, und du das Bett gewahr wirft, jo 
wünfche ihr eine gute Nacht und ſprich, fie joll in Gottes 
Kamen hinabgehen, du willft dic jchon ins Bette finden. Am 
Morgen ftehe zur Beit auf, und wenn du in die Stube künmil, 
jo wünfche Allen guten Morgen, da werben fie dich vielleicht 
fragen, wie du geichlafen haft; jo ſage ihnen auch, was bir 
geträumt hat.“ 

Wenn du nun wieder fortläufft, jo ſprich: „Herr Water, 
ih ſag Euch Dank, daß Ihr mich und mein Bündel babt 
geherbergt, es ftehet heut oder morgen gegen Euch und bie 
Eurigen wieder zu verſchulden.“ Lauf alfo fort. Wenn bu 
nun in das Thor kömmſt, jo werden fie dich fragen: „Wo zu?“ 
Sprid) nur, du weißt es ſelbſt nicht, und lauf immer zu. 

Alles mit Gunſt. Ich wünjche dir Glück zu Wege, zu 
Stege, zu Wafier und Land, wo dich der liebe Gott hinſendt. 
Und wo du heut oder morgen möchteft hintommen, da Hand» 
werks· Gewohnheit nicht ift, jo Hilf fie aufrichten Hilf Hand» 
werts-Sewohnheit ftärten und nicht ſchwächen. Hilf eher zehn 
ehrlich machen als einen unehrlich, wo es kann fein; wo es aber 
nicht kann fein, jo nimm dein Bündel und lauf davon.” — 

So wurde der Lehrling zum Geſellen. Eine neue Welt 
that fih vor ihm auf, eine Welt voll von geheimnißvollen 
Dingen, und wenn er hinauszog in die Weite, dann geleitete 
ihn die Erinnerung an die heimathlichen Gebräuche, dann mochte 


(430) 


29 


er wohl ſelbſt auf einfamen Wegen oder in Gemeinſchaft 
nrit etlichen anderen frohen Gejellen ein Lied erfinnen zum 
Preiſe der Heimath und Derer, die dort feiner gedachten. Das 
Wandern ift ja nicht bloß des Müllers Luft, die Wanderluft 
ift ein in den Germanen tief wurzelnder Zug von alten Beiten 
ber. Wann das Wandern unter den Handwerkern aufgelonmen 
tft, d. 5. ihnen von der Zunft zur Pflicht gemacht wurde, läßt fich 
mit genau jagen. Uber daß der Gefelle, der einmal Meiſter 
werden wollte, fich draußen in der Welt umfehen mußte, das 
galt Allen als natürlich, und dafür haben wir eines der ſchönſten 
Zeugniſſe in unſerem deutihen Märchen und im deutſchen Volks⸗ 
lied. Da begegnen wir auf Schritt und Tritt den Handwerks. 
burfchen, wir laſſen uns namentlid im Märchen erzählen von 
feinen Freuden und Leiden, von feinem Unglüd und Glüd, das 
er freilich zumeift weit weniger einem befonders jcharfen Verſtand, 
als vielmehr einer gehörigen Dofis von Schlauheit und Pfiffig- 
keit zu verdanken hat. Manche diefer Märchen, deren Sammlung 
durch die Brüder Grimm ja weltbelannt ift, mögen von 
Sandwertsburfchen jelbft erfonnen oder von ihren weiten Reifen, 
bie fie in aller Herren Länder führten, in die deutfche Heimath 
verpflanzt worden fein; andere find uralt germanifchen Urfprungs 


und in ihnen unfchwer Spuren zu entdeden, die zurückführen in. 


Das Neih der alten Götter! Der Wanderzwang war nicht 
allgemein, ja in einzelnen Handwerten gab e3 jogar geradezu 
ein Wanderverbot. Das war ber Fall bei den fogenannten 
gefverrten Handwerken, die fich befonders, und zwar fehr früh 
in Nürnberg finden. Wan befürchtete den Verrath des Hand- 
werfögeheimniffes befonders bei Gewerben, die für eine Stabt 
wie Nürnberg eine große und eigenartige Induſtrie bildeten. 
Da war das Drahtzieherhandwer! mit feinen verjchiedenen 
Abdtheilungen, da3 Handwerk der Brillenmader, Kompaßmacher, 
Fingerhüter, Horndreher, Trompetenmacher, das große Handwerk 
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der Meffingverarbeitung, und noch jo mancher andere Induſtrie⸗ 
zweig, der für Nürnberg von hoher Bedeutung war. Die 
Wanderzeit variirte zwifchen einem und ſechs Jahren. Zumeiſt 
betrug fie drei biß vier Jahre, und dabei war Regel, daß ber 
Einheimifche, der am Orte gelernt hat, kürzere Wanderzeit 
hatte, als der Fremde. 

Auch an die Wanderichaft ſchloß fich eine große Zahl vor 
Formeln und Gebräuchen an, von den Neichsichlüffen als 
„läppiſche Redensarten“ verhöhnt, und doc, tief begründet im 
der ganzen Einrichtung, ein lebendiges Zeugniß für das Maß 
der Beberrichung, welches der Gejellenfchaft über ihre einzeluen 
Slieder zulam, und die Kraft diefer Vereinigungen begründete. 
Die Vorſchrift war, daß der Geſelle Sonntag nach dem Eſſen 
feinem Meifter kündigte und dann je nach ber feftgeftellten 
Kündigungsfrift den Wanderftab ergriff. Berfäumte er den ver- 
einbarten Termin, fo verlor er damit mancherlei Borrechte. Den 
Tornifter auf dem Rüden und den Stab in der Hand, trat er 
vor jeinen Meilter, um Abſchied zu nehmen — bei etlichen 
Handwerten war fogar vorgefchrieben, daß dabei der untere 
Knopf des Modes zugelnöpft, ein Finger der einen Hand im 
Knopfloch jei — und that dies mit folgenden Worten: „Alles 
mit Gunſt! Sch bedanke mich des Meifters feines guten Willens, den 
er mir erwielen hat, kommt er oder der Seinigen oder ein anderer 
ehrlicher Gejelle heute oder morgen zu mir, fo will ich ihm 
wieder einen guten Willen beweijen, kann ich es nicht verbefiern, 
jo will ich's nicht verweigern. Wo meiner im Argen gebadıt 
wird, jo gedenke er meiner am beiten. Desjelben gleichen will 
ih thun und bedanke mich nochmals für alles Gute.“ Darauf 
antwortete der Meifter: „Alles mit Gunft! es ift bir von mir 
nicht viel Gutes widerfahren, ich verjehe mich auch, nicht viel 
Arges! immer den guten Willen für die That, du fiehft wohl, 
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trinkt auch gerne Wein oder Bier. Ich wünſche dir Glück zu 
Weg und zu Steg, zu Waffer und zu Land. Wo dich ber 
ltebe Gott Hinfendet, wo du hinkommſt, grüße nur Meifter und 
Geſelle, mo das Handwerk ehrlich, wo es aber nicht ehrlich, fo. 
nimm Geld und Geldeswerth, Hilf ftrafen und ehrlich machen, 
daß ihnen der Beutel thut krachen, und dir und einem andern. 
Sejellen das Herz im Leib thut flachen, wo man meiner im 
Argen gedentt, fo denke meiner am beiten, desſelben gleichen. 
will ich tbun.” Das Zwiegeſpräch ſchloß mit der gegenjeitigen: 
Frage: „Wißt Ihr etwas, das Euch oder mir zuwider ift, ſo 
könnt Ihr es jagen, weil wir jegund beiſammen find, ober: 
hernach ftillfchweigen.” Dann wanderte der Gejelle, begleitet 
von feinen Mitgefellen, zum Thor hinaus, weswegen der Alt- 
. gejelle jeden Sonntag die frage ftellte: „So mit Gunſt thu 
ih fragen, ob einer wandermäßig und begehrte das Geleit 
zum Thor hinaus von mir und allen ehrlichen Geſellen und: 
Zungen, jo jolls ihm widerfahren.” Derfelbe Altgeſelle giebt. 
auch dem wanderluftigen Gejellen allerhand Hathichläge, wie er 
fich bei der Kündigung und auf der Wanberfchaft zu benehmen bat. 
„Wenn du,” fo belehrt der Altgejelle der Büttner zum 
Beilpiel feinen Genoffen, „nicht mehr wirft Luft haben, in ber, 
felben Stadt zu arbeiten, fo geh ber, e8 mag nun ſein Mittwoch 
oder Donnerstag, wie es dir einfällt, wirf alles hinter die Thür, 
“auf die Stiegen hinauf, tritt vor den Tiſch und ſprich: „Meifter;: 
ich bedanke mich feiner Arbeit.” Willft du das thun? Antwort: 
„Ja.“ — Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern du follft‘ 
warten bi8 auf den Sonntag nach dem Eſſen, wenn man dası 
Tiſchtuch aufgehoben hat, fo tritt vor den Tiſch und Iprid.:: 
„Meifter ich bebante mich feiner Arbeit.” Dann wird besi 
Meifter ſprechen: „Ich hätte geglaubt, ich hätte länger einen“ 
Geſellen an dir. Was ift die Urjah? Wenn ich es ändern 
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nicht zu fagen, denn fie jagen e3 einem auch nicht und ſchicken 
einen fort, wenns ihnen einfällt. Sprich aber zu Deinem 
Meifter, er wolle jo gut fein und Iemand mit in Die Kammer 
Ichiden, du möchteft deine Sachen zufammenpaden. Cr wird 
dir aber Niemand mitgeben wollen. So nimm beine Sieiber 
zufanmen über den Arm und pade fie vor den Meifter feinen 
Augen zujammen, alsdann kannſt du mit gutem Gewiflen zum 
Thor Hinausgehben. Gehe aber zuvor zum Wltgejellen und 
mache dein Auflegegeld richtig und was du etwa auf der Herberg 
ſchuldig bift, es wird bir jonft auf zwei Meilen nachgejchrieben, 
wenn du fchon nicht jo weit kommſt. 

Und wenn bu nun wirft weiter gehen, jo wirft du zu 
einem Hofbinder kommen, da wirft du di um Arbeit um- 
fchauen und wirft Arbeit befommen, und bu wirft den nächſt 
fommenden Tag deinen Meifter fragen, wann die Geſellen 
auflegen. So wird der Meiſter fprechen: „Sch habe kaiſerliche 
Freiheit; was andere Gejellen auflegen, können meine ver- 
trinten.” Glaube es aber nicht, fondern wenn du benfelbigen 
Sonntag die Gefellen ſiehſt fpazieren geben, jo mache, daß bu 
zu ihnen kommſt, grüße fie von wegen bed Handwerks und 
ſprich: „Sch bitte um Vergebung aller Geſellen, ich habe Arbeit 
bei dem und dem Meifter und babe ihn gefragt, wann alle 
Gejellen Auflage haben. So bat er mir zur Antwort gegeben, 
er babe kaiſerliche Freiheit, wa8 Andere auflegen, können feine 
Geſellen vertrinten. Sit es alſo?“ So werben die Gefellen 
ſprechen: „Dein Meifter ift des Handwerks nicht zünftig; wenn 
bu länger als vierzehn Zage bei ihm arbeiteft, jo bift bu 
Derjenige, ber dein Meiſter ift. Und das laß dir gejagt fein, 
du follft bei feinem gefcholtenen Meifter länger als vierzehn 
Tage arbeiten; auch nicht neben einem gefcholtenen Gejellen 
oder Biegenjchurz; du wirft fonft geftraft werden.” 

Du mußt jest die Bubenſchuh' ausziehen und die Geſellen⸗ 
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ſchuh' anziehen und darfit mit feinem Jungen am Sonn- ober 
Feiertag ſpazieren geben; du wirft fonft geftraft. 

Du folft dich auch in keinem öffentlichen Spiel: ober 
Tanzplatz treffen laſſen; du wirft fonft geitraft. 

Jetzt will ich dir vorfagen, wie bu dich auf offener Gaffe 
verhalten ſollſt. 

Du ſollſt nicht ohne Schlegel, Triebel, Bandmefler oder 
fonft einige Werkzeug über zwei oder drei Häufer gehen; bu 
wirft fonft geftraft werben. 

Du ſollſt nicht barfuß oder ohne Halstuch gehen. 

Du darfit auch nicht im Schurzfell reiten oder fahren. 

Du darfft auch nicht fchreien oder laufen ohne Noth. 

Du ſollſt kein unzüchtig Liedlein fingen. 

Du ſollſt nicht effen und trinken auf offener Gaſſen. 

Du ſollſt auch nicht ohne Schurzfell gehen. 

Du ſollſt auch nicht an Sonn: und Feiertagen im Schurzfell 
geben, bu feiejt denn in deines Meiſters Gejchäften.” 

Auffallen mag es Manchem, daß in all diefen Mahnungen, 
Die Meifter und Gejelle, jeder nach feiner Weiſe, den jungen 
Burſchen mit auf den Weg geben, eine® mit feinem Wort 
erwähnt wird, und das ift der Beſuch der Kirche, da fie doch 
ein frommes Gefchlecht waren, denen Gottes Segen zu all ihrem 
Thun und Lafjen nothwendig erfchien. Ob es das Gefühl war, 
Daß es eine Verſündigung wäre, unter all diejen ernften und 
fpaßigen Sprüchen den Namen Gottes und feiner Kirche zu 
nennen, ob fie vermeinten, die Frömmigkeit fei jo feſt gewurzelt 
in den Herzen ihrer Zöglinge, daß es einer befonderen Mahnung 
zu ihrer ferneren Pflege gar nicht ‚bebürfe, darüber zu ent: 
fcheiben, ericheint als ein fchwierig Ding. Das Wandern jelbft 
mag weit weniger romantisch gewejen fein, als es uns Beute 
ericheint. Aber daß ihm doch ein Heiz nicht gefehlt, daß neben 
al dem Mühſeligen und Beichwerlichen bie Wanderzeit doch 
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auch manche fröhliche Tage und Stunden bradjte, das zeigm 
und, wie oben jchon kurz erwähnt, die deutſchen Märchen und 
Bolfslieder. Es müßte eine, wenn auch mühſame, fo doch 
dankbare Aufgabe fein, gerade im Märchen die Spuren bei 
beutfchen Handwerks zu verfolgen und babei zu erfehen, wie 
hoch in Anfehen und Geltung dasſelbe feit Alters ber ftand. 
Das Märchen ift das Volkslied in Profa, und es weift und 
nad) Inhalt und Form auf den Schab von Volksliedern bin, 
den wir bejiten. Ohne dieje fünnen wir uns das Leben be 
wandernden Handwerkögefellen gar nicht denken, zumalen m 
einer Beit, die jo fanges- und liederfreudig war, wie das 
Mittelalter. Damals entitanden dieſe Lieber, deren Schluß gar 
oft lautet: 


er hat una dies Lied erdacht, 
Das haben brave Burfche gemacht, 
Die die Welt durdhreiien. 


Es würde zu weit führen, wenn man alle diefe Handwerls 
burschen- und Wanderlieber ausführlich beiprechen wollte. Dod 
mag immerhin darauf hingewieſen fein, daß das Volksliederbuch 
da, wo es anfcheinend nur berb-finnlichen Gefühlen Ausdrud 
giebt, Doch eben durch die naive Art und Weiſe, wie es bie 
thut, ſich als echt menfchliche und darum auch wahre Poeſie 
zeigt. Es ift ja hinlänglich befannt, wie und das Vollslied 
erzählt von den Freuden und Leiden des Wandererd, von der 
Sehnjucht nad) der Heimath und von der Liebe junger Herzen. 
Ernfte und heitere Töne wechjeln in bemjelben, von bes Früh 
lings goldener Sonne und bes Winter? grimmer Kälte wird 
gefungen und gejagt, Iuftige und traurige Geſchichten werden, 
juft wie im Märchen, erzählt und fremde Länder und Städte 
gepriejen oder auch verfpottet. Im Frühling beginnt Die Zeit 
des Wanderns, nur notbgedrungen hat Mancher den Winter 


über ausgehalten, Kojt und Pflege wuren fchlecht, denn ber 
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Meifter wußte wohl, daß, wenn die weißen Mücden (db. b. bie 
Schneeflocken) fliegen, der Gejelle doch nicht and Wandern 
Denfen Tonnte. Aber wenn der Frühling kam, da regte fich bie 
Zuft zum Wandern, da trumpfen bie Gefellen dem Meifter auf 
und nehmen ihren Abſchied. 


Herr Meifter, wir wollen rechnen, 
Jetzt kommt die Wanderzeit; 

Ihr Habt uns diejen Winter 
Gehudelt und gebeit. 


Darauf mochte dann wohl der Meifter erwidern: 


Kun will ih nicht mehr eben 
Mit dir, Geſelle mein, 
Urlaub will ich dir geben, 
Weil du nicht bleibft Daheim. 
Du haft die fieben Tag’ 
Gefeiert mit Spagierengeh’n, 
So id nicht leiden mag. 


Sonderlich gut wandert fih’3 im Mai: 


Da wird ſchon alles grün, 
Da wandern brave Burjchen 
Mit Freuden immerhin. 


Und das gleiche Lied jagt ung aud, wohin die Reife des 
Handwerksburſchen gebt: 


Durd Franken und durch Schwabenland, 
Durch Schweizerland zugleich, 

Tirol wie auch In Steiermarf, 

Ans Ungarland hinein. 

Und wer allda geweien ift, 

Der läßt gar hübſch und fein. 

Will's uns dann da gefallen nicht, 
Marichiren wir in Böhmen, 

Bon Böhmen ba nah Sadjienland, 

Da find die Yungfern fchön. 


Die Kreuz und die Quer aljo führen den Wanderer feine 


Wege; zu Holländern, Dänen und Schweden, zu Ungarn und 
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Slaven, und es ift merkwürdig, daß eine Wanderung nad 
romanifchen Ländern, nach Frankreich, Italien oder gar Spanien 
mit feinem Worte erwähnt wird. Und etwad war es, was 
dem Wanderer als Geleite mitgegeben wurde, das ift ber 
Handwerkögruß und der Handwerksſegen. „Gott grüß’ bie 
Kunft.“ Mit diefen Worten betritt heute noch der Buchdruder, 
der auf der Walz’ ift, des Meifters Haus, und „Gott grüß 
das Handwerk, Meifter und Gefellen” waren die Worte, mit 
denen ber Handwerksburſche einft die Werfitatt betrat. Dieſer 
Gruß vertrat die Stelle des Wanderbuches, er öffnete dem 
Burſchen Herz und Haus und ließ ihn als BZunftgenoffen 
ertannt werben. Rede und Gegenrede knüpfen fi) zwiichen dem 
Altgefellen, der ihn empfängt, und zwifchen dem fremden an 
biefen Gruß. Man prüft erft den Ankömmling, der mit ernftem 
oder Heiterem Wort jo lange, wie nur möglich, ausweicht, und 
dann erft, wenn man ihn als echten und ehrlichen Zunftgenoffen 
erkannt, heißt man ihn nochmals willlommen und ift bereit, 
ihm mit Rath und That an die Hand zu gehen. Ohne Geld 
und Gut konnte jo der Burſche durch die Welt ziehen, und 
wenn er in eine Stadt kam, aufs Gejchent oder auf Die Umſchan 
gehen. Wollte er Arbeit, jo mußte der dazu verpflichtete Geſelle 
Umſchau halten; Meifter um Meifter wurde gefragt, und wenn 
feine Arbeit zu finden war, jo zog der Fremde anderen Tages, 
nachdem er bei einem Meifter feines Handwerks genächtigt, 
wieder aus der Stadt, geleitet von einem Gejellen, und von 
diefem, wie bei der Ankunft, jo nun auch beim Abſchied mit 
althergebrachten Sprüchen und Formeln entlaffen. Hatte aber 
der Gejelle Arbeit gefunden, jo war, jobald er fich bei feinem 
Meister inftallirt, feine erſte Pflicht gegen die Bruderfchaft, fi 
diefer in ihrer nächften Verſammlung vorzuftellen. Solche Zu- 
fammentünfte nannte man Auflage, bei denen ber Aitgefelle als 
ber auf beftimmte Zeit erwählte Bräfident die Sigung eröffnete. 
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Alle Angelegenheiten wurben hier erörtert, es klagte der Geſelle 
gegen den .Meifter und der Meifter gegen den Geſellen, heiße 
Köpfe und getheilte Meinungen gab es gar oft. Die Strafe 
wor je nach dem Verhältniß eine leichte ober jchwere, ein 
Berweis oder eine Geldbuße, zuletzt auch die Einzeichnung ins 
ſchwarze Bud, oder auf die Schwarze Tafel. Und nichts nutzte 
es dem aljo Gerichteten, der zum Hohne bes Urtheilsfpruches 
die Stadt verließ; bei jeder Auflage verlag man jeinen Namen 
als den eines Unehrlichen, durch Auftreibebriefe wurde ihm 
nachgeichrieben, und fo lange blieb er verfehmt, bis er vor 
irgend einer Geſellenlade feine Buße erlegt und alle Strafe 
ohne Murren auf fi) genommen hatte. 

Bu den Huffchmieden Hat ung die Feierlichkeit des Geſellen⸗ 
machens geführt, in ihren Kreis treten wir wieder bei ber fog. 
Auflage. Es find die Ceremonien der Hufichmiede Magdeburgs 
im vorigen Jahrhundert, über die und Stod in feinen Grund⸗ 
zügen der Berfaflung des Gefellenwejeng. berichtet. 

Sobald die Brubderjchaft beifammen war, Tlopfte der Alt⸗ 
gefelle breimal auf und ſprach: 

Mit Gunft, ihr Gefellen, feid fill Es find heute ſechs 
Wochen, daß wir zuleßt Auflage gehalten haben! Es mag 
gleich kürzer oder länger fein, fo ift bier Handwerks Gebrauch 
und Gewohnheit, daß wir nicht nach fünf, ſondern nach ſechs 
Wochen auf der Herberg’ zufammenlommen, Umfrage und Auf 
lage zu halten. Mit Gunſt zum erften Mal bei der Buße. Der 
Kuappmeifter wird dem ehrbaren Handwerk und mir zum Ge 
fallen die Lade auftragen, nach Handwerks Gebrauch und Ge⸗ 
wohnbeit. 

Knappmeifter: Mit Gunft, daß ich mag von meinem Sitz 
abichreiten, fortichreiten, über des Herrn Vaters und der Frau 
Mutter Stube fchreiten, und vor günftiger Meifter und Geſellen 


Tiſch treten. 
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Altgefell: Es fei dir wohl vergännt. 

Knappmeifter: Mit Gunft, daß ich mag die Gefellenlade 
auf günftiger Meifter und Gefellen Tiſch ſetzen. Mit Gunſt 
babe ich angefaßt, mit Gunft Iaffe ich ab. 

Altgefelle: Mit Gunft bin ich niedergefeifen, mit &unft, 
daß ich mag aufftehen, mit Gunft, daß ich mag den Schlüſſel 
in günftiger Meifter und Gefellen Lade Schloß ſtecken, dreimal 
rechts, dreimal links herumdrehen, aufichließen, herausräumen, 
alles, was günftige Meifter und Gefellen zum Auflegen und 
Einjchreiben von nöthen haben. Mit Gunft zum erften Male bei 
der Buß’. (Nimmt die in der Lade befindlichen Bücher, Tinte, 
Feder und Kreide heraus.) Mit Gunft zum zweiten und dritten 
Male, daß ic) mag den Gefellenkreis ziehen. (Nun zieht er mit 
Kreide einen Kreis auf dem Tiſch und einen zweiten weiteren 
darum, doc) den Iebteren fo, daß er offen bleibt. Dann legt 
er Daumen und Mittelfinger der rechten Hand an beide Emden 
der Deffnung und fährt fort:) Mit Gunft, fo habe ich den 
Geſellenkreis gezeichnet, er fei fo rund oder groß, ich überſpanne 
ihn, fchreibe die Gefellen hinein, die bier in Arbeit ftehen. Ich 
fchreibe Hinein, zu viel oder zu wenig, jo kommt. wohl em 
reicher Kaufmann und bezahlt die Strafe und Buße für mid. 
(Klopft mit dem Hammer auf.) Mit Gunft, fo Habe ich Kraft 
und Macht und ziehe den Geſellenkreis zu. (Schließt Die Deffnung.) 
Mit Sunft, ihr Gefellen, ſeid ftill bei der Buße zum erften, 
zweiten und dritten Mal! Ich babe euch eingezeichnet; ift Eimer 
oder der Andere vergeffen worden, der melde fi) bald. Wit 
Sunft, ihr Geſellen, macht euch bereit zum Wuflegen. 

Alle Gejellen (in die Taſche greifend): Mit Gunft, daß id 
mag in meine Tafjche fteigen. 

Steig’ ih tief hinein, 
Steig’ ich tief heraus, 
Hab’ ich viel drein, 


Bring’ ich viel heraus. 
(440) 


39 


Altgeſell (die Werkſtatt nennend, deren Gefellen die Auf 
lage zuerſt zahlen jollen): Mit Gunft, das Auflegen aus Meifter 
Walther Werkitatt! 

Jüngſter Gefell aus der Werkftatt: Mit Gunſt bin ich 
niedergefeflen, mit Gunft, daß ich mag aufftehen, abfchreiten, 
fortfchreiten, über bes Herren Vaters und der Frau Mutter 
Stube fchreiten, vor günftiger Meifter und Gefellen Tiſch treten. 

Altgeſell: Es ſei dir vergömt. 

Geſell (hält das Auflegegeld zwiſchen den Fingern, legt es 
auf den Tiſch, hält den Daumen darauf und ſpricht): Mit 
Gunſt, daß ich mag auflegen für mich und meine Nebengeſellen, 
für mich und meines Meiſters Werkſtatt. Iſt mein Geld nicht 
gut, ſo bin ich gut; hab' ich etwas nicht recht gemacht, werde 
ich's noch recht machen. Mit Gunſt hab’ ich angefaßt, mit 
Gunft laß ich ab. 

Altgeſell (da8 Geld nehmend): Mit Gunft, daß ich mag 
die Auflage dieſes Geſellen in den mittleren Geſellenkreis heben 
oder legen. Mit Sunft Hab’ ih angefaßt, mit Gunſt laß ich ab. 

Dann, nachdem alle Beiträge eingelegt waren, kam die 
Neihe an die neuangekommenen Gejellen, die noch feine Auflage 
in diefer Stadt mitgemacht Hatten. 

Altgejel: Mit Gunft, ift etwa ein guter fremder Schmied 
bier, der noch nicht in dieſer Stadt gearbeitet hat, der trete 
vor und gebe feinen ehrlichen Namen zu erkennen und lafje fich 
einfchreiben. 

Fremder Geſell: Mit Gunft bin ich niedergeſeſſen, mit 
Sunft, daß ich mag aufftehen u. ſ. w. 

Altgefell: Es fei dir wohl vergünnt. ⸗ 

Fremder Geſell: Mit Gunſt, was iſt günſtiger Meiſter und 
Geſellen Begehr? 

Altgeſell: Es iſt nicht allein günſtiger Meiſter und Geſellen 
Begehr, ſondern Handwerks Gebrauch und Gewohnheit, wenn 
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ein Geſell acht oder vierzehn Tage in einer fremden Stadt 
gearbeitet Hat, daß er ſich einſchreiben läßt. Iſt das bein 
Wille (ihm den Hammer vorbaltend), jo gelobe an! 

Fremder Geſell (berührt den Hammer). 

Altgejel: Grüß’ di) Gott, mein Schmieb. 

Fremder &efell: Danf dir Gott, mein Schmied. 

Altgeſell: 

Mein Schmied, wo ſtreichſt du her, daß dein Schuh ſo ſtaubig, 

Dein Haar ſo kraufig 
u. ſ. w. Text ſ. „Wunderhorn“ (Ausgabe Birlinger und 
Crezelius), Bd. I. 

Damit war der Gefell Mitglied der Brubderfchaft, und 
nach einer Aufforderung an die fänmigen Zahler, ihre Beiträge 
in bie Lade zu entrichten, wurde die Auflage gefchlofien mit 
dem fchönen Sprud: 

Dit Sunft, wenn Niemand etwas weiß, jo weiß ich etwas, 

Wollen Geld zählen, Bier zappen, 

Wo die Schönen Mädchen mit den Krügen Plappen. 

Nicht immer fand, wie oben fchon kurz erwähnt, ber 
Sejelle Arbeit in der Stadt. Dann blieb ihm nad dem 
Abſchied vom Meifter nicht? anderes übrig, ala des andern 
Morgens den Aitgejelen um das übliche Geleite zu bitten. 

„Ich denke,” fagte er zu ihm, „Du wirft das Beſte then, 
und mir das Geleite hinausgeben.” Das wirb nicht abge 
ſchlagen, ebenjowenig wie das Erfuchen, ihm „das Bündel zum 
Thor Hinauszutragen”. Eine Strede Weges vor ber Stadt 
legt der Einheimiſche des Fremden Bündel nieder, wobei er ſich 
aber weder nach einem Kreuzwege, noch gegen das Gericht 
kehren darf, jondern es auf einem grünen Raſen nieberlegen 
muß. Dann erfolgte wiederum Rebe und Gegenrebe, und ber 


Burſche zog weiter nach einer anderen Stadt. 
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Fünf, auch ſechs Jahre dauerte die Wanderzeit, und wenn 
der Gefelle zurüdtam in die Heimath, mußte er erft noch ein 
paar Jahre bei einem Meifter arbeiten, ehe er ſelbſt fein 
Meilterftüd machen konnte. Das war nun freilich auch 
wiederum nicht einem Jeden befchieden, Mancher blieb fein Leben 
lang Gefelle, das heißt Genoſſe des Meilters, ftolz auf dieſen 
Titel, weil er lieber eines rechtichaffenen Meiſters Genoſſe, als 
Meifter eines jämmerlichen Geſchäftes fein wollte. Auch als 
Sefelle Hatte er Ruhm und Ehre genug, in der Zunft Tonnte 
er alle feine Kräfte entfalten, bier konnte er fingen und jagen 
und im Wetteifer mit den andern Genofienichaften, jei es in 
einem heiteren Faſtnachtſpiel, jei e8 in einem neuen eigen, 
fich und feinen Handwerksbrüdern Ehre gewinnen. Hatte doch 
das deutiche Handwerk in feiner Mitte eine eigene Zunft des 
Geſanges, die Singfchule, in welcher Gefang und Dichtkunſt 
gepflegt wurde, und Meifter und Gefelle, diefer „gar edlen, 
herrlichen, Töblichen, ehrlichen, lieblichen, kräftigen, nüßlichen, 
notwendigen, göttlichen wunderbaren, freien Kunft der Mufica“ 
— fo nennt fie ein fpäterer Straßburger Meifterfinger, — mit 
Eifer oblagen. 

Die Meifterfängerjchuten, die damit gemeint find, ftehen 
im engen Zuſammenhang mit ben Bünften, und aus ihnen ift 
ber größte Dichter be Handwerks, Hans Sachs, hervor- 
gegangen, und es ift rührend zu lefen, wie jich diefe ehrenfeiten 
Handwerker angelegen jein ließen, auch diefe ihre edle Kunſt 
des Gefanges und der Dichtlunft fortzupflanzen. Das waren 
die Männer, die „ans Liebe die Kunft auf die Nachlommen 
zu fördern, fich felbjt um Schulen bewarben, und diesfalls ihre 
Ruhe und ihren Schlaf abbracdhen, fintemalen fie den Tag zu 
ihrer Berufsarbeit und Gewinnung ber Nahrung verwenden 
mußten.“ Und das war Hans Sachs, der Schub-Macher und 


Boet dazu, dem Goethe, ebenjo wie Schiller, Enkel eine# 
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Handwerkers, eines feiner fchönften Gedichte gewidmet Hat, der 
felbft berichtet, daß er neben feinem Handwerk in feinem Leben 
208 Komödie und Tragödien, 1700 Schwänte und 4200 
Meifterfchulgefänge, alfo im Ganzen 6048 Produkte fertig 
gebracht. 

Man kann ja vom deutfchen Handwerk und zumalen jener 
Poeſie nicht fprechen, ohne der Meiſterſänger und dabei Des 
Mannes zu gedenten, der fie unfterblich gemacht Hat, Richard 
Wagner in feinem MHaffisch-mufitalifhen Luftfpiel: „Die 
Meifterfinger“. Dean pflegt freilich heutzutage, mit einer Att 
mitleidigen Wohlmollend auf da8 Thun und Treiben Diefer 
ehrſamen Zunft berabzujehen, und es giebt auch nicht viele 
Menſchen mehr, die dem größten der deutſchen Meifterfänger, 
dem biederen Hans Sachs ehrendes Verſtändniß entgegen 
bringen. Wahr ift e8, es ift eine Wrbeit, feine ſämtlichen 
Werte durchzunehmen, wahr ift es ferner, daß unter alle den 
uns befannten Meiftergefängen fich gar viel, nur zu viel Hand 
wertsmäßiges und Schablonenhaftes befindet; die edle Kunft 
der Poeſie läßt fich eben nicht erlernen. Uber wahr ift ferner 
auch, daß diefe Meifterjängerfchulen, unter denen fich befanntlich 
diejenige in Ulm am längften erhielt, fchon in der Art und 
Weiſe ihrer Organifation, nach ihren Vorſchriften und Geſetzen 
einen Schag von Poeſie und Idealismus in fich bargen, den 
wir um fo mehr zu bewundern haben, ald die Gründer dieſer 
Schulen Männer von einfachfter Bildung waren. Und es ift 
merfwürdig, daß gerade zu der Zeit, wo die Reformation und 
ihr Vorgänger der Humanismus Deutfchlands ygeiftige® und 
religiöfes Leben in andere Bahnen lenkten, auch die edle Kunft 
der Meifterfänger in ihrer höchften Blüthe ftand. Dieje Blüthe 
knüpft fich freilich zumeift nur an den Namen von Hans 
Sachs, und findet wohl auch mit feinem Tode ihren Abſchluß 
Die Schreden des dreißigjährigen Krieges trieben auch bie 
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Jünger der Meifterfängerichulen auseinander, und als enblic) 
„das edle Fried, und Freudenwort“ erjchollen war, da ftand 
auf dem Boden, auf dem einft die ehrfamen Handwerker der 
edlen Dichtlunft gepflegt, ein anderes Geſchlecht. Ja man 
Tcheute fich nicht, die Vertreter der einft „heiligen Kunft“ mit 
den widerwärtigften Schmähungen zu überhäufen, ſo daß fogar 
ein Mann wie Herder, dem doch fonft ein feines Gefühl für 
das Volksthümliche nicht abzufprechen ift, nur von dem „berüch⸗ 
tigten Hans Sachs“ ſprach, und ein vertrodneter Pedant wie 
Adelung fein Urtheil über den Nürnberger Dichter mit 
furzen Worten dahin abgab: „Der Geift diefer Reimerei ift zu 
bekannt, daher ich mich dabei nicht weiter aufhalte.” Jakob 
Grimm blieb es vorbehalten, in feiner berühmten Schrift „Ueber 
den altdeutichen Meiftergefang” diefem wieder zu Ehren zu 
verheffen, und bie Litteratur über den Meiſtergeſang und Hans 
Sachs ift ſeitdem eine fo große geworden, daß ſchon daraus 
deutlich erfichtlich ift, wie man feit Goethe und Grimm ben. 
felben zu würdigen verftand. 

Der Urſprung des Meiftergefanges ift jedenfalld in eine 
fehr frühe Beit zu ſetzen. Dafür fpricht jchon der Umitand, 
daß die Meifterfänger ſelbſt als die Stifter ihrer Schule 
„zwölf alte Meifter” nannten, unter denen etliche unmittelbar 
an den Minnegefang erinnern. Die dadurch freilich in durch⸗ 
aus fagenhafter Weiſe angebeutete Verbindung zwiſchen Winne- 
gelang und Meiftergefang ift eine gefchichtliche Thatfache, welcher 
namentih K. Arnold in jeiner Einleitung zu Hans 
Sachs Werken und R. Genee in feiner Biographie bes 
Dichters eingehende Würdigung angebeiben laffen. Arnold 
fagt an anderen Orten „inne: und Meiftergefang find jb eng 
miteinander verwachfen, daß man nicht recht jagen Tann, wo 
der eine aufhört und ber andere beginnt. Nachdem Das 


Ritterthum immer mehr zu entarten und die. Macht der Städte 
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empor zu blühen begonnen Hatte, ging die Dichtung von dem 
Burgen auf die bürgerlichen Zünfte über. Die Meifterjänger 
fühlten fich den vorangehenden Dichtern fo eng verbunden, daß 
fie ihren Urfprung bis auf die Beit Otto des Großen zurüd. 
führten und die hervorragendften Minnejänger als die Stifter 
bes Meiſtergeſangs betrachteten. Der Kanon diefer älteren 
Stifter nennt Ramen wie Waltber von der Vogelweide, 
Wolfram von Eihenbad, Heinrih Frauenlob, Riko— 
laus Klingsobr und andere. Und wenn nun auch des 
Beitalter Otto I. mit dem Meiftergefang ſicherlich nichts zu 
ſchaffen Hat, injofern alle die genannten Sänger mehrere Jahr: 
hunderte nach Otto geblüht haben, fo ift doch die Thatſache 
von großer Wichtigkeit, daß die Meifterfinger felbft im ihrer 
eigenen Kunft nur eine Fortſetzung der ritterlichen Liederdichtung 
erblidten. Die ritterliche Liederdichtung, wohl zu unterjcheiben 
von der älteften, in Yorm und Ausdrud auf ber epiſchen Bofls- 
poefle bafirenden Liederdichtung — entfteht unter ben hohen 
ftaufifchen Kaifer Friedrich I. im Anſchluß an bie ſtrophiſche 
Dichtung der franzöfiihen Ritter und die Iateinifche Poefie der 
Kleriter. Innerhalb der Kämpfe zwifchen Kaiſerthum und 
Papſtthum, beeinflußt durch bie jcholaftiiche Philofophie und 
das zunehmende Studium der römischen Dichter, war neben ber 
früheren religiöfen Dichtung eine neue lateinische Boefie welt 
Iihen Inhalts erwachſen. Diefe wurbe durch fahrende Schüler 
dem altheimifchen Stande der Spielleute übermittelt, und es 
entitanden deutſche Liebes- und Bechlieber, zum Theil auch 
gelehrte mit Scholaftiichem Wiffen verjeßte Gedichte in ben känft- 
lichen Formen ber lateinischen Dichtkunſt. Wenn nun biermit 
der Anfang zur Minnepoefie gemacht war, jo wurbe doch 
ber mächtigere Impuls erft durch die ritterlicde Kunſtdichtung 
gegeben, welche durch die Kreuzzüge angeregt im PBrovenzalifchen 
entftanden war, und in Diefer Beit ganz Deutichlaub über: 
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fluthete. Walther von der Bogelweide, Wolfram von 
Eichenbad, find die größten Meifter diefer nach künftlichen 
Versmaßen gegliederten in ftropbifcher Form abgefaßten 
Geſänge. Als nun mit dem Verfalle des Ritterthums die Luft 
an ritterlichen Stoffen erlofchen war, und nur die künftlichen 
Rhythmen übrig blieben, verbanden die fahrenden Gelehrten 
jene oben erwähnte gelehrte Dichtung mit den kunſtvollen 
Rhythmen der Ritter. Diefe Stufe bezeichnet den Beginm des 
Meiſtergeſangs, welcher fih zunächſt in den Städten ſeßhaft 
machte, und für feine Lieder gelehrten Inhalt in künftlicher 
Stropbenform beanipruchte.” 

Es würde zu weit führen, wenn wir auf die innere 
Organiſation der Meifterfingerfchulen, ihrer Geſetze und Gebräuche 
näher eingehen wollten. Es kann dabei ja nicht geleugnet 
werben, daß in all diefen Liedern und Geſängen, mochten fie 
num nach einer Regel abgefaßt jein, nach welcher fie wollten, 
von Poefie manchmal recht wenig, dagegen von jchablonen- 
haften und trodenen NReimereien defto mehr zu finden ift. Und 
doch können wir in das abfprechende Urtheil, mancher Litteratur: 
Hiftorifer, nicht einftimmen! Wir fühlen uns unter dem Einfluß 
bes Geiftes, der diefe waderen Männer zujanımenhielt, wir 
fehen in ihrem Thun und Treiben das Beftreben, außer Hand» 
werfsgebraud) und Handwerksgewohnheit noch etwas anderes 
zu ſuchen und zu finden, das dem Leben auch des Abends 
noch Befriedigung und Freude biete, und wir erkennen auch 
hierin eine Poefie des Handwerks, die eine beredtere und ein: 
dringlichere Sprache fpricht, al® manches kunſtvolle Gedicht aus 
jener Zeit. Ä 

Die Nürnberger Schule, in welcher Hans Sachs als erfte 
Autorität galt, war wohl die berühmtefte, aber keineswegs die 
ältefte. Diefe find vielmehr am Rhein, namentlich in Straß: 
burg, Mainz und Worms zu juchen. Dort war es befonders 
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der Name Heinrich Franenlobs, des Minnejängers, deu 
man als denjenigen eines der Stifter mit dem Meiftergefang 
in Verbindung brachte. In Mainz findet man ſchon um 1450 
eine Meifterfingerfchule, deren charakteriftiiches Leichen freilich 
eine beinahe unglaubliche Engberzigleit war. Diefe war es 
wohl auch, die den Wormſer Hans Yolz hinweg von Rhein 
nach Nürnberg trieb, wo er wohl im Verein mt Hans Rofenblüt 
und anderen die Nürnberger Schule gründete. Bon dem Lebteren 
fennt man feine Lieder, der Aufichwung des Meiftergefanges, 
in Nürnberg ſcheint hauptfählid Hans Folz zu verdanken 
zu fein, obgleich auch die früheften Nürnberger Bare ſich im 
allgemeinen nicht von den am Rheine gebichteten unterfchieden 
haben. Goedeke nennt als befonders beliebte Stoffe: „Wo 
Gott gewejen, ehe er die Welt geichaffen; wie die Gottheit ih 
von ihrem eigenen Gejchöpfe babe gebären Iafien können; wie 
das Berhältniß der drei Perſonen in der Trinität befchaffen 
jei; wie es möglich gewejen, daß die Geburt Gottes des Sohnes 
mit der Unbefledtheit der Jungfrau babe beitehen können; wie 
die Ubiquität Gottes des Sohnes im Saframent des Altars 
zu faflen ſei.“ So habe Hans Folz gedichte, jo der Lehre 
des Hans Sachs Bernhard Nunnenbah, von dem nur 
ein einziges weltliche® ®edicht, die LBerftörung Trojas uns 
befannt geworden. Eine thatjächliche Neform bes Meifter- 
geſangs wurde aber dennoch herbeigeführt durch die Thätigkeit 
Hans Folzens, indem man jebt nad) neuen Tönen unter 
eigenem Namen zu dichten begann. 

Unter den beftehbenden Handwerken waren es namentlich 
die Schuhmacher und Weber, bei denen ber Meiftergefang Pflege 
und Verehrung fand. Reben ihnen waren es noch die Schneider, 
Kürfchner, Schwarzfärber, Rothſchmiede, Nagler, Kandelgieher, 
Stadler, Glafer, Steinmege, Bäder, Täfchner u. |. w., die ſich 


dem Meiftergefange wibmeten. In einem Xiebe, in welchem 
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Hans Sachs die Nürnberger Meifterfchule mit einem herr⸗ 
lihen Garten vergleicht, nennt derſelbe auch gleichzeitig Die 
Namen der zwölf nambafteften Meifter der Schule; neben dem 
Ihon des Öfteren erwähnten Hans Folz den Bäder Conrad 
Nachtigall, den Weber Lienhard Nunnenbed, den Nagler 
Fritz Born, die Haftelmaher Bogeljang und Hermamı Dertel, 
den Briefmaler Hans Schwarz, den Holzmefler Ulrich is: 
linger, einen Schneider vom Goftenhof, Sig Beckmeſſer, Merten 
Grimm und Fritz Retner. „Wir find Bürger und Hand» 
werfer,“ jo läßt in einer lebhaften Schilderung einer der 
um die Erforjchung des Meiftergefanges verdienteften Forſcher 
einen Meifterfänger berichten, „und treiben nebenbei die Kunft; 
zu Süngergefellichaften vereinigt, haben wir unfere Regeln und 
richten uns nach den Vorfchriften unferer Iöblichen Zunft. Wer 
Die Kunst erlernen will, der geht zu einem MMeifter, der wenig 
ftens einmal in der Singfchule den Preis gewann, und dieſer 
unterweift ihn unentgeltlih. Er lehrt, was es heißt, zur ‚Ehre 
ber Religion fingen, und weiht ihn ein in die Geheimniffe der 
Zabulatur, wie wir die Geſetze unferer Singkunft nennen! Hat 
er fi) mohlgehalten, die Lehrjäße und eine ziemliche Anzahl 
von Tönen, injonderheit die vier gefrönten, begriffen, jo wird 
er anf der Beh oder im Wirthshaus, two die gewöhnlichen 
Bufammenkünfte geſchehen, gemeiniglih am St. Thomastage, 
der Gefellichaft durch den Lehrmeifter vorgeftellt mit der Bitte, 
ihn aufzunehmen. Darauf ftellen die Merker eine Prüfung mit 
ihm an und erforichen, ob er ehelicher Geburt, ftillen und ehr- 
baren Wandels fei und die Singfchule ftet3 befucht habe; fie 
machen eine Brobe mit ihm, ob er die Kunft genugfam gelernt 
und wife, was es mit den Reimen nad Zahl, Maß und 
Bindung für eine VBeichaffenheit habe, ob er mit der gehörigen 
Bahl von Tönen befannt fei und im Nothfall ein Lied merken 
könne. Man giebt ihm dabei im Singen fieben Silben vor; 
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wenn er barüber verfingt, kann er nicht aufgenommen werben, 
gelingt ihm aber die Probe, fo wird fein Wunſch gewäßtt- 
Feierlich gelobt er, der Kunft ſtets treu zu fein, die Ehre ber 
Geſellſchaft wahrzunehmen, ſich ftet3 friedlich zu betragen und 
fein Meifterlied durch Abfingen anf der Gaſſe zu entweihen. 
Dann zahlt er das Einfchreibegeld und giebt zwei Maß Wein 
zum beiten. Hat er fich eine Zeit lang auf den Schulen zur 
Bufriedenheit der Meifter Hören laffen und auch fonft untabel- 
haft verhalten, kann er um die Freiung auf den Stuhl anhalten, 
daß er auf offener Singſchule freigefprochen und für einen 
Meifter erklärt werde. Mit einem Gruß ftellt er jein Begehren, 
und der Meiſter begrüßt ihn wieder mit einem Gruß um 
Geſang und legt ihm dann Fragen vor über den Urfprung der 
Kunſt und ihrer Geſetze. Hat er hierauf genügend geantivortet, 
fo fingen ihm die Meifter zu, daß er nun zu ihnen eintrete, 
um die Meifterfchaft und den Kranz zu empfangen.” 

In Nürnberg wurden Öffentlihe Singfchulen mit dem 
Haupt und Preisfingen nur an bejonderen Feiertagen, Weib: 
nachten, Oftern und Pfingften abgehalten. Anfchläge, die 
reichli” mit Bildern verziert waren, ſetzten hiervon die Ein- 
wohner der Stadt in Kenntniß. Gebrudte Zettel wurden 
vertheilt, die neben Bekanntmachung der Singregeln gleichzeitig 
mittheilten, daß der erite Sieger im Preisfingen mit dem Schul: 
Heinod oder Davidsgewinn, einem großen Gehänge, geichmüdt, 
der zweite Sieger dagegen einen großen, künſtlich gearbeiteten 
Kranz erhalten ſolle. „Wer ſolches hören will,“ fo ſchloſſen 
gewöhnlich diefe Einladungszettel, „der komme nach gehaltener 
Mittagspredigt zu S. Satharinen, fo wird man anfangen.” 
Ein vor der Kirchthür mit einer Büchſe aufgeftellter Meifter- 
finger hatte zur Beftreitung der Untoften Gaben einzufammeln. 

„Die Kirche jelbit,” jo erzählt der oben ſchon angeführte 


Autor, „war im Innern fchön aufgepugt, und vom Chore, wo 
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bie Bornehmen Bla fanden, Bingen Toftbare Deden berab. 
Gar feierlich nahm fich der Verein der edlen Meifter aus, bie 
number auf ben Bänken faßen, theils Iangbärtige Greife, theils 
iugendliche Männer, alle fo ftill und ernft, als wenn fie zu den 
Weiſen Griechenlanbs gehörten. Sie prangten inSeidengewänbern, 
grün, blau und ſchwarz, mit zierlich gefalteten Spitzkragen.“ 

„Reben der Kanzel war der Singftubl errichtet, nur Feiner, 
fonft wie die Kanzel felbft und heute mit einem bunten Teppich 
geihmädt. Born im Chor jah man ein niebriges mit ſchwarzen 
Vorhaͤngen umzogenes Geräft anfgeichlagen, worauf ein Tiſch 
und ein Bult fand; eine Kette mit vielen Schauftüden und 
ein Kranz aus feibenen Biumen hing an der Seite besielben. 
Das war das Gemerke, wo Diejenigen Platz fanden, welche die 
Fehler der Singer gegen die Geſetze der Tabulatur anerkennen 
mußten. Es waren vier an der Zahl. Der ältefte Hatte bie 
Bibel nad) Luthers Lieberfegung vor ſich auf dem Pulte liegen, 
um bie von bem Sänger angegebene Stelle, woraus fein Lieb 
genommen, anfzuichlagen und fleißig anzumerken, ob dasſelbe 
mit dem Inhalt der Schrift und den reinen Worten Luthers 
auch übereinftimme, der zweite ber bem erften gegenüberſaß, 
auf die Geſehe der Tabulatur zu achten, und bie Fehler wie 
die Strafen, deren Höhe in Silben angeichlagen wurden, auf 
dem Pulte mit einer Kreide anzufchreiben. Der dritte und 
vierte Merker, hatten ebenfalls ihre beftimmte Aufgabe, treu 
und fleibig, namentlich aber auch ohne jegliches Anſehen ber 
Berfon ſollten fie ihres Amtes walten, und demnach auch die 
Breife verteilen. Dieſe Preiſe, die freilih nur „verliehen“ 
wurben, ertheilten indeflen den Siegern im Wettgeſang nicht 
allein gewifie echte, ſondern legten ihnen auch mancherlei 
Pflichten auf. Die Schulorbuung der Nürnberger Meifterfinger, 
wie fie nad; der Hanbichrift von Hans Sachs uns überliefert 
ift, beftimmt in diefer Beziehung: 

Sammlung. R. 8. X. 277. 4 (61) 
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„Item, wer deu Dawid oder Frank an einem ber Dreyer 
feft gewinnet auf der. fchuel, hat ganze iterten. (das heit eime 
Wirthszoche) pefor. Wer aber auf ainer andern fchuel im jar 
David. oder krantz gewinnt, hat: halbe Zech auf ker nmachſten 
ſchael pefor, bergleichen mer ben Tomıy an ber Zech gewint het 
halbe urten pefor, nud welchen auf ber. ſchueb im. Hauptſingen 
zu gleichen Tumept, bat 1 jet wein au Dex urten pefor. Solde 
wird als aus dem puld gegalt. 

Zee zwen zech unb Eranz gewinner auf ber ſchael felen 
dieſelb fchuel zech zu diſch derwarten, Ginfchenden, wein auf: 
dragen, urten machen und: zech einmal und nechſt Tegel hernach 
der: Thuer huetten, und bed ſchuelgelt einſameln, und Des ner 
ent der fchuel ben merckern uberantworten: und wo fie nun 
ſolchen jeumig wir auch nymant au ihr flat peſtelen, die ſelen 
an ihr. gewunen zech und kranz jembt 1 urten ins pult wer: 
fallen fein.” 

Einige Male im Jahr ſand auch ein allgemeines: „Beh 
fingen und: Geſellenfingen“ ftatt,.bei Dem ein jeber Ver Singer eine 
Gabe erhiek. Auch die Zech die nach item Brauch ımb 
löblicher deusicher. Sitte gemeinhin der Feſtſchule folgte, haue 
ihve befowderen Geſetze In der Kirche war es der feierliche 
GEruſt und bier bie harmloſe Fräühlichkeit Die zum Wechte kam. 
Paarweiſe fchritt man new ber Kirche zur Trinkſtube, wo em 
Jeder, der wollte, um. einen Bedhkcang fingen konnte Hölzerne 
Tiſche and Bänke fanden in ben langen, mit Sprüchen uud 
Emblemen gegierten Zimmer, Tiſch an Tiſtch wurbe zufemmen 
geschoben, das „Gewehr⸗ bei Seite gelegt, und zer. beiben Seiten 
fehten fich die Singer, während die Merker“ ſich auch hier 
gefonbext. hielten. Da erhob fick beuu, wenn alle Becher. aus 
dem anf ber Tafel ſtehenden Weinfäßchen ‚gefüllt waren; ein 
fröhlich Weitfingen, und ohne Neid riefen bie Benofien bem 
franggefihmüdten Singer Beifall zu. 
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Wohl Hatte, wie ſchon gejagt, auch in anderen ſüddeutſchen 
Städten die edle Kunft des Meiſtergeſangs eine Heimſtätte 
gefunden, in Ulm und Augsburg namentlih erhielt fie fich 
lange Zeit. Nirgends aber wie in Nürnberg ift fie jo populär 
geworden, bejonderd wohl, weil nirgends das Handwerk und 
&ewerbe ſo blühte wie dort. 

Nun ift fie freilich lange entichwunden, die Poeſie des 
Handwerks und die Zeit der Meifterfinger. In anderen Bahnen 
bewegt fi unfer Leben, andere Geilter treiben ihr Weſen in 
Schule und Werkſtatt, und wir können nur Hoffen, daß fie 
nicht gänzlich Herr werden über die guten Elemente in unferem 
deutichen Volke. Aber auch heute noch, im Zeitalter der 
Maſchinen ehrt das Handwerk feinen Meifter, und wenn es 
auch die alten Sitten und Formeln nicht mehr hat, eine neue 
und befjere Zeit wird auch neue Formen jchaffen, eine neue 
Beit wird Meifter und Gejellen einander wieder nähern, und 
dann wird, jo hoffen wir, auch oft und freudig der Spruch 
erklingen: 

Sott grüße und jegne das ehrbare Handwerk. 
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Jerlagsanftalt und Brukerei 3... (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
Srankreich an der Zeitwende. 


(Fin de siöcle). 
Don 


Preis ME. &.— . 


Zudalt. 
Staatshaupt. — Die franzöfifche Republil. — Die Ansdehnung Sranfreihs. — Frankreich und 
das Ausland. — Code Napoleon. — Bourgeoifie. — Radikale, Soztaliften, Anarchiften, Blan⸗ 
guiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
‘xemdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerwefen. — Beligiöfe und andere Regungen 
— Pariferthum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Bud halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895, ir. 96.) 


Was in den leßten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab⸗ 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 
vns in nackter Darftellung, belegt durch bemwiefene oder unmwiderlegte Be- 
hanptungen, die in der Deffentlichfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden kann. Das 
Buch kommt zur rechten Zeit. — — — (Kölnifche Zeitung 1895, Zir. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß ift, fo ift es biefes. — 

— — daß mir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Eſſays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, Tir. 155.) 

Ein durchaus beachtenswerthes Bud. 

(Bamburgifcher Correfpondent, Beil.: Ztg. f. Kitteratur ıc. 1895, Ur. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobachter, einen tiefen Blick in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (S$ranffurter Zeitung, 1895, ir. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Zufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 


(Deuticher Reichs⸗Unzeiger und Kal, Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Tir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblidy ſuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet wie das vorliegende. (Stimmen aus Marta kaadh.) 


Hogiene des Ohres. 


Vrofeſſor Dr. Bincenzo Gozzolino in Reapel. 


Ins Deutfche übertragen von Dr. Emannel Fink. 
Preis ı Marf. 

Die Arbeit fann als eine vollfommen gelungene bezeichnet werden, 
und bei dem lebhaften ntereffe, welches populär-medicinifchen Schriften in 
deutfchen Familien entgegengebracht wird, können wir den Autor in feiner 
Hoffnung beftärfen, daß auch diefer deutfchen Ausgabe noch weitere Auflagen 
folgen werden. (Aerztl. Eentral-Anzeiger 20. 9. 91.) 

Ein vortrefflid und intereffant gefchriebenes Schriftchen. 

2 (Bohemia 9. 4. 91.) 

ie geiftreihe Darftellungsweife, die logifhe Anseinanderfeguug der 
angeführten Grundfäße, der einfache, klare Stil geftalten das Büchlein zu 
einer fehr intereffanten Leftüre. (Medic.-Chirurg. Rundfchau 15.5.91.) 










Dom 
deutſchen Handwerk und feiner Pacht 


Theodor Ebner 
Rarlärube i. ®. 


Hamburg. 
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demeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


GSaährlich 24 Hefte zum Abonnementepreiſe von A 12.—.) 


, Die Redaktion der naturwifienfhaftlicden Vorträge dieſer Samminng 
beforgt Herr Brofeflor —— — — in Berlin W., Schellingſtt. 10, 
bielenipe ber hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Gorneliusftraße 5. 

Einfendungen für bie Redaktion find entweder au die Beriagdaufelt 
ober je —F der Kar bed ebochaubeifen Gegenftandes au den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Dolftändige Verzeichniſſe Über alle bis April 1894 
in Der Gammlang® erſchienenen 672 Defte fad 
Durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Berlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 
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drankreich an der Beilmende. 


(Fin de siecle). 
Don 
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Preis ME. 4.—. 
Sudelt. 
Staatshaupt. — Die franzöfifche Republik. — Die Ausdehnu anfreichs. — Frantfreich ad 
das 5 — de een. 7 Bourgeoifle. _ —RXR zialiſten, Anarchiſten, Yiam 
quiſten. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
/temdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerwefen. — Be igiöfe und andere Zegunges. 
— Pariferthum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon L ud 
Jeanne d'Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterariſche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895, Tir. 3.) 


Was in den lebten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbroden worden iſt, erfcheint vor 
vns in nackter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unwiderlegte Be 
hauptungen, die in der Deffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjentgen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überfict- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden Tann. Das 
Buch fommt zur rechten Seit. — — — (Aölnifce Selrung 1895, Zir. 310.) 

Wenn ein Bud zeitgemäß ift, fo ift es diefes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erjcheinung auf 
dem Bebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Kelpziger Tageblatt 1895, ir. 165.) 

Ein durchaus beadhtenswerthes Bud. 

(Bamburgifcher Correfpondent, Beil.: Sig. f. Fitteratur 20. 1895, Tir. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobachter, einen tiefen Blick in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1896, Ar. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, mandye Dorgänge, die jonft 
unverfändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs⸗Unzeiger und Kgl. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Ir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Bud; über die gegenwärtigen Derhältmiffe in 
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Ueber 
Darintionsrihtungen im Thierreich. 


Dr. Alexander Brandt, 


0. Brofefior der Zoologie in Charkow. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1895. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zrud bergßerlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchbruderet. 





‚Seine Majeſtät der König Zufall” pflegte ein alter 
rofefjor und praktiſcher PBhilofoph gern zu äußern. In der 
That, wie gar oft enticheidet die Allmacht des Zufalls. Un- 
erwartete, zufällige Umftände, eine zufällige Begegnung können 
das Schidjal eines Menſchen beftimmen, ihn emporheben oder 
zu Grunde richten. Ja, ericheint nicht unfer ganzer Lebenslauf 
als tontinuirliches Geflecht von Zufälligfeiten? NichtSdeftoweniger 
ift fich der Dentende wohl bewußt, daß es, ftreng genommen, 
gar feinen Zufall giebt, daß vielmehr jegliche Erfcheinung oder 
DBegebenheit jo oder ander begründet fein muß, mithin eine 
nothwendige, unabwendbare Konſequenz vorhergehender That- 
ſachen, aljo Urfachen darſtelle. Selbſt unjere Handlungen und 
Gedanken, mögen fie auch noch jo willkürlich jcheinen, werden 
durch Motive, aljo wiederum durch Urfachen, bedingt. So zieht 
bie Lehre von der Willensfreiheit, diefe Bafis der moralischen 
Berantwortlichleit und mit ihr auch der gejamten Ethik, den 
fürzeren gegenüber einer anderen Doltrin, der Prädejtinations: 
lehre nämlich, denn Brädeftination, wie fie der Naturforfcher — 
eventuell aud) unabhängig von einem perjönlichen prädejtinirenden 
Weien — verfteht, und Kaujalität find Synonyme. Wir fühlen 
ung entmuthigt, ja zerfnirfcht durch den furchtbaren Konflikt des 
Glaubens an den freien Willen (d.i. an die ‘Fähigkeit unjeres 
Ichs, äußeren Nothwendigkeiten fiegreich entgegenzutreten), mit 
dem Glauben an eine Prädeſtination, d. 5. an eine ftrenge, 
Sammlung. N. F. IX. 228. 1* (457) 
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geſetzmäßige Folge ſämtlicher Erfcheinungen im Weltall von ben 
koloſſalſten bis herab zu den geringfügigften. „Im Dunklen 
irrt da3 arme Hirn.” Trotzdem gilt es nicht kleinmüthig ver- 
zagen, fondern im Chaos ſelbſt ſcheinbar einander wider- 
fprechender Phänomene nach unmandelbaren Grundthatjachen, 
nad) Gefeten fuchen. Allerwärt® nur Geſetze und wiederum 
Geſetze; die Zufälligkeiten erweiſen fig beim näheren Zuſehen 
lediglich al3 unvorhergefehene Verdunkelungen des Gejegmäßigen, 
gleihjam als Interferrenz von Gejehen, ähnlich der Interferenz 
des Lichtes, bei welcher eine gewiffe Begegnung heller Strahlen 
den Eindrud der Finfterniß hervorruft. 

Sinnend bewundern wir den herrlichen Mechanismus der 
berühmten Uhr am Straßburger Münfter. Einmal aufgezogen, 
entwidelt er vor unſeren Augen in ftrenger Aufeinanderfolge 
von Stunde zu Stunde fich komplizirende mechaniſche und 
akuſtiſche Erjcheinungen. Deren Chklus möchte man die Ent 
widelung eines Lebeweſens mit ihren geſetzmäßig aufeinander. 
folgenden Phaſen an die Seite ftellen. So läßt fih im Hühnere 
Schritt für Schritt verfolgen, wie fi) aus einer unjcheinlichen 
weißen Scheibe auf dem Dotter, dem ſog. Hahnentritt, ein 
fomplizirter Organismus berausbildet. Wir zweifeln nicht daran, 
daß die Vorgänge, welche ſich bei der Embryonalentwidelung 
felbft des fompfizirteften Organismus abfpielen, einer ben anderen 
nad) ſich ziehen, wobet die vorbergehenden unabwendbar bie 
ihnen folgenden bedingen. So reißt ein von hoher Bergesklippe 
gelöjter unfcheinbarer Schneeballen in feinem Falle ftets nene 
und neue Schneemaflen an fich, erfaßt im weiteren Rollen Erb- 
blöde und Felstrümmer und ftürzt endlich unaufhaltfam, mit 
jäher Wucht und Gedonner, zu Thale. 

Dem Mikrokosmos eines Einzelmejens läßt fich als beliebter 
Makrokosmos die Gefamtheit der Lebeweſen gegenüberftellen. 
Auch fie hat ihre Entwidelungsgeihichte.e Dem einfiimmigen 
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Zeugniß der Embryologie, vergleichenden Anatomie und Baläonto- 
logie zufolge durchlief das Gefchlecht oder der Stamm jeglicher 
Pflanzen und Thierart bis zu der betreffenden gegenwärtigen 
Ausbildung einen Entwidelungspfad, welcher dem der und vor 
Augen ftehenden zugehörigen Individuen entſpricht. So wäre, 
um mit Hädel zu reden, die Entwidelungsgejchichte des Indi⸗ 
viduums eine furze Relapitulation der Stammesgefchichte. Diejer 
bereit3 von alten Raturphilofophen angebahnte, gegenwärtig 
wohl fo ziemlich allgemein acceptirte Lehrſatz bildet den Inhalt 
des ſog. biogenetiichen Grundgeſetzes, des Grundgejehes der 
Entwidelung thierifcher und pflanzlicher Organismen. Bei den 
zahlreichen Beiprechungen, welche dieſes jo unendlich wichtige 
Geſetz auch in populärer Form gefunden, wollen wir uns bei 
demjelben nicht weiter aufhalten. Es Hat die Probe bisher 
immer glänzend beftanden und — der beite Beweis für jeine 
Nichtigkeit — als Leitſtern gedient für eine unabjehbare Reihe 
wichtiger Entdedungen. Iſt nun aber einerjeit3 das Geſetz als 
erwiejen anzunehmen, und erfolgt anbererjeitd die Entwidelung 
bes Individuums in ftrenger kauſaler Wufeinanderfolge ber 
baulichen Abänderungen, iſt ferner bie Uebereinftimmung zwijchen 
Keimes- und Stammesgeſchichte eine vollftändige und Dabei reale 
und faufale, nicht etwa bloß fjymbolifche, jo dürfte uns Die 
Analogie auch für den Stamm und die Art einen vorgezeich- 
neten, jagen wir präbeftinirten, genealogijchen Entwidelungspfad 
vermuthen laſſen. Darwin war anderer Anfiht. Er beugte 
fi vor der Allmacht „feiner Majeftät des Bufalls“. Ihm 
zufolge follte ſich die allmähliche Umgejtaltung organijcher 
Formen lediglich aus zufälligen individuellen Variationen heraus» 
bilden. Wären ſolche Variationen in dieſer oder jener Be⸗ 
ziehung vortheilhaft, jo hätten die damit ausgerüfteten Indi- 
viduen größere Chancen, als ihre Artgenoffen, den Kampf ums 
Dajein zu beftehen, ſich fortzupflanzen und ihre Merkmale auf 
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die Nachlommen zu übertragen, mithin den Grundftein für eine 
neue Raſſe oder neue Art zu legen. 

Das faktiſche Beſtehen gewifjer, beftimmter Nichtungen, in 
welchen fich neue Formen hHerausbilden, dürfte beſonders an- 
ſchaulich in der Klaſſe der Amphibien oder Lurche in die Augen 
jpringen. Es laſſen fich innerhalb dieſer Klaſſe vier typiſche 
Gruppen unterſcheiden: die der Kiemenlurche, die der Sala— 
mander, die der Fröſche und die der Blindwühler. Die Ne 
präfentanten der erjten beiden Gruppen befigen die Geftalt ber 
Eidechſen, für welche fie der gemeine Mann auch zu Halten 
pflegt. Außer ſchwach entwidelten Zungen verfügen bie Ktiemen- 
lurche zeitlebens, wie jchon der Name bejagt, noch über Athem- 
organe nach dem Fiſchtypus, und zwar Handelt es fich Dabei 
zum Theil nicht bloß um innere, von einer Hantfalte, dem 
Kiemendedel, verhüllte Kiemen, fondern gleichzeitig auch um 
äußere, federartige Kiemenbüfchel. Permanente Kiemen verrathen 
ein ansfchließlih dem Leben im Waſſer angepaßtes thierifches 
Weſen. Auf die Lebensweife im Waffer weift auch der feitlich 
fomprimirte Ruderſchwanz bin. Der zweiten, von mir als 
Salamander bezeichneten Gruppe find beiderlei Anpafjungen an 
das Leben im Waffer nur noch in der Qarvenperiode, in der 
Jugend zu eigen. Demgemäß pflegen die Salamander in ihrer 
eriten Lebensperiode an das tropfbare flüffige Element gebunden 
zu fein. Ihr Webergang zum fpäteren Leben auf feiten Grund 
und Boden wird zunächft durch eine Auflaugung der äußeren 
Kiemen angebahnt. Die inneren verfallen dem gleichen Schidfal, 
infoweit fie nicht zu anderen Organen umgeftaltet werben; bie 
Kiemenfpalten verwachlen, der Schwanz vertaufcht feine platte 
mit einer drehrunden Form. Analoge, nur weniger prägnante, 
dem Leben auf dem Trodenen angepaßte Veränderungen gehen 
auch in anderen Organen vor fih. Wir wollen und nicht aus— 
führlicher dabei aufhalten. Nur des fo charakteriftiichen Um- 
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baue8 der Augen jei Hier noch gedacht. Die während des 
Larvenlebens, wie bei Filchen und Kiemenlurchen, flache Horn- 
haut wölbt fi) vor, während umgekehrt die urjprünglich kugelige 
Linſe fi abfladt. Vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit ift 
e3 auch anders nicht zu erwarten. In der That, die von der 
Hornhaut begrenzte Flüffigkeit der vorderen Augenkammer befigt 
denjelben Brechungsinder für die Lichtftrahlen, wie das um 
gebende Waſſer. Mithin wäre eine vorgewölbte vorbere Augen⸗ 
fammer, bezw. Hornhaut für den Waſſerbewohner überflüffig. 
Bei diefem fällt die Aufgabe der Strahlenbrechung ausſchließlich 
der Linje zu. Diele muß fi der Kugelform nähern, um fo 
mehr, als ihr Brechungsindugr fich nicht allzumeit von dem bes 
Waflerd entfernt. Im Vergleich mit dem der Zuft ift der 
Bredjungsinder der wäflerigen Flüffigfeit in der vorderen 
Augenkammer eine bedeutende, mithin eine konvexe Hornhaut 
dem Landthier von großem Nuben, eine befonders konvexe Linſe 
hingegen überflüffig. — Die dritte Gruppe der Amphibien, die 
Fröſche, wird Durch den Mangel der Kiemen und des Schwanzes, 
einen verkürzten Rumpf und Träftige Beine charakterifirt. Be⸗ 
fonder8 ſtark erjcheint das hintere Baar ansgebildet, welches 
namentlich bei den echten Fröͤſchen — im Gegenfab zu den 
mehr Triechenden und in kurzen Säben hüpfenden Kröten — 
übermäßig ausgebildet erſcheint. Vorzugsweiſe Landthiere, 
welche nur zeitweilig, namentlich während der Yortpflanzungs- 
periode, das Waller aufjuchen, bringen die Fröſche bekanntlich 
ihre Iugend als fog. Kaulquappen ausschließlich im Waffer zu 
und find während dieſer ihrer Larvenperiode, gleich den Kiemen⸗ 
[urden und jungen Salamandern, mit Siemen und Nuder- 
Schwanz ausgeſtattet. — Die Blindwühler bilden eine Tleine, 
ausfchließlich den Tropen eigenthümliche Gruppe von Xhieren. 
Ihr Rumpf ift, im Gegenſatz zu dem des Froſches, ſehr ver- 
längert, wurm⸗ oder fchlangenfürmig und entbehrt der Beine 
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und Kiemen. Negenwürmern ähnlich leben diefe Thiere in ber 
Erde, in welcher fie Gänge bohren. Geftalt und Lebensweile 
Iaffen es verjtändlich ericheinen, daß die Stellung der Blinb- 
wühler im zoologifchen Syftem lange Zeit hindurch verfaunt 
wurde. Später, nach eingehenderem Studium der Anatomie, 
ließ ihre Zugehörigkeit zur Klaffe der Lurche allerdings feine 
Zweifel mehr zu; dennoch blieb ihre nähere Verwandtſchaft mit 
diefer oder jener Gruppe der genannten Klafje unaufgellärt, bis 
die Reife der Gebrüder Sarafin nad Ceylon alle Zweifel 
löfte. Die von ihnen zu Tage geförderten entwidelungsgeichicht- 
lichen Details, fo beſonders der endgültige Nachweis von wohl: 
entwidelten Kiemen beim Embryo, beweilen zur Evidenz bie 
nahe Verwandtichaft der Blindwühler mit den Kiemenlurchen, 
von welchen fie auch zufolge des biogenetiſchen Grundgeſetzes 
abzuleiten find. 

An der Hand dieſes Gejeges die Summe des joeben über 
die hier angenommenen vier Ampbibiengruppen Gejagten über- 
blidend, können wir nicht umhin, die Kiemenlurche als die ur- 
jprünglichite der Gruppen aufzufaflen. In der That ift ihre 
Seftalt die für die Wirbelthiere im allgemeinen typifche. So 
iſt ihe Rumpf in die üblichen Regionen gejondert und wird 
von vier Extremitäten getragen. Ihre permanenten Riemen, und 
bementfprechend ihr bejtändiger Aufenthalt im Wafjer, verrathen 
die nächte Verwandtichaft mit den Fiſchen, von denen fie auch 
paläontologiſch abzuleiten find, um jo mehr, al fie nad 
weislich früher, als die übrigen, das feſte Land bewohnenden 
Amphibien in Scene getreten find. Sämtliche Repräjentanten 
dieſer Landbewohner find während ihrer individuellen Entwide 
lung, aljo zeitweilig mit den Attributen Der ſtiemenlurche aus- 
geſtattet. Mithin äußert fi) in der Klaffe der Amphibien 
zunächſt eine Hauptvariationsrichtung, welche in der Umwandlung 
von Wafferthieren in Lanbdthiere beſteht. Der entiprechende 
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Bariationdprozeß mußte in Direkter Linie zur Bildung von 
Salamandern führen, als Formen, welche ſich von den urfprüng- 
lichen im wejentlichen lediglich durch den Mangel von Kiemen 
unterfcheiden. Wir kennen eine ganze Anzahl gefchwängzter 
Amphibien, welche fich gemäß dem geringeren oder bedeutenderen 
Grade des Schwundes der Kiemen zu einer kontinuirlichen Reihe 
anordnen lafjen, welche von ben typischen Kiemenlurchen zu den 
typiſchen Salamandern hinüberführt. Mit der Entwidelungs- 
ftufe eines Salamander ift die direkte primäre oder Haupt» 
variationgrichtung innerhalb der Amphibienklaſſe erjchöpft. | 

Nicht alle Lurchformen, welche die Bahn der Umgejtaltung 
zu Zandthieren betreten, verfolgten dieſelbe unberücdt auc) weiter 
in geradliniger Richtung; vielmehr fchlugen jo manche derjelben 
Seitenwege ein. Wir Eonjtatiren zwei folder Seitenwege oder 
jetundärer VBariationsrichtungen. Die eine der Iebteren führte 
zur Ausbildung von Wejen, welche ihre Beute im Sprunge 
erhajchen, die andere zu folchen, welche dem Leben im Erdreich 
angepaßt erjcheinen. 

Die herangezogenen Thatjachen find an und für fih — 
wir geben bie3 gern zu — noch nicht beweifend für den Sag, 
daß die VBariationsrichtungen al3 vorgezeichnet, durch die Organi⸗ 
fation der betreffenden Thiere ſelbſt vorherbeitimmt und nicht 
etwa als blindes Facit zufälliger individueller, durch die natür- 
liche Zuchtwahl befejtigter Variationen aufzufaffen feien. Jeden⸗ 
falls laſſen fie fich jehr wohl auch in dem von mir aboptirten 
Sinne deuten. Ich glaube ferner, daß detaillirtere vergleichend- 
anatomifche Daten, welche fich allerdings nicht in den Rahmen 
eine3 populären Vortrages zwängen laffen, uns der Grundidee 
näher bringen würden. Desgleichen hoffe ich, dieſe Idee durch 
folgendes Beiſpiel zu veranfchaulichen. Es bezieht fi) das⸗ 
jelbe auf die Hauptvariationgrichtung innerhalb der Amphibien⸗ 
klaſſe. 
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In Sümpfen und Seen von Hochmerifo lebt ein unferen 
Aquarienliebhabern wohlbefanntes Thier, der Urolotl (Siredon 
pisciformis oder mexicanus). Dieſes mold; oder eidechjen- 
artige Wejen mit feinem fomprimirten Ruderſchwanz, mit feinen 
inneren fammförmigen und äußeren federförmigen Kiemen Tann 
mit Fug und Recht von jedem Sachtundigen, der e8 zum erften 
Male kennen lernt, entweder für einen Kiemenlurch oder für 
die Jugendform einer Salamanderart gehalten werden. Als 
Kriterium zur Löſung diefer Alternative wird der Syitematiler, 
wie in allen analogen Fällen, den Neifegrad der Reproduktions⸗ 
organe und die bereit vorhandene oder noch nicht vorhandene 
Fähigkeit zur Fortpflanzung heranziehen. Da nun die Arolotl 
unferer Aquarien nicht nur viele Jahre hindurch die Attribute 
ausschließlicher Wafferbemohner zur Schau tragen, fih als 
ſolche alljährlich vortrefflich fortpflanzen und zahlreiche Rad 
fommen in vielen einander gleichbleibenden Generationen liefern, 
jo Ichien ihre Zugehörigkeit zur Gruppe der Siemenlurche über 
allen Zweifel erhaben. Wie groß mußte daher das Eritaunen 
der Boologen fein, als der Direktor der herpetologifchen Ab—⸗ 
theilung des Pariſer Jardin des plantes, Dumeril, in ben 
jechaiger Jahren die Beobachtung publizirte, daß einzelne Erem- 
plare der Arolotl fcheinbar ohne jede Veranlaffung eine Meta⸗ 
morphoje eingingen, wie fie den Salamanderlarven eigenthümlich. 
Sp begannen die Kiemenbüfchel immer mehr und mehr zu 
Ihrumpfen, um fchließlich ſpurlos zu verfchwinden. Darauf 
fam die Reihe an die inneren Kiemen und Siemenfpalten, welche 
letztere ſowohl, ala auch der äußere Spalt des Kiemendedels 
fi ſchloſſen. Gleichzeitig Tieß fich der Schwund bed Ruder⸗ 
faumes am Schwanze beobachten, wobei der Schwanz die den 
echten Salamandern zulommende Spindelform annahm. Die 
warzige, dunfelgraubraune, ſchwarz geiprentelte, ſchlüpfrige Haut 
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Farbe mit weißlichen Punkten an. Kurzum, es ergaben fich 
bierbei Individuen, welche auf ein Haar einer gewiſſen mexi—⸗ 
kaniſchen Salamanderart glichen, welche ſchon feit langem in 
den europäifchen Mufeen und Spezialfchriften unter dem Namen 
Amblystoma tigrinum regiftrirt war. Es bedarf faum der 
Ergänzung, daß die jo metamorphofirten Arolotl das Wafler 
verließen und von nun an fich als Landthiere gerirten. Ein 
Menichenalter ift nunmehr feit der erften, jo denkwürdigen 
Beobachtung Dumsrils verfloffen. Unterdefjen ift fie gar 
vielfach beftätigt worden, namentlich in größeren Zuchten, 
doch jtetS nur als Ausnahmefälle. Manches über die Um- 
ftände, welche den Eintritt: der betreffenden Metamorphofe 
begünftigen, wurde feitden zu Tage gefördert, wobei namentlich 
auch eine Dame, Marie Chauvin, durch Fihre Experimente 
gerechte Aufſehen machte. Es wurde unter anderem der 
wichtige Nachweis gebracht, daß das Amblyftoma auch als 
ſolches fi von neuem fortpflanzt, indem es feine Eier ins 
Wafler abjegt. Die junge Brut find abermals Arolotl. — 
Die Dumerilfche Beobachtung feijelte noch bis heute intenfiv 
bie Aufmerkfamteit der Bioloßen, wobei die merfwürdige That- 
Sache von verſchiedenen Geſichtspunkten aus beleuchtet und ge» 
deutet wird. Nun find aber in der Natur die mannigfaltigften 
Ericheinungen auf das innigfte miteinander vernüpft, und ift 
es ja bekanntlich erit der menfchliche Verftand, welcher dieje - 
Eriheinungen in von ihm ſelbſt geichaffene Kategorien unter: 
bringt. Mithin können häufig diverſe Deutungen ein und 
berjelben Erjcheimung gleichzeitig und nebeneinander als berechtigt 
anerfannt werben. Manche Autoren möchten felbit den Namen 
Arolotl (Siredon) gejtrichen fehen, da fie die im Wafler ſich 
fortpflanzenden Individuen als abnorme, ihre Kiemen länger 
als gewöhnlich beibehaltende junge Thiere betrachten. Es läßt 
fi) diefe Auffaffung bejonders durch die Beobachtung ſtützen, 
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daß bisweilen, auch bei den Tritonen oder Molchen unferer ftehenden 
Gewäfler, die Metamorphofe Hintangehalten wird, jo daß bie 
betreffenden Exemplare im tiementragenden Larvenzuftande ein 
ganzes Jahr und länger im Waller verbleiben, dabei aber bie 
volle Größe erreichen und ſich fjogar fortpflangen. Andere 
Autoren verfchieben den Schwerpunft auf die entgegengefeßte 
Seite, indem fie den Umftand betonen, daß die Vermehrung der 
Axolotl als jolche die übliche und mithin normale, deren Ber- 
wandlung in Amblyftomen Hingegen eine nur gelegentliche, alto 
abuorme Erjcheinung jei. In der That kann man Dußende von 
Axolotl jahrelang halten und züchten, fie bis zu einer Länge 
von einem Yuß und darüber auffüttern, ohne auch nur eim 
einzigeg Mal Zeuge der Verwandlung in ein Amblyftoma zu 
werden. Der mehr zufällige, individuelle Charakter Diejer 
Metamorphofe findet noch darin feine Beftätigung, daß biefelbe 
an fein bejtimmtes Alter, an feine beitimmte Größe der Thiere 
gebunden ift. Unter diefen Umftänden, follte ich meinen, dürfte 
den Thatjachen fein Zwang angelegt werden durch eine Deutung 
der Arolotl als Thiere, welche gerade in der gegenwärtigen 
Periode der Erdgeichichte dabei find, den Uebergang vom ur: 
fprünglichen, niederen Amphibientypus zu einem böberen zu 
vollführen. Bor unjeren Augen entfefjelte fich das, wie wir 
annabhmen, der gejamten Amphibienklaſſe innewohnende, durch 
die Organijation felbjt vorberbejtimmte Bejtreben, die Haupt 
variationsrichtung einzufchlagen und fih vom filhähnlichen 
Waflerthiere auf die Stufe des zum Lanbleben befähigten 
Weſens binaufzufchwingen. Wir können uns voritellen, ber 
tsortentwidelungstrieb reife mit der Beit je länger, je mehr 
in der Geſamtheit der Urtgenoffen heran, accumulire und 
befeitige ſich kraft der Erblichkeit. Der Brozentfat zum Ambly⸗ 


. ftoma metamorphofirender Individuen, jo fegen wir voraus, 
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Sahrhundert zu Jahrhundert oder Jahrtauſend zu Sahrtaufend) 
zunehmen, bis Die fich verwandelnden Individuen die Neberhand 
nud Schließlich das alleinige Bürgerrecht erringen. Gehen wir auf 
dem Wege der Hypothefe noch einen Schritt weiter, um durch 
Analogie zuzugeben, auch den übrigen, gegenwärtig ausnahm?: 
103 mit perennirenden Kiemen ansgeftatteten Amphibien Tönnte 
e3 vorausbeftimmt fein, früher oder fpäter Pioniere auf den 
Weg zur höheren Differenzirung zum Landthiere auszufenden. 
Die Reihe der dabei zu durchlaufenden Abänderungen ließe fich 
auch bier, an der Hand paläontologifcher, embryologifcher und 
vergleichend-anatomifcher Daten a priori fonftruiren. 

Analoge VBariationgrichtungen können ganz felbftändig 
innerhalb weit voneinander abftehender Thiergruppen auftreten. 
So haben fich in verjchiedenen Säugethierabordnnungen Repräfen- 
tanten mit auf ein und bemjelben Prinzip beruhenden Flug⸗ 
organen herausgebildet. Aus der Ordnung der Nagelthiere 
find die Flughörnchen (Pteromys) nambaft zu machen; zur 
Ordnung der Halbaffen oder Lemoren zählen die fliegenden 
Makis (Galeopithecus), zu der der Beutelthiere die Flugbeutler 
(Petaurus). Bei allen biejen eigenartigen Mepräfentanten ver: 
fchiedener Säugethierordnungen wiederholt fich ein und biefelbe 
Abweichung von den ihnen nahe verwandten typischen Ordnungs⸗ 
genofien, eine Hautfalte nämlich, welche jederfeitd längs des 
Rumpfes zwiſchen Vorder- und Hinterertremität ausgeſpannt 
iſt. Es ift dies ein paffiver Flugapparat, ein Yallichirm, 
welcher die Wucht des Falles mäßigt, wenn ſich das Thier von 
Zweig zu Zweig, von Baum zu Baum oder von hohem Baum: 
gipfel zur Erde ftürzt, befonders während der Flucht vor diefem 
oder jenem behend fleiternden Feinde. Am weitelten in der 
Anpoffung zum Ylug haben es belanntlih unter allen 
Säugethieren bie Fledermäuſe gebracht, denen das 300: 
logiſche Syſtem ſogar eine befondere Orbnung, die der Hand- 
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flügler, anweift. Bei ihnen finden ſich außer der bereits 
erwähnten feitlichen Hautfalte noch Supplementärfalten, welche, 
in der gleichen Ebene mit dieſer liegend, zwiſchen Hinterbeinen 
und Schwanz und, in ganz erceffiver Ausbilbung, zwijchen ben 
Fingern ausgeipannt find. Die Hautfalten zwiichen den leßteren 
entjprechen den ſog. Schwimmhäuten, welche auch unſere 
Finger an der Baſis untereinander verbinden. Man denke ſich 
dieſe Schwimmhäute und zugleich auch die Finger jo Tolofjal 
überbildet, daß die Hand die Länge des Rumpfes übertrifft, 
und wir hätten alsdann den Flügel einer Fledermaus, dieſen 
[don nicht mehr pafiven, jondern aktiven Flugapparat. Cr 
bildet das wejentlichfte Unterfcheibungsmertmal der Flatterthiere 
von den ihnen fo nahe verwandten Inſektenfreſſern. Gegenüber 
biefem Merkmal ericheinen die übrigen, die Lage der Mil; 
drüjen an der Bruft nicht ausgenommen, als unweſentlich. 
Genealogiſch find die Handflügler auch unzweifelhaft von 
Snjektenfreffern, im jpeziellen von ſpitzmausartigen, abzuleiten, 
ähnlich) wie wir die Flughörnchen als von den wahren Eid 
börnchen abgeftammt betrachten. Un neugeborenen Fledermänfen, 
und noch beffer an Embryonen, kann man fich leicht davon 
überzeugen, daß die Entitehung der feitlihen Hautfalten der 
Umgeftaltung der Hand vorangeht und mithin auch ftamımes- 
gefchichtlich ihr vorangeeilt fein dürfte. Wir ziehen aljo hier. 
mit den Schluß, die Vorfahren unjerer Fledermäuſe hätten 
zunächſt einen paffiven ?ylugapparat, wie ihn die fliegenden 
Makis und Flughörnchen aufweilen, beſeſſen. Der aktive Theil 
ericheint mithin als fpäterer Erwerb. Ihn wollen, jo Hat es 
den Anſchein, auch die übrigen, gegenwärtig nur paſſiv fliegenden, 
obengenannten Säugethiere erftreben, vor allen die fliegenden 
Makis, bei welchen die Schwimmhäute bereits ſtark entwidelt 
find, aber bei ihrem Wachsthum die Finger noch nicht nad) 
fi) gezogen haben. — Die vorzüglichite Anpafjung ber Beine 
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an einen kraftvollen und rajchen Lauf vollzog fich in analoger 
Weile bei Säugethieren und Vögeln. Nehmen wir als Bei 
fpiel einen Hirſch und den afrikanischen Strauß. Hier, wie 
Dort zeigt ſich eine Verlängerung der Beine behufs einer Ver⸗ 
größerung ber Schrittweite, eine Berftärtung der Schenkel nebft 
ihrer Muskulatur. Im Gegenfab Hierzu macht fich eine Ver 
ſchmälerung der unteren Partbie der Extremitäten bemerkbar, 
Durch welche jowohl eine &ewichtzerleichterung am Ende eines 
langen Hebelarmes, als auch eine Herabjegung des Widerftandes . 
ber Luft erzielt wird. Hier, wie dort ift die Erleichterung und 
Berichmälerung des Fußes durch eine Reduktion der Yyingerzahl, 
zum Theil durch eine Längenverjchmelzung der Knochen und 
durch eine entiprechende Vereinfachung der Muskulatur erreicht. 

In den foeben angeführten Beifpielen von aktiv und pajfiv 
fliegenden Säugethieren und von vorzüglichen Läufern unter 
Säugethieren und Vögeln wird man bejtimmte Variations⸗ 
richtungen nicht verkennen. Diejelben find unjtreitig |peziellerer 
Natur, als die weiter oben des näheren betrachtete Tendenz 
der wafferbewohenenden SKiemenlurche ſich in Landtbiere zu 
verwandeln. Ich gebe gern zu, daß dieſe fpeziellen Variations- 
richtungen an und für ſich auch nad ftreng darwiniftifchen 
Brinzipien erklären lafjen, nämlich durch urjprünglich individuelle, 
fpäter mitteljt der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums Dafein 
weiter ausgebildete Variationen. Noch mehr: auf irgend eine 
Weiſe muß fich jedenfalls die Tendenz zur Umwandlung zunächit 
in paffive und darauf in aktive Flatterer in den betreffenden 
Vorfahren eingeniftet haben. Der Weg zu weiterer Vervoll⸗ 
fommnung in der betreffenden Richtung fcheint nunmehr für 
den fliegenden Mali und das TFlatterhörnchen vorgezeichnet, 
prädeftinirt zu fein und in einem fledermaugartigen Flugapparat 
zu gipfeln. Die natürliche BZuchtrichtung und ihr Endrefultat 
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Umftänden an, die Zendenz zur Weiterbildung bed Flug⸗ 
apparates Hätte in jedem Einzelindividuum Wurzel geichlagen 
und würde ſchon durch die Uebung unterftügt, fo glich eime 
ſolche Zuchtwahl jo ziemlich auf ein Haar einer geſetzmäßig 
vorgefchriebenen, von num an präbdeftinirten organiſchen Yort- 
entwidelung. Grenzen Tießen fich bier nicht ziehen. Es Tiegt 
auf der Hand, daß in ein und Ddiefelbe Stammform nicht von 
Haufe aus gleichzeitig verſchiedene, häufig einander widerſprechende 
Tendenzen zur Fortbildung gelegt fein können. So wirb man 
fi ſchwerlich vorftellen, daß in einer ſpitzmausähnlichen Urform 
gleichzeitig die drei Tendenzen zur Ausbildung der grabenben 
Maulwürfe, der jchwimmenden Bilamratte und der fliegenden 
Fledermäufe Hätten eingepflanzt fein können. Eine ſolche Di- 
vergenz der Bariationgrichtungen ſetzt offenbar verfchiedenartige 
Smpulfe voraus. Es ivaren die von außen einwirtende An- 
pafjungsimpulfe. Einmal gegeben, müßten aber diefelben and 
ohne Buchtwahl fermentativ, lawinenartig fi) von Generation 
zu Generation accumuliren. Inwieweit, jo fragt es ſich num, 
find wir berechtigt, zwiſchen SHanptvariationsricdätungen, wie 
3. 2. die oben angenommene Tendenz ſämtlicher Kiemenlurche, 
fih zu Landtbieren fortzuentwideln und zwifchen fefundären 
Bariationsrichtungen einen prinzipiellen Unterjchied voranszu- 
feten? Der Begirff Hauptvariationsrichtung kann im Grunde 
nur ein relativer fein. Mag gegenwärtig, wie im obigen Bei. 
fpiel, eine ganze Klaffe in einer folchen Hauptrichtung fort. 
gerifjen fein, jo mußte Iebtere anfangs, als die Klafje ſelbſt 
fih erſt aus einer niederen bervorbildete, noch nicht exiftirt 
haben und ferner bei ihrem erjten Entftehen wohl nur von 
jetundärer Bedeutung gewefen fein. Das einzellige Urweſen, 
aus dem das ganze XThierreich hervorging, Tann unmöglich 
ſämtliche fpätere SHauptvariationsrichtungen zugleich in fich 
getragen haben. | 
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Die Welt ift erfchaffen, die Welt ift vollendet. Wir find 
Beugen des Epiloges ber irdiichen Schöpfung; Die ung um« 
gebende organiſche Natur wird dereinft jo, wie wir fie kennen, 
von einer Kataftrophe ereilt und vernichtet werden. So dachte 
man früher. Gegenwärtig ift die Auffafjung zur Herrichaft 
gelangt, die Welt würde unaufbaltjam und ewig umgefchaffen. 
So find die Geologen zur Erfenntniß gekommen, daß Formationen 
vor unferen Augen fortfahren, fih an den Ufern und in ber 
Tiefe jüßer und falziger Gewäffer abzulagern. Die Aitronomen 
halten die Eriftenz von Weltkomplexen für wahrſcheinlich, von 
denen die einen dabei find, in Trümmer zu geben, die anderen, 
zu entftehen. In beireff der Organismen kommen wir zu 
analogen Schlüffen. Mit nichtem halten wir uns für Zeugen 
des Epilogs der irdischen organifchen Schöpfung, willen uns 
vielmehr im Evolutionsdrama. Das Bewußtfein diefer Wahr: 
heit ift einerjeit3 dazu angethan, die menschliche Hoffart herabzu- 
ftimmen und andererfeit3 der Krone der Schöpfung die Hoffnung 
auf eine höhere Zukunft zu eröffnen. 

Aber ach, mag es der Menjchheit auch noch jo Lange be- 
fchieden fein, ihren Weg der förperlichen und geiftigen Ber- 
volllommnung zu wandeln, nimmermehr wird fie ihr Endziel 
erreichen, ja, dieſes Endziel ſelbſt dürfte fi im Dunſtkreis einer 
unendlichen Ferne Taum als vager Schattenriß zeigen. Voll 
kommenheit ift ja überhaupt nur in der Sphäre des Idealen 
möglih: wehe Dem, dem diefe Sphäre verichloffen! Die 
Vollkommenheit jedes konkreten, realen Dinges verneinend, fünnen 
wir nichtödeftoweniger nicht umhin, fie der ewigen, unendlichen 
Geſamtheit des Weltalls zu vindiziren, gleichviel, ob wir 
Dasjelbe als die Verkörperung einer allvolllonnmenen Urſache 
alles Seins oder, mit Schopenhauer, als die beite, weil 
einzig mögliche Welt bezeichnen. Nur das Ideale ald das 
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wandelbare; alles Ideale Hingegen ijt vergänglich, veränderlid 
und — eben deshalb — auch der‘ Vervollkommnung in der 
Richtung zum Nealen fähig. Unfere eigene notorifch fündhafte 
Seele beifeite laſſend, können wir ung leicht davon über 
zeugen, Daß auch unfer, im Grunde genommen fchuldlofer 
Körper weit Hinter der Vollkommenheit zurückbleibt. Es gilt 
dies für jeglichen jeiner Theile. Nehmen wir beifpielsweik 
das ung jo werthe Sehorgan, welches als ein Baar köſtlichſter 
Brillanten in der Krone der Schöpfung bewundert wird. Ent- 
gegen der vielfach verbreiteten Meinung find unſere Augen 
recht weit von der Vollkommenheit entfernt. Sie enthalten eine 
Trübung, find nicht genügend ſymmetriſch und achromatiid, 
find nicht frei von der ſphäriſchen Aberration der Lichtftrablen, 
befigen eine Zone des mangelhaften Sehens, ja fogar einen 
blinden led u. dergl. m. UM Diefes zufanmengenommen 
veranlaßte Helmholg zu dem Ausſpruch, daß, wenn em 
Mechaniker ihm ein mit fo vielen Fehlern behaftetes Inftrument 
brächte, er es ihm mit dem gerechteften Tadel zurückgeben würte. 
Nichtsdeftoweniger find unfere Augen in hohem Grade vervol. 
tommnet im Vergleich zu denen nieberer Thierformen und 
zeugen Daher für eine mögliche weitere Bervolllommmung. 
Die Lehre von einer genealogifchen Blutsverwandtſchaft 
fämtlicher Repräfentanten des Thier- und Pflanzenreiches und 
mithin die der Entwidelung der organischen Geſamtwelt 
unſeres Blaneten aus einfachften Urorganismen auf dem Wege 
allmählicher Komplikation ift in unferer Zeit! endlich fiegreid 
durchgebrungen. Wir betrachten diefe Lehre, wenn auch wicht 
in den Details, fo doch im großen und ganzen als unwandel⸗ 
bar feftgeftellt. Sie bildet hentzutage ben Eckſtein der gefamten 
Biologie, erlangt nicht nur mit jedem Tage neue und abermals 
neue Beftätigung, ſondern erfcheint auch gleichzeitig als Hell 
leuchtender Leitjtern auf dem Wege zu neuen Entdedungen: 
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gewiß der beſte Prüfftein für ihre Lanterkeit. Dank diefer Lehre 
wird die Möglichkeit eröffnet, die hiftorifche Vergangenheit ber 
Organismen zu enthüllen. Noch mehr, wir find zur Erfennt- 
niß gelangt, daß die fchöpferifche Kraft ber Natur noch nicht 
verfiegt, daß vielmehr die Erfchaffung neuer Formen durch Um» 
bildung bisheriger noch Heute nach unmandelbaren Gefeben 
fortfährt. Stellen wir diejer Erfenntniß die oben wahrſcheinlich 
gemachte Exiſtenz beſtimmter Entwidelungsrichtungen der 
Organismen [zur Seite, jo eröffnet fich zum Theil fchon jetzt 
die Möglichkeit, manche zukünftige Umgeftaltung diefer oder 
jener Thierart zu erfchließen. 

Zur weiteren Motivirung diefer Idee wollen wir zunächft 
einige Beilpiele der Klaſſe der Vögel entlehnen. Viele Wögel 
tragen befanntlih ein fahles Gefieder, grau oder braun, wie 
3. B. die Nachtigall. Andere Hingegen, wie unfere Mandel. 
frähe, die Mehrzahl der Papageien, leuchten in bunten Farben. 
Kein Anhänger der Transformationslehre wird auch nur einen 
Aungenblid daran zweifeln, daB das unfcheinliche, düſtere Kleid 
das urjprüngliche, das bunte, nicht felten metallifch ſchimmernde 
Bingegen eine ſpätere Vervollkommnung darſtelle. Es deutet 
hierauf ſchon die Thatſache hin, daß kein einziger Vogel, ſelbſt 
nicht der allerbunteſte und glänzendſte, das Ei in ſeinem 
definitiven Schmucke verläßt, ihn vielmehr erſt viel ſpäter, nach 
einer größeren oder geringeren Anzahl von Mauſern erhält. 
Anf halbem Wege zwifchen ben zeitlebens unfcheinbaren und 
ben im fpäteren Alter bunten ftehen jene Wögel, bei welchen 
mır die Männchen allenf ihr urfprüngliches Gefieder gegen 
ein buntes, Häufig noch durch Hallen, verlängerte Schwanzfebern, 
Kümme u. dergl. m. ergänztes vertaufchen. Hierher der Pfau, 
die Fafanen, das Haushuhn, die Paradiesvögel und unzählige 
andere. Hierbei pflegt das Männchen wohl auch um deſto mehr 
fih vom unfcheinbaren Jugenblleide zu entfernen, um fo fchöner 


2° (478) 





20 


zu werden, je älter e8 wird. Dieje Thatſachen gegeneinander 
gehalten, geftatten den Schluß, daß die Männchen der Bögel 
fih rafcher als die Weibchen transformiren, die Avantgarde 
ber Urt, die progreffive Partei par excellence, bilden. Nichts- 
beftoweniger fteht auch die Tonjervativere weibliche Partei nicht 
unbedingt auf einem Punkte, jondern fchleicht fich gleichfalls, 
wenn auch nur als Arrieregarde, langjam und fchüchtern vor: 
wärts. Ein Bergleich des männlichen und weiblichen &efieders 
beim Zeiſig, Pirol, Dompfaff lehrt, daß bei diefen Vögeln fid 
das weibliche bereit3 bedeutend vom jugendlichen, und zwar ın 
ber Richtung nach dem männlichen bin, entfernt babe; feine 
Färbung ift nur weniger decidirt und lebhaft. Ein ähnliches 
weibliches Gefieder Fünnte man gleichſam ald Parodie auf das 
männliche betrachten. Ohne ein Prophet fein zu wollen, bürfte 
man wohl, lediglich durch ein organifches Entwickelungsgeſeß 
geleitet, den Weibchen ber genannten Vogelarten für eine fpätere 
Bulunft, vielleicht für Jahrtauſende voraus, die gegenmwärtw 
ausjchließlich den Männchen zulommende Schönheit weisfagen, 
felbftredend unter der Borausfegung, daß unterdeſſen „das 
Naubthier unter allen Raubthieren” ihr Geſchlecht nicht früher 
vertilgt. Hierbei find zwei Fälle möglich: entweder Holt das 
Weibchen das Männchen vollftändig ein, ober Iebteres findet 
unterdeffen Zeit, fich feinerjfeit3 von der ihm gegenwärtig ver 
liehenen Geftalt zu entfernen. Uebrigens, jo follte man meinen, 
dürfte der im zweiten Falle angenommene Wettlauf, wie alles 
bienieden, über kurz oder lang fein Ende finden, worauf ber 
Ausgleich zwifchen Weibchen und Männchen von felbft refultiren 
würde. Wer wollte darüber enticheiden, ob ber gegemmärtig 
bei zahlreichen Papageien, der Mandelfrähe, dem Eisvogel, bei 
denen es meift gar jchwer hält, nach äußeren Merkmalen das 
Weibchen vom Männchen zu umtericheiden, erzielte äußere 
jeruelle Ausgleich an feinem definitiven Höhepunkt gelangt fei, 
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oder ob nicht etwa diejer Ausgleich ein zeitweiliger? Es wäre 
ja möglich, daß der Yortichritt im äußeren Habitus bisher nur 
in einer gewifjen Richtung erfchöpft fei und fich früher oder 
Ipäter, abermals zunächit dem Männchen, neue Differenzirungs 
bahnen eröffnen werden, welche beifpieläweife zur Acquiſition 
von Kämmen, Hautlappen, Sporen u. bdergl. m. führen 
könnten. 

Innerhalb aller Gruppen und Arten von Vögeln, wo über⸗ 
haupt äußere feruelle Merkmale beftehen, treten ab und zu 
weibliche Individuen auf, welche mit dem normalen trägen 
Fortſchrittsfluß ſich nicht begnügen, ihn vielmehr überholen, 
jein Endziel anticipiren. Man bezeichnet ſolche Weibchen als 
badnenfedrige.. Schon Ariftoteles war es bekannt, daß 
einzelne Hennen unerwarteter Weife fich in die männliche Tracht 
zu Heiden beginnen. Mit jeder Mauſer wächft diefen Hennen 
ein immer mehr und mehr hahnenähnliches Gefieder; auch 
Sporen, verlängerte Kämme können hierbei auftreten, ja, als 
intereffante Bugabe ftellen fih männliche Triebe ein. Die be 
treffenden Individuen beginnen zu krähen und anderen Hühnern 
den Hof zu machen. Die Phantafie des gemeinen Mannes 
verbindet mit dieſen Ericheinungen mancherlei Vorurtheil und 
Aberglauben. Selbitredend kann dergleichen nicht mit guten 
Dingen zugeben; da heißt es nun natürlich zunächft: ans Meſſer 
mit dem Wechſelbalg und darauf beileibe nur nicht in bie 
Küchel In früheren finiteren Jahrhunderten waren auch Die 
Gelehrten in analogem Aberglauben befangen. Unter den böjen 
Omina, welde dem Einbruh Hannibals in Italien voran- 
gingen, maht Titus Livius auch die Verwandlung einer 
Heune in einen Hahn nambaft. 

Bis vor kurzem berrichte noch in der modernen Zoologie 
wenig Klarheit in Bezug auf das Wefen der Hahnenfebrigkeit. 
Sie rangirte zu den fog. Kuriofa, zu den Erfcheinungen alſo, 
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welche gewilfermaßen draußen vor ber Thür des willen 
Ihaftlichen Lehrgebäudes ftehen. Die Schuld lag, weil immer, 
jo auch bier, am Mangel eines eingehenden, möglichit vielfeitigen 
Studiums der Erjcheinung. Die Abnormitäten im fortpflanzungs- 
apparate, welche die Hahnenfedrigfeit jo häufig begleiten, waren 
noch unlängft mit dem anatomifchen Meifer ſehr wenig, mit 
dem Mikroſkop noch gar nicht unterfucht; ja, jelbft die Be 
dingungen, unter welchen die Hahnenfedrigleit Hervortritt, waren 
nur dürfti gfeftgejtellt und das bisher Feſtgeſtellte nicht zufanımen- 
fafiend beleuchtet. Daher z. B. die fehr verbreitete Meinung, 
al3 trete die Anomalie ausfchließlih im Alter bei fteril 
gewordenen Weibchen auf. Dem gegenüber ftellt e8 fich heraus, 
daß diejelbe zwar allerdings am häufigſten die Sterilität be 
gleitet, jedoch mitunter auch bei eierlegenden und brütenden 
Weibchen auftritt, und zwar nicht etwa bloß bei alten, ſondern 
wohl auch bei jungen, und zwar mitunter ſogar bereits nad 
der eriten Maufer. Die Summe der gegenwärtig befannten 
Thatfachen zufammenfafiend, können wir die Hahnenfedrigkeit 
als eine Anomalie betrachten, bei welcher die dem Weibchen 
fonft nur ſchwach zugemefjene plaftiiche Energie zur Ausbildung 
der vollen Artcharaltere eine mehr oder weniger männliche 
SIntenfität erlangt. Naturgemäß kann diefe Energiezunahme am 
leichteften in einer fpäteren, von der jugendlichen weit entfernten 
Lebensperiode auftreten, befonders nachdem das Weibchen auf. 
hört, Material zur Produktion von Eiern zu verausgaben; 
deögleichen, wenn es künſtlich feiner Fortpflanzungsfähigkeit 
beraubt wurde, bezw. mit ſolchen angeborenen Anomalien 
behaftet ift, welche Sterilität mit ſich bringen. Seltener 
pflegt fchon von der Geburt an einem weiblichen Organismus 
die progrejlive Energie in einem fo hohen Grade zugetheilt zu 
fein, daß ein junges, im übrigen völlig normales Individunm 
in höherem oder geringerem Grade habnenfebrig wird. An 
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einem jolchen zeigt fich der prophetifche Charakter ber inter: 
eſſanten Anomalie am fchärfiten ausgefprochen. 

Wenden wir uns nun der Säugetbierflaffe zu. Auch bier 
ift e8 abermals das Männchen, welches fi) vom indifferenten 
kindlichen Typus weiter entfernt, felbitredend bei denjenigen 
Arten, denen überhaupt felundäre Gefchlechtäunterfchiede zu- 
Tommen. Ein folches Männchen pflegt größer, ftattlicher als 
das Weibchen zu fein, ift bisweilen, wie bei der Giraffe, inten- 
fiver gefärbt. Es kann auch mit Langhaaren, wie die Mähne 
des Löwen und Steinbods, die Bärte und DBadenbärte, ge 
ſchmückt fein, wohl auch mit drohenden Waffen, wie Hörner, 
Geweihe und Hauer, ausgerüftet fein. Paläontologiſche Unter: 
fuchungen, wie die von Rutimeyer und Anderen, beweijen, 
Daß die älteften Nepräfentanten der tertiären Wiederläuer 
bornlo3 waren, und daß die Hörner, bezw. Geweihe erftı all- 
mäblih, anfangs — jo will es fcheinen — ſogar nur als 
individuelle, fpäter immer häufiger werdende Variation, und 
zwar zunächſt bei alten Männchen, auftreten. Aus grauer 
Urzeit find und Formen der Hirfchfamilie überlommen, die 
Mojchusthiere nämlich, welche noch big heute hornlos verblieben, 
während bei den meilten Arten e8 bis dato nur dad Männchen 
zum Geweihſchmuck gebracht, und wo ausnahmsweiſe auch das 
Weibchen ihn befist — ich! meine das Rennthier — ift der 
weibliche bedeutend ſchwächer. Wenn unter allen alt und neu: 
weltlichen Hirjcharten nur das Hennthier allein eg auch zu einem 
weiblichen Geweih gebracht, fo dürfte diefe Thatſache uns 
geftatten, dieſe Hirſchart als die am meiften progreffive und 
als eine die ganze Hirjchfamilie prophetifche Form zu betrachten. 
Wie für das Geweihe des Rennthieres, jo gilt auch für Die 
gleichfalls einem allerdings perennirenden Hautknochen ihre 
Entftehung verdanfenden Hörner der Rinder und Antilopen das 


Geſetz der Bevorzugung des männlichen Gejchlechtes. Gar manche 
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Antilopen find im weiblichen Gejchlecht noch Hornlos. Beim Hans 
rind zeichnet fi) der Bullen durch ftarfe, furze, kegelförmige 
Hörner, die Kuh durch dünne, ſchwache, verlängerte aus. 

Der Hahnenfedrigkeit analoge Erjcheinungen fommen and) 
bei Säugethieren vor. So treten bei allen Hirſcharten gelegent- 
lih weiblihe Exemplare auf, bei denen, bejonders mit zu 
nehmendem Alter, bisweilen jedoch fchon in der Jugend, Geweihe 
ſproſſen. Schnurrbärte und Bärte bilden ein recht verbreitete: 
Attribut alter Frauen. Ausnahmsweiſe trifft man dieſelben 
auch bei jugendlichen weiblichen Berjonen. Mannweiber (viragines) 
ift die befannte Spezialbezeichnung für ſolche weibliche Indi— 
viduen mit gut ausgeſprochenem, männerähnlichem Haar— 
wuchs am Sieferapparat. Schon jo manches Mannweib ging 
unter ihrem bärtigen Schuße unter die Soldaten oder ermwählte 
eine fonftige männliche PBrofeffiion. Andere juchten durch Hülfe 
des Raſirmeſſers, chemischer Depilatoren und diverſer Cosmetica 
ihre Anomalie zu verbergen, während noch andere im Gegen 
theil fie zur Schau ftellen, indem fie fich als Phänomene von 
Jahrmarkt zu Jahrmarkt führen laſſen. Die gewiß noch Bieler 
im Gedächtniß ftehende Mulattin Julia Baftrana, welde 
die Reklame zu einem Baftard zwifchen Menſch und Affen 
machte, war nichts mehr und nichts weniger als eine aus 
geiprochene, auh am Bruftlaften männlich behaarte Virago. 
Das Frauenzimmer eroberte ihren Impreſario und ftarb vor 
etiva dreißig Jahren in Moskau in den Wochen. Gegenwärtig 
läßt fih in Europa eine Katalonierin von 39 Jahren fehen 
deren Bildniß bereit3 in populären Beitfchriften Aufnahme 
gefunden und die regelmäßigen Büge eines jchönen Mannes 
aufweift. Das Gefiht der Katalonierin wird von einem 
Ihmuden Vollbart mit obligatem Schnurr- und Badenbart um 
rahmt, welche in voller Disharmonie zur weiblichen Friſur mil 
bem langen Bopfe und zum befolletirten Koftüm ftehen. Dieſe 
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reizende Katalonierin ift glücliche Mutter von fieben Kindern, 
ein neuer glänzender Beweis, daß eine Herabftimmung der 
Reproduktionsfähigfeit für die Mannmweiber Teineswegs obli⸗ 
gatorifh if. Wagen wir e3 nun, bie Mannweiber vom 
jelben Gefichtspunfte, den wir bereits für die hahnenfedrigen 
Vogelweibchen acceptirten, zu betrachten, jo gelangen wir zu 
dem allerdings cenfurwibrigen, beflagenswertfen Schluß, es 
fönnten diefe Mannweiber als prophetiiche Individuen, als 
Pioniere auf einem, Tommenden Generationen vorgezeichneten 
Entwidelungspfade gelten. Das gegenwärtige fchöne Gejchlecht 
and vielleicht noch mehr wie feine Anbeter können ein folches 
Zukunftsideal weiblicher Schönheit nur mit einftimmigem Ab- 
jcheu betrachten, in ihm eine fchonungslofe Schmähung des 
ung innewohnenden äfthetifchen Gefühles erbliden. Und dennoch 
ſteht und Niemand dafür, daß unfere fernften Nachlommen 
unfere gegenwärtigen Begriffe theilen werden. Weberlafien wir 
e3 ruhig und unbeirrt in dem uns allein jeligmachenden eigenen 
Sefichtäkreife, auch den Menfchen des neunzehnten Jahrtauſends 
den ihrigen zu Haben. Wer weiß, ob jie nicht lächelnd eines 
neunzehnten Jahrhunderts gedenken werden, dejjen naive Kinder 
ihre Begriffe, ihren Geſchmack, ihre Ideale noch jo wenig den 
unabwendbaren Gejegen der Bielftrebigleit in der Natur 
anzupafjen verjtanden? 

Der Faden unjerer Betrachtungen leitet unwillkürlich auf 
eine Berührung der weiblichen Trage vom zoologiſchen Stand» 
punkte aus binüber. Bon Zeit zu Zeit einen mehr akuten 
Charakter annehmend, dürfte diefe Frage fich gegenwärtig, dant 
ber Anregung bes Sozialdemofraten Aug. Bebel,! in einem 
Stadium eifriger Diskuſſion und allfeitiger Bentilirung befinden. 
Auch ſeitens der Biologen wurde fie neuerdings mehrfach 
aufgeworfen. 


Die Natur felbft nivellirt die Unebenheiten auf der Ober: 
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fläche des Erdballes; der Fortichrittsftrom der menſchlichen 
Geſellſchaft neigte und neigt ſelbſt zur Nivellirung ihrer Glieder 
in Recht und Pflicht. Die Aufhebung der Sflaverei und der 
Kaften, die über kurz oder lang bevorftehende praktifche Löfung 
der fog. fozialen Frage find alle im weſentlichen gleichartige 
Etappen auf dem Biftorifchen Entwidelungspfade der Menſchheit, 
deffen Ziel die Statuirung eines für Alle gleich gerechten modus 
vivendi. Daß hierbei eine ganze Hälfte des Menjchengeichlechtes 
nicht leer ausgeben kann, rejultirt, abgejehen von anderen ſchwer⸗ 
wiegenden Argumenten, fchon aus der Unzufriedenheit dieſer 
Hälfte mit ihrer gegenwärtigen Stellung. Diele Unzufriedenheit 
wirbt der Srauenemanzipation immer mehr und mehr An 
bängerinnen und droht früher öder jpäter mit der einftimmigen 
Forderung juriftiicher und fozialer Gleichberecjtigung mit den 
Männern. Ein von der Natur felbft vorgezeichnetes Streben 
des weiblichen Organismus nad) männlichen Merkmalen, wie 
wir es zu Eonjtaitren verjuchten, könnte auch vom biologischen 
Standpunkte die Berechtigung diejer Forderung flügen. Hier 
möchte e8 am Platze fein, daran zu erinnern, daß die als 
prophetifch gedeutete Mannweiblichleit fich Teineswegs lediglich 
auf einen — an und für fich jo unmwejentlichen — verjtärkten Haar: 
wuchs beichränft, fondern gleichzeitig auch auf einer Veränderung 
unjerer Organe, jo namentlich in ganz prägnanter Weile der 
des Sehllopfes, beruht. Die gegenwärtige Koordination umd 
Beeinfluffung fümtliher Organe bürgt uns Dafür, dab 
der Gejamtorganismug in Mitleidenſchaft gezogen jein nmf. 
Die Organifationsabänderungen werden ihrerſeits unvermeidlich 
im Charakter und in den Neigungen des Individuums fi 
widerfpiegeln. 

Alles diefes könnte Bier nod) des näheren begründet werden, 
wenn e3 der Ibeengang unferer Ausführungen erforderte, was 


nicht gerade der Fall ift. Nichtsbeftoweniger möchte ich mir 
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bier eine gelegentliche weitere Exkurſion auf. das Gebiet der 
Frauenemanzipationsfrage geftatten, und zwar anknüpfend an 
die von Metſchnikow kürzlich ala möglich betonte praktiſche 
Löſung derjelben. Es dürfte dies um fo mehr am Plate jein, 
al3 der betreffende interefiante, populäre Aufſatz des berühmten 
Boologen bisher nur in ruffifcher Sprache im „Europäilchen 
Boten” veröffentlicht wurde und beim ruſſiſch Iefenden Publikum 
große Senſation hervorgerufen bat, wobei es jowohl an be 
geiftertem Lobe, ald auch an erbitterter Rüge ſeitens der Kritik 
nicht gefehlt hat. Der Verfaffer nüpft feine Betrachtungen an das 
namentlih von Siebold jo gründlich ftudirte foziale Leben 
der in Europa gemeinen kleineren Weſpenart Polistes gallica. 
Bei dieler giebt es eine Kategorie weiblicher Individuen, welche 
zwar ihrer anatomijchen Ausbildung nad) zum ehelichen Leben 
befähigt find, troßdem aber ein Arbeiterleben zum allgemeinen 
Wohle vorziehen. Wer wollte bezweifeln, daß ſich in den 
Sitten und Gewohnheiten der Thiere überaus viele Vorbilder 
menfchlicder Thätigleit finden? Gar vieles konnte der Dienich, 
dieſer fpäte Antömmling auf unjerem Planeten, unmittelbar von 
den Thieren erlernen, welche jchon vor ihm Wohnungen und 
Dämme zu zimmern und mauern verftanden, denen die Elemente 
der Schneider, Weber- und Xöpferlunft befannt waren und 
welche im engen Staatenverbande eine dem Allgemeinwohl }o 
unentbehrliche Arbeitsteilung übten. So waren denn bie 
wefentlichften Rulturelemente jchon vor den Urzeiten der Menſch⸗ 
heit anticipirt. Folgt aber etwa bieraus, daß Die Menjchheit 
fi) lediglich mit denjenigen Formen des Sozialleben3 begnügen 
folle, zu denen e3 bie niedere T’hierwelt prinzipiell gebracht ? 
In den Samilien der Weipen fowohl, als auch in den 
ihnen fo nahe ftehenden Familien der Bienen und Hummeln 
find ger mancherlei Yormen des Soziallebens realifirt, doch 
feine berjelben bafirt auf dem Prinzip individueller Gleich 
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berechtigung. Zunächſt ift der Stod unferer Hautflügler ein 
Sklavenſtaat, in welchem die einen arbeiten, die anderen fau- 
lenzen. Und was könnte ferner ungerechter, als das hier herrjchende 
Inſtitut der Ehe fein? Die Banden des Hymenfäus werden in 
einem Bienenſchwarm nur einem einzigen Weibchen, der Königin, 
und unter Hunderten von Bewerbern nur einem einzigen 
Männchen zu theil. Metſchnikow Hat natürlich recht, wenn 
er darauf hinweiſt, daß die Tyrauen, welche, auf fozialen Arbeits 
felde thätig, fich der Chelofigkeit weihen, die Frauenfrage nad 
dem Mufter einer Polistes gallica löfen; nur; deucht mir eine 
ſolche Löfung feine der Gerechtigkeit angemeifene zu ſein. 
Gerechtigkeit auf fozialem Gebiete kann doch auf nichts anderem, 
als auf Gleichberechtigung beruhen. Das Recht der uneigen: 
nügigen Arbeit — ſei ed auch nad) eigener Wahl und eigenem 
Geſchmack — ift doch wahrlich ein ſehr zweifelhaftes oder, 
gelinder ausgedrüdt, ein begrenztes. Unſer Verfaſſer dürfte 
bier die Begriffe von Recht und Pflicht nicht ftreng genng 
auseinanderhalten. Unter Berechtigung jeglicher Menfchen zur 
Urbeit ift doch gewiß nicht die Arbeit lediglich als ſolche, 
fondern auch als Mittel zur Erreichung materiellen und moriliſch⸗ 
intellettuellen Gewinnes zu verjtehen. Auch in der Gegenwart 
arbeitet das Weib wahrlich genügend, ja nicht felten über feine 
Kräfte. Das Weſentliche der Sache liegt mithin nicht im der 
HBulaffung des Weibes zu allen Sphären männlicher Arbeit als 
ſolche. Die Arbeit an und für fich ift eine Pflicht und Laft, 
das Recht beginnt erjt mit dem Lohn für Die Arbeit, mag eö 
in verfchiedenen Gütern, in Macht, befriedigtem Ergeiz u. |. w., kurz 
in Genugthuung oder Genuß beftehen. Bon diefem Gefichtspuntte 
aus haben die nach dem Zuſchnitt der ehelofen Boliftesweibchen 
lebenden Frauen eine Gleichberechtigung mit dem Manne wicht 
erworben. Mithin dürfte Metſchnikow den gordifchen Knoten der 


Frauenemanzipationsfrage nicht entwirrt, jondern zerhauen haben. 
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Die endgültige Löſung diefer Frage dürfte, jo follte man 
meinen, zu einer durchaus unvermeintlichen werden, ſobald bie 
ganze bewohnbare Oberfläche unjeres Planeten übervölfert fein 
wird, ala verhältnigmäßig fehr bald, d. 5. ungleich früher, als 
ein namhafter Ausgleich beider Gejchlechter in ihren äußeren 
zoologiſchen Merkmalen und Charakterneigungen zu erwarten 
ftebt; denn ein bleibendes gedrängtes Zufammenleben von Indi⸗ 
viduen kann nur auf einem gerechten modus vivendi bafirt 
fein. Die endgültige Gleichberechtigung beider Gefchlechter dürfte 
fih erſt nach einer fundamentalen Reugeftaltung der fozialen 
Berhältniffe Bahn brechen. Diefe Neugeftaltung ift fchon an 
fih ein Räthſel; um fo räthjelhafter erjcheint Die Detailfrage 
nad) der endgültigen Form der Gleichberechtigung der Welt. 
bürger, ob Wann, ob Weib. 

Das bisher Dargelegte bezieht ſich auf die Förperliche 
Zukunft ausfchließlich des weiblichen Gefchlechtes. Nun Liegt 
bie Annahme nahe, daß auch der Menjchheit ald Ganzes eine 
beftinnmte körperliche Zukunft bevorſtehe. Auch hierüber läßt 
ſich eine gewiſſe, wenn auch fragmentariſche, mehr oder weniger 
problematische Vorſtellung gewinnen, und zwar geleitet durch 
einen Vergleich der gegenwärtigen Organisation des menfchlichen 
Körpers mit dem von ihm bisher zurücigelegten Entwidelungs- 
pfade. Die Merkmale, welche unfere entfernten Vorfahren all- 
mählich acquiriren mußten, werden noch heute von unfjeren 
Organen während der individuellen Entwidelung ſtets von 
nenem ſtufenweiſe durchlaufen. Viele biejer Organe find 
vervolllommmet gegen ihr Verhalten bei anderen niederen Ne 
prötentanten des Wirbelthierkreifes, andere hingegen find berab- 
geftimmt, ja rubimentär geworden und dienen als beredte Zeugen 
für den zoologifchen Stammbaum unferes Gefchlechtes. Hierher 
gehören z. B. die Muskeln unferer Obrmufchel, welche nicht mehr 
im ſtande find, dieſelbe, wie e8 bei den Thieren der Fall ift, dem 
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Schall entgegenzurichten. Nur ſehr vereinzelt tritt beim 
Menichen als ataviftifche Erfcheinung das Vermögen auf, feine 
Ohren willfürlich zu bewegen. Robespierre ſoll es in fehe 
auffallendem Grabe beſeſſen haben, desgleichen der alte holländiſche 
Anatom Albin. Lebterer, jo wird berichtet, pflegte, bei ber 
Beichreibung der Ohrmuskeln angelangt, vor feinem zahlreichen 
Auditorium die Perüde abzunehmen und jeine Fähigkeit zu 
demonjtriven. Hierher gehört ferner, um wenigften® unter überaus 
vielen nur noch ein zweites Beiſpiel Hervorzuheben, das fog. 
dritte oder unpaare Auge. Diejes krönt als mehr oder weniger 
ausgebildetes Organ den Scheitel gewifjer Eidechſen, Lurche 
und Fiſche; auch war es, wie das große Scheitelloch manchet 
vorweltlicher Reptilien bekundet, bei diefen ganz erquifit ent 
widelt. Beim Menfchen, wie auch bei den übrigen Säuge 
tbieren ift nur noch der am Gehirn figende, aus Nervenfubftanz 
beftehende bafale Theil dieſes &ebildes als ſog. Zirbel vor: 
handen. Den Verluſt eines Scheitelauges und funktionsfähiger 
Obrmufcheln kann man nicht umbin, als an und für fih m 
vortheilhaft, ja nachtbeilig zu betrachten. Dean möchte Daher 
fragen, ob er nicht etwa durch irgend welche anderweitige Bor» 
theile Tompenfirt ſei. ALS ſolche ericheint bie freiere allfeitige 
Beweglichkeit unſeres Körpers, bebingt durch das einzige Paar 
jeiner Stügen und ganz bejonders bie hervorragende Ausbilbung 
des Gehirns, welches bei feinem dem Menſchen an Gewicht und 
Umfang gleichftehenden Thiere eine jo bedeutende Größe er- 
reicht. Wir können breift den Sat aufftellen, daß ſich das 
menjchliche Gehirn auf Koften anderer Organe ausbildete. 
Warum aber auf Koften und nicht etwa ala Zugabe zu anderen?, 
fo dürfte man vielleicht fragen. Sehr einfach! Eine Ber 
größerung des Gehirns ohne kompenſatoriſche Unterbrädung 
eines anderen XTheiles müßte nothgedrungen zum Unterhalt 
feiner Thätigleit eine Träftigere Entwidelung ber Ernährungs: 
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organe nach ſich ziehen, wodurch der Organismus beſchwert, 
maſſiver, weniger mobil würde und größere Anforderungen an 
Nahrungsmaterial machen müßte. Eine ſolche Größenzunahme 
iſt offenbar nicht wünſchenswerth. Hieraus folgt, daß die 
Prozentzunahme des Gehirns ſich auf Koſten anderer Organe 
vollziehen mußte, und zwar zunächſt auf Koſten der am leichteſten 
entbehrlichen: dieſe wurden rudimentär. 

Das Gehirn progreſſirt noch gegenwärtig, wie ein Ber- 
gleich feines Volums bei wilden und Kulturraffen beweift. 
Borausfichtlid wird e8 auch bis in eine ferne Zukunft pro- 
greffiren. Seinen ufurpatorifchen Beftrebungen bürfte ein Organ 
nach dem anderen zum Opfer fallen, wobei zunächſt die fchon 
gegenwärtig rubinentären gänzlich ausgemerzt werden. Sch 
nenne noch einige der erwählten Opfer. Un ber Uebergang®- 
ftele des Dünn- in ben Dickdarm trägt letzterer einen als 
Blinddarm befannten jadförmigen Anhang. Bei vielen Säuge- 
thieren ift dies Gebilde gut entiwidelt, zeigt eine bedeutende 
Länge und Spielt eine namhafte Rolle im Verdauungsgeſchäft. 
Die Vorfahren des Menfchen müffen gleichfalls einen beträchtlich 
entwidelten Blinddarm bejeffen haben, worüber jeine relativ 
jehr bedeutende Ausbildung beim Embryo Zeugniß ablegt. Bei 
diefem läßt fi Schritt für Schritt verfolgen, wie der Endtheil 
des Blinddarmes im Wachsthum gegen den bafalen Abjchnitt 
zurücdbleibt, bis er jchließlich zum fchnurdünnen jog. Wurm: 
fortſatz herabſinkt. Diefem Fortſatz ift jeder einigermaßen 
nennendwerthe phyfiologifche Nuten abzuſprechen; noch mehr: 
e3 verurfacht dieſes Denkmal alter Vergangenheit nicht gar 
felten dem menfchlichen Organismus erheblichen Schaden. In 
dem Wurmfortfah können nämlich Kirſch- und Pflaumenkerne und 
dergleichen fefte, unverdauliche Beimifchungen der Speife gerathen 
und eine Entzündung des Darmes und Bauchfelles, jelbft mit 
tödtlichem Ausgange, veranlaflen. Der allmähliche Schwund bes 
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werthlo8 gewordenen Blinddarmes, ſowie bejonders auch feines 
direft gefahrdrohenden Wurmfortſatzes, als eine® unmüben 
Ballaftes, Liegt offenbar im weiteren Wandlungsplane der 
menschlichen Organifation. 

Auf dem Ausfterbeetat befinden fich ferner die Weisheits— 
zähne. Ihre Entwidelung geht jehr fchwerfällig von ftatten: 
fie brechen erft ſpät Durch, treten häufig ſchwach ausgebildet 
oder gar bereitö verborben hervor, ja nicht felten kommen fte 
überhaupt nicht zum Durchbruch. Um diefe Thatfachen richtig 
zu würdigen, erwähnen wir zunächſt der ſich durch Die ganze 
Wirbelthierjeite aufwärts hinziehenden Tendenz zu einer numerifchen 
Beſchränkung der Zähne. Bei den Haien fiten diefelben nicht nur 
auf den Kiefern, ſondern find auch als ftachelfürmige Gebilke 
über die ganze Körperoberfläche verbreitet und allerwärts das 
ganze Leben hindurch einem beitändigen Wechjel unterworfen. 
Sehr viele andere Fiſche tragen ihre Zähne gleichzeitig mit ben 
Kiefern noch am Gaumen, an der Pflugfchar, dem Kiemenbögen, 
der Zunge. Selbſt noch beim Froſch und bei vielen Eidechſen 
finden fi Gruppen von Gaumenzähnen. Eine Beſchränkung 
diejer Hartgebilde ausjchlieglich auf die Kiefer tritt erft bei deu 
Säugethieren auf, wobei auch in diefer Klafje deren numeriſche 
Beſchränkung ihren Fortgang nimmt. So treten bei ben Gürtel- 
thieren, den Faulthieren, den Delphinen die Zähne nur in einer 
einzigen. Generation, beim Ameifenbären gar nicht mehr auf 
Die Bartenwale tragen im Embryonolzuftande in ihren Kiefern 
als Reminiszenz aus alten Zeiten mannigfaltige Bahnrubimenie. 
Wir haben ferner über eine Abnahme des Bahnbeitandes durd 
Auftreten von zahnlofen Lüden an den Kieferrändern, fo bei 
der Kuh, dem Pferd, zu berichten. In noch anderen Fällen 
erfolgte die Abnahme noch im Bufammenhang mit einer Ber- 
kürzung der Kiefer, jo bei den Affen und dem Menſchen. Die 
neuweltlichen Affen find jeberjeits im Ober⸗ und Lnterliefer 
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noch im Beſitz von je jechs bleibenden Badenzähnen, während 
Die altweltlichen, glei) dem Menfchen, mit nur fünf fürlieb 
nehmen müſſen. Bon diejen ift der Hinterfte, unſeren Weisheit. 
zähnen entjprechende allerdings noch nicht mit den Mängeln 
des menjchlichen behaftet. Neuerdings haben genauere Nach» 
forichungen beim Menſchen zur Entdedung einer normalen, 
nicht zur weiteren Entwidelung kommenden jechiten Badenzahn- 
anlage geführt. Nach all diefen Erörterungen wird die Neigung 
unferer Weisheitszähne zu einem Schwunde kaum beanftandet 
werden. Mögen die Weisheitdzähne durch ihr ſpätes Durch- 
brechen in gewiſſem Sinne ihren Namen rechtfertigen, jo werden 
wir nichtsdeftoweniger diejenigen Individuen als die wahren 
Fortſchrittler auf einer vorgefchriebenen Entwidelungsbahn, 
und mithin gleichjam als die weiferen, betrachten müfjen, bei denen 
dieje Zähne gar nicht mehr!zur Entwidelung fommen. Die Richtung 
dieſer Entwidelungsbaßn der bereits zurüdgelegten Strede - 
gemäß auf eine weitere Strede vorwärts verfolgend, gelangen 
wir zur Muthmaßung, daß nach vollitändig erreichtem Schwund 
des Weisheitözahnes die Neihe an feinen Vordermann, den 
vierten Badenzahn herantreten möchte. 

Gleich den Zähnen tragen auch die Rippen der Wirbel: 
tbiere eine Tendenz zur numeriſchen Abnahme zur Schau. 
Speziell für den Menfchen weifen vergleichende Anatomie und 
Entwidelungsgeihichte auf eine urjprünglich größere Anzahl 
dieſer Anhaͤngſel der Wirbelfäule hin. Die Richtung, in welcher 
die Reduktion der Rippen erfolgt, ift vorzugsweile die auf: 
fteigende. Bon unferen zwölf Baaren find die beiden lebten, 
namentlih das zwölfte, ſchwach ausgebildet. In Anbetracht 
dieſes Umftandes ſowohl, als auch der bereit3 eingegangenen, 
gegenwärtig nur noch als embryonale Audimente vorhandenen 
Nippen der benachbarten Lendenregion dürften wir wohl kaum 
fehlgehen, wenn wir für das zwölfte Rippenpaar den Ausſterbe⸗ 
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etat fonftatiren. Nach dem zwölften, fo jchließen wir weiter, 
fommt die Reihe an das elfte. 

Gewiß ein übel Ding, keine Zähne mehr zu Haben, und 
dennoch laſſen fie fich bei einer entiprechenden Auswahl und 
fünftlichen Bearbeitung der Nahrungsmittel zur Roth nod 
entbehren. Nun aber die Rippen, dieje, Hebel des Reſpirations 
mechanismus, welche durch ihr rhythmiſches Heben und Senten 
frifhe Luft in die Lungen pumpen. Ihrer Zahl und Größe 
entfpricht die Kapazität des Bruſtkorbes und zugleich Die ber 
Lungen. Mithin ift eine gewiffe Vollzahl der Rippen für bie 
Lebensprozeſſe wejentlich. 

Man fieht demgemäß ein, daß fi das Gehirn nur immer 
balb beftimmter Grenzen auf Koften anderer, für die Lebens: 
thätigfeit weſentlicher Organe weiter ausbilden kann. Es wäre 
daher widerfinnig, fi das nec plus ultra de3 volllommenften 
Zukunftsmenſchen als ein Wefen vorzuftellen, weiches faſt ans 
fchließlih aus den Organen der äußeren Sime unb bes 
Intelletts aufgebaut fei. Ein gewifjes normales Verhältniß 
zwifchen den Organen höherer und niederer Funktionen wird 
ftet3 einzuhalten fein, damit die Ernährung und überhaupt bie 
Eriftenz des Organismus ermöglicht wäre! 

Mit welchem Minimum biefer übrigen Organe ein menſch 
liches Wefen fürlieb nehmen Tann, erläutert in frappanter Weiſe 
eine Syrierin, Marie Gafal, welche fich vor mehreren Jahren 
anf ihre alten Tage zu einer Rundreife durch Europa entſchloß 
um fich als Phänomen zeigen zu Iaffen.” Bein Hereintreten 
in ihre Stube fiel der Blick des Befuchers bloß auf einen alten 
Weiberfopf normaler Größe, welcher in aufrechter Stellung 
direft auf einem Kiffen zu ruhen fchien. Erſt bei näherer Be 
trachtung überzeugte man fich davon, daß zu dem Kopfe auch 
ein winziger Rumpf, etwa ber eines breijährigen Kindes, gehört, 
daß auch diefem Rumpfe winzige, chadhitifch verfrüppelte Extremi⸗ 
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täten angehängt find. Blid und Mienenſpiel des unglüdlichen 
Subjektes erwiejen fich als lebhaft und heiter, Die geiftigen 
Fahigkeiten wohl entwideltl. Marie Gafal fcherzte gern mit 
dem Publitum, hatte in der kurzen Beit, feit fie die Heimath 
verlaffen, mehr europäifche Sprachbroden ſich angeeignet, als 
ihr Imprefario, und machte, namentlich auch bei wiederholten 
Beſuchen, auf mich den Eindrud einer geijtig begabten Berjon. 
Eine derartige normale Ausbildung des Gehirns bei einem To 
unverhältnißmäßig Heinen, felbft bei Biwergen in dem Maße 
nicht vorlommenden, ganz rudimentären Rumpfe nebft jeinen 
Eingeweiden ift unzweifelhaft interefjant nnd lehrreich. Nichts- 
beftoweniger kann unfer pathologifches Subjekt keineswegs etwa 
als Beweis herangezogen werden für eine mögliche Unterdrückung 
der übrigen Organe durch das Gehirn beim Menjchen der aller: 
ferniten Zukunft. In der That, Marie Gaſal ift ebenſo 
bülflos, wie eine ohne Beine zur Welt gefommene Mißgeburt, 
oder wie ein Individuum, dem diefelben etwa von einer Bombe 
abgerifien wurden. Die der jelbitändigen Ortsbewegung Un⸗ 
fähige läßt fich von ihrem Imprefario unter der Achjel in einen 
hölzernen Kaften berumtragen. Ihre Nackenmuskeln balanziren 
mit Mühe den jchiveren Kopf. Die freie Ortsbewegung ijt 
eine gar zu wichtige Funktion, als daß fie jemals dem Menſchen 
genommen werben könnte, mithin ließe fich der Bewegung? 
apparat mit feinen paſſiven Hebeln, den Knochen und feinen 
altiven, bie Hauptmaffe des Körpers ausmachenden Muskeln 
nie und nimmer, jelbft nicht zu Gunſten des Gehirnes, unter 
ein gewiſſes Maß einichränten. Das Nerven, Mustel- und 
Knochenſyſtem fegen ihrerjeit3 eine entiprechende Entwickelung 
der Ernährungdorgane voraus. 

Nichtsdeftoweniger ift eine gewiſſe Einſchränkung unjerer 
Ernährungsorgane ohne Beeinträchtigung ihrer Funktion feines 
wegs unmöglich. Bu den Prämiffen, auf denen dieſer Satz beruht, 
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gehört zunächit die Thatſache, daß wir unferen VBerbauungs- 
organen viel unnütze Urbeit aufbürden. Bereit? Liebig ftellte 
den Sah auf, die Quantität der Exkremente bilde einen Maf- 
jtab für die Eivilifation eines Volles. In der That, je höher 
die Civiliſationsſtufe eines Volkes, defto gehaltreicher, nahrhafter 
find feine Speifen, defto weniger !liefern biejelben werthlofe, 
unverdauliche Abfälle. Der civilifirte Engländer konſumirt eime 
reichliche Quantität animalifcher, dem eigenen Körper abägquater 
Nahrungsmittel, Fleiſch, Eier 2c.;; der ruffifche Bauer nimmt 
mit Brot, Grüge, Sauerkraut, lauter wenig oder einjeitig nah 
haften Subjtanzen fürlieb, welche er dafür in großen Mengen 
zu fi) nehmen muß, da nur ein ‚relativ geringer Xheil !ab- 
jforbirt wird. Voluminöſe Nahrungsmittel erfordern einen 
geräumigen Verdauungsapparat, funverbauliche außerdem eime 
verftärkte unb verlängerte Einwirkung ber Berdauungsfäfte. 
Die Dimenfionsunterjchiede im Magen. und Darmapparat bei 
fleifch- und pflanzenfreffenden Säugethieren legen ein bejonders 
beredtes Beugniß vom Einfluß der Nahrung auf die betreffenden 
Organe ab. Beim an gemijchte Koft gewöhnten Haushunde 
find die Dimenfionen des Darmes größer, als bei dem ihm nahe 
verwandten Wolf und Fuchs. Füttert man ein Damm mit 
Fleiſch, jo ‚gelingt es, den Wuchs feiner Nebenmägen, biefer 
Neferpoire und Gärbottige, für eine vorbereitende Bearbeitung 
bes ſchwer verdaulichen, voluminöjen Grünfutters Hintanzubalten. 
Dem nunmehr feit einer Neihe von Jahren verftorbenen, fo 
befannten fleißigen Anatomen Wenzel Gruber,” welcher ic 
mit jpeziellen Meflungen an menschlichen Leichen, bejchäftigte 
verbante ich folgende, vom Jahre |1878 batirende briefliche 
Mittheilung: „Die Länge des Darmkanals beim Menſchen 
nimmt bei den Bewohnern des Kontinentes (nach den Angaben 
der Anatomen zu fchließen) von Weiten nad) Oſtenjund von Süben 
nad) Norden zu. Die größte Länge trifft man im nördlichen 
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Deutihland und Rußland. Bei den Bewohnern von Rußland 
(gleichviel, ob fie Auflen oder in Rußland Geborene und Ber- 
bliebene anderer Rafjen, auch der Deutſchen) kommen verjchiebene 
Längen vor, da3 Minimum und Marimum der Deutichen. Die 
Bewohner von Rußland (gleichviel, ob Ruſſen oder andere hier 
geborene und verbliebene Raffen) unterfcheiden fich im Maximum der 
Länge des Darmkanales von den Norddeutichen dadurch, daß das 
Maximum der Länge Öfterem bei Erfteren (den Bewohnern von 
Rußland — nicht Ruffen allein), als den Letzteren (Deutjchen) auftritt. 
Das Minimum der Franzoſen kommt bei den Bewohnern von 
Rußland Znicht vor.” Hieraus erhellt zur Genüge ein gewifjer 
faufaler Zufammenhang zwiſchen der Darmlänge und der Er- 
nährungsweife des Menfchen, mag nun diejelbe durch den Grad 
des Wohlitandes, durch Gewohnheit ‘oder durch klimatiſche Ver- 
hältniffe bedingt fein. Dieſer Zuſammenhang — fo ſollte man 
meinen — würde noch mehr in die Augen fpringen, wenn das 
Unterfucdjungsmaterial ſich nicht ausschließlich auf Leichen in 
den Stadtfpitälern Werftorbener bezögen, deren Ernährungs 
weije nicht immer eine für Stand und Nationalität typiſche iſt. 
Genügend überzeugende Daten zu Gunjten eine Zuſammen⸗ 
hanges zwiichen den Dimenfionen des Darmlanale® und der 
Rahrungsmenge dürften Gruber bereits in den fechziger Jahren 
zur Verfügung geftanden haben, da Sfetfchenow ihrer in 
einem feiner öffentlichen Vorträge erwähnt. Sich auf dieſe 
Daten berufend, entwidelte er die Hypotheſe einer allmählichen 
förperlichen Umgeftaltung und Vervollkommnung de Menjchen 
unter dem Einfluß einer rationellen Ernährung. Wationell 
zufammengefegte Nahrungsmittel, welche feiner weiteren chemifchen 
Bearbeitung feitens der Verdauungsflüffigkeiten bedürfen, könnten 
den menschlichen Organismus nad einer Reihe von Generationen 
in bebeutendem Maße von einer überflüfiigen Laſt an Ver⸗ 
dauungswerkzeugen befreien. Die hiermit verfnüpfte Erjparniß 
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an Bau- und an Unterhaltungsmaterial dürfte alsdann Höheren, 
edleren Organen zu gute fommen. Nach Didder und Schmibt 
produzirt der Menſch innerhalb vierundzwanzig Stunden au 
Berdauungsjäften: Speichel 1600 g, Magenfaft 6400 g, Galle 
1600 g, Bauchipeichel 200 g und Darmfaft 0,2 g. Dicker 
erheblichen Quantität von VBerbauungsfäften entiprechen Drüfen, 
welche zuſammen ein nicht unbebentendes Gewicht repräfentiren, 
da zu ihnen die Leber, biefes fchwerfte "aller Eingeweide, 
gehört. Für die Ernährung Ddiefer Drüfenz verausgabt ber 
Organismus nicht wenig. 

Dem fveben Gefagten nad) kann es dem menfchlichen 
Organismus nicht an Spielraum für eine fortfchrittliche Um- 
geitaltung gebrechen. Ziehen wir nun aber das noch weiter 
oben Angeführte zu Rathe, jo bürften wir zu dem Schlaf 
tommen, daß ber fortichrittlichen Umgeftaltung eine natürlide 
Grenze geftedt jei, eine Schlußfolgerung, welche der Tandläufigen 
Borftelung von der Umwandlung der Organismen allerdings 
widerfpricht. 

Wir ftoßen bier auf ein Mifverftändniß, welches ber Auf- 
Härung bedarf. Wo ftände es denn gefchrieben in der Wiſſen⸗ 
ſchaft — oder in ber Offenbarung —, daß dem Menſchen 
geichlecht ein endloſes Beftehen vergönnt ſei? Wenn ich nicht 
irre, handeln alle Kosmogonien der älteften und neueſten 
Völker nicht bloß vom Entftehen ber Menjchheit, fondern prophe⸗ 
zeien ibm auch biefen ober jenen Untergang. Analoge Fern 
aus dem Lager ber Wiſſenſchaftz ſollten daher wohl anf einen 
empfänglichen Boden fallen. „Alles, was entfteht, ift werth, 
Daß es zu Grunde geht”; ja es ift deſſen werth, weil es um 
volllommen. Nur dag von Ewigleit Seiende ift als volllommen, 
und mithin als für alle Zukunft unvergänglich zu denken; 
alles Erichaffene trägt — eben weil es erjchaffen — den Keim 
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Geologen und Aſtronomen verheißen ein gewaltſames 
Ende dem gejamten organischen Leben auf unjerem Planeten. 
Die Einen Iaffen Hierbei den Erdball endgültig erfalten, die 
Some verlöihen und ſomit Licht und Wärme, diefe Grund: 
quellen des organischen Beſtehens, verfiegen; die Anderen nehmen 
an Wafler und Luft, zwei nicht minder unerläßliche Lebens: 
bedingungen würden jchließlich von der Erdrinde abjorbirt 
und von ihren Beftandtheilen chemifch gebunden, worauf unjer 
verödeter Erbball, ‚feinem erftarrten Trabanten gleich, jedoch 
mit den Ueberreſten winziger Denkmäler menschlicher Kultur 
geſchmückt, troftlos im Weltenraum jeine Kreife zieht, Heone num 
Aeonen, bis er fchließlich in die Sonne fällt oder Durch einen 
anberweitigen Zujanmenftoß in Trümmer gebt. Unfer Gemüth, 
nicht aber unfere Phantafie, ſoll Hierbei durch die Erwägung 
beichwichtigt werden, daß weder wir felbft, noch unjere Groß: 
entel einer ähnlichen grauenvollen Rataftrophe zum Opfer fallen 
könnten, jondern erſt ferne Nachlommen im millionften und 
abermillionften Gliede, mit welchen uns fein Band des perjün- 
lihen Intereſſes noch Mitleides verbindet. 

Dem von Altronomen und Geologen geweisjagten gewalt- 
jamen Untergang ber gejamten Lebewelt unjeres Planeten 
fönnte man deren natürlichen Untergang gegenüberitellen. 
Das organische Individuum entfteht, gelangt zur Blüthe, welkt 
und vergeht. Die jo doch fonft fo ausgeſprochene Parallele 
zwifchen ben Entwidelungs-, bezw. Lebenzftufen des Individuums 
und denen des enifprechenden Stammes führt uns zur Hypotheſe, 
es könnte auch jeder thierifchen und pflanzlichen Art ein natür- 
liches Ende vorgezeichnet fein, fei es durch Prädeftination, jei 
es duch Kauſalität, was, wie gejagt, im Grunde fo ziemlich 
ein und dasſelbe. Alles ift vergänglich. Wie follten die Thier- 
und Pflanzenformen hiervon eine Ausnahme machen? 

In den Schichten der Erdrinde finden ſich Knochen, 
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Muscheln, Abdrüde einer unzählbaren Menge organischer Formen 
begraben, zum Theil von fehr barodem, der Gegenwart burdy 
aus fremdem Anſehen. Warum erlofchen fie? Man pflegte 
mit Cuvier von urplößlichen, die ganze Erdrinde erfchütternden 
vulfanischen Umwälzungen zu reden, welde die gejamte Lebe 
welt mit einem Male vernichteten. Die heutige Wiſſenſchaft 
fteht auf einem anderen Geſichtspunkte. Geologiſche Umwälzungen 
— wir find feft Davon überzeugt — erftredten fich nie auf die 
ganze Erdoberfläche, fondern beſchränkten fich ſtets auf begrenztes 
Gebiet, waren mithin nie im ftande, ein mehr oder weniger 
verbreitete organifches Weſen zu vertilgen. Die vorweltlichen 
Organismen erlofchen nur allmählid. Gingen fie etwa infolge 
ſich langſam verändernder äußerer Vebensbedingungen zu Grunde? 
In vielen, überaus vielen ‘Fällen unzweifelhaft: ja. Oder ver 
wandelten fie fi nad) und nad, fich theils komplizirend und 
vervollkommnend, theils anpafjend an neue lokale und klimatiſche 
Lebensbedingungen und den veränderten Charalter der fie um- 
gebenden thieriichen und pflanzlichen Beitgenofjen, mit Denen fie 
gezwungen waren, den Kampf ums Dafein zu führen? Bir 
glauben daran nicht minder! Oben Haben wir es wahrjcheinlid 
zu machen verfucht, daß den organilchen Formen auch ein 
gejegmäßiger, kauſal begründeter Entwidelungstrieb innewohnt, 
der zu einer bisweilen, wie bei den Amphibien, vorberzu- 
beftimmenben Umwandlung führen muß. Hier ſetzen wir ben 
Hebel zu einer weiteren Dedultion an, indem wir uns abermals 
Durch eine doch ſonſt zutreffende Analogie in der Entwidelung 
des Individuums und Des ganzen zugehörigen Thierftammes 
leiten Tafjen. Seinen normalen Entwidelungs- und Lebenspfad 
verfolgend, erzeugt das thierifche, das menfchliche Individuum 
in ſich ſelbſt Widerftände, welche dem Leben ein normales Biel 
jegen. Nun fragt es fi), ob nicht auch der betreffende Tbier- 
ſtamm als Summe von Generationen und Individuen in feinem 
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formativen Streben auf dem ihm vorgezeichneten Pfade der 
Umgeftaltung fchließlicd an den Säulen des Herkules, an feinem 
natürlichen Ende anlangt ? 

Beilpiele von Erlöfchen thieriſcher Formen der Gegenwart 
ftehen ung zahlreich zur Verfügung. Die meiften beziehen fich 
auf vom Menfchen vertilgte, wie denn füglich alle wilden Thiere 
früßer oder fpäter dem Ulntergange geweiht find. Zur Zeit 
Aleranders des Großen Haufte der Löwe noch in Mace: 
donien; im Mittelalter durchftreifte der Ur, der Wilent, das 
Wildpferd in zahlreichen Truppe die Wälder und Steppen 
Europas, heutzutage verblieben nur noch Meine Rubel des Wiſent 
oder Bilon in einem Walde des Gouvernement3 Grodno. Bären 
und Wölfe find nunmehr in Großbritannien endgültig ausgerottet, 
und auch im Weiten des europäifchen Kontinents trifft man 
fie nur noch Hin und wieder auf wenig zugänglichen Gebirgen, 
mehr als Kurioſum. Der Beitand an wilden Thieren gebt 
immer mehr und mehr zurüd, entiprechend der Lichtung der 
Wälder, welche den Thieren ihre natürlichen Bufluchtsftätten 
und ihre Nahrung entzieht, entiprechend der Zunahme der Be- 
völferung und der der Schügen. Selbſt in Afrika find bie 
Liebhaber des Jagdſports genöthigt, den Nil weit ſtromauf 
zu gehen, um Flußpferde und Krofodile zu erbeuten. Man 
fiebt fi) zur Auffaſſung veranlaßt, die wilden Repräſentanten 
des Tchierreiches würden einfach im Kampfe ums Dajein vom 
ftärkften der irdischen Wejen befiegt. Ihre Organifation wäre 
mithin nicht hinreichend, um ihnen das Necht zur Weitereriftenz 
zu gewähren. Trotzdem würden jich gewiß nur die Wenigiten 
dazu verftehen, die Ausrottung der wilden Thiere der Jetztzeit 
feitend des Menfchen für ihr naturgemäßes Ende zu halten, denn 
die Thiere ftehen ja noch in voller Kraft, könnten mithin, wenn 
ungeftört, durch einen allzu ungleihen Kampf ums Dafein wohl 
noch Jahrtauſende lang fortbeftehen. Seit die Civilifation den 
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an fich faft wehrlofen Menjchen mit mörberiichen Waffen ans 
gerüftet, hat er aufgehört, ein nur gleichberechtigtes Glied ber 
Schöpfung zu fein, fondern wurde zum unbejchräntten Sieger 
im Kampf mit den übrigen Gliebern des Thierreiches. Nicht 
ganz fo war es in der vorhiftoriichen Zeit mit dem noch fehr 
mangelhaft bewaffneten Urmenfchen beftellt. 

Eine große unerjeßbare Koſtbarkeit zoologiicher Mufeen 
bildet der Balg eines Rieſenalks (Alca impennie). Dieſer 
in Geftalt und Größe ben Seetauchern und Pinguinen ähnelnde 
Vogel war in früherer Zeit an den Küften von Nordamerika 
fo Häufig, daß ihn die Schiffer tonnenweife einfalzten. Bor 
wenigen Dezennien hielt er fich noch in Heinen Beſtänden au 
den Küften Islands, Newfoundlands und gewiffer Tleinerer 
Inſeln des nördlichen Eismeeres auf, erweift fich aber gegenwärtig 
troß aller Nachforfchungen als endgültig aus den Reihen der 
lebenden Weſen gejchieden. In vorhiftorifchen Beiten bingegen 
gehörte der Rieſenalk zu den äußerft gewöhnlichen Bögeln ber 
nördlichen Geſtade Weſteuropas. Seine Knochen finden fich 
nämlich mafjenhaft in den ung überlieferten Küchenabfällen der 
damaligen Küſtenbewohner. Leicht verftändlid. Wenn jene 
Uborigener in großen Mengen Auſtern verſchmauſten, jo ließen 
fie fi) hierbei wohl weniger durch TFeinfchmederei, als durch 
den für Geübte ergiebigen Yang dieſer Schalthiere leiten, bemn 
neben der Aufter fchähten fie ja, wie wir jahen, auch das nad) 
unjeren Begriffen widerlich-tbranige Fleiſch des Rieſenalls. 
Offenbar handelte es ſich Hierbei darum, daß fein anderer 
Vogel mit gleicher Leichtigkeit, wie dieſer, erbeutet werden 
fonnte. Die Natur pflanzte nämlich in die Familie der Wlfe 
das Beſtreben zu einer Rüdbildung des Flugapparates, ver- 
muthlich behufs einer deſto vorzüglicheren Befähigung zum 
Tauchen, ähnlich wie es in einem noch höheren Grade bie 
Pinguine zur Schau tragen. Die bem Niefenalt an Größe 
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weit nachftehenden, roch gegenwärtig fich des Dafeins erfreuenden 
Alkarten befigen ſchon recht Leine, dem flugartigen Rudern 
unter dem Waſſer beim Tauchen angepaßte, übrigens auch noch 
zum Fluge hinreichende Flügel. Dem entgegen blieben Die 
Flügel des Rieſenalks von jo zwerghafter Größe, daß fie zum 
Fluge abfolut unbraudhbar waren, ein Umftand, welches ein 
großes und fchwerfälliges Thier ganz beſonders beeinträchtigen 
mußte. Um des Rieſenalks habhaft zu werden, genügte es, 
ihm den Weg zum Waſſer abzufchneiden, ein Maſſaore, welches 
gleih dem Menſchen wohl auch andere raubgierige Weſen 
geübt Haben dürften. Mag der Menfch auch noch fo energifch 
an der Ausrottung des Rieſenalks mitgewirkt haben, dürften 
wir in ihm nichtsdejtoweniger eine Form erblideen, welche bereits 
an und für fich infolge übertriebener einfeitiger Anpaſſung 
bem Untergange verfallen, eine Form, welche im Kampf ums 
Dafein beſonders mit feinen näheren, mobileren, flugbefähigten 
Stammverwandten über kurz oder lang von jelbjt erlegen wäre. 
Es ericheint dies um fo mehr zuläffig, als der Niefenalf ja 
auch auf fernen, von Mufcheln für gewöhnlich nicht heimgefuchten, 
von anderen Schwimmvögeln, namentlich) auch Alten dicht be- 
völferten Klippen bes Eismeeres nicht mehr zu finden. Go 
mag benn das Erlöfchen des Vogels im Kampfe ums Daſein 
mit einigem Recht ala fein natürlicher Tod angejehen werden, 
bedingt durch eine in feinen äußerſten Konjequenzen unvortheil- 
hafte einfeitige Anpafjung der Organifation. 

Einer ferneren Vergangenheit, als der Riefenalt, gehört der 
Niefenhirich (Uervus megacerus) an. Wir begegnen den Ueber: 
xeften deöfelben in Begleitung von primitivften Spuren menjd) 
licher Kultur aus der Steinzeit, doc Haufte er in ben Ur: 
wäldern Europas noch in jenen bedeutend jpäteren Zeiten, aus 
welchen das Dämmerlicht Hiftorifcher Tradition auf ung über- 
tommen. Die Helden der Nibelungenjage jagten unzweifelhaft 
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den Niefenhirich. Die Knochen diefes fremdartigen Weſens find 
faft allerwärts in den alluvialen Ablagerungen zerftreut, während 
man gelegentlich aus Torfmooren ganze Stelette zu heben jo 
glüdlih war. Das Stelet des Dresdner Mufeums iſt — 
inwieweit mich das Gedächtniß nicht tänfcht — an fich nit 
viel größer, als ein Renthier, wobei jedoch der Abftand zwiſchen 
den äußerjten Spiten beider Geweihe annähernd der Länge dei 
Numpfes gleihlommt. Ein anderes, von mir gleichfalls be 
fihtigtes Stelet bildet eine Bierde des Muſeums von Selaterin- 
burg und wurde im Ural, in der weiteren Umgebung der Stadt, 
in einem Moor gefunden. Im Gegenfab zum Dresdener über 
trifft das jefaterinburgjche bedeutend an Wuchs und Maffig- 
feit der Knochen den Edelbirich, und jcheint mithin auch fem 
Gewicht weniger disproportionirt; nichtSdeftoweniger ift aud 
bier das Mißverhältniß zwilchen Gewicht und Dimenfionen des 
Geweihes einerſeits und der Körpergröße andererjeit3 ein ganz 
tolofjales. Es find in den Sammlungen Schädel alter Erem- 
plare des Rieſenhirſches befannt, deren Geweihe bis 12 Fuß 
jpannten. In ihrem Beſtreben, die Glieder der Hirfchfamilie 
mit immer mächtigeren, drohenderen Stirnwaffen anszurüften, 
ift Mutter Natur beim männlichen? Niefenhirich offenbar zu 
weit gegangen, und hat ihm eine Laft aufgebürbet, welche felbft 
zu ihrer Balance, und erjt vollends zu ihrer Negierung, einer 
Ueberbildung des geſamten VBewegungsapparates mit feinen 
Knochen, Bändern und Muskeln erforderte, und auch dieſe, 
namentlich letztere, in fteter Spannung erhalten mußte. Cine 
ehemals gefahrdrohende, furchtbare Waffe erwies fich nrithin 
in ihrer Ueberbildung als zu maffiv und fchwerfällig, um bei 
Gegenwehr und Angriff von erheblichem Nutzen zu jein; auch 
machte fie den Beſitzer ungefchlacht, jchwerfällig bei allen Be 
wegungen, mithin auch im Kampfe. Quer zur Längsachfe bes 
Kopfes geitellt, mnfte das Geweih auch den Lauf und Gang 
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nicht wenig hemmen. Mag fein wuchtiger Auprall auch Straud)- 
werk und Niederholz wie Schilfrohr geknickt haben, jo drohte das 
Geweih immerhin dem Träger auf Schritt und Tritt mit dem 
Stedenbleiben zwifchen Baumftämmen und Ueften angeſichts raub- 
gieriger Verfolger. So [möchte ung als Reſultat vor Augen 
ftehen, daß gerade die ftärkfte und Scheinbar am beiten bewaffnete 
Hirſchart erloſch, während jo viele andere, ungleich ſchwächere 
Verwandte derſelben Familie noch bis heute ihr Daſein friſten. 

Nehmen wir noch ein weiteres analoges Beiſpiel. Die 
Natur überbot ſich im Laufe von Jahrtauſenden (und fährt 
möglichenfalls auch jetzt noch fort) im Beſtreben, die verſchiedenen 
Slieder der Efefantengruppe mit | immer furchtbareren 
Stoßzähnen auszuftatten. Die . betreffende Variations⸗ 
richtung erlangte ihren Höhepunkt beim Mammuth. Wenn diefe 
ehemals über ganz Europa und einen großen Theil Aſiens jo 
verbreitete Art erlofh, während die echten Elefanten” troß 
ſchonungsloſer Verfolgung und Unfruchtbarkeit im domeſtizirten 
Buftande fi bis auf den beutigen Tag erhalten haben, fo 
fommt uns in den Sinn, da8 Mammuth könnte dem örtlichen 
Tode erlegen fein, und zwar infolge einer übermäßigen, bie 
Harmonie des Körperbaues ftörenden Weberbildung der Stoß- 
zähne. Sie bildeten eine Laft von Hunderten von Kilogrammen; 
in einer koloſſalen Spiraltour, weit vom Körper abftehend, 
mußten fie, gleich dem Geweih des Niefenhirfches, ald Waffe 
fehr unbequem erfcheinen und dem fich im Walbesbidicht fort- 
bewegenden Thiere großen Widerftand entgegenſetzen. Aehnlich 
geftaltete Stoßzähne Tönnten ihrem Befiter Höchftens nur in 
dem Yalle von Nuten fein, wenn Iſie fich gewandt und raſch 
regieren ließen. Bu diefem Zwecke wäre ein langer, biegjamer 
Hals erforderlich; ein folcher ftände jedoch im Widerfpruch mit 
einem centnerfchweren Kopfe, welcher am Ende eines langen 
Hebel3 ganz außergewöhnliche Vorrichtungen zur Erhaltung im 
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Gleichgewicht erfordert hätte. Gleichzeitig mit der Ueberbildung 
der Stoßzähne mögen auch die koloſſalen Dimenfionen des 
Körper, welcher an Schwere und Ungelenligfeit die Elefanten 
ber Gegenwart überbot, als eine wejentliche, den natürlichen 
Untergang de Mammuths vorbereitende Urjache zu betrachten 
fein. Es ift nämlich befannt, daß Elefanten nicht felten im 
Schlamme der Sümpfe verfinten. Schon manche indische Sprüche 
aus alten Zeiten weiſen auf diefe mit Größe und Organijation 
der Thiere zujammenhängende Todesart hin.“ Wie amders, 
wenn nicht durch dieſe Art des Todes, läßt fich die Thatſache 
erflären, daß in Europa bisweilen ganze Stelette und — im 
ewig gefrorenen Boden und im Eife des polaren Sibiriens — 
vollitändige Leichen des Mammuths in aufrechter Stellung 
gefunden werden? 

In den juraffiichen Ablagerungen Nordamerikas wurden 
in neuerer Zeit Knochen von Reptilien entdedt, welche in 
Bezug auf ihre Dimenfionen alle unfere bisherigen Vorflellungen 
übertreffen. So mochte der Atlantosaurus immanis nad) um 
gefährer Abſchätzung eine Länge von ca. 80 Fuß, alfo die eines 
ziemlich ftattlichen Hauſes, bejeffen haben. Seine Schentel: 
knochen waren über 8 Fuß lang. Ihre Dide beirug 25 Boll, 
machte aljo den vierten Theil der Länge aus, ein Umftand, 
welcher die Schenkelluochen in hohem Grade plump und Dis: 
proportionirt erjcheinen läßt. Einen ähnlichen, vielleicht noch 
höberen Grad von Plumpheit verrieth ider Apotosaurus latı- 
collis mit feinen 3Y/s Fuß breiten Halswirbeln. Zur Gewichts: 
erleichterung verlieh die Natur dieſem Giganten der Vorzeit 
boble, mit Lufträumen verjehene Extremitätenknochen. Nichts 
deitoweniger waren Umfang und Gewicht des Stelettö dieſer 
und ähnlicher Ungethüme fo koloſſal, daß die Knochenhebel wur 
Durh eine ganz monſtröſe Muskelmaſſe in Bewegung geſeht 
werden konnten. Cine jolche Muskelmaſſe mußte aber für ihre 
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Erhaltung und Thätigleit unglaubliche Maffen von Nahrungs- 
ftoffen verbrauchen. Aehnliche bis zur Unzweckmäßigkeit über 
bildete Gejchöpfe dürften an derjenigen phyfiologijchen Grenze 
angelangt fein, wo fämtlicher Erwerb an Nahrungsmaterial 
mit Mühe und Noth die Iaufenden Ausgaben des Körpers 
bedt und nichts oder fo gut wie nicht? mehr erübrigt werden 
fann zur Produktion von Eiern oder lebendiger Nachlommen. 

Die angeführten Beiſpiele mögen genügen, um die Idee 
zu illuftriren, daß ein Variiren in einer urſprünglich vortheil- 
haften Richtung am Ende aller Enden den natürlichen Lebens. 
cyklus einer Thierform zum Abſchluß bringen Tann. 

Wenden wir ung nun wieber dem Menfchen zu. Goethe, 
in weldem wir nicht nur den großen Dichter, jondern 
auch einen großen Denker und Naturforicher verehrten, 
tbat den Ausſpruch: „Die Natur geht ihren Gang, und was 
uns als Ausnahme gilt, ift in der Regel.” Auf Schritt und 
Tritt bewahrbeitet fich dieſer Ausſpruch als eine Leuchte auf 
den Wegen moderner Forſchung, als ein Faden der Ariadne 
durch da8 Labyrinth vereinzelter, jcheinbar dem Ganzen wiber- 
Iprechender Thatjachen. Geleitet von diefem Faden, konnten wir 
don am Eingange unjerer Betrachtungen die privilegirte 
Stellung des Menjchen inmitten der übrigen organiichen Natur 
keineswegs als etwas Abjolutes, einen prinzipiellen Zwieſpalt 
zwifchen menschlichen und thieriſchen Weſen Bezeichnendes auf: 
fafien. Ein Beſtreben des menfchlichen Organismus zur weiteren 
Bervolllommuung anertennend und uns dabei an das Beilpiel 
der Bühne und Rippen baltend, wiejen wir barauf Hin, ber 
Organismus felbft — um bildlih zu reden — ziehe in ſich 
einen Wurm groß, welcher defjen phyfiologiiche und morpho- 
logiſche Harmonie untergräbt und hierdurch ein natürliches Ende, 
den natürlichen Tod des Stammes vorbereitet. 


In der Körperausbildung des Menfchengefchlechtes laſſen 
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fih zwei Hauptrichtungen wahrnehmen, welche ihn über jünt- 
liche Glieder erhoben, nämlich erftens: die Vervollkommnung ber 
oberen, richtiger vorderen, oder Bruftgliedmaßen als Werkzenge 
mechanifcher Arbeit, und zweitens: die Vervolllommmung bes 
Gehirns als Subftraft intelleftueller Thätigkeit. 

Es ift möglich, ja wahrjcheinlich, daß die Vervollkommnung 
der Bruftertremitäten, ihre Anpaffung an die feinften und kunſt 
vollften Leiftungen annähernd fchon vollendet ift. Es ſcheint 
dies um jo wahrfcheinlicher, als die heutigen jo ypräziien 
Apparate und Mafchinen fo manche manuelle Uebungen all 
mählich verdrängen. (Man dente z. B. an die Näh- und Schreib 
maschinen). Auf dem Entwidelungspfabe der Menfchheit, wie 
auf dem individueller Entwidelung einige Hauptphaſen oder 
Berioden unterfcheidend, könnten wir annehmen, daß mit Voll⸗ 
endung einer phyſiologiſchen Arbeitstheilung zwiſchen Baud- 
und Bruftertremitäten, wobei Ießteren eine feinere Arbeit, 
hauptſächlich die Herftellung von Werkzeugen, zugewiejen wurde, 
die Menfchheit aus der früheiten, thierähnlichen Lin ihre fpätere 
Stindheit eingetreten. Der für den Menfchen jo charakteriſtiſche 
aufrechte Gang braucht hier nicht beſonders beiprochen zu werben, 
fällt doch die vertifale Stellung des Rumpfes mit der Befreiung 
der Bruftertremitäten vom Tragen der Körperlaft im weſentlichen 
zufammen. 

Mit der weiteren, die übrige Xhierwelt übertreffenden 
Ausbildung des Gehirns, in Zufammenhang mit dem Auftreten 
abftraften;Dentens, einer wohl artitulirten, grammatifch geregelten 
Sprache, trat die Menfchheit in ihr Sünglinglingsftabium ein. 
Seien wir bejcheiden und geben wir zu, uns noch immer in 
diefer Hauptperiode zu befinden oder, lim beften Falle, in der 
Webergangsepocdhe zum Mannesalter. Als ſolches möchten wir 
die Periode der marimalen Ausbildung der Hirnfphäre und ber 
intellektuellen Kräfte betrachten, eine Periode, in welcher ber 
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Menich zur vollen Herrichaft über die Natur auf dem Erdball 
gelangt. Jene Beriode muß auch mit dem endgültigen Siege 
einer auf abjoluter Gerechtigkeit beruhenden jozialen Ordnung 
zufammenbängen. 

Nach dem goldenen Mannesalter dürfte — fo fchließen 
wir — nad) und nad) das Breifenalter als eine Periode des 
Berfalle3 und fchließlich der natürlihe Tod eintreten. Die 
Urſache des Iebteren möchten wir — dem oben Ausgeführten 
zufolge — in bem Rüdgange wichtiger Organe, in Verbindung 
mit einer Weberbildbung bed Nervenſyſtems, erbliden, welche 
Ueberbildung eine Störung der harmonischen Einheit im Bau 
und in der Verrichtung des Organismus nach fich zieht. 

Im Laufe unferer Betrachtungen hoben wir den Satz 
hervor, das Männchen gehe dem Weibchen auf der Bahn des 
Fortſchrittes voran. Iſt dem wirklich jo, dann dürfte bei fich 
üsberlebenden Thierformen der Verfall jich früher und in ftärkerem 
Grade beim Männchen äußern. Das geweihlofe Weibchen des 
Niefenhiriches und das mit weniger tolofjalen Stoßzähnen aus- 
geftattete Mammuthweibchen würden vielleicht noch Beute leben, 
wenn nicht die Eriftenz bes einen Geſchlechtes mit der Des 
anderen eng verknüpft wäre.“ Möglichenfalls ift Mutter Natur 
weniger ungerecht gegen das Weib, als wir gewöhnlich an- 
nehmen. Es wäre nämlich denkbar, daß nach Erreichung des 
Kulminationspunktes körperlicher und geiftiger Ausbildung durch 
den Meufchen, aljo in einer Periode, in welcher ein Ueber: 
gewicht in der Genofienfchaft von ganz bejonderem Intereſſe 
ift, dieſes Uebergewicht dem weniger überbildeten weiblichen 
Geſchlecht zu theil würde. Die Periode des Gleichgewichtes 
zwiſchen beiden Gefchlechtern und die des weiblichen Uebergewichtes 
könnte, gleich der der gegenwärtigen mäunlichen Prävalenz, viele 
Zahrtaufende umfafjen. Wir find übrigens weit Davon entfernt, 
ein Amazonenweltreich zu propbezeien, in welchem der Mann 
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die Rolle des Gelnechteten fpielen wird, dazu gehörte eine viel 
zu geringe Meinung von der Zufunftsmenfchheit, welche da? 
Panier der Gleichberechtigung aller Individuen gewiß ftets 
hoch halten dürfte. 

Einmal zur Hypotheſe gelangt, es könnte in der lebten 
Eriftenzperiode des Menſchen das weibliche Geſchlecht die Ober: 
band erringen, möchte man naturgemäß fi) nach Thatſachen 
aus dem Übrigen Thierreiche umfehen, welche etwa durch Analogie 
diefe Hypothefe zu ftügen imftande wären. Bei jo manchen 
wirbellofen Thieren ijt das Weibchen zur Oberberrichaft gelangt 
und bildet nach Größe und Bau den wahren typiichen Repräfen, 
tanten der Urt. So bei den Rundwürmern, wie beifpielsweike 
dem Spulwurm, der Trichine. In ber Blafe der Matte 
ſchmarotzt ein weiblicher Rundwurm (Trichosomum crassicaudae), 
in deſſen ortpflanzungsorganen die zugehörigen zwerghaften 
Männchen, zu 2 bi8 5 an der Zahl, ihr Dafein friften. Die 
Bonellia viridis, ein im Mittelmeer Häufiger Sternwurm, er 
reicht im weiblichen Geſchlecht, den ausgeftülpten Rüffel mit. 
gerechnet, über Fußlänge. Die zugehörigen Männchen waren 
bis vor unlängft unbefannt. Nach der Entdedung von Koma: 
lewsti find dies oblonge Würmchen von nur 3 bi8 4 mm 
Länge und fpiudelförmiger Geftalt. Ihre höchſt einfache DOrga- 
nilation würde dazu berechtigen, fie einer ganz anderen, unb 
zwar niederen Klaſſe der Würmer einzureihen. Dieſe winzigen 
Männchen finden für gemöhnlich im Anfangsdarme des Weibchens 
eine Zufluchtsftätte. Bei den übrigen Repräfentanten der Stern- 
würmer ftehen die Männchen den Weibchen in keiner Beziehung 
nad. Within Handelt es fich beim Männchen der Bonellia 
nm eine Degradation; mit anderen Worten, urfprünglich mußten 
auh die Männchen diefer Art ihre volllommene Ausbildung 
erreicht haben. Allbekannt dürfte e8 fein, daß Die fich in ihrem 
radförmigen Gewebe jo breit machenden Kreuzſpinnen Weibchen 
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find. Das zugehörige Männchen ift ungleich Kleiner nnd jchmäler, 
nähert ſich nur zagbaft dem Weibchen, der Minne Sold zu 
erringen, und wird hierbei allzu leicht eine Beute der raub⸗ 
gierigen Megäre. Ein bdegradirtes kleines, der Schale ent- 
behrendes Männchen kommt unter den höchiten Mollusten, den 
Kopffüßlern dem PBapiernautilus (Argonauta argo), zu. — 
Unter den Ampbibien wäre hier möglichenfalls an die jurinamfche 
Kröte zu erinnern, deren Männchen um vieles kleiner als das 
Weibchen ift. Ein ähnliches, innerhalb der betreffenden Klaſſe 
ganz iſolirt daftehendes Verhalten bieten die Raubvögel, bei 
denen die Körperdimenfionen zwiſchen den Gejchlechtern um ein 
Drittel zu Gunften des Weibchens differiren. Die Anpafjungs- 
verhältniffe in der Natur find allerdings gar verwidelte, unjere 
Kenntniffe von Bau und Verrichtung thierijcher Wejen noch nicht 
detaillirt genug, um die uns bier intereffirende Hypotheſe fei 
e3 zu bekräftigen, jei e8 zu Falle zu bringen. Bon den joeben 
berangezogenen Beifpielen dürfte vielleicht das zulebt erwähnte 
das wichtigere fein, handelt es fich doch dabei um eine für 
die Warmbläter ifolirt daſtehende ZThatjache, die ſich gerade 
auf jene Ordnung der Vogelklaſſe bezieht, in welcher der Begriff 
Bogel als Flugmaſchine zum böchiten Ausbrud gekommen. 
Nun ift aber der Flug anerfanntermaßen diejenige Bewegungs⸗ 
art, welche die meijte Kraftentfaltung, bezw. eine ganz bedeutende 
einjeitige Ausbildung de Organismus erfordert. Cine jolche 
ſcheint anderweitige Bariationsrichtungen nicht leicht auflommen 
zu laſſen, denn es dürfte Tein bloßer Zufall fein, daß ein 
buntes Gefieder, Schmudfebern zc. den beiten Fliegern, wie 
den NRaubvögeln und Möwen, fremd ift. Bon großen Vögeln, 
denen ber Flug aus merhanijch-phufiologifchen Gründen am 
ſchwerſten fällt, find mit befonders buntem Gefieder und ander- 
weitigem Schmud, vor allen die fchlechteften Flieger, Die 
Hühnervögel, ausgeftattet. Ich denke mir nun die Raubvögel, 
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nachdem fie die möglichfte Ausbildung des Flugvermögens 
auf Koften anderer Organe erreicht, an jener Grenze angelangt, 
wo eine weitere Ausbildung nur auf Koften des Körpergewichtes 
möglich ift. Eine foldde Srößenabnahme müßte nach einem oben 
erläuterten Geſetze, nach welchem das Männchen dem Weibchen 
voranfchreitet, ſich zunächſt an dieſem äußern. Bu einer näheren 
Begründung der hier berührten Hypotheſe ift ein popmläre 
Artikel nicht der Ort. Des Öfteren wird die Anficht laut, 
man folle überhaupt dem größeren Publikum keine wiffenjchaft- 
lichen Hypothejen, ſondern nur begründete Thatfachen vorführen. 
Wer diefer Anficht huldigt, denkt zu hoch vom gegenwärtigen 
Stande unferes Wiffend und zu gering vom gebildeten Leſer. 
Die hineftihe Mauer, welche Zopf und Talar um das Aller 
heiligſte der Gelehrtenftube errichtet, ift nun doch wohl ein für 
allemal in den Staub gefunten. Kulturleben und WBiffen 
find eng verbrübert. Auch der gebildete Laie will wiſſenſchaftliche 
Hypotheſen Tennen lernen; man büte ſich nur, fie ihm als ans 
gemachte Thatſachen aufzubinden. Doch es wird Zeit, ben 
Faden unferer Betrachtungen wieder aufzunehmen, um zum 
Schluſſe zu kommen. 

Ein natürliches Ende für das Menſchengeſchlecht als Hypo 
theſe zugelafſen, möchte man gern danach fragen, wann es etwa 
eintreten könnte. Sind Zehme ober Hunderte von Jahrtanſenden 
hierbei anzunehmen? Wer möchte fich ermeflen, dies zu be 
antworten? Und dennoch könnte eine ſolche Beantwortung wit 
annäbernder Wahrfcheinlichkeit in jpäteren Zeiten möglich werben, 
wenn nämlich die Wilfenfchaft e8 erlernt, das Tempo, in welchem 
beftimmte Variationen bes thierifchen Körpers vor fich geben, 
zu beftimmen. Nur daß eine fcheint fchon gegenwärtig wahr 
ſcheinlich, daß nämlich das natürliche Enbe des Menſchen 
geichlechtes bedeutend früher als das geologiſche ober aſtro⸗ 
nomifche Ableben des Erdballes erfolgen dürfte, denn bie 


(606) 


53 


organiichen Lebenspulfe Schlagen rafcher, als die des Planeten, 
anf defien Oberfläche ſchon fo viele Organismen vor ung ihren 
Lebenscyklus abgefchloffen, noch indem fie — wie wir bier 
annehmen — die ihnen eigenthümliche einfeitige Variations⸗ 
richtung auf die Spitze getrieben. 

Die Wiffenfchaft ift eine Wllbeftegerin: ein paſſendes Motto 
für den Fortfchritt der Gegenwart. Wohl in Feiner der früheren 
Rulturperioden traten Empirismus und Zufall auf dem Gebiete 
der Entdedungen und Erfindungen jo weit zurüd gegen 
methodiſche Yorichung, fei e8 im Laboratorium, fei es am 
Schreibtiiche. Die Wiſſenſchaft ermöglicht bereits bis zu einem 
im früheren Beiten ungeahnten Grabe im menfchlichen Körper 
nach Belieben zu fchalten und walten. Mit jedem Jahre verviel- 
fältigen und fompliziren fi) die Kunftgriffe zur Erhaltung und 
Berlängerung bes Lebens. Man wagt fich jogar an eine 
fogufagen ftüdweife Renovirung des Organismus. Diele 
beichräntt fich bisher allerdings auf befcheidenere Verſuche, wie 
z. B. die Entfernung von fchabhaften Knochen und Nerven- 
ftäden und die VBerpflanzung an ihrer Statt neuer, friiher; 
boch wer unterfängt fich, dem Fortichritte der praftiichen Medizin 
ſelbft Hier die Grenze zu weiien? Bauend auf diefen unauf- 
haltſamen Fortfchritt durch kommende Jahrhunderte, könnte man 
uns einwenden, die Menſchheit möchte mit der Leit erlernen, 
ihr natürliches Ausfterben nicht bloß hinauszuſchieben, ſondern 
auch für immer abzuwenden — „für immer“ hieße natürlich 
bis zum Untergang des Erdballes, oder bis zum vollen Auf- 
bören jeglichen organifchen Lebens. Diefer Einwand läßt fi 
bören. Ihn pro und contra erörtern, hieße aber, fih im 
Dickicht fruchtloſer Spekulationen verirren. Nur an das eine 
geftatte ich mir hier zu erinnern. Das Willen an fich ift. aller- 
dings ebenso unbegrenzt, wie das Forſchungsgebiet, wie das 
m Raum und Zeit unendliche Weltall. Kann aber dieſes 
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univerfale Wiffen jemald zum Wiffen der Menfchheit, eines jo 
mitroflopifch) winzigen Ameiſenhügels im unumfaßbaren Weltall 
werden? Bujammen mit der Menjchheit wird auch fein immer 
nur fragmentarifches Wiflen zu Grunde gehen. 

Al Troft in folch finfteren Betrachtungen mag die Hof. 
nung dienen, das abſterbende Menfchengefchlecht dürfte auf einer 
gegenwärtig ungeahnten, intelleftuellen und moralifchen Höhe 
ftehen und durchdrungen jein von der majeftätiichen Wllgewalt 
der Natur und ihrer Gefehe. Keiner ber letzten Mohikaner 
möchte daher jelbft vom Aufgehen in eine Mirvaua zurüd- 
jchreden. So begiebt fich ja auch Heutzutage mancher hoch 
begnadigte Greis nach jegensreicher Lebensarbeit gelaffen zur 
wohlverdienten, ewigen Ruhe. Uns Jünglingen der Menfchheit 
geziemt es am wenigften, ein bdereinit fommendes Greifenalter 
zu bellagen. Dem Sünglinge diene jegliche® Memento mori 
als neuer Mahnruf, das Leben voll und ganz in Arbeit md 
Genuß auszunußen im Hinblid auf eine dem Ende vorangehende 
glanzvolle Zukunft. Die alten Aegypter veritanden es, zu arbeiten 
und zu genießen. Bei fröhlichen Gelagen ftellten fie — wi 
Herodot berichtet — eine Mumie auf, um bei ihrem Anbflide 
den Spruch zu wiederholen: „Eſſet und trinlet, denn nach dem 
Tode werdet ihr fein wie dieſer.“ 
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Anmerkungen. 





ı ‚Die Frau und der Sozialismus”. 23. Aufl. Berlin 1894. Erft 
nad Abfafjung des vorliegenden Artikels Hatte ich Gelegenheit, die Schrift 
von Bebel zu Iefen. Bielleiht komme ich an einem anderen Orte zu 
einer Beſprechung berjelben. Die Beurtbeilung, welche die Schrift biäher 
von zoologiſcher Seite gefunden, fcheint mir nicht erjchöpfend und zum 
Theil etwas einjeitig. 

® ©. meinen Artikel in Virchows Archiv f. pathol. Anat. II. 104. 1886. 

° Das Weibchen entbehrte ber Stirnwaffe. 

* Hier einige von Böhtlingk entnommene Belege: 1. Selbit ein 
Helb unterliegt, wenn er unmwegjame Gegenden betritt; ſelbſt ein Elefant 
weiß fih nicht zu helfen, wenn jein Körper im tiefen Koth verjunten ift. 
2. Rur Gute find im ftande, Gute aus dem Unglüd zu reiten; nur 
Elefanten helfen ihren im Schlamm verfunfenen Veitbrüdern aus ber 
Roth. 3. Befinden fih Menihen in jchlimmer Lage, fo kann aud) ein 
Winziger ihnen Schaden zufügen; ift ein Elefant in Schlamm verjunten, 
jo febt fi ein Froſch auf feinen Kopf. 4. Alle Menſchen, die au den 
Söhnen, an der Gattin und am Haudgefinde hängen, find in einem Meere 
von Kummer verjunfen, wie alte wilde Elefanten im Schlamme. 

5 Nicht überall im Thierreiche ift dieſe Verknüpfung eine jo unbebdingte, 
wie bei den Wirbelthieren. Wir kennen 3. B. Inſekten, welche fich viele 
Generationen hindurch als jungfräulihe Weibchen fortpflanzgen. Bei 
manden Arten von Schlupfweſpen (Schneumoniden)) treten Männchen 
nur höchſt felten, in! ausfchließlichen Jahren auf, während fie für manche 
andere bisher noch gar nicht befannt find. Die Ichneumoniden gehören 
zu der in intelleltueller Beziehung am höchiten ftehenden Inſektenordnung. 
Man könnte daher fragen, ob nicht etwa bei den betreffenden Yormen 
die Männchen auf dem Wusfterbeetat angelangt find? Um das Recht zu 
haben, diejes Beiſpiel zur Bekräftigung unjerer Hypotheſe heranzuziehen, 
wäre allerdings der Nachweis zu erbringen, daß bie,jeltenen Männchen, 
dan? ihrer Organiſation, überbildet und wenig lebensfähig feien. 


Berlagsanftalt und Bruerei 3.6, (sormals 3. &. Riter) in Samburg. 
In der „Sammlung gemeinverftändlicher wiffenfchaftlicher Vorträge” 
iſt erfchienen: 
Ueber Zoologie und Botanifl. 


(56 Hefte, wenn auf einmal bezogen & 50 Bf. = 28 Mi. Auch 24 Hefte und mehr biefer 
Kategorie nach Auswahl, wenn auf einmal bezogen, & 50 Bf.) 


de Bary, Ueber Schimmel und Hefe. Dit I Holzfchnitten. 2. ver- 


befierte Aufl. (S7 / 88)...... ...... .. ............. M. 1.60 
Bolau, Der Elephant im erieg und Frieden und feine Verwendung 
in unferen Afrikaniſchen Kolonien. (R. F. 30) ............. : 1.— 
Boll, Ueber elektriſche Fiſche. (210) ........ .................. . —.75 
Braun, Ueber den Samen. Mit 4 Holzſchnitten. (298) .......-.. . —.60 
Claus, Der Bienenftaat. (179) ............ ................. .—.% 
Cohn, Ferd., Ueber Balterien, die Meinften Lebenden Wejen. Mit 
Holzihnitten. (166)................................ 0,80 
— Licht und Leben. 2. Aufl. (BO) .......................... .—.60 
Engler, Ueber das Pflanzenleben unter der Erde. (346)......... . —.,60 
raunceschini, Die Biologie als jelbftändige Wiffenfchaft. (R.%.157) » —.80 
itſch, Die elektriichen Fiſche im Dienfte der Descendenzlehre. Mit 
7 Holzſchnitten. (480/ 481).............................. : 1.60 
Goebel, Ueber die gegenieitigen Beziehungen ber Bilanzen-Drgane. (453) + —.60 
Göpyert, Ueber die Niejen des Pflanzenreiches. (68)............ . —.60 
- Haedel, Ueber die Entftehung und den Stammbaum des Menſchen⸗ 
geichlechtes. A. Aufl. ö. . .. . . 1.60 
— Ueber Arbeitstheilung im Natur, und Menfchenleben. Mit 1 Titel- 
fupfer und 18 Holzſchnitten. 2 Abd. (TE) ................ . 1.— 
— Das Leben in den größten Meereötiefen. Mit 1 Titelbild in 
Kupferftih und 3 Holzſchnitten (110) ..................... : L.— 
artmanı, Die menſchenähnlichen Affen. Mit 12 Holzſchn. (247) » 1.60 
ertwig, Der Boologe am Meere. (BT)... ...uuenreecennene . —.,60 
ofeph, Die Tropfiteingrotten in Krain und die benfelben eigenthüm⸗ 
liche Thierwelt. (228) ........................... ...... . —.60 
Kuy, Das Pflanzenleben des Meeres. Mit 4 Holen. (223/224) » 1.60 
Kraepelin, Die Brutpflege der Thiere. (R. F. 140)............. . —.,60 
Luerfien, Die Bflanzengruppe der Farne. Mit Holzichn. (197)... » —.T 
Marihall, Deutichland3 Bogelwelt im Wechfel der Zeit. (NR. 5.16) - 1.— 
v. tens, Purpur und Perlen. Mit Holzſchnitten. (214)..... 1.20 
Meyer, Die Ortsbewegung ber Thiere. (N. F. 95) ............. : 1L.— 
v. Meyer, Die thieriiche Eigenwärme und ihre Erhaltung. (R.%.183) - — .60 
Möbius, Das Thierleben am Boden d. deutſchen Oft. u. Nordſee. (122) » —.60 
Müller, Aug., Ueber die erfte Entftehung der organiihen Weſen 
und deren Spittung in Arten. 3., durch eine Beurtbeilung ber 
Lehre Darwins vermehrte Aufl. (13—13c) .....-....... 8.— 
Müuter, Ueber Korallenthiere. Mit 1 Tafel Lithographien. (168) »- 1.— 
— Ueber Muſcheln, Schneden und verwandte Weichthiere. (260)... » 1.— 
Ragel, Die Liebe der Blumen. Mit 10 Holzichnitten. (474)..... 1.— 
Neumann, Aus Liebe, Ehe und Eheleben der Vogelwelt. (NR. %.169) —.60 
Bapenfteher, Ueber bie Thiere der Tieffee. (315/816) .......... . 1.20 
Pfuhl, Thierpflanzen und Pflanzenthiere. (373)................ . —.60 
— Was geboren ift aufErden — Muß zu Erd’ und Aſche werden. (398) - — .75 
PBotonie, Die Pflanzenwelt Norddeutſchlands in ben verichiedenen 
Beitepohen. (N. F. 11) .. oe oeeeneeeennenennnnnnnn .—, 
— Das Stelett der Pflanzen. Mit 17 Holzichnitten. (382) ...... . 1. 
Need, Ueber bie Natur der Flechten. Mit 10 Holzichnitten. (820) » 1. 
Schumann, Die Ameilenpflanzen. Dit einer Tafel. (R. 5. 83)... » 1. 
Semper, Ueber die Aufgabe ber modernen Thiergeographie. (822) «- —. 
Simroth, Bedeutung der Weichtbiere. (NR. F. 94) ........... a — 
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Draa der Berlagsanfalt und Druderei U.@. (vormals I. 8. Richter) im Hamburg. 


















Yammlung 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Birchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Fäprlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M 12.—.) 


Die Redaktion der Mena Tetihen Bortäge biefer Sammlung 
beforgt Herr Brofefler Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingſtt. 10, 
bi enige ber biftorif hen und litterar ftorifchen Herr Profeſſor Mattenbach 

erlin W., Gorneliusftra 

Einfendungen für bie Redaktion find entweder au bie Berlagdaufeli 
ober je nad der Natur des abgehanbelten Gegenftandes au ben betreffenden 
Nedattenr zu richten. 


ollſtãadige Verreichniſſe über alle bis April 1894 
in Ka Sammlung‘ Fra ea 672 Hefte ud 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von Der 
Verlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 


Berlagsanfalt und und Braderei 3.6 2.6. (normal (vormals 3. srmals 9. 8. $. Rider) | in u Senbın. 
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Frankreich an der Zeitwende. 


(Fin de siecle). 
Don 


v m 6 
Preis me. 4. —. 
Inbatt. 
Staatshaupt. — Die franzöſiſche Republit. — Die Ausdehnung Frankreichs. — Frankreich and 
das Ausland. — Eode Napoléon. — Bourgeoiſte. — Radikale, Sozialiſten, Anarchiſten, Bias 
quiſten. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehren eichen. — Das Beer. — Die 
$remdenlegion. — Späher und Derrätber. — Steuerweien. — Reli igiöle und andere 
- Pariferthum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon L und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterariſche 

Erſcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1895, Nr. 96.) 


Was in den le&ten Jahren an eigennüßigen Bandlungen der Ab⸗ 
geordneten, Senatoren und Minifter verbroden worden ift, erſcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bemwiefene oder unmwiderlegte Be 
hauptungen, die in der Oeffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Sranfreihs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lies Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Bud fommt zur rechten Seit. — — — (Kölnifche Zeitung 1895, Nr. 510.) 

Wenn ein Bud; zeitgemäß ift, fo ift es biefes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

Ceipziger Tageblatt 1895, Nr. 155.) 

Ein durchaus beacdhtenswerthes Bud. 

(Bamburgifcher Lorrefpondent, Beil.: ‚tg. f. Kitteratur ıc. 1895, Zr. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobachter, einen tiefen Blick in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Seitung, 1895, Nr. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonfl 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu belendten 
und zu begründen. 

(Denticher Reichs» Unzeiger und Kgl Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Yir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und beiehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet wie das vorliegende (Stimmen aus Maria Kacdı.) 
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Das Hecht ber Ueberjegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Drue der Berlagsanftalt und Druderei ActienoWefefichefi 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbrudersi. 


Va 


„Die Mufe Hat ihn auserleſen 

Bor Bielen in dem Weltwirrweien, 

Daß er follt’ Haben Hare Sinnen, 

Nichts Ungeſchicklichs mocht' beginnen, 

Wenn Andre durcheinander rennen, 

Sollt' er's mit treuem Blick erlennen; 

Wenn Andre bärmlich ſich betragen, 

Sollt’ ſchwankweis er fein’ Sad’ fürtragen; 

Sollt' Halten über Ehr’ und Recht, 

In allen Dingen fein ſchlicht und recht, 

Brummleit und Tugend bieber preijen, 

Das Böfe mit feinem Namen heiken, 

Nichts verlindert und nichts verwißelt, 

Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; 

Sondern die Welt ſollt' vor ihm ſteh'n, 

Wie Albrecht Dürer fie hat geſeh'n, 

Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 

Ihre innere Kraft und Ständigkeit. 

Der Natur Genius an ber Hand 

Solt führen ihn durch alle Land’, 

Sollt' zeigen ihm alles Zeben, 

Der Menichen wunderliches Weben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 

Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 

Wie Tunterbunt die Wirthfchaft tollert, 

Der Ameishauf' durcheinander kollert; 

Mocht' ihm aber bei allem geicheh’n, 

Als thät’ er einen Bauberlaften jeh'n. 

Er jchrieb’3 dem Menſchenvolk auf Erden, 

Daß es ihm möcht’ eine Witzung werben.” 
Gammlung. R. F. X. 229. 1* (513) 
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Diefe Verſe finden fih in einer Ebrenrettung Hans 
Sachſens, womit unfer Ultmeifter Goethe der Verkennung 
und Verkleinerung der Berdienfte jenes bieberen und echt deutſchen 
Nürnberger Meifterfängers gegenüber durch einen Denkftein eine 
Schuld der deutjchen Nation fühnt, die fie im 17. Jahrhundert! 
beging, einer Seit, in der man nicht nur franzöliiche Sitte und 
Art nachäffte, ſondern fi auch ber eigenen Mutterſprache 
ſchämte. Der Sinn für Natürlichkeit, Ungezwungenbeit und 
Naivetät war gänzlich abhanden gelommen, und über die Manier 
Hans Sachſens ging man mit dem wohlfeilen Knittelvers zu 
Gerichte: 

„Hans Sachs war ein Schuh- 
macher und Poet dazu.” 


Nun, Gott jei Dank, unferer Beit fann der Vorwurf ber 
Undankbarkeit nicht gemacht werden; allenthalben im Deutjchen 
Neiche rüftete man fich ſchon geraume Zeit vor dem vierhundert- 
jährigen Gedenktage zur würdigen Sälularfeier des verdienten 
Meifterfängers, zumeiſt natürlich in feiner Vaterftadt Nürnberg. 
Und fo mögen auch die folgenden Zeilen einen Heinen Beitrag 
liefern zum allgemeinen jchuldigen Ehrentribut für Hans Sad, 
den Meifter deutfchen Sanges, den würdigen Vertreter echt 
beutfchen Volks. und Bürgerthums im Mittelalter. 

Bur richtigen und vollen Anerkennung aber dieſes biederen 
Handwerlers und Meiſters deuticher Kunft müfjen wir zunächft 
einen Blid in feinen Geburtsort werfen nach des Dichters 
Worten: „Wer den Dichter will veriteh'n, muß in Dichters 
Lande geh'n.“ Diefer Blid wird uns nun wunderbar erleichtert, 
weil fich vielleicht im ganzen lieben deutichen Vaterlande wenig 
Städte in ihrem mittelalterlihen Typus und in der Eigenart 
altdeutfchen Bauſtils jo erhalten haben, wie Nürnberg. Wie 
in Märchen aus alter Beit weht e8 und an, wenn wir heute 


noch in der merfwürdigen Stadt mit ihren reichverzierten Giebel— 
(514) 
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bäufern Herummandeln. In Wahrheit fühlen wir und um ein 
paar Jahrhunderte zuriidverjegt, wenn wir in den engen und 
winfeligen Gafſen zu den Himmelhohen Gebäuden Binaufbliden, 
über deren Barterrearladen fi Stod für Stod übergebaut 
und mit reichen Verſchnörke erausfchiebt und 
befonder3 an den Eden neugierige Erker in die Luft baut, um 
den Iufaflen nad) allen Seiten einen freien Auslug in das 
Sewühl und Getreibe der Straßenwelt zu ermöglichen. Charalte 
riftifch find auch die befonders nach den inneren Hof- und Garten- 
anlagen um die mittleren Stöde berumlaufenden, überdeckten 
Galerien, in der die Yamilie bei gutem Wetter fiten und 
fpeifen und namentlich fich die Kinderwelt auch) gegen die Ungunft 
ber Witterung gejchüßt frei tummeln konnte. Und num, wie 
anmuthend und anheimelnd präfentirt fich jo ein Haus felbit! 
Allentbalben an den Thür. und Feniterbogen, an den Trag- 


und Eckbalken fallen uns bie reichen Verzierungen und Reiy 


Ichnörlelungen in die Augen, Säulen, Wappen und Yiguren in 
bunter Bemalung, und das fteigt in feiner pyramidalen Ber- 
jüngung mit Baden- und Dradenornamenten wie eine wunder⸗ 
fiche Himmelsleiter in den blauen Himmel oder zu den Wollen 
auf. Und dann die prächtigen, ehrwürdigen Kirchen, die freien 
Bläge mit ihren monumentalen Brunnen, die uns zum Xheil 
vortommen wie Spielwert und Zeitvertreib für ein Tindliches 
Gemüth, der finnige Zugendbrummen und das befannte Gänfe 
männchen! Und wilft du dir jo recht eine Vorftellung machen 
von der Senügfamleit der damaligen Beit, jo mußt bu in das 
fog. „Bratwurftglödli” eintreten, das ältefte Bierlofal Nürnbergs, 
die alte Stammineipe berühmter Nürnberger Meifter. In ben 
beiden ſchmalen Wirthszimmern, zu denen ber Durchgang durch 
die weltberühmte Bratwurfttüche führt, labten fi) im 15. Jahr⸗ 
hundert die größten Meifter deutſcher Kunft, von denen noch 
die Stammkrüge aufbewahrt werben, jo Albreht Dürer, 


(515) 





6 


Peter Bilder, Adam Krafft und unſer Meifterfänger 
Hans Sachs. Und wieviele berühmte Geifter befuchten es 
big zur Neuzeit, u. U. Kronprinz Friedrich Wilhelm wnh 
die geiftreiche, phantafievolle Königin von Rumänien, Carmen 
Sylval 

Hier in diefen mit ſeltſamen Gemälden aller Art, ſowie 
mit altmodiichen Humpen an den Gefimfen geſchmückten Ränmen 
wird es und ganz eigentbümlich zu Muthe: 


„Die Meifterjänger ſaßen bier 
Gemüthlich bei dem Glaſe Vier. 

Der edle Kunftmäcen Birfgeimer 

Trank bier gewiß jo manden Eimer. 
Hans Sachs, der Schufter und Poet, 
Sich ebenfalls Hier laben thät. 

Und auf den Steinmeg Adam Krafft 
Erquidte bier ber Gerftenjaft. 

Der's Holz geichnigt mit Meifterfchaft, 
Veit Stoß, trank Bier mit Leidenſchaft. 
Der große Kunftichmied Peter Viſcher 
Tran? fih im Glöcklein manchen Wiſcher. 
Doch ihrer Unterhaltung Führer 

War allezeit Herr Albrecht Dürer”..... 


In der That ift das Stammſeidel diefes berühmten Meiſters 
das größte; doch das des waderen Schuſters und Boeten Hans 
Sachs ift auch nicht Hein, und es fcheint, daß er nicht bloß im 
Ürbeiten und Dichten, jondern auch im Trinken einen guten 
Bug Hatte. Dieje altdeutichen Meiſter! Es liegt wirklich etwas 
Redenhaftes in ihrem Weſen. Und dabei die yruchtbarleit uns 
zähe Lebensdauer! Auf welch’ reiche Wirkſamkeit konnte 3. 8. 
der S2jährige reis Hans Sachs zurückblicken! Und wie 
anmuthend fchant ung das Iprechende Monument am Spitals- 
plate an, mit der Bücherrolle in der Hand und dem wie zur 
Belehrung erhobenen Beigefinger! Iſt es uns doch, als müßten 
wir zu bir eintreten in deine Werfftatt, du bieberer Meiſter, 
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um uns von bir zeigen zu laſſen, wo uns ber Schub drücktl 
Leider können wir die Heimftätte des gemüthvollen Meifters 
bes Fuß⸗ und Versmaßes nicht mehr fo recht finden, ba Die 
rũckſichtsloſe Zeit mit ihrem nivellirenden Schritte Darüber hin⸗ 
gegangen. Doch wie anheimelud ift 3.8. .das Bild, daß ums 
aufer genialer Tondichter R. Wagner in feiner wahrhaft an- 


tzeiternden Oper „Die Meifterfinger“ entwirft, jei es, das wir 


uns. im Geifte mit dem blondzöpfigen, echtdentſchen Bürgers- 
mäbchen Evchen beim Fliederbaum vor des Meifters Theke 
eben, oder mit Walther Stolging in fein mit Pergament- 
bänden vollgepfropftes Stubirzimmer treten. Oder daß wir 
mit der Brozejfion der Bünfte, ihren Fahnen und Abzeichen 
unter Jubel zur Vogelwieje ziehen. Ja, ba weht uns mit 
einem Male der Geiſt und Bauber echtbeutfchen Lebens und 
Webens im mittelalterlichen Bolls und Bürgertum an! 
Darum fingt Schentendorf gewiß mit Recht: 


„Wenn Einer Deutfchland Tennen 
Und Deutſchland Lieben foll, 
Muß man ihm Nürnberg nennen, 
Der edlen Künfte voll. 


Did, nimmer noch veraltet, 
Du treue; fleißige Stabt, 
Wo Dürers Kraft gewaltet, 
Und Sachs gefungen hat.” 


Und nun laßt und näher anf den Werde und Bildungs- 
gang jenes Mannes eingehen, in deſſen Leben und Wirken fich 
faft ein Jahrhundert — und wahrlih! eins der fchönften und 
feuchtbarften in Kunſt und Induftrie — treu und lauter jpiegelt, 
laßt uns im Geifte an feinem Denkmal ihm jene Huldigung 
bringen, wie fie mit echt dichteriſchem Seberblid und, getragen 
auf begeifterten Tonwellen, R. Wagner dem großen Meiſter⸗ 
fänger, dent nweigennügigen Sunft- und jelbftlofen Menſchen⸗ 
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freunde, von feinen anerfennenben Bitbürgern anf ber Vogel⸗ 
wieje zu theil werden läßt. 

W Am 5. November 1494 wurde Hans Sachs in Nürnberg, 
welde Luther eine „Sonne unter den Städten” nennt um 
deren „Zand”, d. b. Spielzeug, fchon zu Kaifer Sigismuubs 
Beiten buch alle Welt ging, in der Stabt der Erfindung und 
Kunftinduftrie in einem winkeligen Seitengäßchen geboren. Hier 
hatte ſchon 1360 Rudolf das Drahtziehen erfunden; 1607 
ſchuf Beter Hele (eigentlich Henlein) die befannten Rürm 
berger Eier, die erſten Taſchenuhren, Rednagel 16517 des 
Feuerſchloß, Ebner 1653 das Meifing, Bobfinger 1660 ben 
Metalldrud. Hans Sachs Hat feiner Tunftfinnigen und ge 
werbeblühenden Waterftabt ſelbſt in feiner Manier ein vol» 
tönendes Loblied gefungen; er vergleicht fie mit einem wohl 
umzäunten Rojengarten, voll edler Früchte und beriejelt von 
einem Bächlein, geziert mit einer Felſenveſie und ftattlichen 
Siebelhäufern gleich Fürftenpaläften: 


..Auch find da gar finnreiche Werklent 
Mit Druden, Malen, Bildhauen, 
Mit Schmelzen, Gießen, Bimmern, Bauen, 
Dergleihen man find’t in keinen Reichen, 
Die ihrer Arbeit thuen gleichen. 
Als da man manch köſtlich Werk anzeiget, 
Ver denn zu Künften ift geneiget, 
Der find’t allda den rechten Kern. 
Und welder Kurzweil lernte gern, 
Fechten, Singen und Saitenjpiel, 
Die find’t er künſtlich und fubtil.” 


Dur das Thal der Regnitz ging aber auch die große 
Handelsftraße aus Italien auf Augsburg und Nürnberg zu, 
von da über Braunfchweig nah Hamburg, Lübel und Bremen 
oder den Main und Rhein hinab nach Flandern. Auf ihr be 
wegte ſich bis zur Entdedung des Seeweges nach Oſtindien ber 
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indifch-orientaliiche Handel, und wenn auch danach bie oft- 
indifhen Waren einen anderen Weg einjchlugen, jo wanderten 
doch noch das ganze 16. Jahrhundert hindurch die Erzeugniffe 
ber Nürnberger Handwerker und Künſtler nach Frankreich, 
Spanien, Italien und England. In Nürnberg fertigte der 
Aftronom und Genoffe der portugiefiichen Seefahrer, Martin 
Behaim, den berühmten Erdglobus (1491), der fich noch 
beute im Beige der Freiberrlihd Behaim ſchen Familie daſelbſt 
befindet. Im Nürnberg endlih ward ja auch der fagenhafte, 
fprichwörtlich gewordene „Trichter” alles Wiſſens erfunden. 
Wie fehr aber befonders die bildenden Künftler bemüht waren, 
ihre Vaterſtadt auszufchmüden, das bemweift ihr Beiname: 
„Des römischen Reiches Schmudkäftlein.“ Das berrlichite 
Denkmal älterer Plaſtik in Nürnberg ift ohne Zweifel der 
fchöne Brunnen auf dem Hauptmarkte. Ein wunderbar ge 
gliederter Byramidenbau, erhebt fich diefer von Meifter Heinrich 
DBehaim aufgeführte Brummen, der im unteren Stodwerf die 
fteben Kurfürften und neun Helden alter Beit, im oberen Mofes 
und die fieben Propheten ‚zeigt. 

Der größte Künftler jedoch, den Nürnberg geboren, iſt ber 
Maler Albreht Dürer, ein Sohn bes gleichnamigen Gold» 
fchmiedes, ein Schüler des berühmten Malers Michael Wohl. 
gemuth. Die Verdienfte dieſes ebenjo erfindungsreichen, wie 
tieffinnigen Künſtlers bier eingehend zu würdigen, liegt abſeits 
von unjerem Thema; es genügt, zu erwähnen, daß er mit 
Hans Sachs in inniger Freundichaft verbunden war. 

Auh Adam Krafft nimmt in der Kunftgefchichte Nürn- 
berg3 einen hohen Rang ein; fein berühmteites Werk iſt das 
wundervolle Saframentshäuschen in der St. Lorenz⸗Kirche; nicht 
minder der Erzgießer Peter Viſcher, der das höchſte Heilig 
thum deutfcher Kunſt jchuf, dag Sebaldusgrab in der Sebaldus- 
Kirche. 
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Es war alfo eine geiftig anregende Beit, in der Haus 
Sachs lebte und wirkte, und wenn aud feine Schulbildung 
nur eine mangelhafte war — denn er brachte e8 nicht zur 
Kenntniß des Griechischen und Lateiniſchen —, fo erhielt er 
doch von außen befruchtende Nahrung in Hülle und Fülle. 

Sein Bater, der ein Schneider war, gab ihm einem Schuß 

macher in Die Lehre. Nachdem er feine zweijährige Lehrlinge 
zeit abjolvirt Hatte, begab er fich fünf Jahre auf die Wander: 
ſchaft, auf ber er die größten Städte Deutichlaubs beinchte, 
wie Regensburg, Paflau, Salzburg, Münden, Witrzburg, 
Frankfurt, Koblenz, Köln, Aachen, Erfurt und Lübed. Bon 
hiefer Wanderzeit überliefert uns der Dichter felbft zwei artige 
Abenteuer. 
Unerfahren und voll Heiliger Einfalt, Gott werde ihn nicht 
im Stiche laſſen, Tehrte er bei feinem erften Auszuge eines 
Abends in Erfurt in einer Herberge ein und fehte fich hungrig 
zu Tiſche. Daſelbſt ließ er es fich wohlichmeden, ohne ſich viel 
darum zu kümmern, wie er es bezahlen könne. ALS num ber 
Wirth feine Zeche verlangte, kratzte er fich verlegen hinterm 
Ohre und ftotterte, er habe feinen Geldbeutel zu Haufe liegen 
lafien. Da winkte der Wirth feinem bandfeiten Knechte, er 
möge einen großen Sad herbeibringen. In diejen ftedten fie num 
unjern armen Hans hinein, und er mußte darin zur Strafe eme 
lange, bange Nacht verbringen. 

. Ein andermal — es war in Münden — pfäudete man 
ihm feinen Rod. Wlein die Wirthin — es mag wohl jo eime 
Art „Lindenwirthin“ nach Baumbach gemweien fein — empfand 
Mitleid mit dem jungen munteren Gejellen und verbieß ihm die 
Rückgabe feines Rockes, wenn er alle die Werkzeuge, Die er 
beim Schubmacherhandwert brauche, artig in Reime bringen 
könne. Sofort machte ſich unſer jchon frübzeitig entwidelte 
Verſeſchmied an die Arbeit und befchrieb in fünf Strophen 
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alles, was ein echter Schuhmacher nöthig bat und thut. Zum 
Lohne dafür erhielt er feinen Rod wieber. 

Unter dieſen und ähnlichen Erlebniffen durchkreuzte unſer 
beuticher Handwerfsburjche und Liederjchmied das liebe deutfche 
Baterland. Dabei lernte er fo recht das Leben und Treiben 
der damaligen Zeit Tennen, wie er es fo anſchaulich fchildert, 
die fahrenden Schüler, raufluftigen Landsknechte, betrügerischen 
Quackſalber und dummen Bauern. 

Schon während feiner Schulzeit war er von dem Leinen» 
weber Nunnenbed in Nürnberg in die Anfangsgründe des 
Meiftergefanges eingeführt worden und fuchte ſich auch auf der 
Wanderſchaft in diefer Kunft immer mehr zu vervolllommmen. 
Seine Weihe zu diefer Kunft erzählt er uns felbft in einem 
fehr anfprechenden Traumbilde, wie ihm einft die neun Mufen 
erjchienen wären und verfprochen hätten, ihm ihre Gaben zu 
verleihen, wenn er weder nad) Lohn fragen, noch Mühe fcheuen 
wolle. Erato ſchenkte ihm die Schärfe der Vernunft und 
die Gabe der Erfindung, Kalliope einen wohlgefälligen Stil, 
eine holdſelige Sprache, einen freifpringenden Rhythmus; Klio 
beißt ihn, „an den Tag zu bringen gut jchriftliche Hiſtorien, 
traurige Tragödien, Spiele und fröhliche Komödien, Kampf 
geipräche, Wappenreden, Fabeln und Schwänle. Weiter ver- 
Ipricht fie ihm die Gabe, Töne und Melodien zu erfinden. 

Auch ihm blieben die Lodungen bes Lafters in der Jugend 
nicht eripart, doch entichied er fich, wie Herkules am Scheide- 
wege, für die Tugend und den Ernft der Arbeit. Aehnlich wie 
der Philojoph des Alterthums, Prodikus, dies bei Kenophon 
veranschaulicht, fo auch er in einem Gedicht: „Zweierlei Be 
Iohnung, beide ber Tugend und Lafter.” Darin erzählt er, 
wie ihm im Traum ein berrliches Weib, Philofophia genannt, 
erichtenen fei und ihn in ein weites, dunkles Thal geführt habe, 
worin eine Menge von Leuten aus allen. Ständen zu fchauen 
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waren, darunter auch geflügelte rauen von manmigfader 
Geftalt, wie man die Göttinnen der Heiden malt: 

„Die anipradden mit Schmeichelmorten 

Die große Schar an allen Orten, 

Verhießen ihnen Lob, Ehr und Out, 

Freud, Wolluft, Pracht und guten Muth.” 

Die meiften Leute folgten ihren Lodungen, und auch Hans 
Sachs war fchon ihm Begriffe, fich in Luftbarkeiten zu ftürzen, 
ba trat die Bhilofophia zu ihm und ſprach: 

„O Süngling, thu' bi baß umfchauen 
Und folg’ nicht Dielen falfchen Franen; 
Kennft bu fie nit? Es find die Lafter, 
Die verführen die ganze enge, 
Berheiben weit und halten enge.” 

Sie bringen die Menfchen nur in Angſt und Sorge, in 
Leid und Schande, in Armuth und Krankheit, in Feindſchaft 
bei Welt und Gott. Und damit es an einer draftifch ab 
fchredenden Moral nicht fehle, führt fie ihn zu einem ſchwarzen, 
ftinfenden Moor, worin die Lafterhaften wie in Dantes Hölle 
für ihre Sünden büßen. 

„Da war ein Wimmern und Griesgrammen, 
Sidhielbftverfluhen und Verdammen, 
Daß mir vor Ungft mein Herz ſchlug Hoch.” 

Doch es fehlt auch nicht am erbaulichen Kontraft. Aus 
dem finfteren Thale führte ihn die Philofophia über einen 
ſchmalen Steg zu einem Gebirge, auf deflen Gipfel die Sonne 
erglängte: 

„Sie ſprach: „Geſell, wir wollen hinauf!“ 
Gar fcharf und rauh war ber Weg, 
Wenig gebahnet, ohn' alle Steg; 

Es war mir ſchwer und macht' mir heiß.“ 

Doch die Vhilofophia ſprach ihm Muth zu und verhieß 
ihm Hohen Lohn. So erreichten fie endlich des Berges Spike. 
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Da breitete fich vor ihren Augen ein lachendes Blumengefilde 
aus, das Herz und Sinn erquidte. Darin wanbelten zwölf 
anmutbige rauen unter füßen Gefängen, wobei fie die an. 
fommenden Helden mit Palmenzweigen krönten. Die Philofophia 
aber ſprach: 

„Das find die edlen Tugenden, bie geben 

Den Menſchen fo ein fittlich Beben, 

Machen ihn freundlich nd holdſelig, 

Gott, Freunden und Feinden gefällig. 

Schau zu, bei der Tugend Beiwohnung, 

Haft du die herrliche Belohnung, 

Die dir ewig Riemand mag nehmen, 

Der Lafter aber mußt dich fchämen. 

.......... Darum Geſell', 

Den beften Theil dir auserwähl'!“ 


Da kehrte fich der Jüngling den Tugenden zu; aus ihrer 
Mitte aber trat die Wahrheit, umfaßte ihn und, wie es weiter 
heißt: 

Drückt mich fo herzlich an ihr’ Bruft, 
Davon ich auferwaden mußt.“ 


So blieb er denn den Tugenden treu und dichtete ſchon 
im folgenden Jahre (1514) fein erſtes Meifterlied: „Gloria 
patri, Lob und Ehrl” 

Doch dies führt uns anf eine kurze Betrachtung der Ent- 
widelung des Meiftergejanges. 

Bekanntlich ward in ber Blüthezeit des Ritterthums der 
Minnejfang gepflegt. Die Dichter gehörten zumeift felbft dem 
Nitter- und Abeljtande an; auch waren es Nitter, Edelfrauen 
und TFürften, die in dem mit Geweihen und Wappen gezierten 
Burgfaale dem Sänger laufchten. Was aber war ber Inhalt 
der Minnelieder? 

„Sie fangen von Lenz und Liebe, von jel’ger, goldener Zeit, 


Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und SHeiligleit.“... 
(628) 





14 


Am beften lernen wir ihr Weſen kennen in den Liedern 
Walthers von der Vogelweide. Der Frühling uub bie 
Frauen bilden das Hauptihema; politifche Lieder erjchollen von 
Raijer und von Reich zu Zeiten der Wirren zwifchen SKeifer 
und Papſtthum, man pries den freigebigen Fürften und tabefle 
den kunſtfeindlichen; auch religiöfe Geſänge erflangen, wie zum 
Preife der heiligen Jungfrau, des Ideals der edlen Weiblichkeit. 

Wurzelt nun auch die fchwärmerifche Verehrung des weib- 
lien Gefchlechte® in einem uralten, dem germanifchen Volle 
eigenartigen und wejentlichen Charakterzuge der deutſchen Nation, 
von der ſchon Tacitus in feiner „Germania“ berichtet, fo 
artete Doch der Minnebienft des Mittelalters in überſchwengliche 
und übertriebene Verhimmelung der Frauen, ja in einen fürm- 
Iihen Kultus aus. Es bildet einen feltfamen Kontraft zu ber 
Mannhaftigkeit und Tapferkeit der Ritter im Turniere, fowie 
im Kampfe gegen wilde Thiere oder die Feinde des Glauben, 
wenn wir einen ſolchen Helden im Eifenharniih vor der Ge 
liebten fnien oder geduldig ihres minniglichen Blickes hatren 
oder gar in unmännlicher Sehnjucht ſich nad) ihr verzehren 
fehen. Selbit die üppigften Blüthen unferer modernen Lyrik 
und die blumigften Vergleiche unſerer Romanlitteratur reichen 
nit an die Bilder der damaligen Minnepoefie heran; vieles 
davon aber kommt uns hente abgedrofchen und abgeſchmackt, ja 
oft jelbit Lächerlih vor. Das ganze Thier-, Pflanzen- und 
Mineralreich mußte zu übertriebenen Vergleichen herhalten. Da 
ift die Geliebte bald ein thaubeperltes Liltenblatt, bald das 
blühende Maienreis, der minniglichfte Blumenglanz, ber Teud- 
tendfte Stern, das wonneftrahlende Morgenroth, das edelfte 
Gold, die himmlische Taube, ein fanftes Lamm, ein fchlanfes 
Reh u. dergl. Ebenjo wurden ihre Reize zufammengefebt aus 
goldenen Haaren, Rofenwangen, Korallenlippen, Beilcdenaugen, 


Liliendänden, Elfenbeinzähnen, Marmorbujen, Alabafterarmen, 
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Gazellenbeinen u. dergl., womit man Beutzutage faum mehr in 
einem Feuilletonroman einen jentimentalen „Backfiſch“ entzüdt. 
Dazu kam fpäter das Nachäffen franzöfiicher Sprache und Sitte, 
daß ein ſeltſamer Miſchmaſch und oft ein kaum verftändliches 
Kanderwelſch fich in den Minneliedern breit machte. Zur Probe 
wollen wir folgende Berje mittheilen: 


„Ein riviöre ich ba geſach, 

Durch den fores ging ein bad) 

Bu Thal über ein planure, 

Ich ſchlich ihr nad, bis ich fie fand, 
Die fchöne oréature, 

Bei der fontane faß die Klare 
Süße von stature.” 


Klingt das nicht beinahe jo, wie das bekannte Sachſen⸗ 
bäufer Franzöfiſch: „Chassez de Gickel aus dem jardin!“? 

Und wie weit ging bie Verehrung und SHeilighaltung 
weiblicher Andenten! Nicht nur daß der Schleier, der das 
Lilienantlitz bededt, oder das Schnupftuch, das dem Eifenbein- 
näschen gedient, am Helme des galanten Ritter getragen ward, 
er 309 ſich wohl auch noch intimere ZToilettengegenftände ber 
Geliebten unter oder über den Panzer an, um fi im Kampfe 
zu ftärfen. Wollen wir uns eine rechte Vorftelung von ber 
Karrikatur eines folchen Liebesritterd machen, jo brauchen wir 
und nur an den finnreichen Ritter Don Quixote von der 
Mancha und feine Geliebte Dulcinen von Toboſo zu 
erinnern. 

Uber auch im deutfchen Mittelalter gab es ſolche Karri- 
foturen des Ritterthums, z. B. Ulrich v. Lichtenftein. Der 
jelbe ging in der Anbetung feiner Geliebten fogar fo weit, daß 
er das Wafchwafjer, womit fie ihre Lilienhände wieder: ſchnee⸗ 
weiß gewafchen, gierig austrant. Aber er that noch mehr. Da 
ihn die Ratur in Bezug auf die Lippen überreich begnadet — 
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er bejaß nämlich über der Oberlippe noch einen ähnlichen Wulft, 
alſo ſelbſt für die küffeluftigfte Dame zuviel, weshalb ihn dieſe 
abhold war —, jo unterzog er fich einer fehr fchmerzhaften 
Operation und ließ fich die überjchüffige Oberlippe wegfchneiben, 
fo daß er infolgebefjen drei Tage das Krankenbett hüten mußte. 
Doc es fcheint, daß die Operation ihn nicht gerade verjchönert 
bat, denn als er nun auf den Tylügeln der Sehnjucht zu der 
Angebeteten feines Herzens eilte und fie inbrünftig in jeine Arme 
Schließen wollte, riß fie ihm voll Entfegen über fein ver 
unftaltetes Antlit einen VBüfchel Haare vom Kopfe. Allein er 
gab die Hoffnung nicht auf, fie doch noch zu gewinnen. Um 
ihr eine Probe feiner Tapferkeit zu geben — fie Hatte ihn 
nämlich zu feinem großen Berdruffe feige gejcholten —, ließ er fid 
in einem Turniere, das er ihr zu Ehren veranitaltet, den Heinen 
Tinger abitechen, jo daß er nur noch wie an einem Faden Bing. 
Allein, die Dame wollte es ihm auf feine Nachricht Hin nick 
glauben. Was thut er? Er hackt fi den Finger ganz ab 
und jendet ihn der Geliebten, in Watte eingewidelt in einem 
grünfammetnen Futteral, zum Leichen ſeines SHeldenmuthes. 
Das fcheint denn fchließlich die edle Dame doc gerührt zu 
haben: fie verheißt ihm ein Rendezvous in einem Billet-doux. 
Doc der feingebildete Ritter konnte es, wie jo viele hochftehende 
Leute damaliger Zeit, nicht einmal leſen. Zum Unglüd war 
auch jein Schreiber, der e8 ihm hätte vorlefeu follen, verreift. 
So mußte er das Briefen acht Tage in der Taſche herum 
tragen, bis jein Sekretär von der Neife zurückkehrte. Alſo ein 
Nendezvous verhieß ihm die Dame: fie wollte ibn an einem 
von ihrem Fenſter herabgelaffenen Bettuch zu ſich in ihr Schlaf. 
gemach beraufziehen. In ſüßer Vorahnung des Liebesglüdes, 
das ihn erwarten follte, ftellte fich denn auch unfer fchmachten- 
ber Liebedritter zur bezeichneten Stunde vor dem Fenfter ber 
Seliebten ein. Klopfenden Herzens harrt er bier, big ſich das 
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Gitter Öffnet, und fiehe dal die Himmelspforte thut fich auf, 
ein Alabafterarm leuchtet im Mondenfchein, und eine fchneeigte 
Leinwand fenkt fich herab, in die fich der liebeglühende Nitter 
wie in einen Kahn jet. Schon jchwebt die Liebesbarfe wie 
ein Luftballon nad) oben, ſchon will er fehnfüchtig die Arme 
ausbreiten, die Heißerjehnte zu umfangen, — da ift fie boshaft 
genug, den Bettzipfel fahren zu laffen, und „hurtig mit Donner 
gepolter entrollte der Liebende Ulrich” "den Burgwall Binunter, 
Steine und Erdihollen mit fich fortreißend. Das Getöje war 
fo arg, daß der Thurmmwächter erichredt vom Schlafe aufwachte 
und zum Ularm blies, als fei der leibhaftige Satan aus der 
Burg gefahren. Ein andermal fpielt fie ihm einen noch viel 
fchlimmeren Poſſen, den er gar nicht zu erzählen wagt. Doch 
wir wollen unjere Leſer nicht länger von den Albernheiten und 
Tollheiten dieſes Liebesritterd, der ald rau Venus verkleidet 
im Lande berumzog, unterhalten; das Schlimmite dabei war, 
daß ſowohl er, wie jeine Dame verheirathet waren und daß 
im Laufe der Zeiten das Wort „Minne” eine fo anrüchige 
Nebenbedeutung angenommen hatte, daß man es fchlieglich, ohne 
zu erröthen, gar nicht über die Lippen bringen durfte Ein 
folches Ende nahm der Minnefang. 

AS nun gar das Nitterthbum infofern ganz entartete, Daß 
aus den Kämpfern zum Schuße des Glaubens und der Unfchuld 
gemeine Räuber und Wegelagerer wurden, als der Glanz des 
Kaiſerthums und die Glorie der Kirche erblichen waren, da trat 
an die Stelle bes Heruntergelommenen Adels der ehriame 
Bürgerftand und nahm ſich auch der Pflege des Gefanges an. 
Allein, wie Sänger, Publikum und Schauplatz der Lieder, fo 
hatte ſich auch Wefen, Art und Form der Poefie geändert. 
Der Geift wurde nüchterner, wenn auch ehrbarer, die Form 
fteif und pedantifch und in Regeln eingezwängt. Nun waren 
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Werktagsarbeit im ftillen Kämmerlein in der Rachbifbung ober 
Erfindung fünftlicher Reimformen übten, und wenn der Sonntag 
heranfam, fo wurde eine mit bunten Schifdereien gezierte Schal 
tafel zur Ankündigung ausgehängt, daß in der Kirche Feſtſchele 
gefungen werden follte. Dem Charakter des Ortes gemäß wer 
ber Inhalt biefer Geſänge meift biblifchen Stoffen entnonmen. 
Das Lehrhafte und Moralifirende trat dabei in den Border 
grund. Buweilen ward auch die heimifhe Sage und Seit 
gefchichte in Beziehung zum gegenwärtigen Leben gebradi. 
Wohl fehlte den meiſten diefer Gefänge die Tiefe ber Em 
pfindung und der Schwung der Spradje; dafür kam der Humor 
mehr zur Geltung. Dies wohl zumeift, wenn die Singſchulen 
in der Herberge abgehalten wurden. Den freien Schwung 
wahrhaft dichteriſcher PBhantafie, die ungehinderte Entfaltung 
eines geborenen Genins lähmte und hHinderte das Bopf- und 
Bunftmäßige, das die ftrenge Beachtung und Einhaltung 
vedantischer Regeln und Formen erheilchte, und worüber pro 
ſaiſche und Hausbadene Aufpaffer zu Gericht ſaßen. Berichtet 
uns die Sage von einem Sängerkrieg auf der Wartburg, in 
ber die damals berühmteften Minnefänger um Ehre und Leben 
ftritten, jo fämpften in ben Meifterfängerfchulen die Handwerter 
um den Meifternamen, wie in der Zunft um die Anerkennung 
des Meifterftüds. Zur feierlichen Aufnahme in bie Ging 
Schulen war es erforberli, daß man bei einem anerkannten 
Meifter in ber Lehre war und eine Prüfung beftanden hatte. 
Man unterfchied fünf Klaffen von Mitgliedern: 1. Schüler 
2. Schulfreunde, 3. Singer, 4. Dichter, 5. Meifter. Meiſter 
wurde, wer nach einer felbfterfundenen Stropbenform („Ton’ 
oder „Weije”) ein Gedicht fertigte. Die Strophe war bie brei 
theilige der alten Minnefänger, fie beftand auch zwei fich ent⸗ 
Iprechenden Stollen und einem im Versbau, Neimftellung und 
Melodie abweichenden Abgefang*?; mehrere Strophen oder &efühe 
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bildeten einen Bar; je nachdem drei, fünf oder fieben Gejäte 
einen Bar bildeten, unterjchied man ein gedritt, gefünft und 
gefiebent Lied. Die einzelnen Strophen ber Meifterjängerlicber 
waren oft bis zur Ungeheuerlichkeit, bis zum hundert Reimen 
ausgedehnt und mit den wunbderlichiten Namen bezeichnet. In 
NR. Wagners „Meifterfinger” giebt David davon folgende 
ergößliche Aufzählung. 

„Der kurze, lang’ und überlange Ton, 

Die Schreibpapier-, Schwarztintenweil’, 

Der rothe, blau’ und grüne Ton, 

Die Hagelblüh’-, Strohhalm⸗, Fenchelweiſ', 

Der zarte, ber jüße, der Roſenton, 

Der kurzen Liebe, der vergehue Tom, 

Die Rosmarin-, Gelbveigelein-Weif’, 

Die Regenbogen⸗, die Nachtigallweiſ', 

Die englifche Zinn-, die Bimmetröhrenweif’, 

Friſch Bommeranzen-, Grün Lindenblüh-WWeif’, 

Die Fröoſch', die Kälber⸗ die Stiegligweil, 

Die abgeichiedene Vielfraßweiſ', 

Der Lerchen-, der Schneden-, der Bellerton, 

Die Meiifienblämlein-, die Meiranweil’, 

Getlblöwenhaut-, Treu Pelilan⸗Weiſ, 

Die butterglänzende Drahtweil”..... 

Dazu die hohe Yirmamentweil’, die geblühmte Paradies: 
weit u.f.w. Der Inbegriff der Geſangsregeln hieß die 
Zabulatur und enthielt nicht weniger als 32 Strafregeln. Be 
fonders ward darauf gejehen, daß nichts Unchriftliches, Schrift- 
wibriges und keine Undeutlichkeiten vorfamen;, man nannte das 
„jalſche und blinde Meinungen“. Als Fehler galten namentlich 
willkürliche BZufammenziehungen, wie „teim” aus „feinem“, 
fog. Klebfilben, unrichtige oder fog. Iinde und Harte Reime, 
328. „Tod“ auf „Gott“; abgelürzte, des Reimes wegen ver 
ftümmelte Silben, wie „finge” ftatt „fingen“, nannte man 
Milben. Die Anfänge des Meifterfangs gingen von Mainz 
aus, wo Heinrich Yrauenlob bie erfte Meifterjängerfchule 
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gründete; die Verpflanzung desfelben nach Nürnberg geſchah 
durch den Barbier Hans Folz aus Worms. 

Wie nun ging es dabei zu? Entweder vereinigten fid 
die Mitglieder eines fog. Gemerks oder die Gefangsluftigen 
aller Bünfte zu einer Singichule zufammen. Der Borftand hieß 
das Gemerk und beftand aus 1. dem Büchſenmeiſter (Kaffirer), 
2. dem Schlüffelmeifter (Verwalter), 3. dem Merkmeiſter (Kritiker), 
4. dem Kronmeiſter (Preisaustheiler) und noch vier Merkern, 
Gehülfen des Merkmeiſters. Der Ehrenpreis beftand aus einem 
Kranz von Gold- oder Silberbraht, oder aus einem Wilde bes 
harfenfpielenden Königs David, das aus Goldblech gejchlagen 
war. Die Ehrenzeichen wurden in dem Schage der Gejellichaft, 
jog. Kleinod, niedergelegt, aber bei feftlichen Gelegenheiten er- 
chienen die Gekrönten, fich, ihrer Familie und der Zunft zu 
Ehren, mit ihrer Auszeihnung. Die beften Gedichte trug man 
in ein Buch ein, das der Schlüfjelmeifter aufbewahrte. Wil 
man fich eine rechte Vorftellung machen, wie es bei einem der- 
artigen Wett: und Breisfingen berging, fo lehrt uns Dies am 
anſchaulichſten R Wagners Oper: „Die Meifterfinger”. Doch 
Iefen wir auch bei einem neueren Schriftiteller, Aug. Hagen, 
in feinen „Norica® (1829) eine fehr anfprechende Schilderung. 
Diejelbe verjegt uns mitten in die Zeit Hans Sachſens, ins 
Fahr 1520 und läßt zwilchen ihm und feinen Beitgenoffen einen 
Wettftreit fi in der Katharinenkirche abipielen. Wie jebod 
der Ardhivar Mummenhof nachgemwieien, bezogen die Meifter- 
fänger erit 1620 dieſe Kirche; zuvor twaren auch andere Räume 
im Gebrauch. Waltet bei diejer anfchaulichen Schilberung des 
Novelliiten auch jehr die dichteriſche Phantaſie vor, jo beruht 
fie Doch auf guten Quellen und darım dürſen wir fie wohl aß 
Grundlage benußen.? 

Die betreffende Schilderung in Hagens „Norica“ (S.124ff.) 
lautet alfo: „Die Kirche war im Innern fchön .anfgepukt, 
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und vom Chor, den der Kaifer einnehmen follte, Bing eine 
koſtbare Purpurdecke herab. Gar feierlih nahm fich der 
Berein der edlen Meifterfinger aus, fo umber auf den Banken 
ſaßen, theils langbärtige reife, die aber noch alle rüftig 
fchienen, theils glatte Jünglinge, die aber alle fo ftill und ernft 
waren, ala wenn fie zu den fieben Weifen Griechenlands ge 
hörten. Alle prangten in Seidengewändern grün, blau und 
ſchwarz mit zierlich gefalteten Spibenfragen. Unter den ftattlich 
gelleideten Meiftern befand fih auch Hans Sachs und jein 
Lehrer Nunnenbed. Größere Ruhe herrſcht nicht beim Hoch⸗ 
amte. Nur ih und Bifcher Iprachen, der mir alles erklären 
mußte. Neben der Kanzel befand fich der Singeftuhl. Nur 
Eleiner war er, jonft wie eine Kanzel, den die Meilterfinger auf 
ihre Koften hatten bauen Iaffen und der Heute mit einem bimten 
Zeppich geihmüdt war. Vorne im Chor jah man ein niedriges 
Gerüft aufgeichlagen, worauf ein Tiſch und ein Bult ftanden. 
Dies war das Gemerke, denn bier hatten Diejenigen einen 
Blag, die die Fehler anmerken mußten, die die Sänger in der 
Form, gegen die Sefebe der Tabulatur und im Inhalt gegen 
die Erzählung der Bibel und der ‚Heiligengefchichten begingen. 
Dieſe Leute hießen Merker, und ihrer gab es drei. Obgleich 
das Gemerk mit Ichwarzen Borhängen umzogen war, jo fonnte 
id doch von meinem Site aus alles beobachten, was hier 
vorging, und ich ſah an der einen Seite des Gerüftes Die 
goldene Kette mit vielen Schauftüden bangen, die der Davids. 
gewinner hieß, und den Kranz, der aus feidenen Blumen 
beftand. 

Jetzt raſſelte es vor dem Eingange, und der Sailer 
Marimilian mit dem ganzen Gefolge erichien und zeigte ſich 
gar gnädig, indem er milde vom Chor herniederfah. Über er 
verweilte nicht lange, denn ihm jchien die holdſelige Singekunft 
nicht jonderlich zu bebagen. 
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Als der Kaifer fich zeigte, fo geriet alles in Tebhafte 
Bewegung. Ein greifer Meifter betrat den Singeftubl, und 
vom Gemerk erſcholl das Wort: „Fanget anl“ Es war 
Konrad Nachtigall, ein Schloſſer, der fo ſehnſüchtig umb 
Hagend fang, daß er feinen Namen wohl mit Necht führte. 
Bom bimmlifchen Jeruſalem und von der Gründung des nenen 
fagte er viel Schönes in gar künſtlichen Reimen und Nebens 
arten. Auf dem Gemerkt fah ich, wie einer der Meifter im der 
Bibel nachlas, der andere an den Fingern bie Silben abzäßlte, 
und der dritte anffchrieb, was diefe beiden ihm von Zeit zu 
Beit zuflüfterten. Aber auch die Meifter unten waren anf 
merkſam und in ftiller Thätigleit. Alle trieben mit den Fingern 
ein närrifches Spiel, um genau die Versmaße wahrzunehmen. 
An ihrem Kopfichütteln erfannte ich, daß der Sprecher hie umb 
da ein Verſehen begangen. Nah dem Meifter Nachtigall 
fam die Reife an einen Jüngling Fritz Kothner, eine 
Glockengießer; der hatte die Schöpfungsgeichichte zum Gegen- 
ftand feines Gedichtes gewählt. Aber bier hieß es nicht: Und 
Gott ſahe, daß es gut war. Denn der Urme war verlegen, 
es wollte nicht gehn, und ein Merker bie ihm, den Singeftußl 
zu verlaffen. Der Meijter bat verfungen, rannte mir 
Bifcher zu, und da ich ihn fragte, warum man ihn mid 
hätte fein Stüd zu Ende bringen laſſen, fo erklärte er mir, 
daß er ein Lafter begangen. Mit diefem Namen belegten 
nämlich die Kenner der Tabulatur einen Verſtoß gegen bie 
Reime. Dergleichen wunberliche Benennungen für Fehler gab 
e3 viele, ald: blinde Meinung, Klebfilbe, Stüße, Milbe, 
falfde Blumen. Die Bezeichnung der verfchiedenen Ton- 
weifen war gar abfonderlih, als: die Schwarz- Tinten 
weije, die abgejchiedene Vielfraßweife, die Eupidinie: 
Handbogenmweife. 

In der Hageblüh-Weife ließ ſich jetzt vom Ginge 
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ſtuhl herab Leonhard Nunnenbed vernehmen; ein ehr. 
würdiger Greis in ſchwarzem Gewande. Sein Kopf war glatt 
wie meine innere Hand, und nur das Sinn ſchmückte ein 
fchneeweißer Bart. Alles bewunderte ihn, wie er, gemäß der 
Apokalypſe, den Herren bejchrieb, an deſſen Stuhl der Löwe, 
der Stier, ber Adler und ber Engel ihm Preis und Ehre 
und Dank gaben, der da thront und Iebet von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, wie die vierundzmwanzig Aelteſten ihre Krone vor dem 
Stuhle niederlegten und Preis und Ehre und Dank ihm gaben, 
durch deifen Willen alle Dinge ihr Weſen haben und gefchaffen 
find und wie fie ihre Kleider hell gemacht haben im Blute des 
Lammes, wie die Engel, die um ben Stuhl, um die Uelteften 
und um bie vier Thiere ftanden, auf ihr Angeficht niederfielen 
und Gott anbeteten. Als Nunnenbed endigte, da waren alle 
voller Entzüden, und namentlich leuchtete aus Hans Sad?’ 
Geſicht Hell die Freude hervor, der fein dankbarer Schüler 
war. Er rühmte fich des Lehrers, wie der Lehrer fein. Mir 
gefiel auch das Gedicht, das aber wohl mehr erhaben als ſchön 
war. Da trat als der vierte und lebte Sänger wieder ein 
Süngling auf. Was der fagte, war fo recht nach meinem 
Sinn. Er gehörte auch zur Weberzunft und hieß Michael 
Behaim, der mancherlei Länder gefehen. Sein Vater hatte 
fih Behaim (Böhme) genannt, da er aus Böhmen nad) 
Franken gezogen war. Mit raftlojer Anftrengung mühte fich 
Behaim in der Singefunft und verglich fi mit Necht mit 
einem Bergmanne, der mühſam gräbt und jucht, um edles 
Gold zu fördern. Nie war er früher in einer Feſtſchule auf- 
getreten, da er nicht anderd als mit Ruhm den Singeftuhl 
befteigen wollte. Sonder Zweifel Hätte Michael Behaim 
ben erften Preis errungen, wenn nicht Nunnenbed vorher 
gelungen. Sein Gedicht, gar finnreich mit künſtlichen Keimen, 
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Gekrönte Weije. 
Bon zwo Jungfrauen. 


Einſt herrſcht ein Kaiſer lobeſam, 
Des Volkes Vater war ſein Nam'. 
Im Reiche war ein Wald, da nahm 
Man Thiere wahr, wie Stamm an Stamm, 
Und nimmer müde, nimmer lahm 
Ein Einhorn lief dazwilchen. 


Da nun der Kaiſer dies vernahm, 
Fragt er die Meifter allzuſamm, 
Wie man das Thier wohl machte zahı, 
Das Stets troß Graben, Zaun und Damm, 
Troß Jägerliſten jchlau entlam, 
Wie man e3 möcht’ erwifchen. 


Die Meifter ſprachen allzufamm: 
Das Thier ift nicht dem Frieden gram. 
Der Frauen Reiz ift Ned und Ham, 
Der macht das flinfe Einhorn zahm 
Und fanfter wie ein frommesd Lamm. 
Der Kaiſer zwo der Frauen nahm, 
Der ſchünſten, die er nur belam. 
Wild war bie eine, jonder Stam, 
Die andre keuſch und tugendiam, 
Die follten durch der Reize Ham 
Das ſchöne Einhorn filchen. 





Man führte fie den Wald entlang, 
Wo ungeftäm umber e3 |prang. 
Nackt war die eine, zierlich Schlank, 
Die and’re Schleier und Kleid umfchlang, 
Die eine trug ein Schwert fo blank, 
Die and’re hielt ein Becken. 


Sie traten mit de3 Ruhmes Drang 
Run in die Schranken, ihr Gedank 
Stand nad) bem Zhier, das Keiner zwang 
Die keuſche Yrau gar lieblich fang, 
Daß laut der ganze Wald erflang, 
Das Einhorn ließ fi neden. 
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Nicht fürder mehr das Einhorn ſprang, 
Und ihrem Liebreiz es gelang, 
Daß horchend auf der Frauen Sang 
Es näher kam, nicht fcheu, nicht bang’. 
Bor ihrem Sitze ruht es lang' 
Und legt auf ihren Schoß zum Dant 
Das Haupt, bis es in Schlummer fant. 
Doch für fein Freundlichthun errang 
Das Thier ben Herben Untergang. 
Das Schwert bie nadte Jungfrau ſchwang 
Und ſchlug es tobt mit Schreden. 





Die keuſche Frau weint ob dem Tod 
Und fing fein Blut jo rofenroth 
Am Beden auf. Verderben droht 
Ihr jelbit des Schidjald hart Gebot. 
Der Kaifer ließ damit ſich roth 
Den Herrihermantel färben. 


Ihr Ehriften merkt! (Es ift nicht Spott.) 
zer Kaiſer ift Herr Bebaoth. 
Tas Einhorn, das ift unjer Gott, 
Der Leiland ftarb für uns in Roth. 
Marie ift’s, die Lieb’ ihm bot, 
Und Eva ließ ihn fterben. 


Tod hat uns eine rau gedroht, 
Die and’re Fran löſt und vom Tod, 
Da fid) das Lamm zum Opfer bot, 
Sein Fleiſch und Blut und beut in Brot. 
Ihr Ehriften, die ihr Chriſtum floht, 
Ihr führt der Eva Schwert gen Gott. 
Laßt Ehr’ und Gold, als Rauch und Koth, 
Und betet an des Todes Tod, 
Das ew'ge Neich zu erben. 


Da Michael Behaim das Gedicht vorgetragen Hatte, jo 
verließen die Merker ihren Sit. Der erfte Merker trat zu 
Nunnenbed, nnd mit einem fchmeichelhaften Glückwunſch Bing 


er ihm den Davidsgewinner um, und ber zweite Merker zierte 
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Behaims Haupt mit dem Kranze, der ihm ganz wohl ftanb. 
Diefe Gaben waren aber nicht Geſcheule, fondern nur Ans 
zeichnungen für die ‘eier des Taged. Das Feſt in der Kirche 
war beendigt, und Alle drängten fich jetzt mit aufrichtiger Theil‘ 
nahme zu den Begabten, um ihnen freudig die Hände zu drüden. 
Auch ich konnte mir nicht das Vergnügen verjagen, meinen 
Dank dem mwaderen Behaim laut darzubringen. In der Naͤhe 
ftand Hans Sachs, der mich freundlich anredete und ben vor 
kurzem geichloffenen Freundſchaftsbund erneuerte. Ich bedauerte, 
daß mir nicht das Glüd geworden wäre, ihn zu hören, und 
daß ich Nürnberg verlaflen müßte, ohne andere Lieber ans 
feinem Munde vernommen zu haben, als die er mir auf der 
Zanditraße zum Beſten gegeben, damals, als ich nicht gerade 
zum Hören aufgelegt gewefen. „Liebfter Herr Heller, kommt 
mit in die Schenfe, und es foll euch ein Genüge werden,” er 
widerte er und ging mit mir Arm in Urm aus ber allmäblid 
leergewordenen Kirche. 

Es war Brauch, daß die Meifterjinger, infonderheit die 
jüngeren, fich nad) der Feſtſchule in eine nahegelegene Schente 
begaben, wo in dem Grade frohe Ungebundenheit berrichte, ala 
in der Kirche Heiliger Ernft. Hier wurde der Wein getrunfen, 
den der Eine zur Buße, wie der Meifter Kothner, der Andere 
zur Ehre hergeben mußte, wie Meifter Behaim, weil er zum 
erften Dale begabt war. Fünf Maß Wein gab e8 heute zum 
Nachſchmauſe. Die Meifterfinger, etwa fechzehn an ber Zahl, 
gingen über die Gaffe paarweiſe hintereinander von der Kirche bis 
zur Schenke. Der befränzte Behaim eröffnete den Zug. Diefer 
hatte die Verpflichtung, bier für die Aufrechterhaltung der 
Ordnung zu forgen, und wie einem Merker mußten ſich ihm 
Alle untergeben. Wenn die Meifter ein Geſellſchaftslied am 
ftimmten, fo verwaltete er das Geſchäft eines folden. Die 
gepubten Säfte ftachen fonderbar genug von der Schenle ab, 
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bie von außen und innen gleich beräuchert und verfallen ausſah. 
Nichts mehr ald Tiſche und Bänke gab es in dem langen 
Bimmer, und diejfe waren von der Art, wie man fie fonft in 
Zandgärten findet. Allein heiterer Muth und ein gutes Glas 
Wein ließen all die Mängel überfehen. Soweit e8 nun der 
Kaum geftattete, war Tiſch an Tiih iu einer Reihe neben- 
andergeftellt, und zu beiden Seiten fetten ſich die Sänger. 
Dbenan befand fih Behaim. Sein Thron war ein Lehnftuhl 
und ein bölzerner Hammer fein rubegebietendes Scepter. Ic) 
faß neben Hans Sachs. Als ich, von den Nachbarn gedrängt, 
hart an ihn rüdte, jo merkte ich, daß feine Aermel mit Fiſchbein⸗ 
ftäben gefteift waren, und dies gab mir Weranlafjung, bie 
fonderbare Tracht recht genau anzujehen. Die Jade war von 
meergrünem Zeuge mit mehreren Schlißen auf der Bruft, durch 
die das Hemde vorjchimmerte, deflen faltiger Kragen den Hals 
fcheibenförmig umfchloß. Die Aermel waren von fchwarzem 
Atlas, in den zadige Einfchnitte in beitimmten Linien künſtlich 
eingehadt waren, jo daß überall das helle Uinterzeug hindurchblickte. 

Ein Weinfäßchen ward auf die Tafel mitten bingejeßt, 
und einer der Meifter hatte die Mühe des Zapfens, indem ihm 
unaufbhörlich die leeren Becher gereicht wurden. Als mancherlei 
beiprochen und belacht war, mahnte ich Nürnbergs berühmteften 
Sänger an das mir gegebene Verſprechen. Er war bereit. 
Behaim Hopfte mit dem Hammer und fragte alddann die Ver- 
fammelten, ob fie nicht ein Kampfgeſpräch verjuchen wollten. 
Niemand wandte etwas dagegen ein. Er fragte wieder, wer 
fingen wollte, und drei Meifter hoben die Hände auf, e8 waren 
Behaim felbft, Hans Sachs und Peter Bilder. Hang 
Sachs ſollte eine Streitfrage aufwerfen, und wohl meinethalb, da 
ich ihm erzählt Hatte, wie ich jo viel mich in den Werkſtätten ber 
Künftler umgethan und mid) an ihren Werfen ergögt, wählte 
er einen dabin zielenden Gegenitand. 
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Hans Sachs. 
Ihr Freunde, jagt mir, wenn ihr wißt, 
Wer der künftlichite Werkmann ift? 


Peter Biſcher. 


Das iſt fürwahr der Zimmermann. 

Wer hat's ihm jemals gleichgethan? 

Durch Schnur und Richtſcheit wird ihm kund 
Die höchſte Zinn’ und der tieiſte Grund, 
Ihn loben ftattlidde Zufigemädher, 

Hoch ftrebt fein Ruhm, ſowie feine Dächer. 
Reich an Erfindungen ift fein Geift, 
Müpiwert und Waflerbau ihn preift, 

Er ſchützt durch Bollwerk Deich und Schanz': 
Die heil'ge Schrift weiht ihm ben Kranz, 
Er zimmerte die ftarfe Arch', 

Drin Noah war, der Patriard): 

Wie rings auch braufete die Fluth, 

Er rubt in ihr in fih’rer Hut, 

Gerettet mit all den Seinen warb, 

Mit allen Thieren aller Urt, 

Er zimmerte nad weiſem Rath 

Serufalem, die Gottesitadt. 

Des Wellen Salomo Königshaus, 

Das führt er gar mächtig und prächtig aus. 
Denkt an da3 Labyrinth zum Schluß, 

Wer ift geichidt wie Dädalus? 


Michael Behaim. 


Das Holz verfault, der Stein bleibt Stein, 
Der Steinmeg muß drum der Erite fein, 
Ringmauern baut er, kühne Thürme, 
Bafteien au zu Schutz und Schirme, 
Gewölbe pilanzt er, die fi fühn 
Aufrankend in die Lüfte zieh'n, 
Schwind'lige Gänge, durdfichtig und feft, 
Mit Säulen und Bildwerk geihmüdt aufs Bei’ 
Den ſchiefen Thurm von Piſa fchaut, 
Den Wilhelm von Nürnberg hat aufgebaut. 
Bu Jernſalem, der hohe Tempel, 
Der trug der höchſten Vollendung Stempel, 
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Der himmelhohe Thurm zu Babel, 

Das Grab des Manfolus ift feine Yabel. 
Die Pyramiden, die fünftlichen Berg‘, 
Site üiberragen weit alle Bert. 


Hans Sad. 
Bermag auch Beil und Meißel viel, 
Schwach find fie gegen den Pinſelliel. 
Er bringt nicht nur Häufer und Städt' hervor, 
Thärmt Schlöffer und Ihmwind’fige Warten empor — 
Nein, was im Unfange Gott erjchuf 
Durch feines göttlichen Wortes Auf, 
Das Schafft der Maler zu aller Zeit, 
Gras, Laubwerk, Blumen auf Feld unb Heid’, 
Den Vogel, wie in der Zuft er ſchwebt, 
Des Menihen Antlib, ats ob er lebt, 
Die Elemente beherricht er all’, 
Des Feuers Wuth und der Meere Schwall. 
Den Teufel malt er, die Höll' und den Tob, 
Das Paradies, die Engel und Gott. 
Das macht er durch Farben, dunlel und Har, 
Mit geheimen Künften euch offenbar. 
Das hebt fih mächtig burd die Schattirung 
Nach einer ſchön entworf’nen Bifirung. 
Er Tann euch alles vor Augen ftellen, 
Nicht deutlicher Tönnt ihr es je erzählen, 
Drauf muß er brüten Tag und Nadıt, 
An Traumgebilden fein Geiſt ſtets wacht. 
Er ift an PBhantalien reich 
Und faft den: fühnen Dichter gleich, 
Um alle Dinge weiß er wohl, 
Weil er fie alle bilden foll. 
Ver zu allen Dingen hat Schöpfertraft, 
Den rühmt die Höchfte Meifterichaft. 


Mihael Behaim. 


Du Lobft den Maler mir zu hoch, 

Nüplicher bleibt der Steinmeb doch. 

Des Malers lönnen wir entrathen, 

Er ſchafft von jedem Ding nur ben Schatten. 
Sein gemaltes Feuer wärmt uns nicht, 
Seine Sonne jpendet nicht Schein und Licht, 
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Sein Obft hat weder Schmad noch Saft, 
Seine Kräuter nit Duft und Hellungstraft, 
Seine Thiere haben nicht Fleiſch und Blut, 
Sein Wein verleihet nicht Freud' und Muth. 


Hand Sad. 


Das Sprichwort immerdar noch gilt, 

Daß, wer die Kunft nicht hat, fie ſchilt. 

Wie nüblich ift auch die Malerei, 

So nenn’ ich euch jebt nur der Dinge brei. 
Was und die Geſchicht' als theures Vermächtniß 
Bewahrte, prägt fie und ins Gedaͤchtniß, 

Wie der Nürnberger Heer unter Schweppermaun glänzte, 
Wie den Dichter hier Kaijer Friedrich bekränzte. 
Ver fih auch nicht auf die Schrift verfteht, 
Des Malerd Schrift ihm nicht entgeht 

Er lehrt, wie Bosheit und Mißgejhid, 

Wie Frömmigkeit bringet Ehr’ und Glück. 

Bum Andern verſcheucht die Malerei 

Uns der Einjamleit Tochter, Melandyolei: 

Sie lichtet der düſt'ren Schwermuth Schmerz, 
Berklärt und das Auge durch Luft und Scherz. 
Zum Dritten: jegliche Kunft ertennt 

In des Malers Kunft ihr Yundament: 

Der Steinmetz, Goldihmieb und der Schreiner, 
Formſchneider, Weber, ber Werlmeifter, keiner 
Entbehrt fie je, weshalb die Alten 

Sie für die herrlichfte Kunft gehalten. 

Vie ftrahlte der Griechen Namen Hell, 

Zeuxis, PBrotogenes, Apell. 

Gott hat zum Heil dem deutſchen Land 

Der Künjtler manchen mit hohem Berftanb, 
Wie Albrecht Dürer, uns gegeben, 

Des Kunft verichönernd ſchmückt das Leben. 
Was er gefät mıt Fleiß, erwachſ' 

Ihm zu reihem Segen, fleht Hans Sachs.“ 


So jang der Poet, und die Gegner jchwiegen. Voll inneren 
Wohlgefallens klopfte ich ihm auf die Schulter und gab ihm 
zu verftehen, daß er mir wie aus der Seele geiprochen. Alle 


zollten ihm Beifallbezeigungen, und Michael Behaim war nicht 
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ber Lebte. Er nahm fich den Kranz ab und fehte ihn Hans 
Sachſen auf? Haupt, „Nürnbergs kunſtreichem Schuſter“. 

Soviel aus A. Hagens „Norica“, worin wir auch ſonft 
noch vortreffliche charakteriſtiſche Nachrichten von den übrigen 
Nürnberger Meiſtern leſen. 

Doch kehren wir nach dieſer zum Verſtändniß des Dichters 
and ſeiner Zeit nothwendigen Abſchweifung zu feinen Lebens⸗ 
umſtänden zurück. 

Nachdem Hans Sachs von der Wanderſchaft zurückgekehrt 
war (1516), ließ er fich in feiner Vaterſtadt als Schuhmacher⸗ 
meiſter nieder und pflegte außer ſeinem Handwerk mit Vorliebe 
auch den Meiſterſang. 1519 vermählte er ſich mit Kunigunde 
Kreutzer, mit der er einundvierzig Jahre in glücklicher Ehe lebte 
und die ihm ſieben Kinder gebar. Anfangs wohnte er im elterlichen 
Hauſe in der Kothgaſſe, dann erwarb er fih ein Haus neben 
dem „weißen Thurm“ und eröffnete dort einen Kramladen; 
zulegt bewohnte er in St. Sebaldspfarr in der Spitalgaffe ein 
Haus, das noch heute feinen Namen trägt. Ueber der Haus 
tbüre Bing wohl nach damaliger Sitte ein Stiefel aus Eifen- 
blfech, umgeben von einem Kranze, der das Gedeihen des Hand: 
werks verfinnlichte. Hier können wir ung den Meifter früh 
und jpät bei feiner Arbeit denken, in jungen Jahren umrahmt 
von blondem Haar und Bart, im hohen Alter fchneeweiß, wie 
er, auf dem Dreibein fihend, die von einem Spannriemen auf 
feinem Knie feftgehaltene Sohle eines Stiefeld Mopft und dazu 
fein Morgen: oder Abendlied fingt. Zuweilen auch ruht er 
von der Arbeit und fimulirt, und ift ihm Kopf und Herz jchwer 
von Gedanken und Gefühlen, dann ftiehlt er ficd auch wohl weg 
in fein Vorderftübchen, um in der heifigen Schrift oder in 
jonftigen mächtigen Folianten über feine Einfälle nachzulefen, 
ehe er fie zu Bapier bringt. Dann zählt er wohl bie 
Silben an den Fingern ab und lächelt, wenn der Reim hübſch 
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Happt. Bisweilen aber ftört ihn das Keifen feiner theuren 
Ehehälfte, jei e8 mit der läſſigen Magd oder nad) dem ver 
fhwundenen Gatten, wenn ein Kunde ihn vergebens geſucht 
Die Sage hat nämlich dies frische, lebhafte Weibchen mit einem 
ähnlichen Nimbus umgeben, wie Kanthippen, die zäntifche Gattin 
des Weltweilen Sokrates. Hierzu mag wohl auch des Dichters 
eigened® Gedicht: „Das bitterfüß-eheliche Leben“ beigetragen 
haben, worin es heißt, fie habe in ihrem Garten viel „Kick 
erbeskraut“ (d. 5. Keiffraut) gepflanzt. In komiſchem Kontraſt 
ergeht da der Dichter fich weiter wie folgt: 


„Mein rau ift mein Barabies theuer, 
Dabei mein tägliches Fegeſeuer, 
Sie ift ein Himmel meiner Seel’, 
Sie ift auch oft mein’ Pein und Höll'; 
Sie ift mein Engel auserkor'n, 
Und iſt oft mein Fegteufel wor’n, 
Sie ift mein’ Wünſchelruth' und Segen, 
Sit oft mein Schauer und Platzregen. 
Sie ift mein Mai und Roſenhag, 
Iſt oft mein Blitz und Donnerichlag, 
Mein Frau ift oft mein Schimpf® und Scherz, 
ft oft mein Jammer, Angft und Schmerz, 

Sie ift mein Wonn' und Augenweid’, 
Iſt oft mein Trauern und Herzeleid, 
Mein’ Yrau ift mein’ Freiheit und Wahl, 
Iſt oft mein Gefängniß und Nothſtall, 
Sie ift mein’ Hoffnung und mein Teoft, 
Kt oft mein Bmeifel, Hitz' und Froft, 
Mein’ Frau ift meine Bier und Luft, 
Sit oft mein Grau'n und Suppenwuft, 
Gie ift oft mein föniglider Saat, 
Iſt oft mein Krankheit und Spital, 
Mein’ Frau, die Hilft mir treufich nähren, 
hut mir auch oft das Mein’ verzehren, 
Mein’ rau, die iſt mein Schild und Schuß, 
Iſt oft mein Frevel, Beh und Trup, 
Sie tft mein Fried’ und Einigfeit 
Und mein täglicher Hebenftreit, 
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Sie ift mein Furſprech und Erlebiger, 

SR oft mein Ankläger und Brediger, 

Dein’ Frau ift mein getreuer Freund 

Und oft worden mein größter Yeind, 

Meine Frau ift oft mietfam (mild) unb gütig, 
Sie ift au oft zornig und wäthig. 

Sie ift mein’ Tugend unb mein Lafter, 

Ste ift mein! Wund’ und auch mein Pflafter, 
Sie ift mein’3 Herzen Aufenthalt 

Und machet mich doch grau und alt. 

Alſo in Summa Summarum: 

Mein Weib ift ehrbar, treu und krumb (fromm), 
Doch nit eines Sinnes alle Stund’.“ 


Wir dürfen diefe draftiiche Schilderung wohl nicht allzu 
wörtlich nehmen, ſondern müſſen bedenken, daß wir es bier mit 
einer ſchwankhaften Uebertreibung zu thun haben. Anderwärts 
fchildert er fein ehelich Glück alfo: 


„Auch fiel mir zu in biefer Beit 

Groß Wohlfahrt in manderlei Stüd, 
As Reichthum, Ehr' und groß Süd, 
Wohlerzog’ne Kind, ein treu Eh'weib, 
Schön’, Stärf und aud gefunden Leib; 
Sedermann hielt mich hoch und ehrlich, 
Auch Hielt ich mich tapfer und Herrlich.” ® 


Daß ein Mann mit jo klugem und gejundem Weſen, wie 
Hans Sachs, an allen wichtigen Beitereigniffen lebhaften 
Antheil nahm, Tiegt auf flacher Hand. Ein welterſchütterndes 
Ereigniß aber war die Reformation, die bejonders in 
Nürnberg einen fruchtbaren Boden fand. Auh Hans Sachs 
begrüßte fie al3 Evangelium der Geifted: und Gewifjensfreiheit 
auf das Wärmfte. Zur Beit, als der Papft dem Kaiſer Karl V. 
mil dem Banne und der Acht drohte, ericholl fein Loblied 
auf Luther, die „Wittenbergifch Nachtigall, die man jet höret 
überall“: 

Gammlung. R. 8. X. 229. 8 (548) 
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„Wach' auf, es nahet gen deu Tag. 

Ich hör’ fingen im grünen Gag 

Ein’ wunnigliche Nachtigall, 

Ahr’ Stimm’ durcchitinget Berg und Thal 
Die Nacht neigt fich gen Occident, 

Der Tag geht anf vom Vrient, 

Die rothbrünftige Morgenröth’ 

Her durch bie trüben Wollen geht, 
Daraus die lichte Sonn’ thut blicken; 
Des Mondes Schein thut fich verbräden, 
Der ift jebt werden bleich und finiter, 
Der vor mit jeiwem falfchen Gliufier 
Die ganze Herd’ Schaf’ hat geblendit, 
Daß fie ſich haben abgemwend’t 

Bon ihrem Hirten und ber Weib’ 

Und haben fie verlaffen beid’”.... 


So feiert er unter dem Bilde der Sonne die evangeliſche 
Lehre Luthers, vor deren Glanz das mattere Licht de 
Mondes, der Wenfchenlehre erbleichen muß und durch das biöher 
die Chriftenheit geblendet war, jo daß fie Ehriftum und Gottes 
Wort vergaß. Der wunnigliden Racktigall ftellt er eine 
ganze Reihe raubgieriger und verächtlicher Thiere gegenüber, 
wie Löwe, Wölfe, Schlangen, Ejel, Schweine, Fröfche u. a., 
die ihre Stimme wider die liebliche Sängerin erheben. Unter 
dem Löwen bat man ficherlich eine Anfpielung auf ben Bapft 
Leo X. zu erbliden. 


„Doch ift dies Morbgeichrei all's umfunft, 
Es leuchtet her des Tages Brunft, 

Und fingt die Nachtigall fo Har, 

Und fehr viel’ Schaf! aus biefer Schar 
Kehren wieder aus biefer Wild 

Bu ihrer Weid' und Hirten mild.“ 


Schonungslos geißelt er dann die Umwilfenheit be Jahr 


hundert3, den Uberglauben, die Sittenverberbniß und ben flarwen 


Formelkram der berrichfüchtigen und anmaßenden Priefter:...- 
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„Mit Mönnich, Nonnen, Bfoffen werben, 

Mit Kuttentragen, Kopfbeicheren, 

Tag und Nacht in den Kirchen plärren, 

Metten, Brim, Terz, Vesper, Komplet, 

Mit Baden Faſten, Iaugem Bet, 

Mit Sertenhauen, kreuzweis liegen, 

Mit Nıiten, neigen, buden, biegen, 

Mit Glockenläͤuten, Orgelichlagen, 

Mit Heilthum, Kerzen, Yahnentragen, 

Mit Räuchern und mit Glodentaufen, 

Mit Lampenfhüren, Snadverfaufen, 

Mit Kirhen-, Wachs⸗, Salz, Wafferweihen 

Und desgleichen auch die Laien, 

Mit Opfern und dem Lichtleinbrennen, 

Mit Walfahrt und den Heilingdienen, 

Den Ubendfaften, den Zagfeiern 

Und beichten nach ven alten Leiern, 

Mit Brüderſchaft und Rofentränzen 

Mit Ablaßleſen, Kirchenſchwenzen (d.i. Kirchenlaufen), 

An Kiöſter ſchaffen Rent' und Bing: 

Dies alles heißt der Bapft: Gottesdienſt, 

Spricht: Man verdient damit den Himmel 
‚ Und Löft mit ab der Sünden Schimmel. 

Iſt doch all's in der Schrift ungründ, 

Eitel Gedicht und Menſchenſund', 

Darin Bott Fein Gefallen hat. 

Matthei am fünfzehnden flat: 

Bergebentlich bienen fie mir 

Su den Menſchen Gejegen ihr; 

Unch jo wird eine jegliche Bflanz’ 

Bertilgt und ansgereutet ganz, 

Die mein Vater nit pflanzet Hat. 

Hör’ zu, du ganz geiftlicher Stat. 

Bo bleibft mit dein ertichten Werten?” 


Nicht minder eifert er gegen die Unſummen von Abgaben, 
die in ben Sädel der Kirche floffen, ähnlich Hatte fich ſchon 
Walther von der VBogelweide ouögelafien. So aud. 
Hans Sachs: 
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„Die Schlangen, jo die Schäflein faugen, 
Sind Mönnid, Ronnen, der faul’ Hauffen, 
Die ihre gute Werl’ verlaufen, 

Alſo fie und die Wol’ ausraufen.“...... 


Unter den Fröfchen, die wider Quther quaken, verfteht er 
das theologische Gezänke der fog. hohen Schulen, die nur bie 
heilige Schrift verkehrt Hätten, unter den Wildgänjen die Laien, 
bie gegen die neue Lehre fchreien, und fchließlich verweift er 
auf Chrifti einziges Verdienſt und Die nothwendige innere Er⸗ 
neuerung des Menfchen. 

Schlägt diefe Gedicht auch einen mehr trodenen Lebrton 
an, jo nimmt dagegen fein Slagelied auf Luthers Tod einen 
höheren Flug. Es ift ein Traumbild am Tage vor bem be 
fürcdhteten Heimgange des Neformators. Es verfegt ſich im 
Geiſte ind Innere eines fächfifchen Tempels, der mit Kerzen 
hell erleuchtet und mit edlem Räucherwerk ganz durchräudgert 
ift. In der Mitte gewahrt man auf einer ſchwarzverhangenen 
Todtenbahre einen Sarg mit dem Wappen Luthers unb davor 
in jchneeweißem Gewande ein Magendes Weib, hänberingend und 
ihr Haar vor Schmerz zerraufend. Das ift die Theologia, bie 
ben Tod des Helden beklagt, der fo ritterlich für fie gekämpft 
und fie aus der babylonijchen Gefangenfchaft erlöft Hat. Nun 
werde ihr Kleid wieder zerriffen und befubelt, fie felbft wieder 
verwundet, gemartert und geplagt duch Menfchenfabungen und 
Schulgezänt. Mit Schaudern biidt fie in die Zukunft, bod 
voll Slaubenszuverficht ſpricht der wadere Meifter: 


........ O fürcht' Dich nit, 
du heilige, ſei wohlgemuth, 
Gott hat dich ſelbſt in ſeiner Hut, 
Der hat dir überflüſſig geben, 
Viel' trefflich' Männer, die noch leben; 
Die werden dich handhaben fein 
Samt der ganzen chriſtlichen Gemein'. 
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Der du bift worden Mar belannt 
Schier durchaus in ganz deutſchen Land; 
Die al’ werben dich nit verlaflen; 

Dich rein behalten allermaßen 

Ohn' Menſchenlehr', wie bu jept bift, 
Di jollen die Pforten ber Höllen 
Nicht überwältigen, noch fällen. 

Darum, fo laß bein Trauern fein, 

Daß Doltor Martinus allein 

ULB ein Ueberwinber und Sieger, 

Ein recht apoftoliicher Krieger, . 

Der jeinen Kampf hie hat vollbracht 
Und brochen deiner Feinde Madıt, 

Und jebt aus aller Angft und Roth 
Durch den mildbarmherzigen Gott 
Gefordert zu ewiger Ruh'. 

Da Helf uns Kriftus allen zu, 

Da ewig Freud’ und auferwachſ' 

Nach dem Elend; das wünſcht Hans Sache.” 


Durch diefen prächtigen Nekrolog, aber auch durch eine 
Sammlung geiftlicher Lieder im Geiſte Luthers trug Hans 
Sachs zur Verbreitung und Befeftigung der neuen Lehre bei; 
fie wirkten mehr als manche Predigt, zumal er ben Vollkston 
aufs Glücklichſte traf und fich von bogmatifchem Gezänke fern- 
hielt. Seine Lieder atmen chriftliche Liebe und Duldung und 
Iehren ein praktifches Chriſtenthum; Weligiofität ift ihm ber 
Urquell des Lebens, das Liebende Band zu Weib und Kind, 
zu Gemeinde, Staat und Reich. Seine Gabe und Erfahrung, 
fein Wiffen ftellt er in den Dienft der Wahrheit und Sittlich⸗ 
keit. Anfeindungen und Kämpfe ftählten nur feinen Inorrigen 
und zähen Charakter. So erhielt er einmal eine Ver⸗ 
warnung vom Rath, weil er Spottverfe zu Karikaturen auf 
das Papftthum verfertigt: „Der Schufter ſolle beim Leiſten 
bleiben.” 

Daß ein folder Mann auch die politiihen und fozialen 
Buftände Deutichlands aufmerkſam und theilnehmend verfolgte, 
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läßt ſich leicht denken, zumal fie zum Theil im Gefolge ber 
religiöfen Wirren waren. Bon Herzen ift Hans Sach em 
nationalgefinnter Dentfcher, der zur Eintracht mahnt, ſowohl 
gegen die äußeren Feinde, wie die Türken, als auch gegen bie 
inneren, den aufrührerifchen Adel und die nah Selbſtändigkeit 
ftrebenden Fürſten. Gerne predigt er durch Beifpiele aus der 
Geſchichte die Selbitentäußerung oder droht mit Strafen in 
Bifionen nad) Dantes Art. So fchildert er in abſchreckender 
Weile die Höllenfahrt, oder, wie er fie ironifch nennt, bie 
Himmelfahrt eines Markgrafen von Brandenburg, der Deutid) 
land mit Raub und Mord verheert hatte. Derfelbe wird beim 
Beiteigen des Todtennachens von ben bleichen Scharen, die er 
ins Elend gejtürzt, vor Gericht gefordert und fol feine Sünden 
in ein großes Feuer werfen. Zuerſt wirft er feine Trunkenheit 
hinein, die das Teuer beinahe erftidt Hätte, dann feinen 
Zyrannentroß, der wie Pech und Schwefel brennt, dann feine 
Gottezläfterung, feinen Meineib und feine Mordthaten, fo DaB 
die Ylamme zum Himmel lodert. Zuletzt empfängt ihn ber 
Höllenhund mit weit geöffnetem Rachen. 

Veberhaupt kann man Hans Sachs mit Fug und RNecht 
einen poetiihen Moralprediger nennen. Die bekannte Lehrfabel 
von Herkules am Scheidewege, die wir bei Xenophon leſen, bat 
Hans Sachs fehr anfchaulih in einem poetiſchen Geſpräch 
behandelt; in gleichem Sinne kämpft rau Venus gegen bie 
Ehrbarkeit. Sarkaftiichen Anſtrich bat das Gedicht, wie „ber 
Zeufel eine Ruhſtatt auf Erden ſucht.“ Da kommt er zuerft 
an den Hof eines Fürſten, der die Armen mit Steuer drädt, 
wo bie Amtleute Heuchler find und der Adel auf Raub aus 
zieht. Der Fürſt jah durch die Brille zu, bis endlich em 
paar fromme Hofräthe zur Umkehr mahnen. Da bebagte es 
dem Zeufel nicht mehr und er begab fih an den Hof eines 
Biſchofs, wo es recht weltlich zuging, bis auch ba ein yaar 
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Gelehrte am Gewiſſen rüttelten. Nun ging der Teufel zu den 
Bürgern, wo Wucher, Schinderei und Betrügerei herrichten 
„Mit fatfcher War’ und kurzer Ell'n 
Und übervortbeilen in allen Sachen, 
Mit falfcher, loſer Arbeit machen, 
' Die Kundſchaft einander abſetzen 
Maid und Knecht einander verhepen” . 
bis auch bier der beſſere Sinn in ben Meblichen fih regte. 
Nunm verhuchte e8 der Teufel beim Gericht. Da gab ed Arglift 
umd Meineid, Zug und Betrug ohn' Unterfchieb mit menig 
Ausnahmen. Ueber die Mechtöverbreberei und Ausfaugung der 
Prozeifirenden läßt fih Hans Sachs auch anderwärt3 fehr 
fcharf aus, und es fcheint in ber That, daß Ausnahmen felten 
waren. Schon wollte wegen dieſer einzelnen Gerechten der 
Teufel verdrofien zur Hölle zurüdfuhren, da führte ihn der 
Weg an einem Tanzplag vorüber, und jofort erkannte er, daß 
hier feine gejuchte Ruheſtätte fei. 
„Da fah er fol ſeltſam Sramanz’ (Gaukelſpiel, Bofien) 
Mit Prangen, Knapp'n, Hüpfen, Springen, 
Und wie einander fie umfingen. 
Da fa er gar kein chriſtlich Act, 
Sondern Bräng (Prunf) Hochmuth und Hoffahrt 
In Kleidung und mit Leibes Bier 
Und sg’ Zahl unkenicher Begier, 
Auch viel leichtfertiger Gebaͤr, 
Auch viele Kuppelei bin und her, 
Auch Buhlen, Eifer, Neid und Haß”.... 
Das gefiel dem Satan, zumal nach dem Tanze die Männer 
........ vom Leder zugen 
Und tobwund an einander [ehlugen. 
Die Zuſchaner aber trieben giftige Nacheebe; 
Bon ben tanzenden Maun’ und Weib'n, 
Dingen jedem ein'n Schandlappen. 
Das war als eine Kirchweih für ihn. 
Da will wahrhaftig bfeiben ich!“ 
dachte der Teufel. 
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„Alfo fiebt er noch immer zu 

Dem Tanz, ımb um fich tanzen lat 

Als an feiner gewiflen Ruhſtatt, 

Als an der Statt und an ben Dirt, 

Da man gar nichts Gutes fieht noch Hort”... 

Bon dem Vorwurf freilih, daß Hans Sachs oft bloß 
des praltifchen Nutzens halber reimte, ift er nicht freizufprechen. 
So Hat er Beichreibungen von Ländern und XThieren, ſowie 
die Negierungszeit der römiichen Kaiſer und Päpfte in Krnitiel 
verſe gebracht, die jehr an die bekannten in ber SJobfiabe ev 
innern, wie 3. B. der folgende von Beipafian: 


„Im Reich nad; gemeinem Ruben er warb, 
Stehend er au dem Bauchweh ftarb”...., 


und von Conſtantius: 


„Mit Eonftans und Conſtantino, 
Der ftarb an Darmgicht alldo.” 

Noch andere Verfe werben überliefert, die auffallend an 

die Strumwelpeterpoefie erinnern, 3. B.: 

„Lieb ift ein bitter Krankheit ſchwer, 

So ſpricht Hans Sachs, Schuhmacher.” 
Dem Charakter nach ift der Knittelvers urjprünglich ein vier- 
füßiger Jambus mit vier Hebungen, aber beliebig eingeichobenen 
Sentungen. 

Man war wohl damals in ber Silbenzählung ſehr ängfl- 
lich, doch nicht in der Silbenmeffung, daher das Holperige. 
Abgejehen von diefer unfreiwilligen Komik, zeigte aber Hans 
Sachs in der Schilderung von Typen damaliger Leit eine 
entjchieden humoriſtiſche Ader. So bei ber Beichnung ber 
fahrenden Schüler, die als Schreiber, Künftler und Komöbianter 
auf Koften der leichtgläubigen Bauern zechten, ober ber rauf 
Iuftigen Landsknechte, die befonders von Raub und Plänberung 


lebten. So heißt e8 in einem ihrer Lieber: 
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„Beim Bauer muß ich breichen 

Und efien faure Milk; 

Beim König trag ich volle Fleſchen, 

Beim Bauern einen groben Zwild; 

Beim König tret ih ganz tapfer ins Feld, 
Zieh’ dahin als freier Helb, 

Berbauen und zerſchnitten 

Nach adeligen Sitten“, 


db. h. mit aufgefchligten Wämſen und Hofen. Hans Sachs 
hat fie in mehreren Schwänken mit köſtlichem Humor gezeichnet. 
So in einem, wo felbft der Zeufel bie wüften Naufbolbe nicht 
in der Hölle haben will. Im einem anderen bat Petrus ihrer 
neun, die bettelnd vor die Himmelsthüre gelommen waren, troß 
ber Warnung bes Herrn eingelaflen. Kaum haben fie etwas 
Geld zufammengebettelt, fo fangen fie an zu würfeln und zu 
krakehlen. Da ſchafft fie fich Petrus durch eine Lift wieder 
vom Halfe. Auf ihre militärifche Subordination rechnend, Täßt 
er vor ber Himmelsthüre die Lärmtrommel jchlagen, und fofort 
ftürzen die Kriegsknechte hinaus. Nun läßt Petrus die 
Himmelsthäre verriegeln und ift fie 108. Außer ben rauf 
Iuftigen Landsknechten führt und Hans Sachs „die gelehrten 
Baganten (Backhanten), bie Bettelmönche (Stationirer), Gaukler 
und Betrüger“ vor, welche bie dummen und Teichtgläubigen 
Bauern oft in der plumpften Weile prellen. Sehr ergößlidy 
ift auch der Schwan von dem eingefangenen Roßdieb, ben bie 
einfältigen Bauern auf gegebenes Ehrenwort, fich in vier Wochen 
zum Hängen zn ftellen, laufen Iaffen, weil fie bei dem gegen- 
wärtigen Stand .ber Selber fi) nicht von den Gaffern bie 
Frucht zertreten laſſen und ihn auch nicht jo lange ‚füttern 
wollen. 

Wie naiv Hans Sachs unfern Hergott und bie Heiligen 
in feine Gedichte einführt, davon legt die bekannte Legende: 


„St. Beter mit der Geiß“ berebtes Zeugniß ab. Sie hat ber 
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Tendenz nach viel Aehnlichkeit mit der Sleimfchen Erzählung: 
„Die Eiche und der Kürbis“ und ift gegen bie tabelfüchtigen 
Klüglinge und vernünftelnden Kritilafter der göttlichen Welt. 
ordnung gerichtet. Bekanntlich vermißt fich darin St. Beter, 
beffer zu regieren als Gott, aber bald muß er zu feiner Be 
ſchämung geftehen, daß er nicht einmal im ftanbe ift, einer 
armen Frau ihre Geiß zu hüten. 

Einer ber befannteften und bejonder® bei der JIngend 
beliebten Schwänte ift ohne Zweifel: „Das Schlaraffenland”, 
wo einem bie gebratenen Hühner von felbft in den Mund fliegen, 
die Spanferfel gebaden berumlaufen mit einem Meſſer im 
Süden, und wo die ganze Arbeit, Hinzugelangen, darin befteht, 
fi durch einen drei Meilen dicken Berg mit Hirfebrei hindurch 
zueifen. Freilich muß in ber Webertragung in usum delphini 
manche Derbbeit wegbleiben. 

Ein beliebtes Thema feiner Schwänfe find and) die 
Schwächen des weiblichen Geſchlechts, ganz im Gegenſatz zu 
der füßlichen Berhimmelung der Minneſänger. So trägt er 
eine nicht gerade jehr galante Schöpfungsgeichichte des Weibes 
in feiner Manier vor. Darnach raubte unferem Hergott ein 
großer Hund die Rippe, woraus er das Weib bilden wollte, 
und als er ihn verfolgt und am Schwanze faht, bieibt ihm 
Diefer in der Hand zurüd. Was bleibt ihm aljo übrig? E 
bildet das Weib anftatt aus der Rippe aus dem Hundsſchwanz. 
Sie ift denn auch darnach, und fein Wunder, wenn ber Maut 
feinen Kummer darob im Wirthähanje vertrintt. Nicht minder 
angalant Hingt der Schwant von dem Ehemann, ber bald nad 
feinem Weibe ftarb, und als er im Himmel einen Platz neben 
ihr erhalten ſoll, Lieber in die Hölle fahren will. Auch de 
Teufel, der einmal an ein Weib gebunden war, brennt buch 
und zieht ftatt der Wiedervereinigung die Rückkehr in bie 
Hölle vor. | 
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Die Fehler und Schwächen de3 weiblichen Geſchlechts, wie 
Herxcſchſacht, Geſchwätzigkeit und Zankſucht, bilden dem auch 
den Hanuptinhalt der Schwänke und Fabeln, bie auf Foliobogen 
oder in Quartbeften, zum Theil mit Holzſchnitten illuftrirt, 
auf den Jahrmärkten verlauft wurden und maſſenweiſe is Die 
Bürger und Bauernhäuſer wanderten. Einen Hauptinhalt 
bildet auch damals ſchon das ewig unausgefungene Klagelied 
über bie faulen Mägde. Und doch ift der Dichter wicht ein⸗ 
feitig und ungerecht: in ber Ausſprache ber Weiber unter 
einander bechelt er auch bie fchlimmen Eigenſchaften der Männer 
Dur, wie Trunkſucht, Spielwuth und Nauferei. 

Beiondere Berüdfichtigung verdienen Hand Sachſens Faft- 
nadjtipiele. Das Drama Hatte in Deutichland, wie in Griechen- 
land, veligiöfen Urfprung; es erwuchs aus fcemiichen Dar- 
ftelungen an den Hauptfeften. Die Anfänge dieſer geiftlichen 
Spiele zur Ofter- und Weihnachtszeit reichen bis in Die erften 
Sahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung! zurüd.® Sie erwuchjen 
aus den kirchlichen Geſängen in lateinischer Sprache, doch eine 
eigentliche dramatifche Sejtaltung läßt fich erſt jeit dem zehnten 
Sahrhundert erweilen. Aus den SMöftern Hinaus fanden Die 
geiftlihen Dramen auch ihren Weg ins Volk; ein Reſt davon, 
der fih bis in die neuefte Zeit erhalten Hat, find die Ober- 
ammergauer Paſſionsſpiele. Miſchte fich jchon Hier in ben 
Ernst der Darftellung auch die Komik mit dem Auftreten des 
Teufels, der oft in jehr burlesfer Weije die armen Seelen auf 
einem Schieblarren davonfuhr, oder des Spezereifrämerg, womit 
man mit Borliebe den quadfalberifchen Juden an den Pranger 
ftellte, fo bot die Ausgelafjenheit der Faſtnachtzeit und bie 
Greibeit, bie der Schalfsnarr genoß, der niederen Komik ein 
weites Feld. Beſonders in Nürnberg ward die Faſtnacht in 
der tollften Weife gefeiert. Dieje Gelegenheit, die Geißel und 
Pritſche fiber menjchliche Gebrechen und Thorheiten zu ſchwingen, 
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ließ fih denn auch unfer, mit dem nöthigen fittlichen Ernſte 
begabte Hans Sachs nicht entgehen; er verfaßte 65 Faſtnacht⸗ 
fpiele. Eines der belannteften ift das „Narrenjchneiben”, worin 
ein Kranker mit angejchwollenem Leib auf zwei SKrüden zu 
einem Arzte bumpelt und ihm fein Leid klagt. Der Dolter 
unterfucht ihn und findet, daß er vol Narren ftedle. Det 
Patient will dies anfangs nicht glauben, bis ihn: der Art 
einen Spiegel vorhält und er darin feine Narrenohren erkemt; 
allein er bat Ungft vor einer Operation unb meint, er wol 
feiner rau den Gefallen nicht thun und fterben. Da bebeutet 
ihn der Arzt, daß er fo doch unfehlbar fterben müffe Ru 
fhüßt der Batient feine Mittellofigleit vor, aber ber Art 
erbietet fih, ihn gratis zu operiren. Da läßt fich der Arme 
binden, und unter ftändigem Gefchrei Holt ihm der Arzt ver 
mittelft einer Zange einen Narren nad dem andern heraus; 
zuerft den großköpfigen Narren der Hoffahrt, und ſpricht: 

„Wie Hat er bich fo groß aufblafen, 

Hohmäthig gemacht über Maßen, 

Stolz, üppig, eigenfinnig unb prächtig, 

Ruühmiſch, geubifch, ſam feift bu mächtig, 

Richt wunder wer und willft du es wifien, 

Er bat dir längft den Bauch zerriffen.” 

Darnah wird ein großer, vierediger Narr, ber Geij 
herausgezogen; aber der Knecht bes Arztes Hört es nocd im 
Bauche des Patienten wie eine Maus nagen, unb hervor holt 
der Doktor einen dürren, grüngelben Narren: 

„Schau, biefer ift ber neibig Narr, 

Der machet dich fo untreu gar. 

Di freuet des Nächſten Unglüd 

Und braudeft viel hämifcher Täd®. 

Des Nädjiten Süd, das bracht’ bir Schmerz, 
Uljo nagft du dein eigen Herz. 

Mid wundert, daß der gelb’ Unflath 

Dein Herz bir nit abgefreſſen Hat.“ 
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Die operirten Narren zeigen fich nicht immer fehr willig, 
bald beißt der eine in bie Zange, bald ſticht ein anderer dem 
Kranken in die Seite; ein britter läßt den Kopf hängen: 


nerven es ift der allerfäulefte Tropf, 
Hat bi gemacht in alle Weg’ 
Sintäfftg, werklos, faul und träg’, 
Langweilig, ſchläfrig und unndg, 
Berbrofien, aller Ding’ urbrüß, 

Hätt’ Ih dir'n nit gefchnitten ab, 

Er hätt’ dich bracht an Bettelſtab. 
Mein guter Mann, nun fag’ an mir, 
Empfindft keins Narren mehr in bir?” 


Der Batient befühlt fi) und meint, er fei jebt frei, doch 
fein Leib ſei noch hart und angefchwollen. Da holt der Arzt 
noch einen wüſten Klumpen heraus, ein ganzes Narrenneft: 


„Allerlei Gattung, als falſch' Yuriften, 
Schwarzkunſtler und die Aichemiften, 
Spieler, Bogſchützen und die Weidleut', 
Die viel verthan nach Peiner Beut‘, 
Summa Summarum, wie fie nannt 
Doktor Sebaftianus Brant 

Sn feinem Narrenſchiff zu fahren.” 


Das Neft wird in die Pegnitz geworfen und ber Kranke 
Tann wieder büpfen und fpringen. Der Arzt giebt ihm als 
rund feiner Krankheit nicht etwa Unmäßigkeit an, jondern: 

„Daß dir gefiel dein Sinn allein, 
Und ließ dein eigen Willen Raum 
Hieltft dich jelber gar nit im Baum; 
Was bir gefiel, das thätft du gleich.” 

Der Geheilte verfpricht Beſſerung, und mit dem Rezept 
Ichließt das Gedicht: 

„Ein jeglicher, dieweil er lebt, 
Laß er fein’ Vernunft Meifter jein 


Und reit’ fih ſelbſt im Baum allein 
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Und thu' ſich fleißiglich umschauen 

Bei reich und arm, Mann und Frauen, 
Und wenn ein Ding übel anſteh', 

Daß er desſelben milßig geh'; 

Nicht fein’ Gedanken, Wort und That 
Nach weiſer Leute Lehr’ und Rath. 

Zu Pfand ſetz' ih ihm Treu’ und Ehr', 
Daß alsdann bei ihm ninımermehr 
Gemeldeter Rarren Teiner wachſ', 

Wunſch' euch mit guter Nacht Haus Sachs.” 

Manche Schwänte freilich find micht mehr nach unferem 
heutigen Gefchmad, weil fie entweder allzu fehr den derbes 
Späßen unferes Kaſperletheaters, oder ben Albernheiten der 
Schildbürger gleichen. Auch der Typus des echt deutſchen 
Schalksnarren, Till Enlenfpiegel, der Repräſentant des dentſchen 
Handwerksburfchenhumors, erfährt durch Hans Sachs em 
eigenartige Behandlung. Bei der Aufführung diefer Schwänle 
fpielte er jelbjt mit feinen Zunftgenoſſen wit. 

Außerdem behandelte er altteftamentliche jog. Myfterien⸗ 
ftoffe, jedoch in eigenthümlicher Vermiſchung mit beibnifchen 
oder ganz modernen Elementen. Dad befanntefte Stüd derart 
ift die „Komödie von den ungleichen Kindern Evi”, worin er 
die Kinder diefer je nad ihren Kenniniffen im lutheriſchen 
Katechismus in zwei Gruppen theilt. Charalteriſtiſch für die 
damaligen Dramen war das Auftreten des Ehrnholds, D.i. Hereins, 
der einen Prolog ſpricht, und dann erft folgt das eigentliche 
Drama. Eva Hagt darin über den Verluft des Paradiejes und 
daß fie fih vor ihrem Manne duden müſſe; aber Adam, ber 
müde von der Feldarbeit nad) Haufe fommt, tröftet fie, er babe 
vom Erzengel Gabriel vernommen, dab Gott ibm nicht böfe fei, 
fondern morgen fommen wolle, bei ihnen ein Feſt zu feiem 
und zu fchauen, ob fie auch ihre Kinder im richtigen Glauben 
und in der Gottesfurdht erzögen. Sofort rüftet nun Eva bes 
Haus feitlich zu, und Adam fragt nad Kain, dem „Wüftling 
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und Galgenftrid”, der Inurrig davongelaufen. Wbel, der bie 
Schafe gehütet, fol ihn fuchen. Als er ihn findet und ihm 
zuredet, will er von Gott nichts wilfen und ftößt aud) gegen 
feinen frommen Bruder Drohungen aus, die den zukünftigen 
Mörder ahnen laffen. Als nun der Herr dem Haufe Adams 
naht, ftellt Diefer jeine zwölf Kinder in zwei Gruppen auf 
und fagt: | 

„Ihr Kinderlein, ich ſeh' den Herrn 

Mit feinen Engeln fommen von fern! 

Nun ftellt euch in bie Ordnung fein! 

Alsbald der Herre tritt herein, 

Neigt euch und bietet ihm bie Hänb’. 

Schau zu, wie ftellt fh an bem End’ 

Der Kain und feine Galgenrott’, 

Als wollten fie fliehen vor Gott!” 


Da tritt der Herr mit zwei Engeln ein und ertheilt den 
Segen. Dankbar und demüthig, mit erhobenen Händen empfängt 
ihn Adam; Eva bricht in reumütbhige Klagen über ihren Sünden: 
fall ans; doch Gott tröftet fie mit feiner Langmuth und Geduld. 
Und nun beginnt die Prüfung der wohlerzogenen Finder nad 
Luthers Heinem Katechismus, nachdem fie zuvor das Bater- 
unfer aufgefagt. Gott fpricht feine vollfte Zufriedenheit aus, 
wie eim prüfender Kirchenrath, verheißt ihnen den Heiligen Geiſt 
und das ewige Leben und Glück und Heil anf diefer Welt, daß 
große Leute aus ihnen werben follten, wie Gelehrte, Prediger 
und Prälaten, ımd auf daß ihr Name ftet3 mit Rahm und in 
Ehren genannt werde. 

Dod nun begintt da8 Examen mit ben ungerathenen 
Kindern, von denen ſchon nach ihrem Gebahren bei der Ankunft 
des Herrn nichts Gutes zu erwarten ift; denn -fie haben Gott 
noch nicht einmal ehrerbietig gegrüßt und fih vom Satan 
aufheben laffen. As Kain das Vaterunſer anfjagen fol, 
ſpricht er: J 
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„O Batter Himmel unjer, 

Laß uns allhie dein Reich geicheben, 

Am Himmel und in Erben fehen. 

Gieb uns Schuld und täglich viel Brot 
Und alles Uebel, Angft und Rot. Amen.“ 


Aehnlich ſprechen auch die übrigen Gefinuungsgenofien 
Kains. Als Nimrod dem Herrn fagen foll, was er vom avigen 
Leben halte, jpricht er: 


„Das will ich dir gleich jagen eben: 
Was meine Augen jehen, glaubt das Herz, 
Richt höher ſchwing' ich es aufwärts, 
Ich nehm’ Ehr’, Gut, Reihthun dermaßen 
Und will dir deinen Himmel Lafjen.“ 


Das flingt ganz, wie der Materialismus unferer Tage 
Der Herr feufzt über die glaubensloje Notte, verflucht fie und 
verbeißt ihnen Schande und Noth auf Erden, daß fie „Bauen, 
Köhler, Schäfer, Schinder, Badknechte, Holzhader, Beſenbinder, 
Taglöhner, Hirten, Büttel und Schergen, Kärrner, Wagenlen 
und Fergen, Jakobsbrüder,“ Schufter und Landsknecht“ werden 
würden als das „hartjeligft Geſchlecht“. Hieraus erfieht man, 
daß Hans Sachs feinen eigenen Stand nicht gerabe für einen 
beneidenswerthen hielt; doch jagt er der Eva, die fich darüber 
ben Kopf kratzt, daß einer ihrer Söhne Schufter werben fol, 
zum Troſte, daß ein Stand fo mübfelig fei, wie ber andere. 

Zum Schluſſe kommt die. Ermordung Abels und Be: 
zweiflung Kains, jedoch nüchtern und ohne Pathos. Weide 
Tragik liegt dagegen in Byrond Drama „Kain“?i Doch 
Hans Sachs war eines ſolchen Schwunges nicht fähig. Aber 
man bedente den Geift der Zeit und die rohen Anfänge bed 
Dramas! Immerhin zeigen die Sa chsfchen Dramen gegen die 
früheren einen gewiffen Fortſchritt im Technik und Wuffaflung; 
auch emanzipirte er ſich von der Herrſchaft geiftlicher Stoffe 
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und behandelte zuerft weltliche Sujets; vor allem betonte er 
Den fittlichen Ernft, den fo viele Machwerke moderner Zuftipiele 
und Schwänke in ber frivolften Weije außer acht laſſen. Nach 
Scdiller fol aber die Bühne eine Erziehungsanftalt der 
Menfchheit zu allem Guten, Wahren und Schönen fein. 

Auch vollsthümliche Stoffe behandelt Sachs dramatifch, 
wie die Sage vom hörnernen Siegfried und der gebuldigen 
Griſeldis. 

An Fruchtbarkeit kommt ihm fein anderer Dichter gleich; 
die Zahl feiner Dichtungen beläuft ſich auf 6048, wovon 
natürlich vieles wertblos iſt. Bis in fein hohes Alter ift er 
nnabläffig in jeinem Handwerk und der Poeterei thätig gewejen. 
Der Berluft feiner Frau nach Aljähriger Ehe traf ihn fo hart, 
daß er meinte, fein Dichten aufgeben zu müſſen. Doc fand 
er in der hübſchen 17Tjährigen Barbara Harſcherin eine 
zweite liebevolle Gattin, die ihn treu und bejorgt bis an jein 
Ende verpflegte.e Wie ein feuriger Liebhaber und verfpäteter 
Minnefänger befchreibt er ihre Reize wie folgt: 

„Ihre Stirn ift glatt wie Marmelftein, 
Ihr Mündlein brennt wie ein Rubin..... 
Milchfarb find auch ihre Wangen, 

Mit rofenzother Yarb’ umfangen, 

Darin zwei Heine Grüblein zart, 

Ihre Aeuglein braun, lieblicher Urt, 

Dazu ein lang fliegenbes Haar 


Lichtgelb, gleih dem Golde Har.” 
n. ſ. mw. 


Bis in fein zweinndachtzigftes Jahr fcheint er feine geiftige 
Friſche und Rüſtigkeit, abgejehen von vorübergehenden Schwäche 
zuftänden, bewahrt zu haben. Gegen fein Lebensende pflegte 
man ihn, weiß wie eine Taube, mit langem Barte vor feinem 
Tiſche fiten zu ſehen, wie er in einem großen, mit Gold be« 
Schlagenen Buche, der Bibel, las, und ringsum tagen noch 
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mehr folche Folianten. Trat dann Jemand ein, fo meigte a 
nur fchweigenb fein greife Haupt, bis ihn eines Tages ein 
heftiges Gewitter dermaßen erjchredtte, Daß er zwei Tage daranf 
fterb (19. Januar 1576). Sein Tod wurbe befannt gemadt 
wie folgt: 


„Seftorben ift Hans Sad, ber alte deutiche Poet. 
Gott verleih’ ihm und ung eine fröhliche Urftätt!" — 


Bei feinen Zeitgenofien ftand Hans Sachs in hohem 
Ansehen. Melanchthon nennt ihn den größten Dichter feiner 
Zeit. Später allerdings, als die gelehrie Dichtung auflam, 
verfiel er faft allgemein der Beringichägung.!’ 

Ja feldft zu Beginn unferer zweiten Blüthezeit gab & 
noch fcharffinnige und gelebrte Männer, die Hans Sachs wr 
kannten. So ſpricht fogar Herder, „der doch wahrhaftig 
fcharf und tief zu blicken und innerhalb der umgebenden Schlede 
die Goldkörner zu erſpüren befäßigt war“, in feinen zerftreuten 
Blättern 1780 von dem „berücdtigten Hans Sad“, m 
Abelung fällt im Hinblid auf die Dresdener Hans ⸗Sach 
Manuftripte das wegwerfende Urteil: „Viele darunter find 
von Hans Sachſens eigener Hand; ber Geiſt dieſer Reimerei 
ift zu befannt, daher ich mich nicht weiter dabei aufhalte.‘ 
Erit Leſſing läßt Hans Sachs volle Gerechtigkeit wide: 
fahren. Doc fehlt e8 auch nicht in unferem Jahrhundert an 
abfälligen Urtheilen. So läßt fi) Heine aus wie folgt: „Ber 
über die neuere deutjche Litteratur reden will, muß mit Luther 
beginnen und nicht etwa mit dem Nüremberger Spießblrge, 
Kamen? Hans Sachs, wie aus unreblichem Mißwollen von 
einigen romantifchen Litteratoren geichehen if. Hans Sacht, 
biefer Troubadour der ehrbaren Schufterzunft, beffen Meiftr 
gelang nur eine Läpptiche Parodie ber früheren Minnelieder au 
befjen Drama nur eine tölpelhafte Traveftie der alten Myſterien iR, 
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Diefer pebantifche Hanswurft, der die freie Naivetät des Mittel. 
alters ängſtlich nachäfft, ift vielleicht als der lebte Poet der 
älteren Beit, keineswegs aber als der erfte Poet der neueren 
Zeit zu betrachten.” Alle Hochachtung vor Heines Dichter- 
genialität, aber bier thut er dem Andenken Hans Sachſens 
Unredt. Eine volle Würdigung erfuhr Hans Sachs aber erft 
duch Gervinus' geniale Auffafiung und das im wejentlichen 
auf diefer fußende liebenswürbige Schriftchen von 3. 2. Hoff 
mann: „Hans Sachs, fein Leben und Wirken aus feinen 
Dichtungen nachgewieſen. Nürnberg 1847.” Gervinus 
nimmt unſeren Dichter hauptſächlich in Schub gegen den Bor- 
wurf eines trodenen, Iangweiligen und hausbackenen Moral. 
predigers. 

Es ift wahr, unferem heutigen Geſchmacke entipricht es 
nicht mehr, die Dichtlunft in den Dienft der Religion und 
Moral zu Stellen. Die Lehren Hans Sachſens über Ehe, 
Kinderzucht u. dergl. ermüben uns und kommen uns langweilig 
ver. Aber follen wir, abgefehen von den Mängeln der Weit. 
fchweifigleit und Anödung, überhaupt das Prinzip verwerfen, 
das Schöne und Wahre als fich deckend mit bem Begriff des 
Guten aufzufaffen? Iſt nicht auch nah Schillers Auf. 
fafjung der Dichter berufen, in hbervorragendem Maße der 
äfthetifche Erzieher der Menfchbeit und namentlich der Jugend 
zu fein? In diefem Sinne übermittelte au) Hana Sachs 
feine gefammelten Schäbe antiker Sage und Geſchichte, ihm 
geftaltete fich zugleich der gejamte Bilbungsftoff zu päbago- 
giihen Ermahnungen und moralifchen Warnungen in den Irr⸗ 
gängen des Lebens und im Hinblid auf die Zodungen bes 
Laſters. „Sr warb,” wie Gervinus fagt, „ein humaniftiicher 
Bolkslehrer, wie die Gelehrten Jugendlehrer wurden. Er führte 
bie Akten zuerft von ihrer rein fittlichen Seite vollsmäßig bei 
ung ein, wie in nenerer Beit Wieland feinen Cicero, Lucian 
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nnd Horaz von ber lebensphiloſophiſchen, weltmännifchen Seite 
einführte.” Und mit Recht betont Arnold (Hans Sad’ 
Werke I, Einleitung S.25): „... wer würde ihn mifjen wollen 
tm Gejamtbilde der deutſchen Litteratur, diefen freundlich wohl 
wollenden, köſtlich geſprächigen unermüdlichen, einficht3vollen, 
mit überlegenem Wiffen ausgeftatteten Alten, in beffen Gejel 
Schaft Homer und Vergil fih nicht zu fchämen brauchten? 
Wer wird fie miffen wollen die ergößlichen poetijchen &r- 
zählungen, welche, wie das Schlaraffenland, feit Menſchen 
altern freilich in öfters verftümmelter Urfprünglichleit in die 
Leſebücher unferer Jugend aufgenommen und längft fchon zum 
Gemeingute der deutjchen Nation geworben find? Wer müde 
fie mifjen, die zahllofen, für den Kulturhiſtoriker unfchägbaren 
Aufichlüffe über Sitten und Bräuche ber auf ber Bühne des 
16. Jahrhunderts handelnden Perſonen und Stände? Was 
Simplicius Simpliciffimus für den breißigjährigen Krieg, das 
it Hans Sachs für die Neformation. Wer das Leben und 
Treiben der damaligen Menfchen kennen lernen, wer fie be 
lauſchen will in ihrem Denken, Urtheilen und Fühlen, der wird 
in Hand Sachs einen. trefflich unterrichteten Cicerone finden. 
Kaiſer, Fürften und Adel, erfterer zwar ein gewaltiger Her 
und mit allem Prunfe in bes Dichter Baterftadt aufgenommen, 
aber ohnmächtig im Reiche und von den Türken beftändig 
drangfalirt; die Fürften zwieträchtig untereinander, nur auf 
fih bedadıt und ohne jenen erhabenen Gemeinfinn, welcher im 
Alterthume jo Großes gewirkt Hatte; der Adel fittenioß, 
tyrannifch, raubgierig und mordluftig; der Klerus früher 
mächtig, jebt, wo Ablaß und Bann eritorben, heruntergekommen; 
die falfchen Zuriften und römischen Doctores, welche neben ben 
Bfaffen in dem ärgften Höllenfeuer braten müffen, überhaupt 
die ganze römifche Jurisprudenz mit ihren gelehrten Gloſſen 
und Nechtöverbrehungen, welche bie Prozeſſe verlängern und 
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bie Urtheile verwirren; die Finanzmänner, genannt Finanker, 
bie jyitematifchen Ausfauger des Volkes; die Kaufleute mit 
ihrer Praktik und Popizerei; die großen Handelsgejellfchaften, 
welche die Lebensmittel gewaltjam auflauften und bas Leben 
bed armen Mannes vertheuerten; ferner Die verfchiedenen 
fahrenden Leute, fei es ber Teufel ſelbſt, der zu den fahrenden 
Schülern gehört, im Sinne der Beit als erzbummer Teufel 
erjcheint und insbejondere vor alten Weibern hölliſche Angft 
bat, jeien es die wilden, trunkenen Landsknechte, denen Himmel 
und Hölle verichloffen bleibt, ſeien es bie gelehrten Vaganten 
oder Bacdjanten, welche, Speiſe und Trank heifchend, gaufelnd 
und betrügend im Lande herumfchwärmten; endlich daS Bauern- 
volf in jeiner Dummheit und geldftolzen Geipreiztheit, ber 
Bürgerftand famt der ftädtiichen Polizei, die Handwerker bie 
Eheleute, teifende rauen und Mägde, Trinker und Spieler — 
fur; — wer wollte erſchöpfen! — überall fchauen wir in eine jo 
mannigfaltige Buntheit des Menfchengewühles, daß man fajt 
glauben könnte, Hans Sachs habe niederländifche Stleinmalerei 
vor Augen gehabt. Die Geftalten, jagt Gervinus, leben 
und weben bier vor ung, und rühmt Hans Sachs den Maler 
er könne alle® vor Augen jtellen, daß man e3 nicht Harer er- 
zählen könne, jo erzählt und fchildert er jelbit, daß man es 
nicht Harer vor Augen ftellen könnte. Und wie fehr unter 
fcheiden fich jene Sittenfpiegel von der Schreibart der früheren 
und der gleichzeitigen Federhelden. Folz und Roſenblüt, 
bie Vorgänger, machen auch nicht einen Werfuch, über bie 
plumpe und rohe Gemeinheit fich zu erheben, die Zeitgenoffen 
find maßlos und leidenfchaftlihd. Eine Zeit, welche den zwar. 
feurigen, aber auch heftig polternden Quther hervorbrachte, 
wo Hutten in zügellofer Leidenſchaft fich verzehrte und Murner 
die Rohheit des gemeinen Lebens in Schrift und Wort nad). 
ahmte, eine folche Zeit bedurfte fo recht des ruhigen, fich immer 
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gleichbleibenden, edlen, befcheidenen, handwertsmäßigen Dichters, 
welcher, wie der flaffiihe Melanchthon ans ftiller Belle, den 
Samen feines Wiſſens unter die Menge ftreute, von Schul. 
gezänt der Theologen fich fernhielt, die Yehler der Menfchen 
lieber verlachte als verfluchte, durch unzählige, beilverändende 
Mahnungen und Zroftipiegel die bitteren Schäden und Wunden 
ber Beit zu Heilen ſuchte. „Er Ließ fih von Dem großen 
Scriftton der Zeit nicht Hinreißen; im größten Zorn und Um 
wißen fchimpft er nicht wie Luther, wie felbft Die regierenden 
Häupter der Beit taten; feine Schreibart tft kräftig und reich 
faft neben der jedes anderen ZBeitgenoffen, fie ift unschuldig, 
lebendig und hell neben Murners, viel poetiſcher, anjchan- 
licher, eindringlicher, edler al8 Huttens, voll Geſundheit und 
reinem Humor gegen Fiſcharts, und nächſt Luthers ift feine 
Sprache weit die beachtenswertheite des Jahrhunderts; fie if 
für jeden künftigen vaterländiichen Humoriften und Satiriter 
eine reiche Quelle.“ 

So und ähnlih lauten fat übereinftimmend bie Urtheile 
ber meiften Kritiler und Litteraräftbetifer der Neuzeit über 
Hans Sachs. Belonders ſtolz ift natürlich feine Vaterſtadt 
Nürnberg auf ihren großen Sohn; im Jahre 1874 febte fie 
ihm ein von Kraußer gefchaffenes Standbild. Eins ber 
Ichönften Denkmäler jedoch hat Goethe dem vordem vielfach ver- 
kannten Meifter in dem auch im Wollston prächtig gehaltenen 
Gedichte: „Hand Sachfens poetifche Sendung” gejeht. 

Darin jehen wir den Meifter, wie er leibt unb lebt im 
jeiner Werkſtatt: es ift Sonntag, die Arbeit rubt, unb bie 
beitere Frühlingsſonne lacht durch's Fenſter. Sie wirkt be 
lebend auch auf unferen Meifter, der im fauberen Feierwams 
daſitzt: „er fühlt, daß er eine Heine Welt in jeinem Gehirne 
brütend hält, daß fie fängt an zu wirken unb an zu leben, daß 
er fie gerne möcht' von fich geben.“ Gr befikt ein tremes, 
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kluges Auge, einen liebevollen, Haren, reinen Geiſt und eine 
beredte Zunge, jo daß die Muſen befchließen, ihn zum Meifter- 
fänger zu weihen. Demgemäß treten charakteriftiiche, weibliche 
Geſtalten herein, zuerft ein Träftiges, geſundes, aber ebrbares 
Weib, Die verkörperte Tugend, dad Simbild züchtiger Sittlich⸗ 
feit damaliger Beit. Dieſe fordert den jungen Dichter auf, 
Das echte beutiche Bürgertfum im Dienfte der Wahrheit und 
Frömmigkeit zu verherrlichen, kräftig und fernig, im Ernft und 
Scherz, die Welt zu zeichnen, wahrhaftig wie Albrecht Dürer. 
Und fie eröffnet ihm einen freien Blick in Gottes ſchöne Natur. 

Darnad) ericheint ein altfränkifches Weib, genannt Hiftoria, 
Mythologia, Fabula, die ihm die Vergangenheit, die heilige 
und profane Geichichte erichließt und ihm auf alten Holz 
Schnitten iluftrirt. Noch ift unfer Meifter ganz vertieft im 
Anichauen, ba hört er es Hinter fich Flappern und fchellen, und 
es erſcheint der Schaflönarr, der die Thorheiten der Welt ver- 
fpottet, jedoch ohne bitter zu werden. 

Nach Goedekes Urtheil find Hans Sachſens Schwänte 
„von Teinem Dichter der Welt übertroffen; feine Faſtnachtſpiele 
find den beiten unter den guten, Heinen und alten Spielen alter 
und euer Zeit in Erfindung, dramatifcher Geftaltung, Ber- 
widelung nnd Angemeſſenheit der Sprache ebenbürtig, fo daß 
Jeder, der fie gelejen und verftanden hat, gern wieder zu ihnen 
zurückkehrt.“ Gervinus nennt ihm einen „NReformator der 
Boefie" und Goedeke „einen wirklichen Dichter, der alle feine 
Beitgenofien an Fülle und Umfang des Stoffes, an fittlicher 
Tiefe und glücklicher Geftaltung übertrifft”. Doch kehren wir 
zu Soethes Gedicht zurüd. 

Noch fehlt die eigentliche Dinfe, die des Dichters Gedanken 
Geſtalt und Leben verleiht. Sie fchwebt auf einem Wolken⸗ 
faum bernieber, „heilig anzujchauen, wie ein Bild unferer Fieben 
Frauen, die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit immer Träftig wir- 
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kender Wahrheit.” Nachdem fte ihn zum Dichter geweiht, zeigt 
fie ihm im engumzäunten Gärtlein ein fittſam Mägblein om 
Bade beim Hollunderftrauh unter einem Apfelbaum figend, 
wie fie in unverjtandener Sehnfucht Kränze windei. Das holde 
Mädchen foll ihm ein häuslich Glück bereiten, deffen ein Dichter 
mehr bedarf, als andere Menſchenkinder, damit feine Kraft nicht 
erlahme, fein Herz nicht veröbe. Dies Glück bat ja auch unter 
Meister bis in fein höchſtes Alter genoffen; denn „wirb bie 
Liebe nimmer alt, wird auch der Dichter nimmer Talt”. 
Und fo jchließen auch wir mit Goethes Worten: 

„Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt, 

An Froſchpfuhl all dad Volk verbannt, 

Das feinen Meifter je verfannt |” | 

Noch Leibhaftiger und anmuthender tritt uns jedoch Das 
Bild des biederen Meifterfängers in R. Wagners unfterblicher 
Oper vor Augen. 

Hier hebt fi vor allen Dingen das Genie von Gottes 
Gnaden vor den übrigen, in ftarren und pedantifchen Regeln 
befangenen Meifterfängern ab, das in Walther Stoflging, 
ber feine Gedanken auf kühnem Adlerfluge der Phantafie freien 
Lauf läßt, den geborenen Dichter entzüdt und neidlos anerfemnt. 
Aber nicht genug, daB er ihm durch Einrichten feines Liedes 
in die hergebrachten Formeln zum Triumph des Meifterfänger: 
ruhms verhilft, großmüthig und entjagend, — eine wahrhaft 
edle Seele, legt er den Preis der Ehre und der Liebe in bie 
Hand des jungen Freundes Und als dieſer felbftlos und 
dankend die nach feiner Meinung unverdiente Ehre ablehnen 
will und unter Dem Jubel des Volkes Hans Sachs den Kranz 
aufjegt mit dem Ausruf, er wolle ohne Meifter jelig fein, da 
ſpricht der biebere und begeifterte Anhänger deutſcher Kunſt die 


beherzigenswerthen Worte: 
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„Berachtet mir die Meifter nicht 

Und ehrt mir ihre Kunft! 

Was ihnen body zum Lobe ſpricht, 

Fiel reihlih euch zur Gunſt. 

Nicht euren Ahnen, noch jo werth, 

Nicht euren Wappen, Speer noch Schwert, — 

Daß ihr ein Dichter feid, 

Ein Meifter euch gefreit, — 

Dem dankt ihr heut eu'r höchſtes Süd. 

Drum denkt mit Dank ihr dran zurüd, 

Wie Tann bie Kunft wohl unwerth fein, 

Die foiche Preiſe ſchließet ein? — 

Daß unjer Meifter fie gepflegt 

Grad’ recht nach ihrer Art, 

Nach ihrem Sinne treu gehegt, 

Das Hat fie echt bewahrt: 

Blieb fie wicht adlig, wie zur Zeit, 

Bo Höf und Fürften fie geweiht, 

Im Drang der jchlimmen Jahr!, — 

Blieb fie doch deutſch und wahr; 

Und wär’ fie anders nicht geglüdt, 

Als wie, wo alles drängt und drückt, 

Ihr ſeht, wie hoch fie blieb' in. Er’! 

Bas wollt ihr von den Meiftern mehr? 

Habt acht! Uns drohen üble Streich': — 

Berfällt erft deutiches Volk und Reich, 

Sn falſcher, wäliher Majeftät, 

Kein Fürft dann mehr fein Bolt verfteht; 

Und wälfhen Dunft mit wälihem Tand 

Sie pflanzen uns ins dentiche Land. 

Was deutih und echt, wüßt Keiner mehr, 

Lebt's nicht in beuticher Meifter Ehr'. 
Drum fag’ ih eud: 

Ehrt eure deutſchen Meifter, 

Dann banıt ihr gute Geifter! 

Und gebt ihr ihrem Wirken Gunft, — 

Berging in Dunft 

Das Heilige römische Reich, 

Uns bliebe gleich 

Die heil'ge deutſche Kunft! 
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Anmerkungen. 


1 Wie Ulbert Richter (Nachwort zur Hand-Sachs-Feier, „Sreny 
boten”, Jahrg. 53, Ar. 47) nachweift, hat es auch im 17. Jahrhnundert 
nicht ganz an anerfennenden Beugnifien für Hans Sachs gefehlt. 

» Nicht unpafjenb hat man die Gliederung ber zwei fich entiprechenben 
Stollen mit dem barauffolgenden Ubgefang mit der Sonettenform ver 
glichen, in ber ja auch belanntlich zuerft zwei vierzeilige Strophen ud 
dann bie beiden Terzinen als Abgeſang folgen. 

® Auch fei hierbei auf die, wenngleich mit eigener Erfindung, jo dech 
im Geifte der Beit gehaltene Biographie: „Hans Sachſs“ von Friebr. 
Furchau (Leipzig 1819) aufmerkſam gemacht, die namentlich kulturhiſtoriſch 
von Intereſſe ift. 

* Diefem Kampfgeipräh Liegt ein wirkliches Gedicht von Haus 
Sachs zu Grunde, betitelt: „Geſpräch, wer der künſtlichſte Werkmeifter fei.” 

5 Schimpf bedeutete damals ſoviel wie Scherz. 

° Eine wahrhaft ſehnſüchtige und zugleich rührende Nüderiunerung 
an fein ebelihes Glück mit feiner erften Gattin enthält fein Gedicht: „Der 
wunberliche Frauen von meiner abgefchieden Gemahel, Kunigundt Sädfin, 
worin er felbit ihre Heftigleit mit dem fahrläffigen Geſinde vertheibigt, de 
al ihr Weſen nur ftet? dem Haushalt zugute gefommen. 

’ Bon nigromantia, d.i. „Schwarz, Zauberkunſt“. 

® Ausführlich behandelt Diefen Stoff Wild. Creizenach: „Geſchichte 
des neueren Dramas“ (1893). 

® Eigentlih Wallfahrer nah dem Grabe bes Heiligen Jakob za 
Compoftela, dann Pilger überhaupt, ſchließlich Vagabund unb Land 
ftreicher". 

10 Daß dies nicht durchgängig der Fall war und es nicht auch an 
anerlennenden Beugnifien diejer Zeit fehlte, Hat A. Richter in bem bereils 


citirten „Nachwort zur Hans Sachs⸗Feier“ (Grenzboten 63, 47) na 


gewiefen. 


Berlagsankalt und Dranerei 3.6. (vormals 3. F. Kithter) in Hamburg. 
In Kürze erfcheint: 


1 Bein Beben I>- 
Hamerling. $- und feine Werbe. 
Mit Benubung nngedruckten Alaterials. 


Dr. Michael Maria Rabenledimer. 
3 Bände. 


Lmadı Hamerlings Ängend 


(1830 — 1846). 


Nach den nädhften Duellen unter Mittheilung von zahlreichen bisher un- 
veröffentlichten Tagebudhblättern, Briefen und Dichtungen Robert Hamerlings 


dargeftellt von 
Dr. Michael Maria Rabenlechner. 
Hit Fitelbild und Kachmile. 
8°, Vreis Yilk, 5.—, eleg. geb, MAUka. 7.—. 





Mit vorliegendem Buche wird der großen deutfchen Hamerling- 
gemeinde der erfte Band einer eingehenden Darftellung von des 
Dichters Leben und Werken geboten: er behandelt — ein durchaus 
felbftändiges Ganzes — die Jugend Hamerlings bis zum Beginn 
feines Hochfchulbefuches. 

Es darf wohl gefagt werden, daß das vorliegende Buch — 
obgleich nur das Präludium zu den folgenden zwei Bänden 
„Hamerlings Zehrjahre” und „Hamerlings Meifterjahre” — 
weientlich Nenues bringt. Wir wollen keineswegs in Rechnung 
ziehen, daß nichts vom Derfafler außer acht gelaffen wurde, was 
neue biographifche Details zu liefern im ftande fchien — auch 
des Derfaffers Hamerlingforfchungen Ddireft in den Waldftätten 
feiner Kindheit ſei hier nicht gedacht. Was hätte denn auch alle 
Mühe gefruchtet, fo nicht die beiden hochfinnigen Erben des 
Dichters, Hamerlings langjährige Sreundin Frau Dr. Clothilde 
Gflirner und Bamerlings Pflegetochter Sräulein Bertha, die 
Benutzung der nachgelaffenen Jugendpapiere Hamerlings geftattet 
hätten. Lediglich das liebenswürdige Entgegenkommen diefer beiden 
Damen Hat das Suftandelommen des Buches ermöglicht. So 
erfcheinen ſaͤmtliche in unferm Buche veröffentlichten Tagebuch- 
blätter, Betrachtungen, Briefe, Skizzen und Gedichte — und es find 
wahrlich derer feine geringe Zahl —, ferner die Canzone „Eutychia“ 
und die Bruchflüde aus den Dramen „Eolumbus* und „Die 
Märtyrer”, jowie das umfangreiche „Tagebuch meiner Heimath- 
reife im Jahre 1867”, Hier zum erften Male gedruckt. 


Baus Sachs. 


Bon 


Dr. Rover 


Brofeffor in Worms. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter) 
Berlagihanblung, 


anial. Ehweb.-Moris, Hofbruderei uud 


1895. 
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0 Sammlung A na 
gemeinverkändiicher wifenfüaftfiher Verträge, 
begründet von 





Sind. Virdandaln Arster gt 
— herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattendach. 


Menue Folge. Zehnte Serie. 
(eit 217—240 umlafſend.) 


Heft 230. 


His Hieslauer Meike. 


Bon 





Dr. Konrad Wutke 


Königl. Arhivar in Bredlau. 


Damburg. 


Bertagsanfalt und Druderei U. (vormalß 3. 5.  Miste) 
Ghweb.-Rorw. Hofbruderei und Berlagäbe: 


ie 5 R 


Drud der Berlogbanfalt und Druderei U.®, (vormals I. &. Richter) in Hamburg. 





Kammlung 
gemeinverftändliher wiſſenſchaftlicher Borträge 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


And. Virchow un Wilh. Wattenbach. 


Zöährlih 24 Hefte zum Abonnementspreife von M 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenfchaftlichen Borträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Rudolf Virchow in Berlin W., Schefingftr. 10, 
biejenige der hiftorifchen und fitterarhiftorifchen Herr Brofeffor Wattertbad; 
in Berlin W., Corneliusſtraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder au die Berlagsanftalt 
oder je nad der Natur des abgehnndelten Gegenftandes an den betreffenden 
Redaktenr zu richten. 

Dolftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in der „Zanımlung‘ ericjlienenen 672 Hefte find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlidy zu bestehen. 
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Derlagsanſtalt and Bruherei A.6, (vormals 3J. F. Ridter) in 5 


Die Anarchiſten. 
Kine kriminalpſychologiſche und ſorxiologiſche Studie 
von 
Sefare Combroſo. 
Nach der zweiten Auflage des Originals deutſch herausgegeben 
bon Dr. Hans Kurella. 
Mit 1 Tafel und 5 Tertabbildungen. Preis 5 ME. Eleg. geb. M 7T.—. 


In großen, gewaltigen Zügen entwirft Lombroſo ein Bild des 
Anarchismus, und was er über defien Wejen und Urſache jagt, gehört mit zu 
bein Beften, wa3 er je gejchrieben — — ein Bud), das neben dem Borzuge 
des Beitgemäßen nod; den weit höheren beanſpruchen Tann, eine Fülle der 
Anregung und Belehrung in fiy zu enthalten. 

(Belmann in Zeiticrift für Pfychologie.) 


— — Tas interefjante Buch, das in: Verbindung mit feinem eigent- 
lihen Thema viele andere Gebiete Des öffentlichen Lebens in den Kreis feiner 
Unterfuchungen zieht, ift werth, in mweitejten reifen gelejen und beherzigt zu 
werden. Es predigt eine ernſte Mahnung und iſt geeignet, dem Popanz der 
Anarchie einen empfindlichen Stoß zu verjegen. Seht in ber Zeit der m 
heimfihen Umjturzvorlage iſt dieſes Werk, das mandem Aengſtlichen bie 
Augen Öffnen wird, auch für Deutſchland „altuell”. 

Hamburger Fremdenblatt 3. 3 1895.) 


— — So werden nicht nur der Arzt, welcher gelernt hat, die pathe 
logischen Erfcheinungen der Biyche in ihren Aeußerungen zu erfennen, jondern 
aud der Socialpclitifer und Jurift aus Lombrojos Studie manches Neue und 
viele Anregung erfahren. 

(Brof. Dr. Loebiſch in Die Therapie der Gegenwart, März 1896.) 
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Die 


Dreslaner Meſſe. 


Bortrag, 


gehalten in der allgemeinen zitzung der Schlefif—en Geſellſtaft 
für vaterländifhe Yultar. 


Bon 


Dr. Aonrad Wutke, 


Königl. Archivar zu Breslau. 


Hamburg. 


Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
1895. 


Das Recht der Ueberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt unb Druderel Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


Die mittelalterlichen Meſſen hatten den Zweck, an bequem 
gelegenen Orten weit auseinanderliegenden Zentren ein- oder 
zweimal im Jahre einen unmittelbaren Austaujch ihrer Pro- 
dukte zu ermöglichen, weil ein gleichmäßig das ganze Jahr 
hindurch dauernder Austauſch ſchon durch die ſchlechte Be- 
Ichaffenheit, die vielfache Unficherheit der Straßen und durch 
die. Langſamkeit des XTransportes verhindert wurde. Trat bie 
Meßfreiheit ein, dann fielen ferner alle die Zollſchranken, 
welche fonft jede Stadt zum Schuge der einheimifchen Induſtrie 
und Kaufmannfchaft um ihre Mauern gezogen Hatte; das 
Niederlagsrecht, welches den Zwiſchenhandel ausschließlich den 
einheimijchen Bürgern gejtattete und den Fremden verbot, direkt 
miteinander in Verbindung zu treten, verlor feine Kraft, fo 
daß ein Handel in modernem Sinne auf kurze Beit vor fich 
gehen konnte. Alle diefe Verkehrshindernifle find jebt gefallen. 
Nur wo die mittelalterlihen Bedingungen auch heute noch 
berrichen, Hat fich eine Meſſe nach mittelalterlicher Bedeutung 
erhalten können. Die einzige Meſſe von Weltruf in Europa 
ift in Wahrheit Heute doch nur die Meſſe von Nifchni-Nowgorod, 
weil bier eben die gleichen Bedingungen, welche die Noth: 
wendigfeit einer Meſſe erfordern, geblieben find. Hier zeigt 
fih noch ein Stüd ſehr frühen Mittelalters, indem bie turk. 
menifchen Völker mit ihren Karawanen noch genau in eben 
foicher Weiſe nad) Nifchni-Nowgorod ziehen, wie ihre Vor 
vorbern es vor Jahrhunderten zu thun gepflegt Haben. Aber 
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auch bei ihr fpricht man fchon von einem Rüdgang, und wenn 
auch der Berlauf der Meile von 1893 zu Niſchni⸗Nowgorod 
wieder den früheren Glanz gezeigt zu haben fcheint, jo darf 
man wohl auch ihren allmählihen Rückgang mit Der zu 
nehmenden Kultur Oſtrußlands und GSibiriens, mit der Er. 
ſchließung jener Gegenden durch neue Eijenbahnnege als gewiß 
annehmen. 

Auch das Schickſal der Leipziger Meſſe fcheint befiegelt zu 
fein, troß allem glänzenden Aeußeren. Bon ihrem wahren 
Charakter und ehemaligen Weſen bat fie zum mindeften jehr 
viel eingebüßt; mit Ausnahme einiger Artikel findet jebt fein 
unmittelbarer Austaufh und Verlauf der Waren mehr ftatt. 
Der überwiegende Theil der Waren wird nur noch in Muſtern 
und Neuheiten auf die Mefje gebracht, nach denen die Käufer 
ihre Aufträge ertbeilen, und dabei haben dieſe es ganz in ber 
Hand, den Lieferungstermin je nah ihren Geſchäfts. und 
Abjahverhältniffen zu beftimmen. Deffenungeachtet bat bie 
Leipziger Meſſe fchon vielfach das Anfehen eines Jahrmarktes 
in großem Stile befommen. 

Leipzigg Lage im Zentrum Deutichlands und Europas 
war bis in die Neuzeit zu vortheilhaft, als daß es nicht zum 
Stelldichein die Kaufleute anloden mußte, und dann verftanden 
e3 die Wettiner Fürſten aufs vorzüglichfte, durch alle Mittel 
Leipzigs Emporkommen zu fördern. Konkurrenten in gleich 
günftiger Lage waren die Älteren und in jenen frühen Seiten 
bedeutenderen Städte Halle und Erfurt; aber ſchon in der Beit, 
wo Halle und Erfurt als geiſtliche Städte von ihren geiftlichen 
Herren fchon wegen bes in ihnen lebenden trotzigen, ſelbſtändigen 
Bürgerwillens nicht ben gehörigen Schub genießen konnten, am 
Ausgang des Mittelalters, war ihre Nebenbuhlerſchaft bejeitigt 
und ihre alten Gerechtiamen durch die neuen Privilegien Leipzigs 
erftictt worben. | 
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Als den erjten Grundftein zu Leipzigs Ipäterer Weltftellung 
darf man das Meßprivileg des Markgrafen Dietrich von 
Landsberg vom Sabre 1268 anſehen, nach) welchem Die 
Waren der Kaufleute auch aus denjenigen Landen, mit welchen 
ber Markgraf augenblictich im Kriege Liegen würde, unbeläftigt 
in feiner Stadt weilen durften. Die Verbindung mit Nürnberg 
und Augsburg, deren venezianisch-genuefliche Waren Leipzig jeit 
1388 weiter nach Norden verbreiten half, ließ feinen Handel 
umfaffender geftalten. Ueberaus wichtig wurde es dann, daß 
Leipzig im 15. Jahrhundert den Tranfithandel aus Polen und 
Schlefien an fi) zog und anderfeits die Rückfracht vermittelte. 
Schon 1399 und 1404 ſchloß der Markgraf von Meißen mit den 
zwei den fontinentalen ofteuropäifchen Handel vermittelnden Städten 
Breslau und Krakau Verträge, durch welche er diefen beiden 
wichtigen Emporien gegen Entrichtung' feftgejegter Zölle fichere 
Fahrt durch feine Lande nad Leipzig gewährleiftete. Won jetzt 
an wachte Leipzig eiferfüchtig darüber, daß Die gewohnten 
Straßen von den Warenzügen ftreng innegehalten und jeine 
Mauern nicht umfahren wurden. Die Krönung der unaus- 
gefeßten DBeftrebungen der Markgrafen von Meißen um bie 
Hebung ihrer Stadt bildeten dann die Begnadigungen Kaiſer 
Marimilians I. von 1497 und 1507, durch weldje die 
Yahrmärkte Leipzigs zu Neujahr, Jubilate und Michaelis zu 
Neichsmeffen erhoben wurden. Gleichzeitig erfolgte die Begabung 
mit einem glänzenden Stapel- und Nieberlagsrecht durch die 
Beftimmung, daß binfort fein Markt, keine Meſfe oder Nieder⸗ 
lage innerhalb fünfzehn Meilen rings um bie Stadt (d. 5. in 
ben Bisthümern Magdeburg, Halberftabt, Merjeburg, Naum- 
burg und Meißen) aufgerichtet oder gehalten werden ſolle und 
daß daher alle zum Nachtheil Leipzigs bisher beftandenen 
Brivilegien, namentlich) auch das Erfurter Stapelrecht, für 


ungültig erflärt wurden. Kaifer Karl V. dehnte 1521 dieſes 
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Geſchenk feines Großvaters noch dahin aus, daß die Straßen 
durch alle Lande des Heiligen römifchen Reiches zu und ven 
den Leipziger Märkten und Niederlagen durch feinerlei Sache 
verjperrt, desgleichen die Waren und Güter, fo zu und von den 
beitimmten Märkten gehen, nicht aufgehalten, verhindert und 
rechtlich arreftirt werden follen, afle® bei Vermeidung der 
Reichsacht und Oberacht, auch bei Pon des Landfriedenabrucht 
und 50 Mark löthigen Goldes.! 

Sp Hatte Leipzig für feinen Handel alles erreicht, was es 
nur brauchen konnte. Derjelbe nahm einen großartigen Umfaug 
und eine mächtige Ausdehnung an. Leipzig wurde die Stabi 
von dem Weltrufe, welchen es auch heute noch genießt. Andere 
günftige Momente traten Hinzu. Die niederländijchen Unruhen, 
die Spanische Glaubensunduldfamteit zwangen eine Menge 
Tuchweber und andere Gewerbleute zur Ylucht, ein guter Theil 
nahm feine Zuflucht in Leipzig und half hier eine eigene that- 
träftige Induftrie ins Leben rufen. Zu alledem kam nod, 
Daß Leipzig ein weites fruchtbares Hinterland bat; der blühende 
tächftiche Bergbau fand Hier den Markt für feine Produkte und 
Bebürfniffe, und ala dann der Bergbau zurüdging, entitanden 
in den fächfiichen Bergdiſtrikten Induftrien, welche ihren Abjak 
ebenfall3 nur durch Leipzig fanden. Ohnmächtig knirſchten bie 
alten Bifchofsftädte des Umfreifes gegen die Zertrümmerung 
und Vergewaltigung ihrer uralten Geredhtigleiten, aber da fie 
feinen Hinterhalt an ihren Landesherren hatten, ſanken fie zu 
gemeinen Landftädten herab. Glänzender als je jtaub Leipzig 
da und verftand es auch in den folgenden Jahrhunderten, ſich 
diefe Stellung zu bewahren. Indeſſen unangefochten blieb fie 
nicht, und Leipzig erlitt im Laufe der Zeit manche Schmälerung 
ungeachtet bes heftigiten Widerftandes feines Magiftrats und 
troß dem Schuhe feines Lanbesheren; ja ſogar die eigenen 
Fürsten tbaten manchen Schritt zur Durchlöcherung der un 
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beſchränkten Herrichaft Leipzig, wenn es das Wohl des Landes 
erheifchte und dadurch ihre Finanzen aufgebeflert wurben. 
Zeipzig liegt an feinem fchiffbaren Fluß, aber nicht weit 
von feinen Mauern fließt bie jchiffreiche Elbe. Jedoch Hatte 
Leipzig hiervon keinen Nuten, fondern viel eher die größte 
Schädigung feines Handels zu gewärtigen. Leipzig ift nur ein 
Zuſammenfluß der Heerftraßen. Es galt deshalb, den von der 
Natur gebotenen Schiffahrtsweg zu fperren. Wie Breslau und 
Frankfurt die Ober fperrten und nur den Landweg buldeten, 
wollte Leipzig auch den Elbeweg als ihrem Privileg zuwider 
fchließen. Indeſſen waren weder das Öfterreichifche Herrſcherhaus 
als Beliger Böhmens, noch Magdeburg, noch Kurbrandenburg 
gefonnen, fich diefe natürliche Verbindung nah Hamburg und 
ben Niederlanden durch den Leipziger Stapelzwang verfchließen 
zu laſſen. Es entitand ein erbitterter Kampf, in welchem im 
Großen und Ganzen, da die Elbe wegen ihrer geringen Strom: 
menge und wegen ihrer fandigen Beichaffenheit einem aus 
giebigen Schiffsverkehr zu viel Hinderniffe in den Weg ftellte, 
Leipzig doch fein Uebergewicht behauptete? Eine neue Phaſe 
der Entwidelung trat ein, als Halle und Magdeburg dur 
ben weitfäliichen Friedensſchluß 1648 (in Wirklichkeit erft 1680) 
brandenburgifh wurden. Zwar war das nahe Halle fchon zu 
fehr durch das Mebergewicht Leipzigs herabgebrüdt worden und 
bewahrte eine gewiffe Bedeutung nur noch durch feine Salinen, 
allein das ferner gelegene mächtige Magdeburg wehrte fich mit 
allen Kräften und mit Erfolg gegen eine gleiche Herabdrüdung 
und fand hierbei eine thatkräftige Hülfe bei feinen neuen Landes⸗ 
herren, den Hohenzollern. &leich nach der Erwerbung Magde⸗ 
burgs Tieß fich der Große Kurfürft die Wahrung der Geredit- 
famen biefer ältejten Handelsſtadt an ber mittleren Elbe ſehr 
angelegen fein, und feine Nachfolger folgten darin feinen Spuren. 


Einen weiteren Umſchwung, eine verhängnißvolle Wendung 
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für Leipzigd Handeldmonopol brachte darauf die Befigergreifung 
Schleſiens durch Friedrih den Großen im Jahre 1740. 
Sclefien mit Breslau in der Hand Preußens konnte für Leipzig 
leicht eine Sperrung ſeines ofteuropäilchen Tranfithandels be 
deuten. Dabinzielende Verſuche wurden auch jogleich von dem 
jungen energiſchen Herricher, nody während die Waffen um den 
Beſitz Schleſiens ftritten, ins Auge gefaßt. König Friedrich IL 
wollte nicht3 geringeres, als feiner neu erworbenen Stadt 
Breslau den gewinnbringenden ofteuropäilchen Handel Leipzigs 
zuwenden. Daß dies ihm jchlieklich doch nicht gelungen ift, 
lag nicht an ihm, fondern im lebten Grunde an der Breslauer 
Kaufmannſchaft felbit und daran, daß die althergebrachten 
Bahnen des Handeld doch nicht im Handumdrehen, mit einem 
Nud aus den eingefahrenen gewohnten Gleiſen fich heben 
ließen. 

Wenn nun heute Leipzig unter verjchlechterten Verhältniſſen 
voll Sorge nach dem jeweiligen Ausfall der Berliner Diefje |pähen 
und jchweren Herzens daran denten muß, was fchließlich aus 
feiner Meſſe werden fol, fo dürfte e8 nicht unintereffant fein, 
zu beobachten, welcher Schreden 1742 Leipzig doch bei viel 
günftigeren Umftänden ergriffen hat, als e8 ruchbar wurde, daB 
der König von Preußen damit umgehe, Breslau eine Meſſe zu 
verichaffen und für den ofteuropätfchen Tontinentalen Handel 
Breslau an die Stelle Leipzigs zu feken. 

Beiprechen wir zunächft in wenigen Worten die Bedeutung 
Breslaus als Handelsplab. 

Schon vor dem Mongoleniturm war an der Stelle, wo 
Breslau 1241 als deutiche Stadt gegründet wurde, von altersher 
ein lebhafter Warenaustaufch, eine Umfchlagftelle gewefen. Hier 
war der Ort, wo der induftriearme Oſten feine Rohprodukte 
gegen die Fabrikate des induftriereichen Weſtens austaufchte. 


Zugleich entſtand daran ein einheimifches Träftiges Handwerk. 
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Die Wallonen hatten jchon vor der deutſchen Einwanderung 
die Tuchmacherkunſt nach Schlefien gebracht; mächtig wurde 
auch die Zunft der Kürfchner, welche die vom Oſten gebrachten 
Felle gleih an Ort und Stelle verarbeiteten; bald traten andere 
Zünfte ihnen ebenbürtig an die Seite. Ihren hervorragenden 
Platz und damit das Negiment der Stadt bewahrten die Groß. 
kaufleute, welche die Erzeugnifie des Weftend wagemuthig in 
die ferniten Gegenden Europas jelbit brachten, auch an Die 
Dftfee vorbrangen, ja jelbit zu Schiff England, Schottland und 
die Niederlande aufſuchten. Bon Breslau aus führte nach 
Bolen und Rußland die füdlichere Straße über Kralau, Lem: 
berg, Kiew bis in die Gebiele der Wolga und des fchwarzen 
Meeres, die nördlichere über Bolen, Thorn, Danzig in bie 
Küftenländer der Oſtſee, ebenfo wurde der Weg über den 
Jablunkapaß oder durch Mähren hindurch nach Ofen und weiter 
in die Donauländer hinein befahren. Einen lebhaften direkten 
Handel trieb Breslau mit Venedig, und als dann Welteuropa 
den indiichen Kolonialwarenhandel infolge der Entdedung des 
Seeweges nah Dftindien an ſich z0g, veritand Breslau auch 
hier dem Zuge der Zeit zu folgen, aber es gerieth hierbei ſchon 
in die Abhängigkeit von Leipzig. 

1274 erhielt Breslau das Niederlagsrecht, und im Verein 
mit Frankfurt a. O. ftrebte e8 danach, den Handel zwifchen 
Weiten und Often zu monopolifiren. Es gelang dies jedoch 
nur unvollkommen. Die kaufmänniſche Sefbitändigleit der 
polnifchen Städte erftarkte, und unter der fräftigen Hülfe ihrer 
Könige wollten dieje eine folche Beichränkung und Unterbindung 
des eigenen Handels nicht mehr dulden. Die polnifchen Stäbte 
Krakau, Kaliſch, Poſen, Thorn zc. mit ihrem Niederlagerecht 
machten ſich bald unangenehm fühlbar. 

Als dann der Kurfürſt von Sachſen 1697 zum König 


von Polen gewählt wurde, brachte dieſe für Sachſen ſonſt 
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unbeilvolle Verbindung doch für Leipzigs Handel zum Schaden 
Schlefiend nicht unerhebliche Vortheile. Der nordiiche Krieg 
1700— 1720 Hatte dann auch verderblichen Einfluß auf ben 
fchlefiichen Handel, indem nicht nur der Haudel nach Polen 
durch ihm geftört wurde, fondern auch der Schwedenkünig 
Karl XII. allen polnischen Handel in feine Oſtſeehäfen zu 
Ienten fich bemühte. Ein gleiches geichah von feiten Peters 
des Großen zu Gunften feiner 1703 gegründeten Hauptſtadt. 
Aller ruffifcher Export wurde unter Androhung ſchwerer Strafen 
feit 1714 einzig und allein nad) den Hafenjtädten Wrchangel 
und Petersburg gewiejen.? 

Auch die 1725 in Berlin gegründete ruffiiche Handels 
compagnie bereitete namentlich dem ſchleſiſchen Tuchexport eime 
ichwere Konkurrenz. Kurz, der ganze fchlefiiche Handel war 
in dem ganzen 18. Säculum, wie ein fundiger VBerichterftatter 
1740 fchreibt, nicht die Hälfte mehr von dem, was er früher 
gewejen.“ 

Noch ein anderes Moment war binzugelommen. Dei ben 
erichwerten Vertehrsbedingungen hätte es ſehr Tapitalkräftiger 
Firmen beburft, um alle die Hindernifje, welche Die veränderte 
Geftaltung des früheren rohen oftenropäifchen Handels mit ſich 
gebracht Hatte, erfolgreich zu überwinden. Indeſſen bie alten 
Breslauer Batriziergefchlechter, welhe im Handel ihr Vermögen 
erworben Hatten, die Sauermalnn), Utbmann, Breßler, 
Butteter, Heugel, Ohl und Adlerstron, Pförtner 
v. d. Hölle, Reichel und andere, jebt ausgeftorbene Ge⸗ 
ichlechter, zogen ihre Kapitalien aus den doch immerhin riskanten 
Hanbelsverbindungen zurüd, legten fie in Grundbefig an umd 
traten in den fchlefiichen Lanbadel über. Breslau wurde de- 
durch feiner geichäftsfundigen, fapitalkräftigen und vornehmen 
Handlungshäufer, welche im Mittelalter der Stadt ihre 


Bedeutung gegeben hatten, beraubt. Die Unternehmungsiuft 
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börte allmählich auf, und bie Breslauer Kaufmannswelt begnügte 
fi feit dem 17. Jahrhundert, für den Weften und Often nur 
noch die Spediteure, Kommiffionäre und Agenten Leipzigs und 
Hamburgs zu fein. 

Dieſer offenbare Rückgang beunrubigte die Bfterreichifche 
Regierung, und mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts war 
letztere num eifrig beftrebt, dieſem Verfall des ehemals blühenden 
Breslauer Handels entgegenzuarbeiten. | 

Zur Wahrung und Förderung der Interefien des Handels 
und der Induftrie wurde 1716 eine bejondere Behörde, das 
Kommerzienkolleg, aus drei Oberamtsräthen, zwei Kammer 
räthen, zwei Breslauer Rathsherren und zwei Breslauer Kauf. 
leuten zuſammengeſetzt. Der früher herrfchende fiskaliſche 
Standpunkt wurde jegt verlafien, und die neue Behörde erhielt 
die Aufgabe, der gewerblichen Thätigfeit des ganzen Landes 
von oben Hülfe und Förderung, fowie zugleich Die leitenden 
Gedanken zu geben. Es begann für Schlefien die Zeit des 
Merkantilismus, die Einfuhr der Rohſtoffe wurde begünftigt, 
ihre Ausfuhr erjchwert, während das umgelehrte Prinzip bei 
ben verarbeiteten Stoffen berrichte.° 

As Erfag wurden ferner die öfterreichiichen Erblande 
eröffnet und Breslau in jeder Weiſe Hierin bevorzugt. Die 
ſchleſiſche Metropole hätte hieran fich ſchadlos Halten können, 
da mittlerweile Die fchlefiiche Leinwandinduftrie ſich ſchon zu 
einer mächtigen Blüthe emporgehoben hatte, wenn nicht Die 
preußifche Beſitzergreifung Schlefien® den Breslauer Handel 
wieber in feine gefährdete Exiſtenz zurüdgeworfen hätte. Das 
war doch Mar, daß die öfterreichifche Regierung von Dem 
Augenblide, wo fie Schlefien als verloren anfehen mußte, den 
Breslauern die in den Erblanden gewährten Vergünſtigungen 
fogleich wieder entziehen, und da man ihnen am Wiener Hofe 


wegen ihrer bewiejenen lauen Haltung heftig grollte, einen 
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ferneren Abſatz ihrer Kaufmanndwaren durch umüberfteigbare 
Bollichranten verfchließen würde. Breslau war jet eine gehafte 
preußifche Stabt geworden, e8 galt nun, ihr auch den bisher 
verbliebenen oftenropäifchen Zwiſchenhandel wegzunehmen.® 

Diefer drohenden Gefahr verjchloß fi auch nicht die 
preußifche Regierung und ihr großer König. 

Noch während auf böhmifcher Erde um den Belig Schleftens 
die Belotonfeuer rollten, überlegte König Frie drich in feinem 
Feldlager zu Schaslau, wie er Breslau für den bevorftehenden 
Berluft der bisherigen öſterreichiſchen Handelsbeziehungen ir 
entichädigen vermöchte. Er faßte den Blan, eine Meſſe in Breslau 
zu errichten. 

Neu an fi war der Gedanke nicht, wohl aber die Schnel⸗ 
ligleit und Xhatkraft, mit der die preußifche Regierung ben 
Gedanken ihres großen Monarchen ergriff und zur Wirklicheit 
zu geitalten fich bemühte. 

Schon am Ausgang des 17. Jahrhunderts, ald der Nieder: 
gang Breslaus offenkundig geworden war, hatten Die &ebrüber 
Lotichius von Lozenberg als Vertreter ber vielen theorifi- 
renden Nationalölonomen jener Beit durch allerhand Vorſchläge 
dem daniederliegenden fchlefifchen und breslauifchen Handel und 
den geringen faiferlichen Kammergefällen aufbelfen wollen. 
Jedoch die Breslauer Kaufmannsälteften äußerten fich unter 
Ablehnung diefer wohlgemeinten, aber praftiih unausführbaren 
Vorſchläge im Januar 1694 dahin: „Eher aber würde viefer 
Stadt und dem ganzen Lande, Kaufe und Handwerkslenten 
auch anderen Inwohnern, abjonderlich aber Ihrer Majeftät Camerali 
ein große Zuwachſen und mehr und mehr aufgeholfen werben, 
wenn ftarfe Warenlager hier könnten eingeführt und dergleichen 
Märkte wie in Leipzig von Seiner Kaiferl. Majeftät auf 
gerichtet würden, Daß die Fremden ihre Waren anhero bringen 
und die Erblande von hieraus gleichwie von Leipzig gejchieht, 
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fi providiren müſſen, geftalt mit dem Preiſe bier fo gut wo 
nicht beſſer als zu Leipzig gefüget werben könnte, angefehen 
anbero von Oſten und Weften Waren zu Waſſer gebracht 
werden können, jo zu Leipzig nichts fein kann. Und können 
wir nicht abjehen, was Ihro Kaiſerl. Majeftät Hierinnen vor 
ein allergnädigit Bedenken haben follten, fintemal die Leipziger 
Meile zwar dahin privilegiret ift, daß jedermann frei zw und 
abziehen, Waren bringen, verlaufen und kaufen und in dem 
Commerzio feine Gelegenheit brauchen möge. Daß aber alle 
kaiſerlichen Erbländer präcife nach Leipzig reilen, von den 
Leipzigern, die alles nur felbft in Commifion von Fremden 
baben, mit allen Waren ſich providiren und alfo dieſen und 
der hurfürftlicden Kammer den beiten Profit zutragen müffen, 
davon weiß Niemand nichts. Und weil Ihro Majeftät gleich wohl 
in dero eigenen Erbländern dieje herrliche Gelegenheit haben, 
daß Ihre Unterthanen die Waren allhier zu Breslau eben fo 
gut und fo wohlfeil als zu Leipzig haben könnten, dadurch denn 
dieſe Stadt in guten Flor gelebt, Ihro Majeftät Cameral- 
interefje über die Maßen und zwar daher vermehrt werden 
Lönnte, daß wenn Ihro Majeftät dero Unterthanen anbero zu 
Erfaufung ihrer Waren verwieje, die Holländer, Engländer 
und Hamburger ihre Lager ſowohl al? zu Leipzig allhier halten, 
nachmals aber bei der Conjumtion das gelöfte Geld im Lande 
Laffen, ſolches an Garn, Wolle, Leinwand, Zichen, Röthe und 
bergleichen Landwaren employiren und alfo diefe unjere Waren 
ftatt Geldes abführen, consequenter die Kommerzien merklich 
ftabiliret und der kaiſerlichen Sammer einen großen Nuten 
fchaffen würden.“' 

Diefer Gedanke begeifterte die kaiſerliche fchlefifche Kammer- 
verwaltung in dem Maße, dat fie den Zotichius’fchen Gedanken 
gleichfall3 verwarf und voller Wärme die Aeußerung der Bredlauer 


Kaufmannsälteiten an die Wiener Hoflammer empfahl? Am 
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7. Juli 1694 erließ fie auch an ben Breslauer Magiſtrat die 
Anweiſung, die Kaufmannichaft des weiteren zu vernehmen und 
den Bericht Hierüber einzufenden.? Wir hören jedoch nichts 
weiter von dieſem Brojeft, da die Alten hierüber nicht mehr 
erhalten find; nur das dürfen wir behaupten, dab in gewiſſen 
Maße der Wiener Hof mit Erfchliegung der öſterreichiſchen 
Erblande der Breslauer Kaufmannjchaft entgegenlam, jedoch 
nicht in dem Umfang, wie dieje es verlangt hatte. Daß aber 
auch fchon vordem die öſterreichiſche Regierung nichts unterlaffen 
bat, um den jchlefiichen Handel vor Schaden zu bewahren, 
beweift ein Schreiben der fchlefiichen Kammer vom 14. Sep 
tember 1682 an den Magiſtrat von Breslau, in welchem fie 
denjelben auffordert wegen der vom Herzog Rudolf Auguft 
von Braunfchweig-Lüneburg für die Stadt Braunſchweig ge- 
planten Einrichtung zweier Univerjaljahresmeflen, wodurch dem 
Commercio in Schlefien ein unwiederbringlicder Schaden entftehen 
würde, mit der Breslauer. Kaufmannichaft zu beliberiren und 
fodann Bericht zu erjtatten.° Aber auch hierüber verlautet nichts 
weiter. So ift e8 auch bier wie in vielen andern Dingen nur 
bei ber guten Abſicht der öfterreichifchen Regierung, bei ben 
eriten Anläufen geblieben. 

War der Wiener Hof darüber verdroffen, daß die Breslauer 
Kaufmannſchaft ſtumm über fich die Aenderung der Herrichaft 
batte ergehen laſſen, jo war die neue preußifche Negierung nicht 
minder ungehalten über die fühle Zurüchaltung derſelben. In 
Wirklichleit haben zuerſt nur die unteren proteftantifchen Be 
völferungsjchichten Breslaus den Umſchwung der Berhältnifie 
freudig begrüßt. Die öfterreihifche Gefinnung ber Breslauer 
Berwaltungsbehörden und die Reſerve der Kaufmannfchaft, 
obwohl fie zum größten Theil evangelilch war, veranlafte dann 
Friedrich den Großen, fi Breslaus, welches vermöge 
feiner Privilegien durch eigene Beſatzung fich fchügen durfte, 
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am 10. Auguft 1741 zu verfichern. Die vorfichtige Haltung 
ber Breslauer Kaufmannſchaft mag denn auch beftimmend dazu 
mitgewirkt haben, daß die preußifche Regierung, als Friedrich 
ber Große felbit den fchlefiichen Handel von der Vorherrſchaft 
Leipzigs frei mahen und diefem ſächſiſchen Handelszentrum 
einen tödtlichen Schlag verfegen wollte, damit umging, Brieg 
zur Meßſtadt zu erheben. Brieg, über welches vorzüglich ber 
Viehhandel ans Bodolien nach Mittel: und Siübbentichland 
ging, hatte mit Glogau von jeher der Breslauer Stapelgerechtig- 
feit vielen Abbruch bereitet. Als Reſidenzſtadt ber pinftiichen 
Herzoge Hatte es fich außerdem feine Selbitändigleit gegenüber 
Breslau bewahrt. Bald ließ jedoch die Negierung den Gedanken, 
Brieg al? Drt der Mefje zu beftimmen, fallen uud wählte 
dafür Breslau, weil die Bedenken kamen, daß wenn man 
Brieg kraft eigenen Rechts mit einer Meffe privilegirte, dann 
die fächliiche Regierung ebenjo das lauſitziſche Guben, wie fie 
Ichon mehrmals verjucht, mit gleichen Vorzügen ausftatten würde. 

Bald wurde jedoch die Breslauer Kaufmannjchaft gut 
preußifch, wie allein jchon eine amtliche Lifte über dieſelbe aus 
dem Unfang des Jahres 1766 beweilt.! Nach diefer gab es 
in Breslau i.d. I. 306 Mitglieder der Kaufmannſchaft und 
44 Reichkrämer, Hinter jedem Namen ftehbt der Gegenitand 
feiner Handlung und eine Schäßung jeines Vermögens, darauf 
folgt die Rubrik: Neigung. Der Kommerzienrath und Kauf 
manngältefte Chriſtoph Auguſtin Unverridht eröffnet 
bier ben Reigen mit dem Prädikat „gut Preußiſch“, dann 
folgt in ununterbrochener Reihe das Brädifat „gut“. Nur 
dreimal erleidet dieſes Lob eine Wenderung; der Garnhändler 
305. Jakob Arnold befommt die Note „Raifonneur”, ber 
Neichträmer Jakob Breyde „ganz gut” und ber Buchführer 
305. Jakob Korn die Auszeichnung „Sehr gut”; „thut 


durch feinen Kredit viel mit denen Ruſſen“, heißt e8 außerdem. 
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Eine Zuſammenrechnung der als Vermögen ſchätzungsweiſe 
angegebenen Summen ergiebt, daß die Breslauer Kaufmann⸗ 
ſchaft im Jahre 1756 auf ca. 4575000 Thlr. im Ueberſchlag 
angenommen werden darf. Eine gleiche Zuſammenſtellung iſt aus 
dem Jahre 1765 vorbanden,!?* nur daß bier die Prädikatenliſte 
fehlt. Darnach befaß Breslau 1766 415 Mitglieder der 
Kaufmannſchaft und 53 Reichkrämer mit einem auf 66 82 000 Thlr. 
geihägten Vermögen. Vielleicht wären jet die Noten nicht jo 
gut ausgefallen wie 1756, da die Merkantilpolitif Fried richs 
des Großen den Breslauer Handel in feiner freien Bewegung 
vielfach zu hemmen angefangen hatte. 

Am 8. April 1742. erging aus Proßnig in Mähren eine 
Kabinet3order von König Friedrich des Inhalts: „Bei Ein 
richtung der Breslauer Meſſe geht meine Intention hauptſächlich 
dahin, daß das polnische und ungariſche Commercium mehr 


und mehr nach Schlejien gezogen und es zugleich dahin gebradt 


werde, daß Niederjchleften um fo mehr Gelegenheit haben möge, 
feine im Lande fabrizirten Waren, infonderbeit die Leinewand, 
gegen andere auswärtige zu debitiren oder zu verjegen, um 
dadurch die Leinwandfabrifen in die Höhe zu bringen und felbige 
durch guten Debit zu vermehren.” Hierbei wollte aber der 
König, daß die Konfumtionsaccife darunter nicht leide, noch auch 
die Meffe zu Frankfurt a. O. dadurch ruinirt werde; vielmehr 
follten beide Städte ſich die Hand bieten, das polnifche, ruffifche 
und mit der Beit das ungarijche und fiebenbürgishe Commer: 
cium von Leipzig ab an fich zu ziehen, wozu der Waflerweg 
der Oder viel beitragen könne, während nad) Leipzig alles auf 
der Achle geführt werden müßte Um Brieg aber für bie 
getäufchte Hoffnung zu entichädigen, verfügte der König: „Sovid 
die Stadt Brieg anlangt, da laffe Ich zwar meine zuerft gehabte 
Idee, eine Meſſe daſelbſt anzulegen, gleichwie aber diefer guten 


Stadt wieder nothwendig aufgeholfen werden muß, fo ift wohl 
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zu überlegen und darauf zu denken, wie ber daſelbſt fonft 
gewejene Tonfiderable Vieh- und Pferdemarkt wiederum ber- 
geftellt und zu feinem ehemaligen Flor gebracht werde.” Die 
Ichlefiiche Verwaltung folle zu diefem Zweck ben jeht blühenden 
Markt zu Krotojhin zu vernichten fich angelegen jein Laffen, 
aber hierbei mit aller Vorſicht vorgehen, damit Bolen nicht 
vor den Kopf geitoßen wird und dagegen dem Frankfurter oder 
Breslauer Handel ſchädliche Anftalten trifft.;; 

Es galt nun die Stimmung der Breslauer Kaufmannichaft 
zu erforjchen. Sie begrüßte, wenigſtens anfcheinend, den Plan 
aufs Iebhaftefte, und bei den Verhandlungen fam zur Sprache, 
daß ſolche Meſſen ſchon in der öfterreichifchen Zeit mehr als 
zehnmal in Vorſchlag gebracht worden fein. Es ift dies 
zweifellos eine gewaltige Uebertreibung. Wir willen nur von 
dem einen Berfuch aus dem Jahre 1694. Erwägen wir aber, 
wieviel mittlerweile von den alten Alten verloren gegangen ift, 
da bei der Neuordnung des fchlefifchen Archives unter der fargen 
Regierung Friedrichs des Großen die drei mit der Sich 
tung und Neuordnung betrauten Beamten aus dem Verkauf 
der kaſſirbaren Alten die Bureaubedürfniffe deden mußten und 
troßdem noch einen Ueberſchuß von fait 300 Thlr. unter fid) 
theilen fonnten,!* fo ift es erflärlih, wenn auf Grund der 
Damals noch vorhandenen Alten Graf Münchow, der oberfte 
Civilbeamte der jchlefiichen Verwaltungsbehörde, in jeinem 
Berichte an den König äußern konnte: „Ich habe aber aus den 
alten Alten und fonft wahrgenommen, daß die Leipziger Kauf: 
mannſchaft und vielleicht auch felbft die Frankfurter das öfter: 
reichiſche Minifterium durch Corruptiones beftändig hievon 
abzuhalten gewußt bat. Es iſt ganz außer Zweifel, daß künftig 
Mostkau, ein Theil der Türken und Berfianer, ganz Bolen, 
Ungarn, Mähren und Oberjchlefien ihren Handel allhier weit 


bequemer als zu Leipzig führen können.” 
Sammlung. N. F. X. 280 2 (585) 
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Wenn nun Mündhom aus alten, jet nicht mehr vor- 
handenen Akten erjehen hat, daß die Leipziger Kaufmannſchaft 
fchon zu öfterreichifcher Zeit ben Gedanken der Errichtung einer 
Dieffe zu Breslau bereit$ im erften Keim erftidt bat, fo bat 
fie auch in der Folge mit Hülfe ihrer fächfifchen Ytegierung, 
als die neue preußiſche Herrichaft in Schlefin nun mit aller 
Energie abermals an die Wieberbelebung jenes alten Gedankens 
gegangen war und anfänglich mit hoffnungsreichem Erfolg in 
die Wirklichkeit umzuſetzen nicht ermangelt hatte, auch ihren 
reichlich gemeflenen Antheil an dem trotz alleden erfolgten 
jchließlichen Mißerfolg gehabt; aber ein gewifjer Theil fällt auch 
der Breslauer Kaufmannfchaft zur Laſt. Zuerſt bat dieſe 
nämlich allem Anfchein nach die Pläne der preußifchen Regierung 
freudig begrüßt, als fich aber dann in dem Verlauf der erften 
Meſſen zeigte, daß ftatt des geträumten reichen müheloſen 
Gewinnes fie weit eher Schaden für ihren Handel aus eimer 
Breslauer Meile zog, nahm fie darauf eine zum mindeften 
gleichgültige Haltung gegen diefe Neuerung an. Schuld daran 
war bie Art und Weile des Breslauer Handels, denn er bewegte 
fich noch 1740 faft genau in ebendenjelben Bahnen, welchen 
er im Mittelalter feine Blüthe verdankt Hatte; außerdem war 
aber, im Gegenfat zu früheren Zeiten, die Breslauer Kaufmann 
ſchaft jegt nicht mehr fähig, im großen Maßftab und mit 
großen Zielen die gebotene Konjunktur thatkräftig zu ergreifen, 
noch weniger auszunugen. Weil eben bier in Breslau ber 
Handel zu einem bloßen Spebitionshandel berabgejunfen war, 
fonnte berjelbe duch die Errichtung einer Meſſe, indem von 
jest an der Konſument innerhalb Breslaus Mauern feine 
Bebürfniffe direkt einzulaufen lernte, auch nur verlieren. 

Indeſſen anfänglich ließ fich alles gut an. Die (Forderungen 
ber Aelteſten der Breslauer Kaufmannſchaft nach möglidjfter 


Treiheit in allen Bewegungen während der Meßzeit waren 
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begründet. Allein ihre Hauptforderung blieb unberüdfichtigt. 
Es galt in erfter Linie für den zu erwartenden Zufluß von 
Fremden die benöthigten Quartiere in der Stadt zu gewinnen. 
Während Breslau auch nach dem dreißigjährigen Kriege fich 
jein altes Recht, das ius praesidii, b. h. feine Mauern durch 
eigene Truppen zu vertbeidigen und die Truppen des Landesherrn 
nicht aufnehmen zu brauchen, mit Erfolg gewahrt hatte, war, wie 
erwähnt, von dem neuen Landesherrn Breslau, um es gegen einen 
gefürchteten Handftreich der Defterreicher zu ſchützen, mit preußischen 
Truppen belegt worben. Dieſe lagen aber, da es keine Kafernen 
gab, in Bürgerquartieren. Man forderte nun, daß die Soldaten 
während der Meßzeit außerhalb der Stadt quartiert wurden; Dies 
Berlangen wurde aber abgefchlagen. So Hatte man feinen Raum 
für den Meßzufluß der Fremden, welche fi) außerdem durch 
die zahlreiche anwejende Garniſon mit gewiſſem Necht in der 
Sicherheit vor Gewaltthätigleiten, gewalfamen Werbungen ıc. 
bedroht fühlen mußte, wenn auch an das Militärgounernement 
der ftrenge Befehl ergangen war, keine gemwaltfamen Werbungen 
vorzunehmen. Was verftand man damals unter „gewaltfamer” 
Werbung? „Schließlih würde man noch,” fchließt das Gut. 
achten der Breslauer Kaufmanngälteften vom 13. Juni 1742, 
„auf Mittel zu finnen haben und volllommen zu erfinden, daß 
die mach den Mefien von den Fremden bierhergebracdhten und 
zurüdgelaffenen Waren zwijchen benjelben ſowohl von Chriften 
als in specie aber den Juden nicht zum größten Nachtheil der 
biefigen Negotianten verlaufet und distrahirt werden könnten, 
durch eine Judenordnung aber diefem böfen Bolt Baum und 
Sebi angelegt werden können.“ Die Breslauer Kaufmannichaft 
bat von jeher einen ausgiebigen Haß gegen bie ihr höchſt un« 
bequemen und Läftigen Konkurrenten an ihrem gewinnreichen 
Bwilchenhandel nach Polen zur Schau getragen. Die Beforgniß, 
welche fie in dieſer Forderung kundgab, trat dann aud in 
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Wirklichkeit ein und wurde nachher eine der Hauptklippen, au 
denen das ganze Unternehmen ein baldiges klägliches Ende finden 
follte. 

Die preußifche Regierung ging nun mit Schnelligleit und 
Entichlofienbeit vor. Schon im Herbite des Iaufenden Jahres 
follte die erite Meife gehalten werden. Am 7. Juli erging 
ein vorläufiges Avertiffement, und vom 12. bis 14. Juli vollzog 
der König von Berlin aus die Unterjchriften unter den zu 
erlafienden Patenten und Anordnungen. Die öffentliche An- 
fündigung vom 14. Juli beitimmte, daß von den vier bisher 
zu Breslau übliden Jahrmärkten die zwei auf Mitfaften 
und Crucis fallenden gänzlich aufhören follten. Dafür verlieh 
der König aus „ſouveräner landesherrlicher Macht“ jeiner „getreuen 
Hauptitadt”" zwei öffentliche freie Jahrmeſſen dergeftalt, daß 
die erfte am Sonntag Lätare und die zweite vor Mariä Geburt 
ihren Anfang nehme. Jede Meſſe follte tags zuvor mrittags 
12 Uhr gehörig eingeläutet und act Tage darauf zu gleicher 
Stunde wieder ausgeläutet werden, alsdaun aber die Zahlungs 
woche und Scontrotage ihren Anfang nehmen, der vierte Tag 
derjelben wurde als Zahltag feitgeitelt. Die erfte Breslauer 
Meile jollte demnach am 3. September ihren Anfang nehmen. 
Die beiden anderen uralten Breslauer Jahrmärkte zu Fohanmi 
und Elifabeth blieben dagegen in voller Kraft. Den Meßbeſuchern 
wurde ferner jedwede Sicherheit gewährleiftet, die Zoll- und 
Acciſegefälle gleich denen der Mefje zu Frankfurt a. D. geſetzt 
Diejes königliche Batent wurde in beutjcher, Iateinifcher, fran- 
zöfiicher und polnischer Sprache gebrudt und Cremplare zu 
weitejter Verbreitung allen möglichen preußifchen Miniftern und 
Nejidenten, d. 5. Gejandten und Konſuln mit dem Befehl zu: 
gejendet, nad Kräften in ihrem Wirkungskreiſe bie fremben 
Kaufleute zur Beſchickung der Breslauer Meſſe zu bearbeiten 
und über den von ihnen erreichten Erfolg zu berichten. Die 
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Berichte liefen aus allen Theilen Europas ein; fie Tauteten 
durchweg hoffnungsfroh, troßdem aber waren fie fo allgemein 
gehalten, daß in Wirklichkeit doch nichts auf fie zu geben war. 
Den Reigen eröffnete der Hamburger Reſident. Gr berichtete, 
die Hamburger Kaufleute feien über die ihnen gemachten Er- 
Öffnungen ehr froh gewejen, und an ber Börſe habe man fich 
fehr viel, namentlid) von den zu Waſſer über Berlin nach 
Breslau gehenden Waren verſprochen. Allerdings befürchtete 
er eine Schmälerung für den Magdeburger Zwiſchenhandel, 
wenn ber Warentransport über M. nad) Leipzig aufhörte, dafür 
würde aber Berlin doppelt profitiren. Es kamen bann bie 
Berichte, welche der König insgefamt an feinen leitenden Minifter 
für Schleſien — der Stellung des heutigen Oberpräfidenten 
ungefähr entjprechend, nur daß Jener eine weit größere Macht 
befugniß beſaß und auch direkt dem König, nicht dem Berliner 
Seneraldireltorium unterftand, — ſchickte, aus Danzig, Amfterbam, 
Nürnberg, Warſchau, Frankfurt a. M., Hanau, Hannover, 
London, Kopenhagen, Köln, Venedig, von wo für die zweite 
Meſſe eine große Betheiligung verjprochen wurde, Augsburg, 
wohin nur jchlefifche Leinwand ging, welches aber wegen feines 
großen Wechſelverkehrs mit Italien auch intereifirt war, ferner 
von Moskau, Gotha, Ulm, Brüffe, Mühlhauſen i. Th. zc. 
Bon Reapel kam das VBeriprechen, die Verkündigung der Breslauer 
Meffe in der Levante zu beforgen. 

Was fagten aber der Dresbner Hof und die Stadt Leipzig 
zu diefem Unternehmen, welches erfterem erhebliche Einkünfte 
und leßterem den beiten Theil ihres Welthandel wegzunehmen 
beftimmt war? 

Bald nachdem der Plan aufgetaucht war, Breslau zur 
Meßſtadt zu erheben, hatte die preußifche Regierung befchloffen, 
Jemand zur Leipziger Oftermefje Binzufchiden, um dort an Ort 
und Stelle ben mächtigen Gegner zu ftudiren. Am 2. Mai 1742 
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hatte der hiermit beauftragte Kriegd- und Domänenrath (heute 
Negierungsrath) Hagen berichtet, die Aachener Kaufleute hätten 
fich bei ihm befchwert, wie man ben Durchgangszoll zu Bresien 
jeit dem Eintreten ber preußiſchen Herrichaft erhöht hätte und 
ihren Tuchhandel durch allerhand Hollpladereien ftörte, jo dei 
man damit umginge, jobald in den öfterreihiichen Provinzen 
die Ruhe wieder hergeftellt jei, ihre nach Polen, Ungarn, 
Siebenbürgen, Wallachei, Macedonien zc. beftimmten Waren 
nicht mehr über Breslau, fondern über Frankfurt a. M. Nürnberg, 
Regensburg und Wien geben zu Laffen, was außerdem erheblich 
billiger fein würde. Ferner ergab fich, daß bie Kunde, Bresian 
zur Meßſtadt zu erheben, ſchon nach Leipzig gebrungen war 
und dort die tieffte Beſtürzung erregt hatte. „Nächſtdem muß 
Ew. 8. Majeftät ich allgft. anzeigen, wie bie Hamburger, 
Aachener und theil8 andere auswärtige große Negotianten fi) 
ind Ohr jagen, daB zu Breslau eine Mefie würde angelegt 
werden. Ihr Raifonnement ift davon, daß werm diejes gefchebe, 
aus Leipzig in Abficht des Meßcommercii Naumburg 
würde. Sintemalen der hauptlächlichite Trafic wie zu Yranl- 
furt a. M. aus Einläufen aus der Schweiz, fchwäbilchen, 
fränkischen, bayerischen, üöfterreichifchen und böhmifchen Kreiſen, 
als zu Leipzig aus Polen, Ungarn, Siebenbürgen, Raizen 
Wallachen, Griechen zc. beftehe, und von diefen Nationen bie 
Leipziger Meffen gut oder fchlecht gemacht würden, nachdem 
dieje fich einfinden oder außen bleiben, geftalt diejelben ſowohl 
den jtärkiten Zug in Waren thäten als vornämlich alles in 
barem Gelde bezahlten, wobei ich incidenter ohnberührt nicht 
laſſen kann, daß eben daher, weil mitten im Winter ermelbte 
Nationen nicht reifen, die Neujahrsmeſſe zu Leipzig ſchlechter 
ausfällt als die Ofter- und Michaelmefin. Da nun biele 
Nationen Breslau theild gleichjam vor der Thür, theils 
44 Meilen näher denn Leipzig, zu dem die Avantage Hätten, 


(590) 


23 


daR fie die eingelauften Waren nicht wie aus Leipzig einen 
ziemlihen Trajet per Ax, fondern fofort zu Wafler trans. 
portiren laſſen könnten. Nachdem die Leipziger Verfaſſung 
in Abficht der enormen Lanbaccife und Wagegeldabgaben ohnehin 
Ber und Einkäufe pp. jchwierig machte, inmaßen denn die letzteren 
von ihrem Einkauf, weldjer von dem Berkäufer jedoch bei dem 
Entree mit 1°/ı rejp. 1 Thlr. 10 Gr. pro Gent bereit3 ver- 
nommen, !/s pro Gent erlegen möüffen, jo wäre ermeßlich, daß 
fie auf diefen Ort fallen, mithin Leipzig deseriren würden. 
Im Debit würde es allem menjchlichen Abfehen und Vermuthen 
nad) nicht gebrechen, käme daher hauptſächlich darauf an, wie 
man die Hamburger, Aachener Tuchhänbler als von welchen 
Waren die Ungarn 2c. den ftärfiten Bug machen und anbere 
große Trafiquanten mit Waren zum Verkauf dahin zöge. Es 
ift wahr, daß, wenn der Sab richtig, daß es an Käufern nicht 
gebrechen würde, es fodann aud) an Verkäufern nicht ermangeln 
wird. Es ift aber nicht minder an dem, baß vielleicht aus 
Oaprice, vielleicht aus Worurtbeil, fo einem Theil Negocianten 
gegen alle Neuerungen anklebt, theils aus alter Gewohnheit, 
theils auch wegen anberweit und zu Leipzig babenden Waren- 
lagers, Etablissements und gänzlichen Abſatzes die großen 
Zraficanten und Verkäufer wenigftens im Anfang zurüdbleiben 
tönnten, mithin wenn die antommenden Einkäufer Ungarn, 
Bolen, Siebenbürgen zc. ihr Tomplettes Sortiment nicht fänden, 
zu fürchten wäre, daß fie auf den Trafic zu Leipzig vecourrirten 
oder beharrten, allermaßen der Fortgang und Succeß der Art 
Etabliffements von dem Anfang ſehr dependiret. Welchem 
dannoch beitritt, daß die Hamburger 32 Meilen, die Aachener 
gleichfalls 30 Meilen weiteren Transport auf Breslau als auf 
Leipzig haben, mithin die leßteren ?/s, die erjteren aber alterum 
tantum unb drüber an der Tracht verlören und mehr zahlen 
müßten; inmaßen denn von Hamburg auf Leipzig per Schiff 
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5 Thlr., von Hamburg auf Breslau aber 12 Thlr. bezahlt 
wird, folglich der Negotiant, jo vorher 500 Thlr. Fracht gegeben, 
jodann 1100 Thlr. geben müßte, fo er ſchwer erübrigen könnte zc. 
Ueber dieſe Diffitultäten fällen die Seniores der Negotianten 
folgendes Urtheil. Es müßten nämlich die Traficanten und 
Berfäufer, jo allerdings von felbft ermeßten, daß Breslau von 
Leipzig in Abficht der Situation vermuthlich ftärlere Frequenz 
der eintaufenden Ungarn 2c. ausnehmende Wvantagen hätte, 
mithin nicht abgeneigt fein würden, diefen Ort zu beziehen, 
befonders die erjten zehn à zwanzig Jahre hindurch bergeftalt 
avantagiret werden, daB fie den aufzumendenden ftärferen Speſen 
beitrag dadurch nicht nur Iucriveten, jondern auch um Lu 
diefen Ort zu beziehen, gleich anfangs in ihnen zu ermeden, 
annoch dabei Ueberfchuß hätten. Wie wohl denn an ben wäre, 
daß die Difference der Fracht von Hamburg auf Leipzig gegen 
Breslau dermalen 7 Thlr. betrüge, jedennoch würben alsbann, 
wenn eine Meſſe allda etabliret, mithin der Zug ftärter würde, 
fih auch mehr Fuhrleute mithin zu dieſen Tratto und Cours 
anfinden, folglich die Fracht minder werden. Nächftbem wäre 
zu überfchlagen, ob die ftarten Eibzölle erleiden würben, den 
Transport mit Gewinn zu Waſſer zu thun, in diefem Fall 
E. 8. M. auch ein gewaltiges gewönnen.“ Die Braunfchweiger 
Mefje verdanke nur aus diefem Grunde ihre Bedeutung, weil 
die Herzöge von Braunfchweig eine breißigjährige Acciſefreiheit 
vergönnt hätten und dabei doch an Zöllen, Konfumtion ꝛc. Er 
kleckliches gewͤnnen. Es käme vor allem darauf an, eine Meile 
erft einmal feftzufeßen; wäre fie im Fluß, banı fände fich auch 
das Uebrige. „Man vermeinte übrigens,” heißt es weiter, „bab 
es befier jein würde, jährlich 1 Meſſe zu rechter guter Jahre 
zeit als deren 2 oder mehrere zu feen, geitalt man an dem 
Danziger Dominik ſähe, daß 1 Meile zur rechten Leit 
caeteris paribus ſo viel thue, als die Leipziger faſt alle drei.” 
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Es Hat den Anfchein, daß Hagen fih doch nur zum 
Sprachrohr der fremden Kaufleute gemacht hatte, aber viele 
feiner Vorfchläge find der Art geweien, daß fie gewiß Nach— 
ahtung und Verwirklichung hätten erzielen follen. Indeſſen 
der Gedanke allein, von jeder Beſteuerung abzufehen, Tonnte 
damals unmöglich Anklang finden. 

Hören wir nun, was aus Dresden die preußischen Geſchäfts⸗ 
träger, als die Verkündigung der Breslauer Meſſe ergangen 
war, zu berichten hatten. Es Heißt in ihrem Bericht vom 
3. Auguft 1742 u. a., fie Hätten nicht ermangelt, die Kauf 
leute zum Beſuch der Breslauer Meſſe zu ermuthigen, aber mit 
einer gewiſſen Zurüdhaltungg. Alle Kaufleute und wer ſonſt 
davon Spricht, find überzeugt, daß diefe Neuerung der Ruin der 
Leipziger Meſſen fein wird. Der biefige Hof iſt in Ver 
zweiflung, und die auf ihren Handel eiferfüchtigen Kaufleute 
werden alle Mittel anwenden (employeront le vert et le sec), 
um dieſer Einrichtung entgegenzuarbeiten. Indeſſen fcheint dies 
nicht leicht. Die Lage Breslaus ift zu günftig ꝛc. Dann 
ertönt aber auch bier der Rath, recht vorfichtig in Hinficht der 
Bollgefälle und der coulanten Behandlung zu jein. Geſchieht 
dies, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben. 

Man hatte aus alledem, wie man fieht, doch wohl ein 
begründetes Anrecht, mit frohem Muthe dem glüdlichen Gelingen 
der Breslauer Meſſe entgegenzufehen. 

Inzwiſchen traf man in Breslau die zur Aufnahme der 
Fremden und die anderen zur Meſſe erforderlichen Anitalten. 
Die Bürgerfchaft wurde am 27. Auguft auf das Rathhaus 
gefordert und bier ihr eingefchärft, in der bevorftehenden Meſſe 
den Fremden Höflich zu begegnen, fie gut zu bewirtben, in 
VBermiethung der Binmer und Gewölbe nicht zu überjeßen. 
Die Bürgerfchaft erwiderte, daß die wenigiten Bürger wegen 
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Man Hoffe daher, daß während der Meſſe die Soldaten vor 
der Stadt Tampiren möchten. Alle Borftellungen deswegen 
halfen jedoch nichts. Fremde und Einbeimifche Hatten vom 
Meßgut nur ein Prozent Acciſe zu entridhten. Am 30. Anguſt 
verfündete ein Patent der Breslauer Negierung, daB zur Ber 
bütung von Unordnungen während der Meije eine Kommilften, 
beitehend aus drei Löniglichen Räthen, täglich vormittags von 
10—12 Uhr und nachmittags von 4—6 Uhr auf den Rath 
hauſe vom 1. September zufammen kommen werde. „Als wird 
ſolches Jedermänniglich hiedurch befandt gemacht, damit Er ſo 
wohl wegen Abtragung der auf das Ieidentlichfte geſetzten Meh- 
Acciſe, als warn ſich Zwiftigkeiten ereignen oder wenn er etwas 
zu VBerbefferung der Commercii und befferen Einrichtung ber 
fünftigen Meſſe vorzufchlagen hätte, e8 ſey Fremder oder &in- 
heimischer, fich bey folcher melden könne.“ 

„Den 2. September am 15. Sonntag nad) Xrinitatis 
Mittags von 12 bis 1 Uhr ift mit dem Raths⸗Glöckel bie erfte 
Mariä Geburtmeffe allhier eingeläutet worden, welche folgenben 
Tags ihren Anfang nahm. Weil aller Anfang ſchwer, jo war 
fie zwar nicht der Leipziger Meſſe gleich, doch volkreidh 
genug von Käufer und Verkäufer, denn es kamen viel Frembde 
von Berlin, Amfterdam, Hamburg, Leipzig, Nürnberg, Frank⸗ 
furth und andern Orten, welches in vorigen Jahrmärkten nicht 
gefchehen, mit Seiden-Zeugen, Galanterie, Nürnberger unb 
allerlei Krammwahren; injonderbeit mit ſolchen Wahren, davon 
ber biefige Kaufmann bei der Einfuhr hoben Accis bezahlen 
mußte, wovon Die Frembden, wie von allem andern einführenden 
Meßguth nur 1 Proc. Meſſ⸗Accis vom Werth bezahlten; Within 
fonnten fie wohlfeiler verkaufen, deßhalb Tief alles Volk haufen- 
weis an die Bauden der Frembden und kauften injonberheit 
viel Rauch- und Schnupftabad, Buder, Caffs und Thee, welches 
alles reigend abging. SHierliber beflagten fich hieſige Kaufleute 
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bei oberwehnter königl. Kommilfion aufm Rathhauß und er- 
langten enblich den 4. September, daß fie von allen in Mefl- 
zeiten verlaufenden Wahren den bei der Einfuhr gegebenen 
Accis zurüdbelommen und gleich wie ber Frembde Tünftig von 
einführendem Mefigutb mar 1 Broc. bezahlen follen. Weil 
aber bie Käufer Lieber in Bauden alß bei hiefigen Kaufleuten 
in Häufern Tauften, alß waren dieſe jo fchlau, daß fie folgenden 
Tag auch in Banden auffm Ring die Menge Specereygwahren 
feil und fo guten Abgang Hatten, alß die Frembden, welche 
legtere bigweilen, wenn fie eine Wahren mehr beihändig hatten, 
die Bauden zubielten, folgenden Tags aber wieder eröffneten 
und verkauften, daß bie Leute defto begieriger berzuliefen und 
man jeinen Wunder fahe, wie bunt alles durcheinander ging. 
Es kamen viel Ebelleute vom Lande in die nene Mefje und 
tauften wader ein, der Käufer follte anfangs auch 1 Proc. 
Accis geben, ward aber geändert und unterblieb. Dann ben 
5. September warb rejolvirt und ben 8. darauf publicirt, Daß 
in benen Breßlauer Meſſen von allen zur Meſſe eingehenden 
auf: und einländifchen Wahren, ohne Unterfchied von was Art 
und igenfchafft diefelbe fein mögen, an Meſſ⸗Acciſſe ein 
Mehreres nicht, dann von dem Verkäufer 1 Proc., von dem 
Käufer aber nichts entrichtet werden folle, und diejes Aver⸗ 
tiffement warb in deutſch und franzöfifcher Sprach gedrudter 
allen Kaufflenten behändigt. Aufm Neumarkte waren zwei 
Glüdsbauden, worinnen zwei ſchöne fette Ochſen, ein Pferdt 
mit Sattel und Zeug, viel Silberwer! und Galanteriewaren 
ausgeipielt wurden. Man zahlte für 1 Loos 2 gute Grofchen. 
Aufm Ring am Kälbermarkt hatte einer eine Gudmäjte, darinnen 
man die Belagerung Neiß und Glatz, die Schlacht bei Chottufig 
und die Belagerung der Stadt Prag vor 1 Gröjchel jehen 
tonnte. Solchergeftalt ward ben 9. September Sonntag 
Mittags von 12 bis 1 Uhr zwar wieber mit dem Rathöglödel 
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außgeläutet, fo daß morgen die Bahlwoche anfing wub 
Donnerstag den 13. September alle Wechfelbriefe mußten 
bezahlt werden. Weil man aber erfuhr, daß viele Ausländer 
ſich eingebildet, die Meſſe ging erſt Montags nad) Mariä 
Geburt und alfo 8 Tage fpäter an, mithin vermutlich nod 
Auffen, Türken und Ungarn anbero kümen, al warb ſolche 
noch 8 Tage prolongiret. Man erwartete auch den 18. dieſes 
Ihro königl. Maj. aus dem Wachener Baad wieder zurüd 
anhero, weßbalben viele Frembde noch hier blieben, um dem 
König zu jehen. Die Herren Leipziger fchienen jalour wegen 
diefer Meſſen, denn man flattirt fi, daß die Ungarn und 
Siebenbürgerr Tünftig alles bier Taufen unb nicht weiter 
nach Leipzig gehen würden. Zeit währender Meſſe blieben 
die Stabtthore alle Tage bis Abends 9 Uhr offen und 
ben 22. September Hat fi dieſe Meſſe Gottlob glücklich 
geendigt.“ 

Im Vorftehenden find die gleichzeitigen Aufzeichnungen bes 
Breslauer Bürgers Steinberger wiedergegeben. Sem 
Tagebuch, von dem vor kurzem ein Theil veröffentlicht worden 
ift,1° bietet eine reiche Fundgrube für die Breslauer und 
ſchleſiſche Gefchichte jener Zeit, da er ein guter Beobachter war 
und jorgfältig, unbefangen und leidenfchaftslos Die Tages 
ereigniffe aufzeichnete. Wenn er nun in diefem Fall doch einen 
zu günftigen Eindrud von dem Ergebniß und der Zukunft der 
Breslauer Meſſe erhalten bat, der äußere Verlauf ihn über 
den wahren Hintergrund getäufcht Hat, fo teilte er eben diefen 
Serthum mit feinen Mitbürgern und der Regierung. „Am 
18. September”, Heißt e8 bei Steinberger weiter, „kam ber 
König ſelbſt nad) Breslau. Etliche wohlgefinnte Bürger waren 
dem Landesherrn entgegengezogen, um ihm ein Dankſagungs⸗ 
memorial wegen gejchenkter alter Steuern und ber verliehenen 
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und angenommen. Der König blieb eine volle Woche in feiner 
neuen Haupt-Refidenzftabt und wandte feine Aufmerkſamkeit 
auch der Meile zu, ließ fich von den noch anwefenden Kauf. 
leuten eine und die andere Koftbarkeit vorzeigen und kaufte 
verſchiedenes Tchähbares davon. Bon den Behörden erging am 
10. Oktober an die Bürgerichaft die Aufforderung, „weil die 
Meile fo gut gewejen, folle man zu künftig befferer Accomo- 
dirung der Fremden mehrere Gewölber bauen“.“ 

Lägen nur dieſe günftigen Yeußerungen vor, jo dürfte es 
wohl ſehr fchwer fein, auf den Grund zu kommen, weshalb 
fchon binnen kurzer Friſt nach dem bier gefchilderten glänzenden 
Anlauf plöglih ein fo großer Rückgang eingetreten, welcher 
dann das Aufheben der jungen Breslauer Meſſe im Gefolge 
hatte. 

Glücklicherweiſe ſind aber auch Berichte von der gegen⸗ 
theiligen Seite vorhanden. 

Wie die preußiſche Regierung einen Kommiſſar zur 
Leipziger Meſſe geſchickt hatte, um den Gegner an Ort und 
Stelle zu ſtudiren, ſo hatte auch der Dresdener Hof in banger 
Sorge um das Schickſal der Leipziger Meſſe einen Sach—⸗ 
verftändigen nach Breslau entjendet, welcher über das Wejen 
diejer neuen Konkurrenz berichten follte. Die Wahl war eine 
fehr glüdlide. Es war Bierzu Karl Franz Sala von 
Groſſa auserfehen worben. Diefer hatte zur Zeit der preußi- 
fchen VBefigergreifung Schleſiens feit faft zwanzig Jahren in der 
Zaiferlichen Verwaltung in Schlefien gedient nnd ſich ſchon als 
ein tüchtiger Kenner der Kameralwiflenfchaften bewährt. Er 
war einer der wenigen Beamten, welche die neue Regierung 
nicht in ihre Dienste Hinübernahm. Er hatte verjchiedene an- 
ſehnliche und einträgliche Stellungen innegehabt, deren Weg: 
nahme ihm die Eriftenz raubte. Eine neunmonatliche Haft, 
welche ihm die Beitreitung der preußifchen Erbanfprüche auf 
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Jägerndorf — er war nämlich Vertreter diejed Yürftentgums 
auf dem allgemeinen fchlejiichen Ständetag — eingetragen hatte, 
war nicht dazu angetban, feine Abneigung gegen die nene 
Herrſchaft zu mildern. Er gedachte daher, in Sachten ſein 
Glück zu verfuchen. Um fich dem Dresdener Hofe zu empfehlen, 
verfaßte er zwei Denjchriften über das fchlefiiche Handlungs 
und Manufakturweſen in Anſehung der kurſächſiſchen Lande." 
Er, als ein gewiegter, genauer Kenner, gab darin eine um- 
ftändliche Schilderung von dem gegenwärtigen Zuftande des 
Ichlefiichen und Breslauer Handels und der fchlefiichen Fuduftrie 
thätigleit und berechnete in fehr jcharffinnigen und treffenden 
Erwägungen, welchen großen Einfluß die Angliederung Schleftens 
an die preußische Monarchie auf die Zukunft des ſächſiſchen und 
Zeipziger Handel8 Haben werde und wie man diejer Gefahr 
wohl begegnen könnte. 

Sala von Groſſa kannte die fchlefiichen Berhältuifte 
alfo ſehr genau. Sein fcharfer Blid Tontte am beften den 
wahren Werth der gefürchteten Neuerung erkennen. Wenn aber 
dann feine mißgünftige Gefinnung gar zu gern an den Mängeln 
und Schwächen der eriten Breslauer Mefje geweilt bat und 
diefe, welche vielfach nur in der noch mangelnden Erfahrung und 
Gewandtheit begründet waren, mithin leicht bei der zweiten 
Meſſe vermieden werden konnten, vornehmlich ind Auge gefaht 
hat, jo mußte er doch andererfeits fich ftrenger Wahrheit be 
fleißigen und der ſächſiſchen Regierung, von welcher er Ber 
jorgung erwartete, ein genaues Bild von dem thatjächlichen 
Verlauf und dem Ergebniß der Breslauer Meſſe entwerfen, denn 
nur damit konnte ihr gedient fein. 

Um 4. September traf Sala in Breslau ein, vernahm, 
daß die erjten Tage der Meſſe kein übermäßiger, ja nicht einmal 
ein fo ftarfer Zulauf gewefen iſt, als font wohl bei den gewöhn- 
lichen Jahrmärkten herrſchte. Jedoch hob fich der Verkehr von 
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Tag zu Tag, und man erwartete noch größere Frequenz 
beſonders von Ungarn und Bolen, da die Ungarn, Sieben: 
bürger, Urmenier und andere Völker zu diefer Zeit dur 
Bredlau nach der Leipziger Meſſe zu reifen pflegen unb zur 
jelben Zeit die Polen fi” auf dem Brieger Viehmarkt ein- 
zufinden und nach Breslau zum Empfang des Geldes zu kommen 
pflegen. Aus dieſem Grunde war aud) die Berfügung ergangen, 
daß der Meßverlauf auch während ber Bahlwoche beftehen 
follte. Hierdurch Hoffte man wieder ben Schaden einzuholen, 
Daß die Meile zu kurze Zeit vorher erft verfündet und auf einen 
Zermin gelegt worden war, wo ber Landmann mit dem Ein- 
bringen der Ernte zu thun Hatte, ferner andere anfehnliche 
Jahrmärkte vor der Thür ftanden, dann auch vornehmlich bie 
Wollſchur und der hiermit in Verbindung ftehende Wollmarkt 
zu Breslau erft drei Wochen Später vor fich ging. Wenn nun 
auch in den nächſten Tagen noch viele Fremden eintreffen 
follten, jo war doch Groſſas Anficht: „So wirdt gleihwohlen 
es allemahl an rechtichaffenen Verkehrungen fehlen und die 
dermahlige Mejje pro nuno mehr aufeine Cramerey 
alß wahres und recht eigentl. Commercium saltem 
pro hac vice außlauffen.“ Weiter jah er voraus, daß 
die mit Weiß- und Tifchzeug verfehenen Kaufleute diesmal keinen 
jo großen Abſatz wie am letzten Johannismarkt haben werben, 
weil fie zur Aufrichtung eines wirklich bedeutenden Abſatzes an 
bie fremden Käufer ihr Lager nicht reichhaltig genug afjortirt 
und feine fo große Auswahl mitgebracht hätten, wie die Fremden 
es von der Leipziger Meile ber gewöhnt find. Die meijten 
Verkäufer find preußifche Unterthanen, darunter aus Berlin u. a. 
ber Jude Herih mit Sammet, Belje und einigen Seiben- 
zeugen; das Lagerhaus; Gozkowsky mit Spiegeln, ſächſiſchem 
Porzellan, Thee, Bernftein und koſtbaren Galanteriewaren; 
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viele Frankfurter, Berliner und andere Juden mit Kaffee, Zuder, 
Tabak und einigen anderen Kolonialwaren. Da fich hiermit 
aber die Breslauer Kaufleute von Leipzig ber fchon verjorgt 
hatten und noch mit ber Bezahlung Bingen, fo würde aud 
hierin kein Abfab zu erwarten fein. Dies ftimmt mit dem, 
was Steinberger von diefem Abjag berichtet. Er jah vorans, 
was dann in der That eintrat, daß nur die Einheimischen dieſe 
Selegenheit zu einem wohlfeilen Kauf ber für ihren Hausbedarf 
erforderlichen Kolonialwaren zu wohlfeilem Brei ausgiebig 
benugen würden, da jebt nur ein Prozent Abgabe, ſonſt aber 
bis zu zwölf Prozent darauf lafteten. Bon anfehnlichen ans 
ländiſchen Verkäufern find nur aus Aachen, Hamburg, Bremen, 
Danzig, Gera, Dresden, Zürich je einer eingetroffen. Aus 
Leipzig und Nürnberg Niemand, ebenfowenig Holländer und 
Engländer. Bon Ienen batte vor allen der Aachener Groß 
faufmann 305. Heinr. Heufgen ein bedeutendes und wohl 
jortirte8 Lager von Tuchen mitgebracht, und da er als großer 
Kapitalift und rühriger Unternehmer entfchloffen war, auch mit 
Hüffe von Breslauer Kaufleuten feinen beträchtlichen Waren: 
beftand an die erwarteten Siebenbürger, Ungarn und Griechen 
zu woblfeilem Preis abzufegen, fo konnte, wie Sala von 
Groffa Hervorhob, in diefer Beziehung ſchon jet der Leipziger 
Mefje eine erhebliche Beeinträchtigung erwachſen. Der über: 
große Beitand an Galanteriewaren Hätte Teine Ausficht auf 
Abſatz, da bierfür nur die fchlefifchen Edelleute die Kaufkraft 
bildeten. Diefe blieben aber wegen ber Ernte weg. Wohl 
aber bielt er die Geraer Firma, welche mit einem großen Lager 
von Wollwaren erjchienen war, auch für gefährlich und be 
fürdhtete, daß dieſelbe, ſelbſt bei einem nicht jo großen Dies- 
maligen Abfab, doch ficherlich weiterhin bie Breslauer Mefle 
befuchen werde. Nühmend hob er dann die Rührigkeit hervor, 
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lichen Zollbegünftigungen zu gewähren. Am 6. September fei 
fogar die Abgabe von ein Prozent für die Ausfuhr von Meßgut 
erlaffen worden, jedoch ſei hiervon die Ausfuhr von Wolle aus- 
genommen, weil dieſe die einheimischen Manufalturen felbft 
brauchten. Es war dies ein neuer Schlag gegen Sachien, 
welches der Einfuhr fchlefifcher Wolle für die eigene Wollinduſtrie 
nicht entrathen konnte. Auch aus Böhmen waren viele Leute 
gelommen, welche fonft über Brag aus Leipzig ſich verjorgten. 
Diefe wurden in Breslau auf alle Weife begünftigt, um fie 
von Leipzig abzuziehen. Lin Gleiches habe man bei zwei aus 
Leutſchau ſtammenden Ungarn verjucdht, welche zur Leipziger 
Mefje zu reifen entichloffen waren. Diele find auch Schon dahin 
anderen Sinne geworden, daß fie jet die anderen Landsleute 
bier erſt erwarten wollen, indeffen bereits jchon vieles einkaufen. 
Desgleichen find wenige Juden aus Großpolen hier, und was 
fie an Juchten, Wachs u. dergl. mitgebracht, haben fie wie auch 
fonft an die Breslauer Kaufleute verkauft. Die Breslauer 
fegen daher nad) alledem große Hoffnungen auf die ſehnlich 
erwarteten Polen und Ungarn und getröften fich der Ankunft 
ihres Königs, welche dann ficherlicy viele Leute nach Breslau 
ziehen wird. In feinem Schreiben vom 8. September an feinen. 
Gönner, den Wirkl. Geh. Rath und Konferenzminifter von 
Hennide faßte Groſſa die gemachten Beobachtungen dahin 
zufammen, daß diesmal Leipzig wenig oder nicht® von der 
Breslauer Mefje empfinden werde, daß aber binnen Jahr und 
Tag lettere doch wohl ein ganz anderes Anfehen bieten wird,. 
wofern inzwilchen feine Hinderniffe in den Weg geftellt werden. 
Alſo auh Sala von Groffa fprach der Breslauer Meſſe 
Zebenzfähigleit zu. _ 

Drei Zage Später, am 11. September, jandte Sala von. 
Srofja ein neue Promemoria ab. Viel Neue wußte er 
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nichts zu befürchten haben werde, da ſich fein ordentlich afjor- 
tirter Seiden-, Gold-, Silber-, Rürnberger und Galanteriewaren-, 
auch feiner Weißwaaren⸗Negociant eingefunden hatte, worin Die 
Breslauer Meſſe überhaupt je wohl jchwerlid recht empor⸗ 
fommen wird. Die Zahlwoche hat bereit begonnen, aber wenn 
auch einige Berliner Banquiers gelommen find, jo wird jedenfalls 
doch nichts Somderliches im MWechfel- und Geldgefchäft vor fi 
gehen. Zum Schluffe fpricht er über die zwifchen Oeſterreich 
und Preußen fchwebenden Kommerztraltate des Commercium 
reciprooum durch alle Capi di mercanzie vornehmlich wegen 
des Schlefiichen Garn und Leinwandhandels“. 

&3 wurde aber nichts daraus, vielmehr fingen bald beide 
Staaten an, ſich gegenfeitig durch Bollichranfen abzufperren, 
worin allerdings Preußen mit feinem Zollaufſchlag auf bie 
öfterreichifchen und ungariſchen Weine den Anfang gemadit 
batte. Dies war auch ein Hauptgrund, weshalb die Breslauer 
Meile zu dem gehofften Ylor nicht kommen konnte. 

In feinem dritten PBromemoria vom 15. September betont 
wieder Sala von Groſſa, daß, "wenn aud für diefes Mal 
die Breslauer Meſſe Teinen rechten Fortgang genommen, fo 
dürfte fich doch mit der Zeit hier ein großes Commercium feft- 
fegen und dadurch anderen Bläben ein merklicher Abbruch ge 
ſchehen. Alles dies jedoch nur, wenn die Öfterreichiichen Erb 
lande dazu vermocht werden und es ihmen angewöhnt werden 
fann, im anderen Falle wird dann die ganze Breslauer Meſſe 
größtentheil3 auf dem inländiichen Konſum und einigen polmifchen 
und ruſſiſchen Handlungen beruhen. Diefe allein werben aber 
bei weitem nicht fähig fein, zu Breslau eine anfehnliche Mefie 
neben der auf diefelben Auswege gegründeten Meſſe zu 
Frankfurt a. O. ins Leben zu rufen und lebensfähig zu erhalten. 
Sala von Groſſa fah aber auch fchon eine zweite Kippe, 
an welcher bie Breslauer Meffe vorausfichtlich. Scheitern werde. 
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Das war das feindfelige Verhalten der Bredlauer Kaufmann⸗ 
haft gegen die ihr geſchenkte Meffe. Die Hiefigen Kaufherren 
feien micht ohne guten Grund beforgt, „daß hierauf ihr eigener 
ohnfehlbarer Verfall erfolgen müße, wan die Meßfreyheit nebit 
ihnen, auch denen Frembden einen jo avantagieusen Verfauff 
einräumen, fie aber die übrige Märkte und durch das gantze 
Fahr dauernde Pohl. und Rußl. fambt dazu gehörigen Hand- 
lungen unter deren ordinari Abgaben unterhalten und bey 
manchen Waaren andurch eine Differenz von 9 à 10 p. cenio 
übertragen ſollten. So kommt es aljo hauptſächlich auf den 
Bug der öfterreichifchen Erblande an, ob die Breslauer Mefie 
der Leipziger gefährlich wird, denn die Breslauer Kaufleute 
werben einer ihnen jelbjt zur Schmälerung gereihenden neuen 
Einrichtung halber die gewohnten Wege, mithin auch den Leip- 
ziger Platz ſchwerlich ſobald verlaffen.” 

Hob Sala von Groſſa immer wieder mit allem Nachdruck 
hervor, daß die ganze Zukunft der Breslauer Meſſe aus— 
ſchließlich von dem Verhalten der öſterreichiſchen Erblande ab- 
hängen werde, ſo gab er in ſeinem vierten Promemoria vom 
20. September in ausführlicher Weiſe handelspolitiſche Rath: 
Schläge, wie die fächfiiche Negierung dies vielleicht verhindern 
und den Zuzug zur Leipziger Mefje bewahren könnte. Es war 
dies jest allerdings jchwierig, da die alte Sympathie des 
Wiener Hofes gegen Sachlen jehr getrübt worden war wegen 
deſſen Antheilnahme an dem öſterreichiſchen Erbfolgelriege. In- 
defien fam die preußiiche Regierung allen diefem zuvor. Während 
fie anf der einen Seite dem jchlefiichen, Handel aufzubelfen be» 
fliffen war, fperrte fie auf der anderen Seite den Export nad 
den öfterreichifchen Landen. Ob es ihr nicht Doch gelungen 
wäre, die politifche Spannung nicht auch auf das wirthichaft- 
liche Gebiet übertragen zu laffen, durch Konzeffionen ihrerjeits 
eine gleiche Nachgiebigkeit auf öfterreichijcher Seite zu erzielen, 

8° (608) 





56 


möge unerörtert bleiben. Es war aber damit das Schidfal der 
Breslauer Mefje bejiegelt. 

Es kam noch ein drittes Moment Hinzu, welches der 
Breslauer Mefje den lebten Stoß geben ſollte. Hauptjächlich 
den orientalischen Kaufleuten zuliebe hatte man die Meſſe um 
acht Tage verlängert. Endlich erjcheinen fie. Sala von Groffa 
berichtet in feinem fünften Promemoria vom 22. September, 
daß fih „binnen 2 tägen eine rechte caravane von 84 meilt 
griechiſchen, dann einigen fiebenbürgifchen und oberungarifchen 
mit lauter baarem geld verjehenen Kaufleuth beyſammen mit 
dem gefolg bie 168 pferd Stark, fich bier eingefunden haben. 
Es ift zwar auf mancherley arth verjuchet worden, dieje Teute 
dahin zu bewegen, womit fie fich hier mit ihren erfordernüßen 
providiren und mit der kundſchafft auf die Hiefige Meſſen ge- 
wöhnen möchten. Allein außer etwas gemeinen Tuchen, Leine 
wand, Specerey, Bapier und folchen fchweren Waaren, welche 
die auch fonften en passant zu ihrer retour zu bejtellen pflegen, 
haben fie fich in nichts eingelaffen, ſondern feben morgen ihre 
reife nacher Leipzig mit fo guter intention fich ſtark zu provi- 
diren fort, daß fie digmahl ein recht großes beytragen follten, 
die bevorftehende Meſſe erträgl. und anfehentlih zu machen.“ 
Diefe Handlung allein Iaufe auf jehr viele Tonnen Goldes 
heraus, jei alſo „eonsiderabler als Die übrige ganze 
Breslauer”. Da fie gewohnt find, faft immer über ein Drittel 
ihrer Waren auf Borg zu nehmen, in Breslau aber den be- 
nöthigten Kredit wie in Leipzig nimmermehr finden werben, 
gaben fie ihre Neigung für Leipzig dadurd) fattfam zu erkennen, 
indem ſie fich verlauten ließen, daß fie, wofern ihnen wegen 
der Breslauer Mefje der Durchzug durch Schlefien ſchwer gemacht 
würde, lieber die Straßen ändern und, gleich wie es vermittelft 
des dem Wiener Hof von Schlefien übrig gebliebenen Strich 


Landes gar wohl angeht, eher durch Mähren und Böhmen 
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einen neuen Weg fuchen, als ihre bisherige Kundſchaft verlafjen 
wollten. Alſo die Hauptlonjumenten, welche man von Leipzig 
abzuziehen und für die Breslauer Mefje zu gewinnen gehofft 
hatte, lehnen dies Anfinnen rund ab und erklären, Tieber neue 
Straßen auffuchen zu wollen, als von der Leipziger Meſſe zu 
laſſen, und damit war die Ausficht verſchwunden, der Breslauer 
Meile von vornherein eine weitergehende Bedeutung zu ver: 
leihen. So ift die erite Breslauer Meile das verblieben, 
was Sala von Grojfa von ihr vom eriten Tage an 
prophezeit Hatte, „mehr eine Cramerey, ala ein eigentliches 
Commercium”. 

In feiner jechiten und legten Relation, weldde Sala von 
Groſſa nad dem Schluß der Meſſe, am 25. September, er- 
ftattet, faßt er dann noch einmal im ganzen fein Urtheil über 
den Verlauf der erften Bredlauer Meffe zufammen. Won den 
großen Handlungshäufern find zum Einfauf faft feine ber- 
gefommen. Die Fremden beitanden größtentheild aus polnischen 
Faktoren und Juden aus Kleinpolen und Litthauen, weil der 
Brodyer Markt jchon auf den 19. Oktober fällt, die Zeit hiefiger 
Meſſe gelegener, als die Leipziger ift, dann chriftliche und 
jüdifhe Krämer aus Böhmen, Mähren und Niederungarn, 
welchen der öfterreichiiche Erbfolgefrieg und die zur Beit durch 
die Franzoſen ftattfindende Belagerung Prags den Weg nad) 
Leipzig verfperrt hatte. Die Fremden haben aber, abgejehen 
von den Kolonialwaren, fich bei dem biefigen Kaufleuten mit 
Seide, Tuch, Galanterie-, Nürnberger, weißen u. ſ. w. Waren 
beforgt, welche Artikel die Breslauer ihrerjeit3 aus Leipzig be- 
zogen hatten. Das Zuchgefchäft ift gut gegangen, dagegen 
haben die anderen Verkäufer fchlechte Gefchäfte gemacht, obgleich, 
der König nad) Breslau fam und feine Ankunft viel Landadel 
berbeizog. Das Wechjel- und Geldgefchäft ift ganz unbedeutend 
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Stimmung der Breslauer Kaufleute zurüd. „Nachdem bey 
näherer Combinirung der gewefenen Meſſe und ſonſt hier orths 
gewohnten Handlung die Breslauer Kauffmannſchaft wahr: 
genommen, weilen auf dem biefigen Platz bishero das Haubt- 
werd auf dem Pohl. Rußiſch Commercio berubet, ſolches aber 
von dieſer beichaffenheit ift, daß der Bohln. und Neuß. handels- 
mann ſich nicht füglichen auf gejebte Meßzeiten bindet laffet, 
jondern fich vielmehr nach denen in feinen gegenden jich äußern- 
den umbjtänden richtet und alfo nach eigener Convenienz zu 
ungewifjen zeiten mit und nad) waaren anhero kommet, mithin 
der Breßlauermann Jahr auß Jahr ein mit feinem Lager ſich 
Dazu gefaßt Halten und alſo ein großes Kapital ftät8 in waaren 
jteden Haben muß, daß allenfall® denen fremden oder in ber 
Mehzeit allein die auf 1 per cento moderirte abgabe ferners 
fortgeftellet werden folte, der Hierorthige Kauffmann unmögt. 
Darneben beftehen, jondern unter dem ordinairen Boll und accis 
erliegen würde.” Die SKaufmannjchaft fei deshalb bei dem 
König vorftellig geworden, die der Meſſe zugeftandene Erleichte- 
rung überhaupt ein für allemal auf den hiefigen Handelsplag 
auszudehnen. Eine Entſcheidung ift noch nicht erfolgt, wohl 
aber find zwei Kriegsräthe auf die bevorftehende Michaelismeſſe 
nad) Leipzig am 24. September abgegangen, um dort ſowohl 
die Vorgänge zu beobachten, ald auch weitere Nachrichten ein- 
zubolen, wie e3 mit der dortigen Kaufmannſchaft gehalten wird. 
„Zumahlen aber da die arth der alhier am meilten gangbahren 
Pohl. und Neuß. von denen zu keipzig stabilierten handlungen 
und andren einrichtungen merk. unterfchieden, fo ftehet erft zu 
gewärttigen, ob und wieweit folche pro eynosura (Richtſchnur) 
annehm!. ſeyn dürfften. Unterdeffen und fo Bat obgedachte 
Breßlauer Kauffmannjchafft meiftentheil® die neue Meſſe mit 
ſehr enfferfüchtigen augen angejehen, voller forgen, dab bie 
denenjelben in abgaben und fonft eingeräumte favores wohl 
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endlichen Fünfftig noch immer mehr frembde Berfäuffer, ja nad) 
und nach auch die bishero noch abhängige Sorten derer Hand» 
lungen anhero, allein auch andurch das Pohl.Reuß. negotium 
an fi) und die hießige Kauffleuthe dabey den Türkern ziehen 
möchten, in betracht, daß das Commercium bey dem hießigen 
Plog und Raum fich haubtſächl. nur andurch bies bieher er- 
balten, weilen der Pohl. und Reuß. Negotiante den frembben 
nicht gefannt und alſo bey entftehung der eriten band fih an 
den Breslauer Kauffmann gewendet bat.” 

Damit Schließen die Berichte Salas von Groſſa über 
die erjte Breslauer Meſſe. Man erkennt aus ihnen, ein wie 
ſcharfſichtiger Kopf er gewefen ift, welcher durch allen äußeren 
Glanz fi nicht über den wahren Charakter der Meile hat 
tänjchen laſſen. Er war von allem unterrichtet, feine lang- 
jährigen intimen Beziehungen in Breslau von feinen früheren 
amtlichen Stellungen her werden ihm ficherlich viel Aufichläffe 
zugetragen haben, welche einem Anderen verborgen geblieben 
wären. Sala von Groſſa weilte noch Ende Dftober in 
Breslau und fandte am 27. d. M, noch einmal ein aus 
führliches Gutachten über den fchlefifch- öfterreichiichen Handel 
ein. Nach Breslau zur zweiten Meſſe ift er anjcheinend nicht 
zurückgekehrt. Die jächfiiche Regierung verwendete den ge 
wandten und gejchäftsfundigen Mann noch weiter zu Agenten- 
geichäften. 1746 ward er „für gewiſſe Königliche Ungelegen- 
beiten, beſonders in dem Königreich Polen“ in Pflicht genommen 
und gleichzeitig zum Kommerzienrath ernannt. Seine Berichte 
aus den Jahren 1747—61, meift aus Wiliczka Datirt, Tiegen 
im Dreödener Haupt- und Staatsardiv. 

Schon während der Meſſe Hatte es die Regierung fich an- 
gelegen fein laſſen, nach Möglichkeit alle Schwierigkeiten und 
Verſehen, welche aus Unkenntniß gejchehen waren, fofort zu 
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Erfahrungen ließ man auch nicht ungenußt liegen. Man wähnte, 
daß, wenn dies gehoben war, auch der Flor der Meile noth- 
wendig fommen müſſe. Cine neue öffentlihe Ankündigung der 
Meile wurde ſchon am 16. November 1742 erlajfen und ihre 
Ankündigung wieder durch die preußifchen Reſidenten im Aus 
lande nad) Möglichkeit verbreitet. Am 22. December wurbe 
die Meb- und Handelsgewichts⸗Ordnung publiziert, welche auf den 
liberalften Grundſätzen die Tendenz verfolgte, den Meßverkehr 
durchaus auf eigene Füße zu ftellen und von jeder hemmenden 
Feſſel thunlichit zu befreien. Auch den Beichwerden der Bres- 
lauer Kaufleute, daß die Leute die Gelegenheit benußt hätten, 
um ſich für das ganze Jahr mit wohlfeilen Kolonialwaren zu 
verforgen, jo daß bdiefer Breslauer Handelszweig jet völlig 
brach) lag, follte für die Zukunft vorgebeugt werden. Die Noth- 
wendigfeit einer abermaligen Anweſenheit des Königs wurde 
al8 dringend anerkannt, noch mehr, daß die Ankunft vechizeitig, 
nicht, wie das letzte Mal, fo verjpätet erfolgen müßte In 
Zaufenden von Exemplaren wurde das am 1. Februar 1743 von 
dem dirigirenden Minifter Schlefiens mit dem Bemerken ver- 
findet, daß dem Könige es zu befonderem Wohlgefallen gereichen 
werde, wenn die fchlefifchen Stände und die Einwohner von 
Stadt und Land mit ihren Familien fich zahlreich einfinden 
und dadurch zum Anſehen, Flor und zur Aufnahme der Bres- 
lauer Meſſe etwas beizutragen fich bemühen werden. Der König 
wolle dabei dem Hohen und niederen Adel, auch ſonſt anderen 
Perſonen von einiger Diftinktion zu feiner Perſon freien Zutritt 
geftatten. Außerdem wurde verfichert, daß man bereits jo nüß- 
liche und dienfame Vorkehrungen und Meßeinrichtungen getroffen 
habe, daß die beiten Sortiments von allen und jeden Waren 
gewiß darauf anzutreffen fein werden und die Käufer noch beſſer 
auf der Breslauer Mefje, als nicht leicht auf einer anderen be- 
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Am 24. März 1743 wurde die zweite Breslauer Mefje 
eingeläutet. Ihr zuliebe waren and, obwohl Faſtenzeit war, 
Mufit und andere Luftbarleiten freigegeben worden. Der König 
war ſchon tags zuvor gekommen. Am 25., am Tage Mariä 
Verkündigung, öffneten ſchon nachmittags viele Fieranten, d. 5. 
Meßbejucher, ihre Bauden. Ein Berliner Kaufmann hatte auf 
vier Bauernwagen eine jo große Baude mitgebracht, daß jie 
eber einem Kleinen Haufe gli. Diejer verlaufte unter großem 
Sedränge von vielen Herrichaften italienische Galanteriewaren. 
Viele Fremden kamen von allen Eden ber, bie Breslauer 
Spezeriften verkauften auch in Bauden auf dem Wing. Alle 
lobten die Meile, daß fie befjer als die frühere ausgefallen Sei, 
und hofften noch beſſeres von den folgenden Mefien, wenn die 
Leipziger und Holländer mit ihren Waren ander kämen, mithin 
die Siebenbürger und Ungarn nicht mehr nöthig Hätten, nach 
Leipzig zu reijen, indem fie alles hier finden und kaufen könnten. 
Der König fuhr allentbalben umber, ließ Koſtbarkeiten auf der 
Meſſe zu Präfenten einkaufen und zeigte ſich darüber vergnügt, 
daß die Meffe jo volkreich und immer beifer zu werden jchien. 
Komödie wurde gefpielt und an Aſſembleen fehlte es nicht. 
Mit diefen Worten ungefähr fchildert wieder unjer Gewährs⸗ 
mann Steinberger den äußeren Verlauf der zweiten YBres- 
lauer Mefje.!® 

Sala von Grosfa Hätte auch fie ficherlich wieder für 
eine „Kramerei” tagirt, denn die Votenzen, welche allein ber 
Breslauer Mefje die wahre Bedeutung zu geben vermocht hätten, 
fehlten auch diesmal. 

Um 10. April jandte die fchlefifche Regierung ihren Bericht 
über das Fazit der zweiten Breslauer Mefje ein. Freudig 
meldete fie, daß dieje zweite Meſſe fich gegen die erſte anjehnlich 
verbeffert und einen Vergleich mit der lebten Leipziger Neujahrs- 
mefje, obwohl diefe jo bedeutend ‚wie feit zehn Jahren nicht 
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geweſen, nicht zu fcheuen hätte. Nach Ungarn und. Siebenbürgen 
find gegen 80000 Thaler Waren abgeſetzt, die einländifchen 
Manufaltur- und die biefigen Leinwandwaren haben einen fehr 
beträchtlichen Abjat gehabt. Alle fremden Kaufleute find mit 
ihrem Abſatz fehr zufrieden gewejen und haben nicht nur ihre 
Wiederkehr verjprochen, fondern es wird das auch im Gefolge 
haben, daß auf der Fünftigen Meſſe fich mehr Leipziger, Bra- 
banter und Hamburger mit ihren Waren einfinden werden, 
welches das Mittel ift, die Ungarn und GSiebenbürger, welche 
mit ihnen in Gewerbe, Kundichaft und Kredit ftehen, anher zu 
ziehen. Die Breslauer Kammer glaubte daher hoffnungsfroh 
der dritten Breslauer Meſſe entgegenfehen zu können. Verkäufer 
waren gelommen: 7 Hamburger, 8 Nürnberger, 9 Leipziger, 
8 Dresdener, 31 Berliner, 3 Aachener, 2 Danziger, 2 Holländer, 
2 Schweizer, 335 aus diverfen Orten. Einfäufer 26 Ungarn 
und Siebenbürger, 160 Bolen, 10 Böhmen, 168 Mähren, 
236 finnländifche. Im ganzen waren es 1007 gegen 371 der 
eriten Meſſe, und fie hatten einen Umſatz von 314608 Thlr. 
zegen 188100 Thlr. das erſte Mal erzielt. Der König ſah 
aber fchärfer, „und haben die Berliniſchen Quinqualier das 
meifte mitgethan. Wie diefe aber es nicht ausmachen und das 
Hauptmert auf die großen Waaren ankommt, fo urtheile ich, 
daß die Breslauer Mefje noch z. 3. der zu Braunjchweig nicht 
gleichlommt, da letztere, ohnerachtet felbige bekanntermaaßn. noch 
nicht die ftärkefte ift, jedesmal twenigftens 400 Mille an decla- 
rirten Waaren Lofung importirt. Sch Hoffe inzwilchen, daß es 
fih mit der Breslauer Meſſe nach) und nah nunmehr beſſern 
wird und bin ich perjuadirt, daß Ihr Euers Orts hierzu alles 
beitragen werdet”. Un Widerwärtigfeiten hatte es auf Der 
legten Meſſe nicht gefehlt. Die getroffenen Maßregeln zum 
Schub der Breslauer Kaufmannfchaft hatten 3.8. auf die Bor: 
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So nahte die dritte Breslauer Mefje heran. Um Tage 
der Eröffnung, am 1. September, fchreibt Mündhomw an den 
König, „berichte, daß bie hHiefige jo genante Marien: Mefje, 
welche morgen ihren Anfang nimt, fich bergeftalt gut anlaffe 
und fo viel fremden von auswärtigen Orthen Her dazu ſchon 
angefommen, daß man fi) von dem guten sucoes dieſes eta- 
blissements, welche3 von Mefje zu Meſſe fich jo augenicheinlich 
aufnimmt, zuverläffig urtheilen könne. Es haben unter andern 
verichiedene nuswerthige aus dem Neich auf ihre Untoften fo 
magnifique bontiquen erbauet, daß die Uebelgefinnten und 
tonderlich die Sachſen daher Gelegenheit genommen auszubringen, 
dag man jothane boutiquen auf E. M. Unkoſten bauen laſſen, 
umb der Mefje ein Anfehen zu fchaffen.” Am 7. Eonnte er 
melden, daß fich ſehr viele importante fremde Verkäufer von 
den entferntejten Orten bier in beträchtlicher Anzahl eingefunden, 
auch zehn Siebenbürger Kaufleute, trotzdem fürdhtete er einen 
nit nah Wunſch ausfallenden Debit der Waren, weil durd) 
ein Verſehen in allen jüdiichen und den daraus nachgedrudten 
polniichen Kalendern der Anfang der Meffe um acht Tage zu 
fpät angegeben worden war, „mithin alle polnifchen und Sieben: 
bürgifchen Käufer, worauf das meifte berubet, zu ſpäthe kommen“. 
Er hoffte dennoch, daß die Kaufleute, „welche nicht zur bevor: 
ftehenden Leipziger Meſſe eilen, noch in den lebten Tagen ihr 
Conto finden werben”. 

Hören wir zunädjft, was unfer biederer Steinberger von 
diefer dritten Meſſe zu berichten weiß. „Den erften September 
Sonntag ward die Mefje mit dem Rathsglöckel ein- und fol- 
genden Sonntag ebenjo ausgeläutet, jedoch wieder 8 Tage pro- 
Iongirt, weil noch viel fremde Juden kommen follten. Es 
winmelte ſtark von Juden und die Glogauer Hebräer hatten 
wieder aufn Roßmarkt in vielen Bauden feil. Aufm Salzring 
(dem heutigen Blücherplab) war eine Glücksbaude à 2 Br. das 
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2008. Der pohlniſche Fürft Ezartorinsfy und zwei Herren 
Grafen von Potocky kamen auch anhero die Meſſe zu befuchen; 
es ſchien folche immer beffer zu werden wann nur Die Leip— 
ziger und Siebenbürger fommen wollten, deren man 
noch jehr wenig ſah“ ꝛc. 2° 

Das war es eben; die Leipziger und Siebenbürger 
wollten nicht kommen, und man hatte fein Mittel, fie dazu zu 
zwingen. 

König Friedrich fah wieder gleich der Sache fcharf auf 
den Grund. Auf den erſten glüdftrahlenden Bericht Münchows 
vom 1. September fchrieb er zurüd: „es iſt aber von dieſer 
Meſſe keine Barade zu machen, folange die Ungarn und Sieben- 
bürger nicht dahin kommen und fich ein rechter fermer handel 
daſelbſt stablirt“ und auf die zweite Unglüdsnadjriht vom 7.: 
„Es fället mir fchwer zu glauben, daß die einige Urſache des 
anfcheinenden jchlechten Debit8 der dahin gebrachten Wahren an 
dem Druckfehler der jüdiichen, pohlnischen und Siebenbürgifchen 
Calender liegen jolle; fondern ich glaube vielmehr, daß es weit 
andere Urjachen jeyn müfjen, die den Debit ber dahin gebrachten 
Wahren behindern, welche Ihr dann wohl zu erforfchen habet.“ 
Es war eben der Mangel an Käufern, ed waren 228 Einläufer 
gefommen, 12 Ungarn, 60 Bolen, 20 Siebenbürgen, 10 Böhmen, 
20 Mähren, 106 aus verjchiedenen Orten, alfo 372 weniger 
als das Iegte Dial. Die Zahl der Verkäufer hatte fih nur 
um 3 vermindert, von dieſen waren 8 aus Hamburg, 8 aus 
Nürnberg, 13 aus Leipzig, 4 aus Dresben, 28 aus Berlin, 
5 aus Aachen, 1 aus Eupen, 2 aus Danzig, 1 aus Lurem- 
burg, 1 aus Düffeldorf, 2 aus Duisburg, 1 aus Erfurt, 1 aus 
Bremen, 1 aus Umfterdam, 1 aus Genf, 327 aus verfchiedenen 
Orten, insgeſamt 404. 

Graf Münchow, welchen der König am 14. September 
aufgefordert hatte, die Gründe des Rückganges der Meſſe wohl 
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zu erforfchen, jtellte in feinem Bericht vom 25. an die Spitze 
der Gründe wieder den Drudfehler im Termin; in den lebten 
Tagen feien noch verichiedene Polen und Siebenbürgen ge- 
tommen, fo daß der Umfab auf 300000 Thlr. geftiegen fei. 
Alle fremden Kaufleute mit Linnen, Wollen und Gewürz haben 
ihr Konto fehr gut gefunden, weniger die Händler mit Galanterie- 
waren, welche wohl überhaupt feinen großen Debit in Breslau 
finden können. Die Siebenbürger haben das meifte "gekauft, 
ihre Anzahl wird auch unfehlbar von Meſſe zu Meſſe ftärker 
werden, und daß folches bisher nicht gejchehen, rührt daher, 
weil fie nit den nach Leipzig kommenden Kaufleuten noch Ab- 
rechnung haben und ſolche zuvor abthun müffen, ehe fie Die 
Leipziger Mefje quittiren können. Diefelben Hatten auch an— 
gegeben, was für Warenjorten noch auf der Breslauer Meſſe 
fehlten, und Münchow hatte ihnen verjprochen, dafır Sorge 
zu tragen, daß fie auf der nächſten Mefje vorhanden find. Der 
Minifter Hoffte demnach alles Gute und daß ungeachtet zu der- 
gleichen Etabliffement3 viel Zeit gehört, folche dennoch eher, als. 
man vermuthen faun, in den erwünfchten Stand gelangen 
werde. Un ihm folle es dabei nicht fehlen. 

Seht fing nun aber auch der ſächſiſche Hof an, durch 
allerlei hifanöfe Behandlung der Breslauer Meſſe Abbruch zu 
thun. Der größte Theil der aus dem Weſten gebrachten 
Waren nahm jeinen Weg über Leipzig, wo er einem Boll 
unterlag. Da nun hinter der Breslauer Meſſe die Leipziger 
direli begann, fo brachten die Kaufleute ihre unverkauft ge- 
bliebenen Waren nad) Leipzig zurüd. Bon dieſen forberte 
jebt Die jächlifche Regierung nochmals den Zoll, und dag war 
für die Breslauer Mefje eine Lebensfrage, denn welcher fremde 
Kaufmann mochte nun. die weite Reife nach Breslau wagen, 
wenn ihm ein folches Rifito drohte? Der Kriegs: und Domänen» 
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Leipziger Herbitmeffe, welche er übrigens herzlich ſchlecht fand, 
gejendet Hatte, erhob ſofort bei dem bort anwejenden ſächfiſchen 
Minifter v. Hennide dagegen Voritellungen, und als er mit 
der Maßnahme drohte, daß im Falle der Nichtaufhebung diefes 
boppelten Zolles alle von Hamburg zur Leipziger Meſſe 
gehenden Waren, welche das preußiſche Herzogthum Magde- 
burg paſſiren mußten, angehalten werden, ſo ſchien dieſer hier⸗ 
von betroffen und einlenken zu wollen. Die ſächſiſche Regierung 
gab jedoch keineswegs ſo ſchnell nach, vielmehr entſpannen ſich 
zwiſchen den beiden Staaten noch langwierige und ärgerliche 
Streitigkeiten, und diefe nahmen einen ſehr gereizten Ton an, 
als Sachſen erklärte, Die Bollvergünftigung ftehe nur fünf 
Städten zu: den beiden Frankfurt, Braunfchweig, Danzig und 
Königsberg. Dies auch auf Breslau auszubehnen, läge um jo 
weniger Grund vor, als die dortige Meſſe überhaupt keine 
vom Kaiſer privilegirte fei. König Friedrich IL. nahm dieſen 
Vorwurf, welcher ihm einen Eingriff in jeine Souveränität: 
rechte in Schlefien bedeutete, gewaltig übel auf. Schlieklich 
erreichte man doch wenigitens foviel, daß für die nächſte Lätare⸗ 
meſſe 1744 die Doppelverzollung außer Kraft fein jolle. 

An Rührigkeit hatten es bie preußiſchen Behörden, um 
diesmal die Meſſe glanzvoll zu geftalten, nicht fehlen laſſen. 
Einerjeitd gab man fi) der Erwartung Hin, daß jegt die 
ungarifchen Einfäufer zahlreicher fommen werden; man batte 
mit ihnen die verfchiedenften Beziehungen angelnüpft, und da 
fie vom Wiener Hofe gerade jetzt wieder wegen ihrer Religion 
empfindlich bedrückt wurden, fo glaubte man, daß die proteitan- 
tiichen Kaufleute um fo eher nach Breslau zu kommen geneigt 
fein werden. Anderſeits Hatte auch die preußifche Regierung 
alles Mögliche gethan, damit diejelben in Breslau die ge 
wünjchten Waren erhalten Tönnten. An die Cleviſche Kriegs 


und Domänenlammer war die Weilung ergangen, für die Her- 
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ftellung feiner Tücher, wie fie von den Ungarn und Sieben: 
bürgen gelauft zu werden pflegen, Sorge zn tragen; die fur: 
märfiiche Kammer Hatte den Auftrag erhalten, in den dortigen 
deutſchen und franzöfiichen Fabriken die Hamburger „Cron- 
Raſche“ und „Eron-Flanelle” nachmachen, auch die Emballage 
imitiren zu lafjen, die Berliner Kaufleute hatten fich verpflichtet, 
geiponnene Gold- und Silberwaren in ausreichender Menge 
auf die Breslauer Mefje in Kommiffion mitzubringen. Auch 
fonft war der ſchleſiſche Minister eifrigſt thätig gemweien. Auch 
hatten die Breslauer das Ihrige gethan. Ebenjo fam der König 
wieder. Aber es fchwebte ein Unftern über diefer Meffe. Ein 
abjcheuliches Wetter war bereingebrochen, welches die Wege 
grundlos machte, jo daß viele Fuhrwerke erſt acht Tage und 
mehr nad Endigung der Mefje eintreffen konnten, jo z. B. ein 
Ruſſe mit 30 Wagen Juchten und Wachs, obgleich er 18 Wochen 
unterwegs gewejen. Ein Kaufmann aus Kiew kam gar erft 
Anfang Mai, desgleichen 15 Ungarn und Siebenbürgen, viel- 
leicht aber nicht ausbrüdlich zur Breslauer Mefje, Tondern fie 
wollten nad) Leipzig. Schon am 8. März fchrieb der Re 
gierungskommiſſar v. Wittih an Münchow, „der ſchlimme 
Weg und das Wetter dürften eine fchlechte Meſſe machen”. 
Es trafen nur 360 Verkäufer ein, 7 aus Hamburg, 8 aus 
Nürnberg, 8 aus Leipzig, 53 aus den ſächſiſchen Provinzen, 
8 and Dresden, 1 aus Amfterdam, 4 aus Uachen, 25 aus ben 
Öfterreichifchen Provinzen, 24 aus Berlin, 1 aus Bremen, 
1 aus Danzig, 220 aus diverjen Provinzen und aus Schlejien, 
dabingegen waren 504 Einfäufer, 14 aus Ungarn und Sieben- 
bürgen, 110 aus Polen und Rußland, 40 aus Böhmen, 119 
aus Mähren und anderen dfterreichifchen Provinzen, 221 aus 
Schlefien da. Der offizielle Umſatz betrug diesmal 149164 Thlr. 
gegen 181628 der vorigen Lätaremeſſe. Münchow glaubte 
allerdingd (Bericht an den König) den Umfab auf gegen 
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400000 Thlr. anfeßen zu dürfen, da die Berliner Kaufmann- 
Schaft, indem fie jet in und außer der Meſſe den gleichen 
Impoft zu zahlen bat, ihren Umſatz, wie e8 bei den früheren 
Mefjen gejchehen, nicht mehr deflarirt, und weil der Diskretion 
der fremden Kaufleute nothgedrungen, was fie als Loſung an- 
geben wollen, überlafien werben muß, fo daß diefe oft nur ein 
Drittel ihres effeftiven Debits angeben. 

Im Sommer 1744 eröffnete Friedrich der Große den 
zweiten fchleftichen Krieg. Dadurch wurde natürlich die ganze 
Sachlage mit einem Schlage verändert. War die Lätaremeſſe 
im Frieden jchon wenig nach Wunſch ausgefallen, jo mußte die 
Herbftmeife im -Zoben der Waffen ein noch trübjeligeres Bild 
bieten. Ueber jie wie über die nachfolgende Frühjahrsmeſſe 
1745 find überhaupt keine Alten vorhanden, denn Der Krieg 
batte ſich mittlerweile nach Schlefien Hineingejpielt, und eine 
Beit lang ſchienen die Ausfichten des jungen Preußenkönigs doch 
recht ungünftig zu ftehen, jo daß verzagte Herzen zum mindeften 
Schleſien für Preußen jchon verloren erachteten. Auch Sachſen 
ſtand jebt bei König Friedrichs Feinden. Der herrliche Sieg 
von Hohenfriedeberg vom 4. Juni 1744 zeritreute aber alle 
Befürchtungen. Der Stern Friedrichs des Großen ftrablte 
wieder bellglänzgend. Wenn nun auch der Krieg fich bis zum 
Ende des Jahres noch fortzog, jo fand Doch wieder in Breslau 
Meſſe ftatt. Nach dem Meßbericht von ber Breslauer Herbitmeffe 
1745 find allerdings 37 Verkäufer weniger gelommen, als bie 
371 der vorigen Marienmefje, dafür war aber der Umſatz er- 
beblicher, 138059 Thlr. gegen 130335. Das mar doch aber 
fein Meßumſatz, nur der eines mäßigen Breslauer Jahrmarktes, 
und.daß er dies wieder geworden war, ergiebt fich daraus, daß 
64°/o der Verkäufer Schlefier waren. 

Der Dresdener Friede war gefchloffen, jeboch die Ver⸗ 


bandlungen wegen eines beide Seiten, Sachjen wie Preußen, 
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zufriedenftellenden Kommerzientraftats follten ſich noch lange 
binjchleppen, namentli wegen des Rückzolles auf die von 
Breslau nach Leipzig zurüdgehenden Waren. Zunächſt war 
bie preußiiche Regierung beftrebt, der Breslauer Meſſe einen 
neuen Schwung zu geben. Am 26. Januar 1746 erging ein 
neues gebrudtes „Einladungs-Avertiffement”, deutich, lateiniſch 
und polnifch, in alle Lande für die nächite Breslauer Lätare- 
meſſe. Außerdem wurde ein Reglement für die Meßaccife- 
fammer und das Oberzollamt zu Breslau nach dem Vorbilde 
des Frankfurter Reglements entworfen. Die Glogauer Yuden 
famen um die Vergünftigung ein, nicht bloß auf dem Roßmarkt 
und in den vier jüdifchen Höfen, fondern auch auf dem Ringe 
und in anderen Straßen ihrem Detailhandel obliegen zu dürfen; 
um die gleiche Bergünftigung war auch der Potsdamer „Sammet- 
jude” Abraham Hirſch eingefommen, und die Breslauer Pe 
gierung war auch nicht abgeneigt, zwifchen den Juden von 
„Diſtinktion“ und den anderen einen Unterfchied zu machen. 
Die Breslauer Kaufmannſchaft antwortete hierauf: „Da ung 
bie Effronterie und Keckheit aller Juden überhaupt, nad) welcher 
fie ihre Handelsverderbl. Abfichten zu erreichen und auszubreiten 
nicht3 unterlaffen, Teyder! aus der alltäglichen Experienz nur 
allzufehr befannt ift und auch allerjeit8 die Breslauer Meſſen 
und Jahrmärkte durch ihre ruinante Schleichhandel zu verderben 
feine Scheu und Bedenken getragen haben”, jo bat fie um eine 
ftrifte Ablehnung. Was den Potsdamer Juden anbetrifft, jo 
befahl König Friedrich aufs ernftlichite, weil er die inlänbdifche 
Sammetfabrifation in Anſehen gebracht jehen wollte, demjelben 
feine Schwierigfeiten in den Weg zu legen, jondern ihm ein 
ficheres Gewölbe oder Laden an einem bequemen und wohl« 
gelegenen Orte in der Stadt einzuräumen. Ferner gebot der 
König am 16. April dem jchlefiichen Deinifter, wegen der 
mäbrifchen und böhmifchen Juden und folcher, welche nicht mit 
Sammlung. R. 5. X. 280. 4 (617) 
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Lanbesproduften oder fabrizirten Waren Handeln, es bei dem 
beftändigen Herkommen anderer Meilen zu laflen. 

Der Eifer der preußischen Behörden erzielte denn aud) das 
Nefultat, daß die Frühjahrsmeſſe 1746 wieder ein befjeres 
Gepräge zeigte, da für dieſes Mal auch die ſächſiſche Regierung 
von dem verderblichen Nüdzol Abftand zu nehmen verjprochen 
hatte, und zeigte in der Verkehrsentwickelung denjelben Glanz 
wie die Frühjahrsmeſſe von 1743. Indeſſen war dies in 
Wahrheit nur ein lettes Auffladern vor dem völligen Erlöjchen. 
Bon jet ab ging es mit der Breölauer Mefje reißend bergab, 
wenn auch die Breslauer Regierung noch immer nicht die Hoff 
nung wollte fahren laffen, daß wieder ein Umſchwung zum 
Befjeren eintreten würde, und fie von der Herbſtmeſſe 1746 
berichten konnte, daß fie befjer als die im Vorjahre ausgefallen 
ſei. Verkäufer fanden ſich noch genug ein, aber nicht mehr 
Käufer, e8 wurde immer mehr ein lokaler Handel, wo die 
jchlefiiche Leinwand und der Detailhandel die Hauptrolle ſpielte. 
Nur die Mebvergünftigungen Iodten noch immer zum Bejuche. 
Sachſen juhr fort, die zur Breslauer Meſſe ziehenden Kaufleute 
nad) Herzensluft zu chilaniren, und da es wieder mit dem 
Wiener Hofe ausgejöhnt war, jo wurde es von diefem auf alle 
Weile gegen das verhaßte Breußen begünftigt. Ueber den Ber- 
lauf der beiden Meffen vom Jahre 1747 liegen wie vom Jahre 
1744/5 keine Berichte in den Alten der fchlefiichen Geheimen 
Regiftratur vor. Auch der fonft fo redfelige Steinberger 
ſchweigt ſich jegt völlig aus. Won ber Herbitmefie 1746 be 
richtet er nur, daß ein Holändischer Kapitän ein Nashorn nad) 
Breslau gebracht hatte. Das ſchien ihm das einzige Bemerkens⸗ 
wertbe, was des Verzeichnend wert war. Die fremden Ber: 
fäufer verloren fi aud) aus Mangel an Abſatz. 

Man fonnte fich jchließlich nicht mehr verhehlen, daß der 
Rückgang ein unaufhaltfamer war. Was an Abſatz noch vor 
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fih ging, geſchah auf Koften der Breslauer Kaufmannfchaft, 
welche durch die Breslauer Meſſen ihren lebten Handel nad) 
Polen aus den Fingern gleiten ſah. Dies beivog daher die 
Breslauer Behörde, der Frage näher zu treten, ob unter ſolchen 
Umftänden dieje Meſſen überhaupt noch aufrecht erhalten bleiben 
follten. Schon 1748 trat der Kriegsratd Oppermann (in 
feinem Gutachten vom 26. Auguft) energifch für die Aufhebung 
ein. Der Breslauer Handel fei derart, daß er in eflectu für 
eine beftändige Meſſe zu halten iſt. Jetzt haben die Breslauer 
Kaufleute nur Schaden davon, ebenfowenig gewinnen bie könig⸗ 
lihen Kaſſen durch diefe Deeffen etwas. Es würbe übrigens 
leichter fein, jedt neu anzufangen, als einer in Berfall ge 
fommenen Meſſe aufzudelfen. Und felbft wenn es gelänge, jo 
frage es fi, ob damit für das Ganze etwas gewonnen wird, 
denn käme die Breslauer Mefje zu Kräften, fo würde das ohn- 
fehlbar den Berfall der Frankfurter nach fich ziehen. Das 
Gerathenfte wäre, die Breslauer Mefje überhaupt ganz auf- 
zubeben. Dies dürfe aber nicht in offizieller Form gefcheben, 
weil man fonjt die Medifance herausforderte.e Wenn man bie 
Meilen ihrem Schickſal überließe, würden fie fchon von ſelbſt 
einfchlafen. Dann könne man fie in die alten Jahrmärkte 
wieder überführen, indem man ihren Tarif bem der Jahrmärkte 
gleichftelt und anfängt, die Waren der Fremden wieder zu 
revidiren, denn bie Fremden, welche jet noch kommen, bejuchen 
au) die Breslauer Jahrmärkte. Inzwifchen war aud ber 
Gedanke, welchen man urſprünglich gehabt hatte, die Meffe in 
Brieg abzuhalten und mit dem dortigen Viehmarkte zu ver: 
binden, von neuem aufgetaucht. Dies widerrieth Oppermann. 
al3 ohne Ausficht auf Erfolg, und mit Nedht. 

Die Herbitmeffe 1749 brachte in ihrem Mißerfolg es „zum 
Superlativo”. Man fand, daß der Johannismarkt bisher jo 
gut und noch beſſer gewefen fei als die beite Meſſe. Nur die 
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fächfiichen und Geraer Beugfabrilanten, ebenfo das Aachener 
Tuch machten gute Gefchäfte zum Schaden der ſchleſiſchen Manu⸗ 
fattur. Der preußifhe Merkantilismus follte, zum Nachtbeil 
ber einheimischen Induftrie, den Abſatz fremder Waren im 
eigenen Zande noch begünftigen? Was man gehofft, geträumt 
hatte von dem Nuten, den die Einrichtung einer Breslauer 
Meſſe dem eigenen Staate bringen würde, war in ein Nichts 
zerronnen. Um 6. Dezember 1749 ſetzte daher der ſchleſiſche 
Minifter feinem Monarchen diefe Lage der Dinge auseinander 
und bat um die Genehmigung, daß die Yremden fortan vifitirt 
und ihnen gleiche Zajten wie den Einheimifchen auferlegt würden, 
ohne doch den Namen Mefje abzufchaffen. Um 8. Dezember 
1749 erfolgte die Tönigliche Genehmigung. Mit dem Jahre 1750 
traten die alten Breslauer Jahrmärkte de facto in aller Stille 
wieder in ihre Rechte. 

So endete ein Unternehmen, welches man acht Jahre 
vorher mit fo großen Erwartungen in die Welt geſetzt Hatte. 
Der Verſuch, Breslau troß der veränderten Weltlage feine 
dabinfchwindende Bedeutung. als Welthandelsplag in neuer Form 
zu erhalten, war gefcheitert; der Gedanke aber damit noch 
teineswegs, wie wir bald ſehen werden, endgültig begraben. 
Er tauchte in den erften Decennien unferes Jahrhundert? mehr: 
mals wieder auf, ohne jedoch über die Vorfiadien berans- 
zulommen. Hinzugefügt mag werden, daß auch ber Wiener 
Hof in feinen Beitrebungen, den polnifchen ZTranfithandel von 
Breslau und Sclefien weg in die öfterreihiichen Erblande 
binüberzuleiten, in den fiebenziger Jahren bes vorigen Sahr- 
hundert3 zu diefem Behufe Meſſen in Zeichen und Jägerndorf 
ins Leben zu rufen bemüht gewejen ift, ohne jedoch mit dieſen 
furzlebigen Schöpfungen einen Erfolg zu erzielen.?' 

Die Angliederung Schlefiens an die preußiſche Monarchie 
hatte zunächft den hergebrachten Handel Breslaus jehr empfind- 
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lich geichädigt, doch unermüdlich forgte Friedrich der Große 
für das Auflommen feiner neuen Provinz durch dag Schaffen 
einer Menge von neuen Imduftrien; und nicht zum mindejten 
ferner dadurch, daß Oberjchlefien anfing, feine unerjchöpflichen 
unterirdiihen Schäge zu erichließen, gewann die ſchleſiſche 
Hauptftadt reichlichen Erjag für den verlorenen Handel. Auch 
die jegt leichter gewordene Berbindung mit den Seehäfen Ham- 
burg und Stettin brachte einen nicht unerheblichen Nutzen. Es 
begann fich auch das gewerbliche Leben in Breslau wieder zu 
heben. Breslau zog fchließlih auch vielfachen Gewinn aus 
dem ſchleſiſchen Leinwandhandel, welcher über Hamburg nad) 
England, Spanien, Portugal, Amerika und theilweife auch nad) 
Rußland und in die Ukraine ging. Der Heringshandel nad) 
Defterreich blieb anjehnlich, ebenjo der mit Nöthe. In Spezerei-, 
Farb⸗ und Materialmaren war Breslau der Sig des inländijchen 
und eines ftarten Spebitionsgefchäftes, ebenfo vom Rauchwerk, 
nad) Leipzig Hin. Ferner waren Gegenftände des Breslauer 
Erport- und Zranfithandels: GSilberwaren, Meifing, Bücher, 
Wagen, Möbel (befonderd nad) Polen), Bau-, Stab: und Schiffs⸗ 
holz (meift über Stettin nah England, Frankreich ꝛc.), Eijen, 
Wachs, Talg, Honig, Baumwolle, Seide, Leder, Tabak, Lein- 
famen, rohe Leder und elle, Nürnberger Waren, franzöfijche 
und ungarifche Weine zc. Der jährliche Umſatz des Breslauer 
Platzes belief fih um 1790 auf 20—24 Millionen Rthlr., und 
ein Drittel der Bevölkerung lebte vom Handel in feinen ver- 
jchiedenen Abftufungen. Hatte demnach Breslau Hinlänglichen 
Erſatz für feinen verlorenen Speditionshandel erhalten, jo ſchien 
auch diefer am Ausgang des 18. Jahrhunderts zurüdkehren zu 
jollen. Durch die zweite und britte Theilung Polens, 1793 
- und 1795, weldje die preußifche Grenze bis an und über bie 
Weichſel bin aufpflanzte, wurde das alte polnische Abfabgebiet 
zum Theil wieder eröffnet, wenngleich der Anfall Galiziens und 
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der Bulowina an Defterrei die Sperrung der durch biefe 
Gegenden führenden Handelsjtraße bald mit fich brachte. Im- 
beifen, als eben die günftigen Wirkungen ſich zeigen follten, 
brach 1806/7 im Kampfe gegen Napoleon die alte preußiſche 
Monarchie zufammen. Aus den erft vor einem Jahrzehnt er- 
worbenen polnijchen Provinzen wurde das Herzogthum WBar- 
ſchau gebildet. Auch mit diefem hätte fich ein ergiebiger Handels— 
verfehr Heritellen laſſen, da diefe napoleoniſche Schöpfung ihre 
Spite gegen Rußland kehrte. Sie war jedoch ein nur kurz. 
lebiges Gebilde. Die Freiheitskriege brachten ihr ein jähes 
Ende, Rupland trat zum größten Theil die Erbichaft an und 
fperrte fofort Die Grenzen gegen den Breslauer und ſchleſiſchen 
Handel. Das Zeitalter napoleonifcher Weltherrfchaft und der 
Freiheitskriege die Kriegsmwirren Hatten Breslau und feinem 
Handel empfindliche Schläge verſetzt, das Erwerbs: und Verfehrs- 
leben zurückgebracht. Jetzt fam nun die Abjperrung der ruſ—⸗ 
filchen Grenze, nur der Handel nah dem Freiftaat Krakan, 
einer Schöpfung des Wiener Kongreſſes, blieb. 

Mit Umficht und Eifer ging die preußische Regierung an 
die Reorganifation ihrer Provinzen. Schlefien verlor jeine jelbft- 
ftändige Stellung, welche es im fridericianifchen Staate genoffen 
Hatte, und wurde nun eng mit dem Gefamtjtaute verbunden. 
Mit nicht minderer Sorgfalt war man bedacht, Handel und 
Wandel wieder zu beleben. Um den darniederliegenden Handel 
Breslaus zu heben, faßte man 1818 ben Gedanken, Breslau 
zur Meßſtadt zu geftalten. Wir hören hiervon jedoch lediglich 
aus einer fpäteren gelegentlichen Erwähnung. 1827 tauchte 
dann diefer Gedanke abermals auf, und die Abtheilung des Innern 
ber Breslauer Regierung erhielt den Auftrag, ihr Gutachten hier- 
über abzugeben. Dasfelbe entwarf der auf dem handels— 
politifchen Gebiete hervorragend begabte Regierungsrath Bothe, 


welchem bie Abtheilung des Innern denn auch völlig zuftimmte. 
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Es war die Frage geſtellt worden, ob ſich das Bedürfniß einer 
Meßanſtalt in der jetzigen Zeit für die Stadt Breslau und 
überhaupt für die Brovinz Schlefien ausſpreche und eine Wieder- 
berftellung der früher beftandenen mit Hoffnung einigen Erfolges 
erwartet merden könne. Bothe erwog zunädjit, was für diejen 
Blan fpreche. Seine Erwägungen für Einrichtung einer Mefie 
und wie man diejelbe dann einrichten müſſe, machen einen recht 
erfreulichen Eindrud, aber e8 würde, jo jehr es auch Iodt, ung 
zu weit führen, wollten wie auf fie näher eingeben. Im großen 
und ganzen war Bothe nicht abgeneigt, zu befürworten, daß 
ein Verſuch mit der Errichtung einer Mefje in Breslau gemacht 
werde, aber jeine Gegengründe und die Beweisführung dafür 
waren doch fo fchwerwiegender Art, daß ſchon dieje bei. der. 
oberiten Behörde zur Aufgebung diejes Gedanken durchſchlagend 
gewejen fein müffen. „Die Meßeinrichtung an ſich und aus 
einem ren objektiven Gefichtspunfte in ftaatswirthichaftlicher 
Hinficht ins Auge gefaßt, möchte nicht mehr an der Beit, über- 
haupt diefe für Schlefien vorüber fein... Es ſcheint demnach 
diefe Handelseinrichtung ihre Zeit durchlebt zu haben und in 
diefer Beziehung wenigſtens ein Grund nicht vorhanden zu jein, 
weiche das Dafein der Mefje mit einer gewiſſen Folge fort: 
zujegen oder wieder ins Leben zu rufen rathſam macht.” Der 
Gewinn daraus von den öftlichen Gegenden ber würde auch 
nicht bedeutend fein und den Vortheil größtentheild die aus— 
ländischen Kaufleute haben. Auch die Meffe in Frankfurt a. O. 
würde durch die Errichtung einer Breslauer Mefje verlümmert 
werden. Es fei mehr an der Zeit, „durch Freiheit des Handels 
und durch ungehemmte Bewegung des Gewerbed die Gewerb- 
famfeit auf eine ſolche Stufe zu heben, daß fich jede bedeutende 
Stadt, die nach, ihrer Lage und ben übrigen Umjtänden zu. 
einer fortvauernden Meſſe und zu einem jederzeit offenen Markt- 


plaß geeignet ift, zu einem allgemeinen unabhängigen Hanbels- 
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marft bilde und zu ber Höhe induftrieller Kultur fich jelbit 
binauffchwinge, welche eine wohlgepflegte Frucht der Gewerbe: 
freiheit erwarten läßt.“ Auch die anberaumten Jahrmärkte 
werben jet weniger beſucht, und der geringere Bejuch Hat 
offenbar darin feinen Grund, daß der Käufer zu jeder Zeit 
feinen Bedarf in Handels, Fabrik: und Handwerkswaren in 
größeren Städten zu billigem Preife fertig und in Magazinen 
zum Theil Vorräthe davon findet. 

Zum Schluffe fei endlich noch aus diefer wertvollen Denk⸗ 
fchrift ein Beweggrund zur Herftellung der Breslauer Meſſe 
angeführt. „Wenn nämlich, was freilich weit ausfehend ift, 
aber doch einen näheren Beltimmungsgrund zum Handeln in 
ber Sache abgeben könnte, durch einen günftigen Zufammenfluß 
von Umftänden von politifchen und Handlungskonjunkturen die 
Moldau, die Wallachei und Griechenland wirklich unabhängige 
Stanten werden follten, jo könnte die Verwaltung wohl fich 
veranlaßt finden, eine Wiederherftellung der Meſſe jelbft un- 
mittelbar herbeizuführen, nachdem in Lolal- und Provinzial» 
beziehungen ... ſolche einigen Erfolg erwarten läßt, fo daß 
auf dem Wege einer Meffe dazu die Gelegenheit vermittelt 
würde, da bie gedachten fremden Länder gegen ihre rohen Bro: 
dukte fich ihren benöthigten Warenbedarf in Breslau mit mehr 
Bortheil als in Frankfurt a. O. und Leipzig ... eintauchen 
fönnten. So wie Naumburg a.S. zur Hauptwarenniederlage 
der weftlichen und ‘Frankfurt a. DO. der öftlichen Provinzen für 
alle ſteuerpflichtigen Fabrikwaren gemacht worden, fo Tann eine 
Meſſe in Breslau die nördlichen und füdöftlichen Nachbarn und 
andere angrenzende Staaten damit verjorgen, wenn nicht Handels- 
eiferfucht und arithmetifche Handelsbalancirſyſteme bei unferen 
Nachbarn dabei ein Hindernig werden.” %? 

Vielleicht haben die Anregungen von 1818 und 1827, 


Breslau zur Mefftadt zu erheben, ihren Ausflug aus ben 
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genialen Anordnungen gehabt, durch welche ber preußiiche 
Sinanzminifter Maaßen die bis zur Bankerotterklärung zer- 
rütteten Yinanzen Preußens mit glänzendem Erfolge wieder 
Fräftigte. Die Zollichranten zwischen den einzelnen Provinzen 
fielen, und zum Staunen der Welt erzielte dieſe weitherzige 
Freigebung die glänzenditen Erfolge für den Handel uud bie 
Sewerbethätigkeit, wie auch für die preußifchen Finanzen. Bald 
mußten die Leinen Staaten, welche von preußilchem Gebiet 
umfchlofjen waren, um Aufnahme bitten, und troß allen Haſſes 
gegen das gefürdhtete Preußen ſah fich bald auch ein mittel 
großer beutjcher Staat nad) dem anderen gezwiıngen, Preußen 
um Aufnahme in diefen Bollverein zu bitten, wobei diefes die 
liberalften Bedingungen gewährte. Schließlich machte auch 
der deutfche Zollverein vor der Mainlinie nicht mehr Halt und 
griff zum Ingrimm Oeſterreichs auch nach Süddeutichland bin- 
über. Als 18283 Hellen-Darmftadt feinen Beitritt zum Zoll⸗ 
verein erklärte, herrichte in Dresden die größte Beſtürzung, 
denn Sachſen, welches hauptſächlich um des Leipziger Mep- 
plabes willen bisher den Grundſatz vollftändiger Handelsfreiheit 
ſelbſt auf Koften feiner Induſtrie feftgehalten hatte, glaubte fich 
durd) die Berjperrung feiner Handelswege von Preußen in 
feiner Eriftenz bedroht nnd fuchte den durch Gründung eines 
mitteldeutfchen Handelsvereins zu begegnen. Kurheſſen als 
eifrigfter Gegner jchloß fih an. Doc troß alledem fühlte es 
fih 1831 um feiner wirtbfchaftlichen Exijtenz willen gezwungen, 
auch jeinerfeit3 feinen Beitritt zum deutfchen Bollverein zu er- 
Hären. Am 30. März 1833 folgte auch das Königreich Sachien 
diefem Beilpiel. Es machte aber oder ſoll feinen Beitritt davon 
abhängig gemacht haben, daß in Breslau feine Meſſe eingerichtet 
werden dürfe. Man fieht alfo, daß die Ungft des Dresdener 
Hofes vor der Errichtung einer Bredlauer Meſſe noch teines- 


wegs geichiwunden war. Den größten Stein des Anſtoßes für 
(626) 


58 


bie Verhandlung mit Sachen bildete jeboch die Behandlung 
der Meßplätze. Die königlich preußifche Regierung juchte den 
Verkehr ihrer Meßplätze, namentlid) von Frankfurt a. O. und 
Naumburg, möglichit zu fichern und zu fördern, während auf 
der anderen Seite Sachſen ein gleiches Intereſſe für Leipzig zu 
vertreten hatte. Seht, wo eingewurzelte Vorurtheile und kleinliche 
Intereifen längft einer befferen Erlenntniß des größeren Verlehrs 
und feiner Bebürfniffe Platz gemacht haben, dürfte es ſelbſt dem 
Fachmanne ſchwer werben, fich die unermeßlichen Schwierigkeiten 
und Diskuffionen gegenwärtig zu machen, zu denen Diele einzige 
Frage Anlaß gab, die oftmals nahezu das Hauptziel der Verhaud⸗ 
lungen in ben Hintergrund drängte und geradezu zweifelhaft machte.?? 

Nun hatte aber auch der deutiche Zollwerein beftimmt, Da 
die Errichtung neuer Meilen innerhalb des Zollverbandes, 
foweit diefelben nicht bereits als beftehend anerdannt feien, nicht 
geftattet wird. Hingegen hatte Breslau 1742 fein Meßprivilegium 
erhalten und dies war ausdrücklich bisher nicht aufgehoben 
worden. Da nun Sachſen von einer Bredlauer Mefie nie 
etwas wiflen wollte, jo kam der um bie Provinz Schlefien 
hochverdiente Oberpräfident Merkel in einem Schriftenaustaufch 
mit der Breslauer Regierung und dem Breslauer Magiftrat 
hierauf zu fprechen, „da es hierbei nicht ſowohl auf den Namen, 
als auf das Zugeftändniß von Meßprivilegien anlomme*. Der 
Oberpräfident erklärte der Breslauer Negierung, daß auch jebe 
Beranlafjung bei der Sondirung wegen dieſer alten Meßprivilegien 
vermieden werden müſſe, die ftäbtiiche Breslauer Verwaltung 
zu Anträgen darauf Binzuleiten, wie dies gefchehen würde, wenn 
man den Anſpruch der Kommüne, die Wiederberftellung ber 
Mefjen unter Umftänden anzutragen, anertennen wollte. Offen. 
berzig theilte man den Meinungsaustauſch zwifchen Ober⸗ 
präfidium und Regierung dem Breslauer Magifirat mit, welcher 
anfänglich auf die an ihn geftellten Anfragen Hin argwöhniſch 
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geworden war, und fügte Hinzu, daß das Ganze eigentlich 
nur bezweden follte, die übermäßig lange Dauer von Zabhr- 
märlten und Mefjen zu kürzen. Die Breslauer Kaufmanns- 
älteften, um ihre Anfiht vom Magiftrat befragt, erklärten fich 
jedoch gegen jede Abkürzung; denn gäbe man bdiefe zu, dann 
gäbe man auch das Meßprivilegium ftilichkweigend auf. Von 
emer Wiederrichtung einer Meffe fprachen fie troßdem nicht. 
Die Regierung erffärte, die Jahrmärkte follen auf acht Tage 
verkürzt werden, dies habe mit der Wiederherftellung nicht? zu 
thun; man Babe nur angefragt, weil durch die Kürzung der 
Breslauer Jahrmärkte Veränderungen vorgenommen werben 
müjjen wegen der Bräfentation und der Einlöfung der Meßwechſel.“ 

Dies it Das Lebte, was wir von der Breslauer Meſſe hören. 
Un eine Wiederbelebung berfelben Hat Niemand mehr gedacht. 


Anmerkungen. 
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Schichte der Breslauer Meſſe, eine Epifode aus der Handelögefchichte 
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fo Hat fich mie doch bei einer genaueren Nachprüfung feiner Darftellung 
mit dem zu Grunde liegenden Altenmateriat ergeben, daß eine erneute 
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16 Breslauifches Tagebuch, von Joh. Geo. Steinberger 1740—42, 
herausgegeben von Eugen Träger, Breslau 1891. 

7 Cauer in ber Zeitſchr. f Geſch. u. Alterth. Schlefiens, B®b.V, 64 - 66. 

18 Ebenderſ. 238. 

19 Kabinetsordre vom 16. Aprit 1743 an den fchlefiihen Minifter 
Graf Münchow. 

 Gauer, a. a. D. 238. 

1 Genaueres hierüber ſ. b. Fechner, Die handelspolitiſchen Be- 
ziehungen Preußens zu Dejterreih zc., ©. 468 ff., und bei Biermann, 
Geſchichte des Herzogthums Teſchen, 2. Aufl., S. 260. 

Breslauer Staaisardhiv, „Aa. von Anlegung einer Mefle zu 
Breslau”, 1827, sub Sign. Stadt Breslau I. 5. 1. z. 

22 W. Weber, Der deutiche Bollverein, 2. Aufl., 1871, ©. 98. 

% Aa. bes Breslauer Stadtarchivs. 


— — — — 
(028) 





Dithmarſcher - Gefchidpte""” Prim am Autumn sn 


A. einer Karte d. alt. Jithmarſchen, e. Mappentafel ıc. 688 8., * uch. M5.—, geb MI—. 


Auszüge aus Urtheilen. 

Glatt und angenehm lieft fih das tlluftrirte, durch ein Bild der Schlacht bei 
Hemmingftedt, eine Wappentafel und eine Karte des Zandes Dithmarfchen um 1500 
ausgeftattete Buch, defien Inhalt der Derfafler in vier Hauptabfchnitte zerlegt; es 
verdiene wegen feiner populären Darftellung im beften und weileften 
Sinne ein Buch für's Volk genannt zu werden und wird hoffentlich in allen 
Schidten desjelben befannt und vertraut werden, damit die heute zu meift mehr 
unbemwußtermeije in der Empfindung begründete Sympathie für den Marfenftamm . 
eine neue Stüße erhalte in der pofitiven umfänglichen Kenntnif feiner Geidichte. 

Kieler Zeitung Ur. 16222 vom 12.53.96 

Das Buch hat mir herzliche Freude bereitet, da es fich ſo nett lieſt. Ich 
halte es für einen großen Vorzug des Budes daß die Schreibweiſe eine volksthümliche 
iſt, und bin feſt überzeugt. daß es bei den Einwohnern Dithmarſchens, weldhe - 
noch Sinn für die ruhmreihe Geſchichte ihrer Dorfahren haben, je länger je : 

mehr ein Hausbuch werden wird. hauptpaſtor &. Peterfen ın Eddelat. " 

Solh ein Buch mußten wir haben, folch ein Buch müßte jedes 
Dithmarſchers Bausbuch werden, der noch etwas Sinn hat für feines Kandes - 
Geſchichte und feiner Dorfahren Thaten! Das waren immer wieder Gedanken, die ' 
fi beim Studium diefes hochintereffanten Werkes dem Schreiber aufdrängten. 

Der Gefamteindrud des Werkes ift ein derartiger, dag man nur im Zweifel 
fein kann, wo man mit Aufzählen der Dorzüge anfangen foll, und am liebften ' 
jedem Dithmarfcher nur zurief: Nimm und lies! Das Buch wird dich nicht 
nicht wieder Ioslalfen. — — — 

Der auffallend geringe Preis des umfangreichen Werkes wird meiteften ' 
Kreifen die Anfchaffung ermöglichen. . Bauptpaflor Rulffs In Bennitedt 
in Beider Anzeiger Ar. 24, 1896. 

Mitgroßer Liebe, offenfichtlich mit großer Gewiſſenhaftigkeit und daher mit hifto- 
rifcher Treue hat Nehlſen fein vortrefflich gefchriebenes Wert abgefaßt. Es tft dafjelbe . 
ein Schag tür den Pitbmarfcher, aber and) ein Schag nicht nur für deustfche 


Gelehrte, fondern auch Für alle deutjchen Männer, welde ihr Dol? lieben. 


ob. Hedde, Rechtsanwalt und Ylotar in Segeberg 
im Dibmarfcher Bote Tir. 14, 1896. 


Die Darftellung iſt für den volfsthümlichen Zweck vortrefflih. Ich glaube, . 
dag Zehlfens Werk in Dithmarfchen ein Bausfchag werden, aber auch im übrigen 
Deutfhland Freunde finden und und zn Äähnlidhen Darftellungsverfuchen heimifcher . 


Geſchichte anregen wird. Udolf Bartels in Didasfalia, Uuterhaltungsblatt 
des Stanfiurter Journals Ir. 20, 1895. 


Die Anſchaffung des Werkes unferes Kandsmannes, das eine Quelle der 
Unterhaltung und Belehrung bildet, ift Jedermann, ‘der Intereffe für 
geidhichtliche Forſchung hat und mit Kiebe an feinem engeren Daterlande hängt, 
zu empfehl en. Dithmarfder Bote Zr. 7, 185. 

Die Dithmaricher Gefhichte von R. Ueblfen ift fo anregend und anziehend, 
daß ich bei meinen Berufsgefhäften auch nächtlihe Stunden daranfegen kann, 
um der Lektüre diefes vortrefflichen foctalgeichichtfichen Werkes fort und fort 
obzuliegen. Behoer Nadridten, ir. 29, 1896. 

Man muß den Sleiß und die Mühe aneitennen, womit er den vielen Quellen 
und Urkunden nacforfhte, um ein ganzes, zufanımenhängendes Bild von der 
Beiaiatn diefes ſächſiſch-frieſiſchen Dolfsftammes zu bringen, ꝛc. ıc. 

len Freunden der Bolftentreue it das Werk beftens zu empfeblen. 
Altonaer Nachrichten Zr. 55, 1895. 

Eine Dithmarſcher Geſchichte, ſo recht fürs Volk geſchrieben, allgemein 

verſtändlich, gab es in den letzten Jahren noch kaum — Nehlſen iſt nun zu rechter 


Zeit gekommen. Marner Zeitung Xir. 30, 1996. 
— — Zu gönnen, vollauf zu gönnen wäre diefer Arbeit eingroßer Erfolg, denn 
fie iſt geündlich und eingehend. — — Hamburger Sremdenblatt ir 64, 1895. 


Die Befchichte des Landes der Dithmarfchen ftellt Nehlſen in-Hchft am, 
fprechender Weile dar. Banıburger Nadgrichten ir. 68, 1895. 
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Drud der Berlagianflalı uud Druderei U..@. (vormals 3. 5. Nichter) in Hamburg. 














Lammlung 
gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Borträne. 


Begründer von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow unv Wild. Wattenbach. 


GJaährlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiflenfchaftlihen Borträge biefer Sammlung 
befargt Herr Profefior Budolf Virchow in Berlin W., Schellingftr. 10, 
diejenige der hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Gornelineftraße 5. 

Einfendungen für die NRNedaktion find entweder an die Verlagdanftait 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegenſtandes an ben betreffenden 
Nedaltenr zu richten. 


DBolftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in Der „Sammlung erfcdjlenenen 6723 Defte find 
Durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Verlagsanftalt unentgeltlidy zu beriehen. 


Herlagsanflalt umd Draßerei 2.6. (usrmals 3. F. Jitchter) in Hamburg. 





Soeben ist erschienen : 


DER VERBRECHER 


(Homo dellnquens) 
in anthropologischer, ärztlicher und juristischer Beziehung 


von 


Cesare Lombroso 


Professor an der Universität Turin. 


Dritter Band. 


=. ATLAS = 


Mit erläuterndem Text. 


In deutscher Bearbeitung 
von 


D T. med. H. Kurella. 
64 Tafeln. Preis Mk 15.—. 


Diesen Band bezeichnet der Verfasser als einen nothwendigen, 

von dem ganzen Werk untrennbaren, vielleicht als den wichtigsten 

Bestandtheil des Werkes, weil er dem Leser die Mittel bietet, 

selbst zu prüfen und nachzusehen, inwieweit seine Behauptungen 

über die Verbrechernaturen zutreffen, was aus Gründen der Zeit- 

und Raumersparung in den beiden Textbänden nicht in dieser 
Ausdehnung möglich war. 


Die Venus von Milo 


und 


die Spätere Ausgeflaltung des Aphrodite⸗Ideals. 


Bon 


Js F or 


Ballhorm, 


A —ettor in Gbrlig 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1895. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagbanftalt und Truderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruckerei. 


Ars am 8. April 1820 ein Bauer auf der Eleinen Inſel 
Melos an ber Erweiterung feines Feldes arbeitete, ſank plöglich 
der Boden vor feinen Füßen ein, und er entdedte am Rande 
einer Schuttterraffe eine Niſche. Sie war gewölbt, etwa 12 Fuß 
hoch, ein flüchtiger, römischer Bau. Darin fand er eine aufrecht: 
ftehende Statue, deren abgebrochene Arme am Boden daneben- 
lagen, dazu eine Platte mit Inſchrift, das Stüd einer Baſis mit 
Sufchrift, die einen .... andros (Mlegandros oder Agejandros ?) 
als Verfertiger nennt, einen Fuß mit Kothurn und einige Hermen. 
Nur mit äußerfter Mühe und nach einem förmlichen Kampfe 
gelang es den Franzoſen, deren Konjularagent der Bauer von 
‚dem Funde erzählte, ſich der Statue zu bemächtigen; fie zahlten 
dafür etwa 400 Mark und brachten fie. zu Schiffe. Leider hatte 
fie fehr Dabei gelitten, und die beiden Arme waren big auf zwei 
Bruchftüde, ein Stüd vom Iinfen Oberarm und die linke Hand, 
‚verloren. Später erhielt der franzöfiiche Gejandte auch noch die 
Blatte mit der Infchrift und dag Bafisfragment mit der Künftler- 
Inſchrift. Im Frühjahr 1821 brachte er das Gewonnene nach 
Bari und machte es dem König Ludwig X VIII. zum Geſchenk. 
Diejer überwies es dem Louvre. | 

Die Statue, au pariihem Marmor, beſteht aus zwei 
duch eiferne Klammern zufammengehaltenen Stüden. Die 
Durchichnittsfläche Liegt ziemlich in der Mitte. Auch der Linke 
Arm war von Anfang an eingefebt. Er fehlt jet ganz, der 
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rechte von der Mitte des Oberarmes an, fo daß Heine fcherzen 
fonnte, viele rauen hätten jchönere Arme, als die Benus von 
Milo. Die Heineren Verletzungen dagegen find ausgebeſſert. 
Auch ift der Reit der Plinthe in eine neue mit etwas ver- 
änderter Richtung eingefügt, jo daß man die Statue, ftatt mehr 
von ihrer rechten Seite, jebt mehr von vorn fieht. 

Die Statue ift über 2 m Hoch, alfo über Lebensgröße, 
während jpätere VBenusbdarftellungen bis unter Lebensgröße herab- 
gingen. Zergliedert man die außerordentlich ſchöne Schlangen- 
linie, die die ganze Statue von oben bis unten burchläuft, fo 
findet man am Oberkörper ein SHinüberbiegen nach rechts, 
ein Vortreten der rechten und Burüdtreten ber linken Seite 
und ein Bornüberbeugen, wogegen ber Kopf fich wieber 
aufrichtet und nach rechts zurüdzieht, das Geficht ſich 
mehr nach links ehrt. Der Unterlörper, maleriſch umhüllt, 
ruht feſt auf dem rechten Bein; das linke, entlaftet, hebt 
ſich und biegt fi nad innen. In dieſem Gegenſatz von 
„Standbein” und „Spielbein” zeigt fie alfo noch bie Kunſtweiſe, 
die Polyklet eingeführt Haben ſoll, während Praxiteles weiter 
ging und einen neuen Stützpunkt außerhalb des Körpers nahm; 
daher am Apollino, am Zaun und Hermes die überaus ſchöne 
Herauswölbung der Hüfte und der Ungdrud behaglichſten 
Ruhens. 

Die Architektur des mäßig großen Kopfes zeigt ein volles, 
ovales Antlitz, oben von breiter Stirn und breitem Naſenrücken, 
unten von kräftigem Kinn geſchloſſen. Die Augen, ſchmal und 
fein, ſcheinen daher tief zu liegen; das „Schwimmende und 
Feuchte“ iſt durch das Heraufziehen des unteren Augenlides nur 
ſchwach angegeben. Der Blick geht in die Ferne. Die ſchön 
geſchwungenen Lippen ſind wie leiſe athmend geöffnet. Eine 
faſt ſtolze Ruhe liegt auf dem Antlitz. Das Haar fließt in 
einfach natürlich gekräuſelten Wellen um die Stirn und iſt 
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binten in einen Knoten mit drei gelöften Küchen geſchlagen 
Der Körper ift voll und groß entwidelt; man denkt an „bie 
Stärfe des Armes und die volle Gefundheit der Glieder“ in 
‚Hermann und Dorothen”. Faft jcheint das Großartige, Hoheits⸗ 
volle einer Venus nicht angemefjen, bejonderd im Vergleich zu 
anderen Benusdarjtellungen; Manche wollten fie daher lieber 
für eine Biltoria halten. Wenigſtens bezeichnete man fie als 
eine Venus viotrix, eine fiegreiche Venus. 

Was aber ftellt Die Statue nun dar, und wie ift dag an ihr 
Fehlende zu ergänzen? Nun, jeit die hoheitsvolle Geſtalt ihrer 
&rabesgrotte entſtiegen ift, bat bie Frage nad) ihrer Ergänzung 
Archäologen, wie KRünftler im ftetS erneutem Eifer beihäftigt. 
Nichtwiſſen reizt, und Näthjellöjen ift eine angenehme geiftige 
Gymnaſtik. Duatremöre de Duincy glaubte, von jpät- 
römischen Darftellungen geleitet, eine Gruppe, Aphrodite und 
Ares, annehmen zu müſſen. Aber fchon das ruhige Antlitz 
und die abgewendete Haltung jpredyen Dagegen. So vermutbete 
benn V. Balentin, die „Hohe Frau von Milo”, wie er fie 
nennt, erwehre fich vielmehr des Ares. Auch davon ift in 
Antlig und Haltung feine Spur. Noch willlürlicher gar bildet 
Geskel Salomon eine Gruppe, Herkules am Scheidewege, 
wobei unjere Statue dann die Wolluft darftellen muß. 

Andere ließen die Statue als Einzelfigur gelten und gaben 
ihr, wenn nicht den Ares jelbft, doch ein Stüd von ihm. So 
follte fie nad) Millinger und Overbeck einen größeren oder 
Heineren Schild Halten, wie die Venus von Capua, und fich 
darin fpiegeln. Wiefeler gab ihr einen Helm oder mit Kiel 
eine Zanze in heide Hände. Nah Goeler von Ravensburg 
war ihre rechte Hand loſe nad links Hin auf das Gewand 
gelegt, während die gebogene Linke einen Apfel emporhielt, der 
hann freilich nicht der Apfel bes Paris fein kann, weil das erjt 
fpätere, römische Mythenbildung ift, jondern einfach der Apfel 
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als uraltes, allbefanntes Symbol der Liebe und Liebesmadht. 
Andere endlich) gaben ihr eine Palme, ‚einen Eros, eine Bafe, 
eine Herme zur Seite. 

Schließlich Hat Brofeffor Hafje in Breslau die Statue 
eingehend unterjucht, und nach den Ergebniffen diefer Unter 
ſuchung ift jebt wohl die Frage endgültig gelöft. Als Anatom 
nimmt er ja mit Hecht über Körperform und Körperhaltung die 
Enticheidung in Anſpruch, zumal nach ihm bei diefer Statue die 
Anatomie tadellos ift, was nicht bei allen Werfen bes Alter- 
thums der Fall it. Er weift nun nad, daß die Muskelpartien 
der Schulter und des Oberarms für den rechten Arm die Lage 
fordern, die ihm Goeler von Ravensburg giebt, alfo Iofe 
nach links bin auf das Gewand gelegt; daß aber die Tinfe Hand 
fid nahe am Kopfe befunden haben müſſe, nicht aljo einen 
Apfel emporgehalten haben könne. So ift fein Endergebniß: 
die Göttin entkleidet fich zum Babe, fie Hat die linke Hand 
emporgehoben, um etwas an dem Kopfihmud zu löſen; ber 
Apfel ift fein Apfel, ſondern Theil des Kopfſchmuckes, ein 
zuſammengefaßtes Band oder dergleichen. 

Für dieſe Erklärung ſprechen nun auch die beiden mil- 
gefundenen Bruchftüde, der Theil des linken Oberarm und die 
linfe Hand mit dem von ihr Gehaltenen. Daß dieſe Stüde 
zur Statue gehören, iſr zwar vielfach bezweifelt, aber doch nur 
von Denen, zu deren Ergänzung fie nicht pafjen wollten; jet 
fteht feit, daß fie nicht nur von völlig demjelben Marmor find, 
fondern auch diefelben Maße und diejelbe Arbeit zeigen, ja, man 
fand auch dieſelben Abſchürfungen an den beiden Bruchſtücken 
und der linken Schulter der Statue. Beſonders nun die Hand 
ſpricht für die Erklärung Haſſes, denn dieſe iſt auffällig nad)- 
läſſig gearbeitet; fie fieht aus, wie ein mit Sand gefüllter 
Handſchuh. Und dies durfte der Künftler nur,: weil fie bei ihrer 
Haltung in der Nähe des Haarknotens vom Kopfe verbedt wurde. 


(684) 


7 


Der ganze Aufbau der Geftalt, die Situation iſt hiernach 
ebenfo einfach, wie treffend. Die äſthetiſch fo befriedigende, 
kunſtvoll zufammengejehte Haltung, die überallhin vertheilte 
fanftfließende Bewegung. aller Glieder wird fo durch ein ein- 
beitliche8 Motiv ſachlich volllommen begründet. Die Göttin 
bat das Gewand, den EChiton, abgelegt und das Dbergewand, 
das Himatidion, ein großes, rechtediges Tuch, herabgleiten Lafien, 
bat es zum Wulſt jo weit zufammengerafft, daß es gerade noch 
bis zu den Füßen reicht, dann Hat fie es mit der Nechten binter 
dem Rüden berumgeführt, mit der Linken ergriffen, etwas höher 
über die linfe Hüfte gezogen und es, während die echte das 
andere Ende vorn links Hält, darüber hergeworfen. Dabei ift, 
nachgebend und haltend zugleich, das linke Bein rechtshin nach 
innen gebogen und etwas gehoben. Dadurch mußte das rechte 
Bein Standbein werben und ber Oberkörper rechts fich etwas 
zufammendrüden. Ebenſo müßte, während der VBeichäftigung 
mit dem Gewande an ber linken Hüfte, der Oberkörper fich 
Iintshin wenden und vornüberbiegen, bejonder® Hals und 
Kopf. Während nun die Rechte vorjorglich Iofe nach der linken 
Hüfte zu auf dem Gewande ruhen bleibt, e3 zu halten, falls 
3 zu früh berabgleiten follte, wendet fich die Linke zum Kopf, 
um das Haar zu Iöfen. Dadurch wird aud) die Aufmerkſamkeit 
dahin gelenkt; der Kopf felbft wendet fich etwas links und 
rüdwärts empor. Das alles ift eine einzige Handlung, bei der 
wir unmwillkürlich im Geifte das Borangangene und das Nach⸗ 
folgende mit erbliden. 

Hat fo der Künftier fein Motiv aufs fruchtbarfte benugt, 
ift da nun aber das Motiv felbft nicht zu unbedeutend; ift eine 
ZToilettenfcene, ein Bad einer Göttin nit unwürdig? Um 
Darüber zu enticheiden, müſſen wir ung das Weſen der fo dar- 
geitellten Göttin vergegenwärtigen, müffen fragen: welche Be: 
deutung bat Aphrodite bei den Griechen? Auch Aphrodite 
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gehört da nun zu den Göttern, Die bie Griechen von fremdher 
überfommen haben. Aus Naturgottheiten mit dunkel myſtiſchem 
Hintergrund Haben fie in ihnen wit ihrem überaus plaftifchen 
Denken ganze, volle Menſchen gefchaffen. In wenigen, feiten 
Typen legen jie die menjchliche Natur aneinander; durch ftete 
Wiederholung, durch allmähliches Ausarbeiten fteigern fie Die 
felben zu ihren herrlichen Götteridenlen. Ein Charalterlern 
wird feitgeftellt und dieſer dann in Mythen epiich entfaltet; 
daher beißt eg, Homer und Heſiod haben den Griechen ibre 
Götter gefchaffen. Und diefen Götterweſen wieder wirb Durch 
die Bildhauerfunft auch volles leibliches Dafein gegeben: auch 
Phidias und Praxiteles haben den Griechen ihre Götter ge 
ſchaffen. Die Attribute bleiben ihnen zwar meift als helfende 
Erinnerungszeichen, aber vornehmlich wird Das ganze Weſen 
des Gottes in feiner Geſtalt felbft ausgeiprochen, in Antlig, 
Auge, Haltung, Gebärde u. f. w. Die Griechen, biefer Abel 
unter den Menjchen, wie Kant fie nennt, vermochten das Geiſtige 
bruchlos ind Leibliche zu übertragen, und ihrer eigenen voll 
fommenen Geftalt entnabmen fie dag Maß für bie Schönheit 
ihrer Gebilde. Daher bei aller Idenlität zugleich die unmittel- 
bare, naive Wahrheit, das Imdividuelle, Naturaliftifche derſelben, 
das einen Canova vor den Parthenonſtatuen entzückt ausrufen 
ließ: „Lauter Natur! wahres, wirkliches Fleiſchl wahre, wahre 
Wahrheit!“ — So auch die Aphrodite, Die ſtammt aus Afien. 
Urfprünglich die Göttin, die aus dem Feuchten alles hervor 
bringt, wird fie zur orientalifchen Geburtsgättin, der ein wilder 
Dienſt huldigte. Bei den Griechen ift fie die Tochter bes 
Uranos und aus bem Meerichaum entitanden; baber Urania 
ober Anadyomene, d. 5. die aus bem Meere Auftsucjende. Im 
ihrer Mufchel trieb fie zuerft an der Inſel Kythera verüber 
und ftieg dann in Cypern ans Land, von Eros und Himeros, 
bem Gott der Sehnſucht, geleitet. Wo Aphrodite ging, Proßten 
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Blumen und Blüthen, fie ſelbſt aber verbarg fich hinter einem 
Myrthenbaum. 

Sp hängt Aphrodite alſo nach ihrer Entſtehung aufs engſte 
mit bem Meere zufammen, fie wird zur Meeresgöttin, und zwar 
bes Meeres, nicht infofern es Schiffe trägt und den Handel 
erleichtert, fondern fofern e8 dem Menfchen bed Südens leib- 
liche Erquickung bietet im Babe. Wie auch Frau Holle Ser 
and Brunnen liebt und oft darin babet, jo badet auch Aphro⸗ 
bite nicht, obgleich, fondern gerade weil fie dieſe Göttin ift. 
Das Bad ift ihr geheiligtes Gebiet, ihre jpezielle Domäne. Leibe 
Schönheit ruht den Griechen auf Leibesgejundheit und Leibeskraft 
und beren Pflege und ift davon nicht zu trennen. Wie die Körper⸗ 
Abung in der Ringfjchule, jo war bie Erfriſchung im Babe tägkid) 
Bebürfnig, Bflicht, Sitte: die Ringſchule mehr thätige, aktive 
Geſundheitspflege, das Bad mehr paffive, aufnehmende; jene 
mehr für Männer, dieſes mehr für rauen. Ueber jene war 
Hermes ber güttlidde Schirmer und Hüter, über dies Apbro- 
bite. Hermes und Aphrodite find fo die Ideale jugendlicher, 
männlicher und weiblicher Blüthe. Wie Hermes Kraft und 
Anmuth in der Ringſchnle nicht bloß für fich findet, ſondern 
auch verleiht, jo verleiht auch Aphrodite Schönheit und Jugend- 
blüthe durch das Bad. Wenn fie badet, weiht und jegnet fie 
das befreundete Element, wird zum verjüngenden, jchöpferifchen, 
heilſamen Genins desfelben. Daher erjcheint fie auch faft als 
geiundheitipenbende Badegottheit. Knidos war wegen feiner 
Büder berühmt; dort finden wir bie gefeiertite Aphroditeftatue 
bes Praxiteles. Kos, die Heimath der Asllepiaden und des 
Vaters der Arzneikunde, Hippokrates, war ein ebenjo berühmtes 
Bad; es beſaß auch eine Aphrodite des Prariteled und das 
berühmtefte Aphroditebild von Apelles, beide im Tempel bes 
Asflepios. Huch auf Melos, durch feine Schwefelbäber weithin 
befannt, ift eine Koloffalftatue des Asklepios gefunden, und 
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eine Asklepiosherme lag neben der Aphrodite. Hat doch das 
Bad überhaupt eine uralte müftiich-reinigende und lebengebende 
Bedeutung. So barf aljo der Künftler ohne Scheu die Göttin 
als badende darftellen. 

Und zu diefem ihr bevorftehenden Bade paßt ja nun aud) 
der Ausdrud des Gefichts, befonders das Schwimmende bes 
Auges. Die Schwüle des Tages treibt die Göttin, Erquidung 
in den fühlen Fluthen zu fuchen. Schon bei dem Unblid der 
weiten Wafferfläche erfaßt fie die Sehnſucht nach dem feuchten 
Element; ſchon bei dem Herabgleiten des Gewandes fühlt fie 
Kühlung und Erquidung. Noch mit dem Haar beichäftigt, 
durchftrömt fie das wohlige Gefühl, das wir Alle empfinden, 
wenn die lauen Wellen unferen erbikten Körper umſpülen. Sie 
vergißt darüber alles um fich her; ihre ganze Seele geht auf 
in der ihr bevorjtehenden Erquidung. Bei einem Goethe, dem 
Nordländer, entfteht aus bemfelben Gefühl, der Sehnfucht nach 
dem Bade, eine feiner jchönften Lieberperien, der Fiſcher; be. 
bem Künftler des Südens, für den das Verlangen nad) dem 
erfriichenden Bade noch weit mächtiger ift, verkörpert fich das 
felbe Gefühl zur jchönheitumfloffenen Aphrodite. 

Und die um fo mehr, da ja diefe Beziehung zum Babe 
nur bie eine Seite der Göttin berührt; weit wichtiger und be» 
beutender ift für den Griechen die andere, zu deren Darftellung 
das Bad aber auch wieder die befte Gelegenheit bietet. Iſt 
doch Aphrodite vor allem die Göttin der Liebe und der weib- 
lihen Schönheit. Ihrem Wejen nach verichmolz fie bei den 
Griechen immer wehr mit der früheren Charis, urſprünglich 
einer indifchen Gottheit, der Göttin der Morgenröthe. So ift 
in der Ilias, dem älteren bomerifchen Epos, noch Charis die 
Gattin des Hephaeitos (da8 grobe Schmiedehandwerk vermählt 
fih mit Anmuth und Schönheit, wird Stunfthandwerk), in der 
Odyſſee ift Uprodite feine Gattin. 
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As Göttin der Anmuth und Liebe wird Aphrodite dann 
auch unter die olympifchen Götter aufgenommen, hat aber nie 
ein ganz rein hellenifches Gepräge erhalten. Etwas orientalifches 
Blut ift ihr geblieben. Es ift ein edles Reis, auf üppigen 
Stamm gepfropft, und behält etwas von deſſen Geſchmack, wie 
der Wein vom Boden, worauf er gewachſen. Das jpricht fich 
auch in ihrer Geftaltung aus. Die alten Attribute Spielen noch 
bisher. Sie ift die „goldene“, die reichgeſchmückte. Das hebt 
ja die Schönheit, wie der Rahmen das Bild. Hauptfächlich 
aber wird alle weiblihe Anmuth immer vollfommener in ihr 
Antlitz, in ihre ganze Geſtalt jelbft gelegt. Wie verfchieden ift 
ihr Auge, ihre Lippe von Athene! Während Pallas Athene, 
mutterlos und ohne tieferen Antheil an Erdenwohl und Erdenweh 
dem Haupte des Beus entjtiegen gedacht wurde, war Aphrodite 
durch und durch irdifcher Abkunft, die Salzfluth ift Die Subftanz, 
aus der fie geboren, aus der fie entftanden. Sie, die Göttin 
des ruhigen, zum Bade ladenden Meeres, ift, wie Goethe uns 
den Ausdruck geprägt hat, das Emwig-Weibliche, d. h. das Ewige, 
Göttliche, wie es im Weibe geiftig und leiblich erfcheint; ewig 
ſich verjüngend, Schönheit ſchaffend, Liebe weckend. Ihr ganzes 
Weſen ift feelifcher Natur, wie das der Pallas Athene in ber 
reinen SImtelligenz, im ſcharfen, Maren Verſtande aufgeht, und 
dies Weberwiegen des Seeliſchen in ihr macht fie nun gerade 
zur Göttin der Liebe. Die Liebe ift bie verflärende Macht, die 
ihre ganze Geftalt durchleuchtet, die den höchſten Liebreiz für 
immer über ihren ganzen Körper ergoffen. Bumal, wenn fie 
ihren Baubergürtel trug, war fie von unmiderftehlicher Anmuth; 
die Chariten und Beitho, die Göttin jüßer, jchmeichelnder Leber: 
redung, bilden ihr Geleitz Schwäne oder Tauben ziehen ihren 
Wagn. | | 

Hauptaufgabe für den Künftler, der ein Aphroditebild 
Schaffen will, wird e8 daher, den weiblichen Körper in höchſter 
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Schönheit erftrahlen zu laſſen. Die Situation, in ber er fie 
darſtellt, wird darüber gleichgültig; gern henupt er aber bie 

Beziehung der Göttin zum Bade, weil er dadurch die beite 
Gelegenheit erhält, fie unverhüllt zu bilden. 

So erjcheint fie denn auch in nujerer Statue mehr, als in 
irgend einer fonft befannten, von bezaubernder Schönheit, unb 
das Bewußtjein diefer ihrer Anmuth verläßt fie auch in dem 
Augenblide nicht, wo das Berlangen nach dem Babe fie erfaßt 
bat. Stolz trägt fie das Haupt; Schmachten und Sehnen und 
Liebestänbelei liegen ihr ganz fern; dazu finb nur Die fubalternen 
Götter ihres Gefolges geichaffen, Pothos und Himeros und Die 
Grazien. Freilich lehnt fich ihre ftilnolle Schönheit au Berjön- 
liches, Individuelles an, und manche Heine Einzelheit in Antlig 
und Körper mag an das Bufällige, Gelegentliche des ſchönen 
Modells erinnern; aber durch bie finnliche, lebenavolle Friſche 
blickt überall das glüdlich erreichte Ideal hinburh. So haben 
denn feit der Auffindung der Statue Bilbhauer und Archäologen 
nicht nur bie vollendete, geniale Technik des Meißels bewundert, 
fondern auch in ber Darftellung „das blühend chüne, reife 
Weib voll göttlicher Hoheit”, „ben üppigſt fchönen Körper aus 
dem Alterthum, das blühendſte Fleiſch, das je in Marmor ge- 
bildet”. Hier iſt ihnen das Wort Homers verſtändlich ge⸗ 
worden: „fie unfterblich geboren, erblüht in ewiger Jugend“. 
„Die elaſtiſche, ſammetne Milde der Haut”, fo preiſen fie, „ift 
ordentlich zu fühlen”; „Altertum und Neuzeit haben nichts 
Gleiches“; und doch ift fie „ganz Göttin, bie verehri, nicht 
geliebt werben will”, fie „am entichiedenjten Göttin unter allen 
Aphroditegeftalten”. 

Mehr nod) in das einzelne diefer Schönheit führt uns 
Hermann Grimm, wenn er begeiftert fchreibt: „Was eine 
Frau in unferen Augen ſchmückt und erhebt, vereint ih mir in 
biefen Zügen. Ich denke an bie zurüdhaltende Hoheit ber Juno 
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und finde fie Hier wieder; ich denke an bie verftoßene Zaͤrtlich⸗ 
keit Biychens, und ihre Thränen fcheinen über diefe Wangen zu 
rollen; ich denke an das verführerifche Lächeln Aphroditens — 
e3 fpielt um diefe Lippen. — Welch ein Schwung in biejen 
Lippen! die obere zart hervoripringend in der Mitte, dann 
zurückweichend nach beiden Seiten, Ieife dann wieber vorjchwellend 
und endlich in den Winkeln des Hundes verfintend, der geöffnet 
it; nur ein wenig. Redet fie? feufzt fie? athmet fie ben 
Opferbampf ein, ber zu ihr auffteigt? Alles; wenn man denkt, 
fie thäte es, fo thut fies. Lieblich und mit einem leichten 
Srübchen darunter, faft als wollte fie fich fpalten, liegt Die 
Unterlippe unter der oberen, deren Mitte ein wenig über fie 
bervorfpringt, in der Art, wie man es oft bei Kindern ſteht; 
aber e3 kommt nichts Kleines, Riedliches etwa fe in biele 
wundervollen Formen. Sanft abgeplattet und groß gerumbet 
fest das Kinn an, und eine volle, ftarke Runbung Liegt zwiſchen 
Am und dem Halſe, der weder zart, wie ber der mebdiceiichen 
Venus, noch ſchlank, wie Der ber Diana mit dem Nebbod, 
ſondern vom reichften Ebenmaße, für das wir feines ſchmückenden 
Berwortes bedürfen. 

Die Augen ericheinen klein, doch bemerkt man es erſt, 
indem mean fie einzefn betrachtet; die Angenlider find ſchmal 
und ohne fcharfe Kontur. Wie anders fpringen fie bei ber 
Pallas Athene des Phidias hervor, daß man faft bie drohenden 
Wimpern zu fehen glaubt und das blißende Auge, bas fie be 
Matten. Die Brauen find wenig gebogen unb ben Augen auf- 
gebrädt. Auch die Stirn ift wiedrig und breit, die Wangen 
nicht voll, aber breit, ber Nafenrücen nicht minder, zwiſchen 
den Augen leicht zufammengenommen, dann wieder auseinander- 
gehend und in bie Wangen auslaufend, bis er fi am der 
Spike neu im beutkicherer Form giebt. Doch ift Bier nichts 
Scharſes Vorftrebendes in ihrer Bildung; voll und fanft ab- 
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gerundet, dabei ein wenig übergeſenkt (im Profil eine der zarteſten 
Linien), entſpricht ſie den aufathmenden Nüſtern und dem 
geöffneten Munde, deſſen obere Lippe fein und ſehr nahe unter 
ihr angeſetzt. 

Erwägt man jeden Theil für ſich, jo geräth man in Ber- 
fuchung, ihn einzeln zu ſtark zu finden; vergleicht man aber die 
Theile untereinander, fo fcheinen fie faft zu Hein. — Wie man 
den Kopf aber nimmt und betrachtet, immer entjtehen ueite, 
überrafchende Linien und niemals auch nur die geringfte Biegung, 
welche man ander® wünſchte. Zauberiſch wirken Hell und 
Dunkel, wenn man abends ein Licht in verjchiedene Stellungen 
zu ihm bringt. Da lebt oft alles, die Lippen zittern, die Augen 
bliden, und die Wangen heben fih. Was bei Tag eine leere, 
glatte Fläche erichien, erhält im zweifelhaften Schimmer leben- 
digen Ausdruck; an der Stirn erſcheinen Uebergänge unmerk⸗ 
liher Mobdellirung, und man glaubt gefunden zu haben, was 
ben Augen folchen Reiz verleiht, denn es zeichnen fi um fie 
große, wunberbare Höhlen, aus denen fie jo ftrahlend heraus: 
leuchten. In den Mundwinkeln niftet fi) aber ein Lächeln ein, 
wie nur die Göttin Lächeln konnte, die ſich den Sterblichen 
bingab und dennoch niemals ſchwach und fterblich war. 

Sagt ihr Antlitz jchon jo viel, was erft.die ganze Geſtalt! 
Einftimmig wird fie als die fchönfte anerkannt, welche von 
antiter Arbeit ung erhalten blieb. Ich denke, jo erhob fich die 
Söttin aus dem Schaum bed Meeres, rein, wie die Fluthen, 
denen fie entitammte: ihre Seele durchleuchtenb durch die un- 
verbüllten Glieder, wie für uns die fchönften Glieder durch ein 
edel gefaltete® Gewand fcheinen. Nicht wie bie mediceiſche 
Venus, um die eine rofige Wolle von Anmuth fchwebt, die ber 
Ylügelichlag ihrer Tauben umraufcht, die den irdischen Genuß 
in die Gewölke trägt, fondern frei, wie Brometheus das euer 
herabholte, fcheint fie den Funken überirdifcher Liebe aufgefangen 
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zu haben, um ihn dem Gejchlechte zu verleihen, das verehrend 
zu ihr aufblickt.“ 

Diefe allgemeine Begeifterung für die Venus von Milo 
berußt aber nun nicht zum wenigften auch auf der überaus 
meiſterlichen technifchen Behandlung. Der Künftler bat ber 
Oberfläche einen eigenthümlichen Reiz verliehen; eine unenblich 
weiche Berichmelzung der einzelnen Formen ift ihm hier ge- 
Iungen. Wie die Meifter des Laokoon nur mit dem Meißel 
arbeiteten, jo ift unfere Statue faft ganz mit ber Raſpel und 
mit ber Teile vollendet; nirgends ift eine Spur von Meißel- 
führung zu entdeden. Auch find bie Grundformen des Körpers 
nur befcheiden angedeutet, und eben nur durch bie zarte Seile 
ift eine ſolche von aller Glätte weit entfernte Weichheit ber 
Marmorfläche, dieje abjolute Verfchmelzung des Einzelnen ins 
Ganze, diefe Darftellung einer über alle Muskeln gleichmäßig 
geipannten, bie und da leichte Falten bildenden Haut zu 
erreichen, deren elaftiiche Textur und deren fammetne Milde 
man im Stein fühlen zu können glaubt. In diefer Darftellung 
der Haut liegt einer der größten Reize diefer Aphrodite, ein 
Heiz, der für uns noch durch die fchöne warme Farbe des leiſe 
gegilbten pariichen Marmord und durch die fait volllommene 
Erhaltung der Epidermis erhöht wird, welche gegen die ab- 
geriebene, glattpolirte, fpiegelnde Oberfläche der ungeheuren 
Mehrzahl unjerer antiken Statuen gewaltig abfticht, und ben 
Niemand verkennen Tann, der das Wert auh nur im Abguffe 
betrachtet. 

Welcher Beit aber gehört nun das Meifterwerk der Plaſtik 
an? Auch dies ift eine der ftreitigen ragen. Leicht jcheint 
fie ſich freilich auf den erften Blick zu beantworten, da ja in ber 
Niſche, in der die Göttin ſich fand, auch das Stüd einer 
Blintde gefunden wurde, die in Schriftzeichen aus dem erften 
‚oder zweiten Jahrhundert einen ... andros aus Antiochien als 
(643) 
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Künftler nennt. Antiochien wurde etwa 270 ver Chriſto ge 
gründet, jo könnte alſo auch die Statue nicht vor 270 geſchaffen 
fein. ber nad allen Berichten ift die Bugehörigkeit Diejes 
Baftsfragments zur Statue mehr als zweifelhaft; und da num 
alles an der Statue auf eine früßere Entftehungszeit hinweiſt, 
fo jcheint es doch geraihen, der Statue jelbit mehr zu glauben, 
als dem überdies jeßt verlorenen Plinthenfragment, das ebenſo 
zufällig in die Nifche gelommen fein kann, wie ber Darin ge 
fundene Fuß mit den Kothurn, der doch ficher nicht zu unſerer 
Statue gehört Hat. 

Ueberblidt man nämli den Entwidelungsgang ber 
griechifchen Bildnerkunſt, ſo kann bei der Venus von Milo zu- 
nächft von dem alten fog. ftrengen Stu, wo die Künftler 
unbehitlflich fich erft ber Körperformen zu bemächtigen ſuchten, 
ein Stil, wie er und in den Wegineten entgegentritt, nicht bie 
Rede fein. Aber auch ber dann folgende fog. Hohe Stil, wo 
im fünften Jahrhundert v. Chr. Phidias, wie Wieland es aus⸗ 
drüdt, nicht etwa bloß eine höhere Stufe erftieg, ſondern den 
gewaltigen Raum bis zum Gipfel in ein Haar Rieſenſchritten 
durchmaß: auch diejer entjpricht nicht ganz unferer Staiue. Der 
Schwerpunkt der Kunft diefer Periode if der Objektiviomus. 
Alle Idealbilder diefer Zeit, Die wir kennen, ftellen die Gott. 
beiten in ber Summe oder im mittleren Ducrchſchnitt ihres 
Weſens als große, bleibende Typen dar, und damit ift gefagt, 
dat alle jubjeftiven Bewegungen des Gemüths, aller Ausdrud 
nach beftimmter Seite Hin gefteigerter Momente des Daſeins 
von der Darftellung biefer Ideale ausgeſchloſſen bleiben muß. 
Der Zeus des Phidias, feine Athene, die Here Polyklets zeigen 
ung Gottheiten nicht in Situationen, in denen ihr Weſen, ihre 
Macht, ihr Geift fih in einer Nichtung erregt, thätig, wirkſam 
offenbart, ſondern in ihrem abjoluten Sein, in der ruhenden 
Univerſalität ihres Weſens und ihrer Kräfte. Und deshalb trägt 
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auch der fchaffende Meifter in diefe Bilder bewußtermaßen 
nicht3 von feinem Subjekt und von feiner jubjeltiven Empfin- 
dung hinein, fondern er ftrebt danach, feine Götter als bie 
reinen Objekte feines Glaubens und des Glaubens der Nation 
darzuftellen. Und eben darin liegt ihre kanoniſche Geltung, 
eben darin ift es begründet, daß die in dieſer Zeit firirten 
Typen mit unmiderftehlicher Gewalt alle fpäteren und alle 
variirenden Darftellungen derjelben Gottheiten beberrichen. 

Werfen wir nun von hier aus einen Blid auf unfere 
Statue, jo zeigt fi) an ihr ſchon eine ganz beſtimmte Situation, 
wir feben fie, wenn auch leije, von Gefühlen erregt, die mit 
dieſer Situation eng zufammenhängen. So gehört fie der Zeit des 
hohen Stils ficher nicht mehr an; wohl aber fteht fie ihm näher, 
als dem ſog. ſchönen Stil des vierten Jahrhunderts. Dieſer 
bat mebr individuell erregtes Leben, mehr Leidenichaft und 
Subjeltivität, geht über in das Neizende, in das Theatrafifche, 
in das Rührende und Komiſche. Den erhabenen Geftalten: 
Beus, Hera, Bofeidon, Athene werden jebt die jüngeren, an« 
muthig-heiteren vorgezogen; in diejen feinen jugendlichen Göttern 
erfchafft der große Marmormeifter Praxiteles das Entzückendſte, 
die Sonnenhöhe griechifcher Idealbildung. Un dieje reicht unfere 
Statue noch nit. Sie gehört aljo der Uebergangszeit aus 
dem hohen Stil, der das Aphrodite-deal noch nicht vollkommen 
geitalten fonnte, zu dem jchönen Stil an. Und fo mag fie von 
ber nachfolgenden Entwidelung durch Praxiteles überholt und 
verdunfelt fein, wie etwa Lionardo durd) Rafael, und mag 
darum im AltertHum nicht den Ruhm erlangt haben, den fie 
uns jo ſehr zu verdienen fcheint. Wir finden fie nirgends er- 
wähnt. Die charakteriftiiche Vollendung hat dag Aphrodite. 
Ideal in ihr noch nicht erhalten. 

Und noch ein bejonderer Umftand verweift unfere Statue 


in diefe Webergangszeit zwilchen Phidias und Proxiteles die 
Sammlung. R. F. X. 281. (645) 
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Gewandung. Bis zu Bhidiad haben die plaftiichen Künftler 
wohl den männlichen Körper hüllenlos dargeftellt, aber nicht 
den weiblichen. Obgleich nun doch für Aphrodite volle Hüllen- 
Lofigfeit geboten erichien, damit auch die Schönheit des ganzen 
Körpers Teuchtend hervortreten könne, wagt doch der Künſtler 
bier dieſen Schritt nur halb; nur den Oberkörper enthüllt er. 
Auch darin thut Prariteleß erſt den lebten Schritt und ſtellt 
feine Aphrodite ohne alle Gewandung hin.! 

Um nun aber endlich ein vollftändiges Bild der Statue, 
wie fie einft war, zu gewinnen, bürfen wir nicht vergefien, 
daß wir auch fie farbig zu denten haben. Das feine, wollene 
Sewand, das fie um fich gejchlungen, wird ficher eine tiefe, 
fatte Färbung gezeigt haben; und aus diefem Gewand ftieg der 
fchöne Leib „wie eine Blumenfrone aus ihrem Stelche Teuchtend 
empor”. Dazu ftimmte dann au ber Schmud: ein Diadem 
im Haar, Obrgehänge, ein Armband am linfen Arm; von dem 
allen find fichere Spuren an der Statue. Ganz wie es in dem 
Homerifhen Hymnus von Aphrodite heißt: 


Und fie trug ein Kleid von mehr als feurigem Glanze, 

Auf dem unfterblihen Haupte den Kranz gepriefenen Goldes, 
Und Urmbändergewind’ und leuchtende Ohrgehänge, 

Ketten auch waren ihr reizend gelegt um den zärtlichen Naden, 
Schöne, goldene, ganz buntfarbige, welde dem Mond gleich 
Rund um die zterliche Bruft ihr leuchteten, Wunder zu fchauen. 


Der Göttin entiprechend wird auch die Aufftelung gewejen 
jein. Da fie nicht eigentliches Tempel- und Kultusbild war, 
werden wir fie uns nicht in einer nur fchwach erleuchteten 
Tempel⸗Cella ftehend zu denken haben; wohl aber in einer 
eigenen farbig geſchmückten Halle auf einer Höhe der Juſel 
Melos, von der fie auf das Land uud das nahe Meer binab- 
ſchaute, der wolkenloſe, tiefblaue Himmel über fie ausgefpannt. 
Myrthen ˖ und Granatgebüfch, Lorbeer und Cypreſſen umgaben 
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die Halle; vor ihr wohl aud) eine fteingefaßte Quelle, in bie 
fie Hinabzufteigen bereit ſchien. Neben ihr eine Herme, die den 
Ort als heilig und unbetretbar bezeichnete; oder auch mehrere 
verjchiedene Hermen um fie herum, zu einer Meinen Baluftrade 
vereinigt, zu Schuh und Abwehr. 

So ftand fie lange, verehrt von den Inſelbewohnern, deren 
Stolz fie war, bis die Noth gebot, fie von ihrer eigentlichen 
Stäite zu entfernen, fie an entlegenerer Stelle vor räuberifchen 
Händen zu ſchützen. Sobald nämlich die Römer Griechenland 
erobert hatten, begannen fie ja auch die Runfträuberei in großem 
Stile zu betreiben. Schon ber Triumpbzug des Flaminins 
nah der Schlacht bei Kynoskephalä dauerte drei Tage; am 
erften wurben die Statuen von Erz und Marmor bereingefchafft, 
während der zweite für Vaſen, Reliefs ıc. beftimmt war. Fulvius 
Kobilior brachte nach dem Siege über die Aetoler 285 eherne 
and 230 marmorne Werke nad) Rom. Auch der Triumphzug 
des Aemilins Paulus nad; der Schladht bei Pydna dauerte 
drei Tage, deren erfter für den Aufzug von 250 Wagen mit 
Statuen und Gemälden kaum ausreicht... Mummius, Bompejus, 
Auguftus, Nero leiſteten noch viel mehr, jo daß Rom ohne 
eigene Kunſt das größte Kunſtmuſeum wurde und bald mehr 
Statuen, ald Menſchen hatte. Wohl alſo ſchon damals barg 
man die Göttin in der in römiſcher Bauweiſe ſchnell auf. 
gerichteten Niſche und verehrte fie dort in aller Stille noch 
weiter. Dann aber kamen um 400 n. Chr. die furdhtbaren 
Stürme der Bölferwanderung. In ihnen wohl wurde auch die 
bis dahin verfehonte Göttin eilfertig und gewaltſam des Gold- 
ſchmuckes beraubt; die Ohrringe wurden ihr ausgeriſſen, der 
rechte Arm da, wo das Armband ſaß, abgebrochen, das Diadem 
herabgenommmen. Doch gelang es auch jet wieder, die fo ver: 
ftämmelte Statne duch Aufichüttungen vor der Nifche wenigſtens 


vor gänzlicher Vernichtung zu retten. 
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Sp ruhte fie anderthalb Jahrtauſende weltentrüädt und 
vergefien. Als fie aus ihrer Grabesruhe zu neuem Leben er- 
ftand, war das frohe Gewimmel der alten Götter dahin- 
geſchwunden; auf dem Olymp gab es fein Bürgerrecht mehr 
für fie, aber ein volles im Neiche ber Kunft. Und doch Hätte 
fih ihr früheres Schickſal faft noch einmal an ihr wiederholt. 
Bei der Belagerung von Baris 1870 flüchtete man fie vor der 
Raubgier der deutichen Eroberer; man legte fie in einen großen 
eichenen Sarg und vermanerte fie in den Sellern de Stadt- 
baufes. Die Deutfchen hielten ihren kurzen Siegesdurchmarſch, 
dann brach der Aufitand der Kommune aus, und mit anderen 
Paläſten ward auch das Stadthaus in Aſche gelegt. Als Die 
Ruhe Hergeitellt war, grub man nicht ohne Herzklopfen die 
Statue wieder aus und fand fie — unverlegt. Der Bruch einer 
Waſſerleitung hatte fie gerettet. Im Juni 1871 kam fie wieder 
an ihre frühere, würdige Stelle im Louvre. Hier nun möge 
fie noch lange den Gefchlechtern der Menichen, die an ihr 
vorübergehen, Erquidung und Befreiung in die Seele hauchen, 
möge noch lange Zeugniß ablegen von dem Zauber weiblicher 
Schönheit und von dem noch größeren Zauber der Kunft, die 
ſolche Schönheit zu verflären und unfterblich zu machen weiß. 


Schon oben wurde es ausgeſprochen, daß die Beit, in der 
die Venus von Milo entjtand, noch nicht reif war zur voll. 
fommenen Ausgeſtaltung des Aphrodite-Ideals. Seine höchite 
Bollendung fonnte das Aphroditebild erft gewinnen, als es den 
Künftlern nicht mehr darauf ankam, Götterbilder zu fchaffen, 
die das Göttliche, Die Gottheit fchlechtbin zum innerften Kern 
ihres Weſens hatten, die diefes eine Göttliche gleichſam nur in 
verjchieden gebrochenem Lichte zeigten, ſondern Werke zu bilden, 
die ungleich mehr die göttliche Individualität in ihrer mytho⸗ 


logiſchen und poetifchen Sondereriftenz barjtellten, fo daß die 
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Dariteluug des Weſens in feiner ruhenden Allgemeinheit der 
prägnanten Hervorbildung bewegter Situationen und Momente 
geopfert wurde. Gehört Aphrodite doch zu den Gottheiten, 
deren Wejen fi) voll und rein erft da ausfpricht, wo das 
Subjeltive, wo das bewegte Gemüth feine Herrichaft über Die 
Form ausipricht, wie dies auch bei Eros, Himeros, Pothos, 
Demeter, Dionyfos, ja auch bei Apoll und Artemis derſelbe 
Tal ift. Bei der Darftellung diefer Geſtalten war es für den 
Künftler nöthig, in die Tiefen des innerjten Seelenlebens hinab. 
zufteigen. Auf die Ergründung diefes tiefften Seelenlebens aber 
fam es vor allem doch wohl bei der Ausgeftaltung bes eigenften 
Weſens der Göttin der Liebe an. Hier galt es, die Wunder 
des menschlichen und infonderheit des weiblichen Gemüths dar- 
zulegen, die Anmuth als folche zu jchildern, und zwar die An- 
muth, wie fie ung nirgends reiner und lieblicher entgegentritt, 
als in dem von wahrer Liebe erregten Herzen de Menjchen. 
Außergewöhnliche, übermenfchliche Anftrengungen, wie fie Griechen- 
land noch kurz vor dem Auftreten des Phidias durchgemacht, 
waren zu folder Schöpfung nicht geeignet, dazu bedurfte es 
einer Zeit politifcher Stille, einer Zeit ruhigen Erwerbes und 
- wonnigen Genuffes. 

Und diefe Zeit fam, als der peloponnejiiche Krieg mit 
jeinem in da8 Leben der Griechen fo tief einjchneidenden Wir. 
fungen vorübergegangen war. Sobald die Wunden Ddiejes 
Krieges geheilt waren, wuchs ein Gefchlecht von neuer geiftiger 
Richtung auf. Die altgriehifche Strenge und Einfachheit war 
auf immer dahin; jet ‚begannen die Einzelnen mit egoiftijch- 
verftändiger Ueberlegung ihren Vortheil von dem ihrer Mit- 
bürger zu unterfcheiden; Die Nichtung auf Erwerb und Genuß, 
auf Vereinzelung verbreitete fich immer mehr. — Aber noch 
immer war es ja Griechenland, wo diefe Auflöfung vor fich 
ging, und fo fchnell konnte der Geift nicht ſchwinden, der fo 
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mädjtig gewirkt, jo großes geichaffen hatte; noch gab es reine 
und berrlicdye Geftalten, wie Belopidas und Epaminondas, wie 
Ipäter Demofthenes, Dion, Timoleon. Freilich hatten fie zu 
kämpfen gegen die Entartung der Mitbürger; aber auch dieſer 
Kampf erregte hohe und heilige Gefühle. 

Auch die Religion batte ihre unantaftbare Heiligkeit ver- 
Ioren, fie war nicht mehr das feite Band ber Einheit; aber mit 
der Vielſeitigkeit des VBerftandes, der den naiven Glauben an 
die alten Götter zerftört hatte, entftand eine höhere Regſamkeit, 
eine bisher unbelannte Feinheit mannigfacher Empfindungen. 
Doch der Sinn für die Hoheit der alten Zeit war damit noch 
nicht verſchwunden; er äußerte fich nur auf eine andere Weile, 
nicht mehr in der Ruhe des Befibes, jondern mit dem Schmerz 
bes Kampfes und des Berlujtes. In allen Beziehungen begünftigte 
daher die Sitte jebt das Erregte, Lebhafte, wie früher daß 
Nuhige, Gehaltene. Noch am Perikles wird das ernite, fich 
nicht Leicht zum Lachen faltende Geficht, der gelaffene Gang, 
der anftändige Umwurf des Manteld, der ruhige Ton der 
Stinnme gerühmt; aber jchon während des großen Krieges 
kommen heftige und freie Beivegungen auf der Rednerbühne auf, 
und ſelbſt Demojthenes wirkte durch den feurigen Ausdruck feiner. 
Empfindungen begeifternd auf das Voll. Ebenfo Hatte auf der 
Bühne Euripides ein rhetorifches Pathos eingeführt, und die 
Scaufpieler entjprachen dem durch heftigere Geſtikulation. 

Für die Entwidelung der Kunft nun gewährt dieſer Wandel 
der Dinge unleugbare Bortheile; der Kunft wurden jebt Gefühle 
erfchloffen, die bisher geſchlummert hatten; eine Iunigkeit wurde 
entwidelt, die fie bisher nicht gefannt hatte; aus der früheren, 
eng nationalen Haltung ging bie Kunſt und Sitte über in all- 
gemein menjchliche, allen Völkern verftändliche Formen. 

So war dieſe Zeit ficher, wie feine vorher und nachher, 


geeignet auch das Aphrodite⸗Ideal zu feiner volllommenften Aus: 
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geftaltung zu bringen. Und auch jetzt wieder konnte die Göttin, 
bei deren Darftellung es ebenfojehr auf den Körper, als auf 
den Ausdrud bes Gefichtes ankommt, wohl nur mit anjpielender 
Bezugnahme auf das feuchte Element, alfo in Verbindung mit 
bem Bade dargeitellt werben. Bietet doch das Bad nicht nur 
bie einfachfte Gelegenheit dazu, die Göttin unverhüllt zu bilden; 
es bringt ja auch eine ganze Reihe ber verjchiebenften Seelen. 
ftimmungen mit fi, jo daß fich das geiftige Weſen ber Göttin 
Dabei voll vor uns erichließen, ſich nach den verſchiedenſten 
Seiten vor und auseinanderlegen Tann. 

Schon das weibliche Bartgefühl, weit entfernt, etwa durch 
bie Einſamkeit oder das Geſchütztſein vor jedem Blick befeitigt 
zu fein, tritt bei dem Bade im Gegentheil mit den zarteften 
Scattirungen und den finnigften Uebergüngen nur um jo ver- 
nehmbarer hervor, und die veredelten Begriffe echter Sittlichkeit, 
die den Griechen diefer Zeit noch zur anderen Natur geworden 
waren, zeigen fi) in Bildern, an die fi) unjer modernes &e- 
fühl allerdings erit gewöhnen muß, nach vielen Seiten Bin auf 
das Marfte und fchönfte entwidelt. Dies wird nun gewiß 
nah allem, was und davon berichtet wird, zuerſt von dem 
Meifterwert des Brariteles gelten, den wir ja als den eigent- 
lichen Bollender des Aphrodite⸗Ideals anzufehen haben. 

Proriteles Hat das Bild der Göttin zweimal geichaffen; 
das berühmtere und uns befanntere von beiden ift das Bild, das 
die Inſel Knidos von ihm erwarb, und das daher die knidiſche 
Benus genannt wird. Bald wurde es eins der berühmteften 
Götterbilder der alten Welt. Im einem prächtigen Park lag 
das Tempelchen der Göttin, das mit zwei Eingangsthüren ver 
ſehen war, damit die Schönheit des Bildes von allen Seiten 
wahrgenommen werden konnte. Behaglich ließ es ſich hier 
raften in der traulichen Nähe der lieblichen Göttin, die feine 
to tiefe Andacht fordert, jondern allen befreundet if. Bon 


(651) 


24 


weit unb breit wallfahrteten benn aud) die Griechen nad) Knidos, 
um das Wunderwerk plaftiicher Schönheit Tennen zu lernen. 

Die in Nahbildungen erhaltenen Köpfe zu Baris, Madrid 
und Nom zeigen ein liebliches rundes Geficht mit wellenförmig 
unter ein Kopfband zurüdgeftrichenem Haar. Bon den übrigen 
Körpertheilen haben wir nur ſchriftliche Berichte der Alten und 
eine Knidifhe Münze. Das Bild war aus parischem Marmor. 
Die Göttin war in dem Augenblick dargeftellt, wo fie, um in 
das Bad hinabzufteigen, das eben abgeftreifte letzte Gewand 
auf eine neben ihr ftehende Vaſe fallen läßt. Kein ängftlicher 
Ausdrud liegt in der Bewegung bes Kopfes und der Richtung 
des Auges, das ganz naturgemäß auf das der Hand entgleitende 
Gewand gerichtet if. Ein janftes Lächeln, der Ausdrud der 
angenehmen Erwartung, mit der fie dem kühlenden Bade 
entgegengeht, jpielt um den leiſe geöffneten Mund und erhöht 
den Ausdrud der Anmuth, mit welchem das Götterbild über- 
goſſen ift. 

Wenn nun das Meifterwert des Prariteled für und wohl 
für immer verloren ift, jo werden wir in etwas dafür durch 
ein und erhaltenes Bild der Göttin entjchädigt, das aud im 
Anknüpfung an das Bad den Prachtbau des zart geglieberten 
Sötterleibes hüllenlos darftellt: durch die jog. fauernde Venus 
im Vatikan. Indem fi die Göttin in dieſer Darftellung 
gleichlam in ihre eigene Geſtalt einhüllt, kommen die fchönen 
Umtiffe des herrlichen Gliederbaues nur noch deutlicher. zu Tage. 
Die lieblichſte Mannigfaltigkeit entwideln die vielfah ge 
ſchwungenen Linien, die doch zu einem rein harmoniſchen Ab- 
Ihluß gelangen. Während in der aufrechten Stellung andere 
Schönheiten entfaltet werden, erfcheinen in der vom Künftler 
bier gewählten die verichiedenen Formen des zart gegliederten 
Sötterleibes in dem engften Raume zufammengedrängt, um fich 


vor den geiftigen Blicken des Beſchauers um jo reicher wieder 
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aufzulöfen. Sowie in der Sprache der Dichter die Einheit des 
Gedankens unter üppiger Bilderpracht häufig unterzugehen drobt, 
aber nur, um al3 höhere Harmonie belebter uud ausdruds- 
voller zu fich felbft zurückzukehren, ſo jehen wir auch bier Die 
Wunderbildung der menjchlidhen Geftalt durch eine verjchräntte 
Sliederbewegung fcheinbar zwar auseinandertreten, aber. gerade 
in diefem bunten Wechjelfpiel der Linien ihr angeborenes Gleich- 
gewicht als unzerjtörbar bewähren. Augen und Mund Iafjen 
die diefer Göttin eigenthimliche Weichheit des Ausdruds wahr- 
nehmen, durch den fie, indem fie feiner Kraft Widerftand entgegen- 
ſetzt, alle Mächte des Himmeld und ber Erbe überwindet und 
ſich unterthänig zu machen weiß. 

Die Beziehung zum Bade bot aber nicht bloß Gelegenheit, 
die Göttin unverhüllt zu bilden, fondern fie machte es aud) 
möglich, ihre Züge dadurch zu beleben, dab die Göttin, . etwa 
buch ein Geräusch erfchredt, das Herankommen neugieriger und 
zudringlicher Späher fürchtet. Das edelite Bartgefühl äußert 
fih dann bei ihr nicht durch zaghafte Schredhaftigkeit, ſondern 
fie blidt dann ftehend empor und entwaffnet durch das demuths- 
volle Geſtändniß der Hiülfsbedürftigfeit und Schublofigkeit der 
weiblichen Natur jeden zudringlichen Blick. Der ſeelenſchmelzende 
Ausdrud, den dann nicht bloß dag Antlis, jondern die ganze 
Geſtalt in jeder zarten Bewegung wahrnehmen läßt, ift von 
einer wahrhaft magifchen Wirkung. Die unwibderftehliche Gewalt 
der Liebesgöttin wird dann in jenen herzerweichenden Bug mitleid- 
erregenden Flehens zujammengedrängt, in dem ſich das Wunder 
fympathifcher Herzensneigung am tieflinnigften und mädhtigiten 
offenbart. Am beiten findet ſich gerade die Motiv vermwerthet 
in der fog. knidiſchen Venus in der Villa Ludoviſi. 

Die aus dem Bade auffteigende Aphrodite bot aber auch 
Gelegenheit, den Charakter der Göttin noch nad) einer anderen 


Seite zu zeigen. Sein Moment war fo geeignet, al® gerade 
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biefer, ihr innerftes Weſen zu offenbaren, welches von gemeiner 
Gefallfucht ebenjoweit entfernt ift, wie von rückſichtaloſer Sefbft» 
genügſamkeit. Das iſt ja das Wunder der Liebe, daß fie nur 
für Undere da zu fein fcheint und doch von bem, was fie 
Andern ift und gewährt, felbft feine Ahnung hat. Dieſe zweck 
oje Anmuth tritt uns nun bei der Aphrodite mit der zarteften 
Färbung dann entgegen, wenn fie fich nad) dem Bade wieder 
ſchmückt. Cine über alle Beichreibung anmutbsvolle Statue des 
Batilans, die ſog. Venus am Bade, zeigt fie und fo. Die 
Göttin ift eben aus den Bade aufgeitiegen und hat ihr Gewand 
nur flüchtig umgeworfen und mit einem Knoten um die Hüften 
zujammengefnüpft. Noch muß man fie fi) am ande bes 
Haren Quelles jtehend denken, deffen fühlendes Naß ihre Glieder 
mit neuer Anmuth übergoffen Hat. Sie ift im Begriff ihr 
Haupthaar, welches noch von der verhaltenen Feuchtigkeit trieft 
und jeiner Reize fcheinbar verluftig gegangen ift, wieder zu 
ordnen. Tauben vergleichbar, die fild nach dem Babe fjonnen 
und den ihnen verliehenen Federſchmuck ſorgſam zu ordnen be 
ſchäftigt find, ift fie bemüht, die Reize, die mit ihr geboren find, 
wie ein ihr anvertrautes Pfand zu bewahren und rein zn er 
halten. Daß dieſe Schönheit mit ihrer Perſon verwachſen ift, 
ericheint dabei als zufällig; fie behandelt fie wie etwas, das 
nur um Underer willen da ift, das auf fie felbft gar Feine 
Rückwirkung ausübt, ihr aljo kein Grund ift zu ftolzer Selbft- 
überhebung. 
Dod die Waflerfläche, die der Göttin zum Bade dient, 
leiftet ihr ja nun auch den Dienft eines Spiegels; und bei 
folcher Spiegelung werden nun auch wieder nene Seiten an 
der Göttin zum Ausdruck gelangen, denn die Spiegelung ift 
ja allezeit eine wichtige Probe des Charakters. Sie Tann eben- 
ſowohl zur Entzündung jebftfüchtiger Gefühle und Leiden: 
Ichaftlichkeit führen, wie zu fich beſcheidender Selbftertenntniß. 
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Gemeine Gefallſucht wird diefe Brüfung nicht beitehen, während 
reine Anmuth fich gerade hierbei als echt und wahr erweifen 
muß. In herrlicher Weiſe nun finden wir dies Spiegelmotiv 
verwerthet in der jog. Venus von Capua, die unter den Trümmern 
des Amphitheaters von Capua aufgefunden wurde; freilich ift 
e3 bier feine Wafjerfläche, in der fie fich fpiegelt; fie fteht viel- 
mehr dem Ares gegenüber. Darauf weift der am Boden liegende 
Helm, auf ben fie ihren linken Fuß ftolz und feft geſetzt bat. 
Dementiprechend bat auch die ganze Geftalt ein majeſtätiſches 
Anſehen, das durch Die Krone, die ihre Stirn überragt, noch 
mebr hervorgehoben wird, während ihre ruhige, gelammelte 
Haltung fich beſonders in den Gewandmafjen abfpiegelt, Die 
den unteren Theil ihres Körpers umhüllen. Die Arme find 
leider verftümmelt, aber über die Nichtung, die fie gehabt haben, 
und über die Handlung, die fie veranfchaulichen follten, fann 
fein Zweifel obwalten. Sie hält den Schild des Ares mit 
beiden Händen gefaßt, und in der glänzenden Fläche des hell⸗ 
blintenden Erzes erblidt fie ihr eigenes Spiegelbild. Es ift 
dies ein erhabener Moment überrajchender Selbſterkenntniß. 
Sinnig haut die Göttin Hier fich felbit an, wie ein Weſen, 
das außer ihr fich allein befindet, und giebt fich der Freude am 
Schönen in einer Weile bin, als ob der Genuß besfelben ihr 
nene Lebensnahrung zuführe. Es ift die Herrlichkeit der 
Schöpfung, die fie erfreut, der Vollgenuß des Dafeins, der fie 
mit höchiter Befriedigung erfüllt. Wohl ift fie fich der Macht 
bewußt, die ihre Schönheit felbft über das wilde Herz des Ares 
ausübt, doch bleibt ihr jede ftolze Selbjtüberhebung fern; nur 
ſanft und milde ftimmt fie der Anblick ihres Bildes, das ihr 
aus ber Schildfläche heraus entgegenftrahlt. Die untilgbare 
Unmuth, mit der die kindliche Göttin die höchſten Güter und 
Ehren wieber freigiebt in dem Uugenblide, wo fie diejelben als 
ihr zuerkannt vor ſich fieht, macht fie unter allen anderen 
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gebildete Naſe zu den vollen Tippen und dem weich gerundeten 
Kinn herab. So macht fich freilich ihre hohe Würde auch hier 
fo wenig äußerlich geltend, daß man verfucht fein könnte, an 
ihr wie an einer ber alltäglichen Erfcheinungen vorüberzueilen. 
Rimmt man fid) indes die nöthige Zeit, um ihr mit einer ge 
wiffen Andacht ins Antlig zu fchauen, fo wird man fich bald 
von dem Gefühl bejeligender und doch Verehrung fordernder 
Sötternähe angeweht finden. Eine unendliche Fülle der Güte 
leuchtet in dem weichen, erbarmungsvollen, herzerhebenden Blick, 
der das Auge der Aphrodite von dem Maren Geiftesfpiegel der 
Ballas Athene ſcharf umterfcheidet. Während die mutterlofe 
Tochter des Zeus alles nur mit dem göttlichen Verſtand an- 
ſchaut, läßt Aphrodite ebenſowohl die Sorge, wie den Kummer, 
die Bewegungen des Geiftes und die Regungen des Herzens 
bei fi) zur Kraft gelangen. 

In mannigfacher, reicher Entfaltung hat fich ung das Weſen 
der Aphrodite dargeftellt, und doch Tonnten ja Hier nur die 
Bilder der Göttin Herangezogen werden, in Denen eim ganz 
beftimmter Charakterzug zum Ausdrud gelangt ift. Durch Ver⸗ 
ſchmelzung diefer Züge ließ fich die Göttin dann immer wieder 
in neuer Weile auffaffen und darftellen. So blieb fie das 
Lieblingsobjeft des plaftifchen Schaffens bis in bie Zeit Des 
Berfalls. Fa, aus diefer Zeit des Verfalld ftammt dann fogar 
noch die Darſtellung der Göttin, Die eine Zeitlang den höchiten 
Preis fand: die mebiceifche Venus in Florenz. Einen Theil 
feines Ruhmes verdankt nun wohl das Bildwerk, als befien 
Schöpfer fi Kleomenes, der Sohn des Upollodorus, ein 
Athenienfer, auf der Baſis bezeichnet, feiner wunderbar guten 
Erhaltung. Denn, obwohl der Marmor ftark zertrümmert auf 
gefunden und daher künftlich zufammengefügt werben mußte, und 
obwohl der Kopf durch Verwaſchung einen Theil jeiner ur⸗ 
fprünglichen Schärfe eingebüßt Hat, fo ſcheint an dem Kunftiwert 
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doch kein weſentlicher Zug untergegangen zu ſein, und der 
Eindruck der Geſamterſcheinung iſt ein ungeſtörter und ſehr 
befriedigender. Doch auch hohe Schönheit finden wir an dem 
Bildwerk: es zeigt uns die Reize, die in den Schöpfungen der 
Natur verborgen liegen, in einem höheren Licht. Die zarten 
Formen, die mit einer ſtaunenswerthen Feinheit und einer über 
allen Begriff hinausgehenden Sicherheit des Geſchmacks zur 
Darftellung gebracht find, verhalten fid) zu dem vollen, breiten 
und großartigen Bortrage ber praritelifchen Kunſt, wie friich 
ausgedrücter, jung genofjener Traubenfaft zu altem, abgelagertem 
Bein. Die Göttin fteht in der anmuthsvollen Bewegung einer 
mimifchen Tänzerin vor und. Jede Linie des zarten Umriffes 
ift fein abgewogen. Die Geſetze, nach denen der Menſch jteht 
und fich bewegt, find dermaßen ftreng erfüllt, daß fie dadurch 
eben alle bindende Kraft verloren zu haben fcheinen. Man 
meint, eine ätherifche Erſcheinung zu erbliden, die jeder irdifchen 
Körperlaft ledig geworden ift. Auch die Geſetze des Anftandes, 
fo jcheint es auf den erften Blick, find mit gleicher Sicherheit 
des Taktes und des Zartgefühls beobachtet. Doch bald drängt 
fih ung beim Betrachten das Gefühl auf, daB das Bildwerk 
weit mehr der flüchtigen Empfindung fchmeichelt, als daß es 
nach der Wirkung ewiger Gefühle ftrebt. Indem ſich die Göttin 
mit beiden Armen ſchamhaft dedt, fchaut fie Dem, der fich ihrer 
Schönheit freut, felbftgefällig ins Angeficht, und ftatt dab bie 
mimifche Bewegung mit dem Seelenausdrud in eine lebendige 
Wechjelbeziehung treten follte, fehen wir umgekehrt zwijchen beiden 
einen gewifjen Kontraft entftehen, indem das Geficht den Schleier 
des fittlichen Schamgefühls abgeworfen hat, während die An- 
deutung des Bebürfuifjes körperlicher Verhüllung nur die Reize 
der Blöße noch mehr hervorhebt. — So ftellt die Statue 
die überfeinerte Bartheit des weiblichen Körperbaues, wie fie auf 
dem Wege der Kultur beabfichtigt und erzielt wird, im höchſt 
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vollendeter Weile dar. Aber der großartige Sinn für reine 
Natur und fittliche Einfalt ift in diefem Weſen nicht bloß ver 
ſchwunden, fondern auch ſonſt bewußtermaßen getilgt. Selbft 
die Unmuth bat fich bier in Eleganz umgejegt, und die in ihrer 
Art wunderliebliche Erjcheinung bietet dag Bild eines reizenden 
Gartens, geichaffen und der Natur abgerungen zu ergöblicher 
Sinnenluft, im Gegenfah zu Thal und Wiefengründen dar, welche 
in ewiger Jugend und Friſche zu Füßen hoher Bergwände ge: 
lagert find. Hier ift feine Spur mehr wahrnehmbar von jener 
berzbewältigenden Hingebung und Herzensgüte, welche jelbjt in 
Ipäten Nachbildungen der knidiſchen Aphrodite von jo twunder- 
barer, Leidenschaft reinigender Wirkung ift. Wir fühlen ung 
von der Höhe des Olympos in Die prunfvolle Umgebung eines 
Hofitaates verjegt, und obwohl auch bier noch die Kunſt ihre 
jühnende Kraft offenbart, jo tft doch die Subftanz des erhabenen 
Gedantens, der dem Ideal der Aphrodite urfprünglich zu Grunde 
liegt, verbraucht; es iſt davon nur ein Schattenbild zurüd, 
geblieben, wie es fi) auf den Spiegelflächen des gemeinen 
Dafeins abjegt. 

In polaren Gegenjat aber ftellt fich die mediceifche Venus 
zur Venus von Milo, ein Gegenfaß, den man ebenjo im Aus» 
drucd des Gefichtes, wie in den Formen des Nadten gleichmäßig 
wiederfindet. Denn, während der Ausdrud im Geficht der mebi- 
ceilchen ganz in Liebesverlangen und Liebeshuld aufgeht, zeigt 
das Antlit der Benus von Milo von -irgend einer Bewegung 
des Gemüths oder von Leidenichaft kaum eine Spur. Iſt der 
Körper der Mediceerin mit äußerfter yeinheit und Zartheit an. 
gelegt, darf fie mit einer fich erfchließenden Knoſpe verglichen 
werden, fo tft der Körper der anderen vollträftig entwidelt, 
üppig ohne Weichlichkeit, glänzend in Fülle der Gejundheit 
und Kraft, eine vollerjchlojjene Blume weiblicher Schönheit. 


Während wir endlich die Haltung der mediceifchen Venus von 
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einer gewiſſen Lüfternbeit und Kofetterie nicht freifprechen können, 
zeigt fi in der Venns von Milo die völligfte Unbefangenbeit 
und Selbftuergeffenheit. Der ganzen kuünſtleriſchen Stoneeption 
nach ift jene Statue alfo anf ben raffinirteften finnlichen Netz 
berechnet, während die Anlage Hier groß und erhaben ift und 
die Göttin darftellt, die nicht geliebt, fonbern nur verehrt und 
angebetet jein will. 

In reicher Entfaltung bat fi uns das Aphrodite·Ident 
auseinandergelegt; alle Seiten ihres Weſens Haben durch bie 
griechischen Plaſtiker fichtbare Ausgeitaltung gefunden. Wlles, 
was ber &rieche bei feiner Gottin fuchte und fand, die Kunft 
ftelte e8 ihm Leibbaftig vor das Auge. Aber auch das 
Aphrodite-Fdeal follte ebenfo wie das ber anderen olympifchen 
Sötter und Göttinnen nad langen Sahrhunderten noch eine 
Yortbilbung finden. Als Goethe in feiner Iphigenie maßvolle 
griechiſche Schönheit mit deutſcher Innerlichleit verbunden und 
jo die fchönfte und tieffte Frauengeſtalt der deutfchen Dichtung 
gefchaffen, als er bei der Schöpfung feines bürgerlichen Epos 
von „Hermann und Dorothea” fi) auch des homerifchen Stils 
völlig mächtig fühlte, und es ihm hier gelungen war, den home- 
rifchen Ton auf immer mit bem beiten Gehalt des deutſchen 
Lebens zu verbinden, da drängte es ihn, das Gelernte und Ge- 
wonnene nun auch anf Homers eigene Welt anzuwenden. Er 
dichtete feine Achilleis, jenes Gedicht, das zu dem Schöniten 
gehört, was er hervorgebracht, das aber leider über den Anfang 
nicht Fer 

Sn hoher, olympifcher Verfammlung läßt Goethe darin 
die griechiichen Götter und Göttinnen wieder vor uns lebendig 
werden. Es trieb ihn, die mythologiſchen Typen der alten Welt, 
die ihm in Stalien nahe getreten waren, die er ald Kunftforjcher 
zu durchdringen gefucht hatte, nun aud) als Dichter zu gebrauchen. 
Aber er nahm fie nicht aus Homer Iebiglich herüber ; er bildete 
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fie fort. Und was er gegen die Griechen da einzuſetzen hatte, 
fonnte ja, wie bei der Iphigeniens, wieder nur Die Seele, die 
fittliche Vertiefung, das innere Leben fein. Welche heitere, 
tröftende Göttlichleit weiß er bem Zeus zu verleihen! Wie 
typiſch⸗charakteriſtiſch ftellt er den finfteren Soldaten Ares bin, 
oder den Hephäftos, dem nur Arbeit das Herz regt, deſſen 
Werte aber den Liebreiz erft von den Grazien empfangen mäffen! 
Wie ift Thetis bei ihm fo ganz Mutter, Hera unweiblich hart, 
obne Anmuth und nur in der Eiferfucht völlig Weib. Wie ift 
die ideale Pallas Athene dagegen ein Bild jener Frauen, bie 
tüchtigen Männern durch verftändnißvolle Freundſchaft und be» 
geifterte Anerkennung wohlthun. Mit göttlichem Leben weiß 
fie dem Achill den Buſen zu füllen, damit ihn, ba er fein 
eigened® Grab fich bereitet, der Gedanke an fünftigen Ruhm be 
glüde und ihm jo „der Stunde Hand bie Fülle des Ewigen” 
reiche. 

Da kommt denn auch 

„Spät Aphrodite herbei, bie äugelnbe Göttin, 

Die von ben Liebenden fi in Morgenſtunden fo ungern 

Trennet. Neizend ermattet, als hätte die Nacht ihr zur Ruhe 

Richt genüget, jo jenkte fie fih in bie Arme des Thrones“. 

Zu ſchroffem Gegenſatz ftellt fie fi) allen anderen Göttern 
und Göttinnen gegenüber. Alle anderen frijch, Iebendig, Thaten 
begebrend, fie allein Läffig und müde, das ganz der Liebe nur 
lebende Weib. Was kümmert fie der Kampf um Troja, was 
der frühe Tod des göttergleichen Achill? Als aber Ares fich 
aufmacht, um auch die äthiopijchen Völker und Das Amazonen- 
gefchlecht zum Kampfe um Troja aufzurufen, da faßt ihn Kypris, 
die Holde 


„Und jah ihm ins Aug’ und ſprach mit herrlichem Lächeln: 

Wilder, ſtürmſt du fo fort! Die lebten Böller der Erbe | 

Aufzufordern zum Kampf, der um ein Weib bier gelämpft wird. 
(662) 


35 


Thu’ es, ich Halte Dich nit! Denn um bie fchönfte ber rauen 
Iſt e3 ein wertherer Kampf, als je um ber Güter Beſitzthum. 
Über errege mir nicht bie äthiopiſchen Völler, 

Die den Göttern jo oft bie frömmften Feſte befrängen, 
eines Lebens, ich gab die Ihönften Gaben ben Guten, 
Ewigen Liebesgenuß unb unenblidher Rinder Umgebung. 

ber jet mir gepriefen, wenn bu unmweiblihe Scharen 

Wilder Amazonen zum Todeskampfe heranführft; 

Denn mir find fie verhaßt, die rohen, welche der Männer 
Süße Gemeinſchaft flieh’n und Pferdebändigerinnen 

Jeden reinlichen Reiz, den Schmud der Weiber, entbehren.“ 


Nur der Kampf um den Beſitz fchöner Frauen ift ihr ver. 
ftändlich, verhaßt in tieffter Seele aber find ihr die unweiblichen 
Scharen wilder Amazonen, die das Liebesglüd nicht kennen und 
nicht zu würdigen willen. Aus der Göttin höchfter körperlicher 
Schönheit ift die Göttin geworden, deren Seele ganz und völlig 
von der Macht ausgefüllt ift, die dem inneren Menfchen bie 
höchſte Schönheit verleiht, von der Macht ber Liebe. Aber nur 
die Liebe kennt fie, die unwiderftehlich den ganzen Menfchen 
padt und durchdringt, die dann auch ben Körper wieder ver« 
klärt und durchleuchtet, nur die feligmachende bräutliche Liebe. 


Anmerkung. 


ı Kahdem auf Heinafiatiidem Boden einzelne Köpfe (Kopf von 
Pergamon im Berliner Mujeum, Kopf von Tralles im Wiener Mufeum), 
welche einen ähnlichen Typus wiedergeben, auögegraben find, ericheint nun 
auch die Venus von Milo als eine Schöpfung der helleniftiiden Periode. 
Über follten nicht die Bildner diefer Köpfe ſich das alte, berühmte Götter- 
bild auf dem nahen Melos bei ihren Schöpfungen zum Mufter genommen 
haben ? 
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Nerlagsanfalt und Brukerei 3.6. (vormals 3. J. Richter) in Hamburg. 
In Kürze erfcheint: 


fi Bein Beben — 
Hamerling. &- und feine Werke, 
Hit Senubnng ungedrukten Materials. 


Dr. Michael Maria Babenledmer. 
3 Bande. 


Bat Hamerlings Jugend 
(1830 — 1846). 


Nach den nädhften Quellen, unter Mittheilung von zahlreichen bisher un- 
veröffentlichten Tagebudyblättern, Briefen und Dichtungen Robert Hamerlings 


dargeftellt von 
Dr. Mirkael Maria Rabenlechner. 


Hit Sitelbild und Fackmile. 
8, Dreis Ik. D.—; eleg. geb, IHR. 7. -. 











Mit vorliegendem Buche wird der großen deutſchen Hamerling 
gemeinde der erſte Band einer eingehenden Darſtellung von des 
Dichters CLeben und Werken geboten: er behandelt — ein durchaus 
felbftändiges Ganzes — die Jugend Biamerlings bis zum Beginn 
feines Hochſchulbeſuches. 

Es darf wohl gejagt werden, daß das vorliegende Buch — 
obgleich nur das Präludium zu den folgenden zwei Bänden 
„Hamerlings £ehrjahre” und „Hamerlings Meifterjahre” — 
weientlich Neues bring. Wir wollen keineswegs in Rechnung 
ziehen, daß nichts vom Derfafler außer acht gelaflen wurde, was 
neue biograpbifche Details zu liefern im ftande fchien — aud 
des Verfaſſers Hamerlingforfchungen direlt in den Waldftätten 





feiner Kindheit fei hier nicht gedacht. Was hätte denn auch alle 


Mühe gefruchtet, fo nicht die beiden hochfinnigen Erben des 
Dichters, Hamerlings langjährige freundin Srau Dr. Llothilde 
Gftirner und Bamerlings Pflegetochter Sräulein Bertha, die 
Benugung der nachgelafjenen Jugendpapiere Hamerlings geftattet 
hätten. Lediglich das liebenswürdige Entgegenkommen diefer beiden 
Damen hat das Zuftandefommen des Buches ermöglicht. So 
erfcheinen fämtliche in unſerm Buche veröffentlichten Tagebuch: 
blätter, Betrachtungen, Briefe, Skizzen und Gedichte — und es find 
wahrlich derer feine geringe Zahl —, ferner die Canzone „Eutychia" 
und die Bruchftüfe aus den Dramen „Eolumbus" und „Die 
Märtyrer”, fowie das umfangreiche „Tagebuch meiner Heimath- 





Die Venus von Milo 
die fpätere Ausgeitaltung des Apbrodite-Jdenls. 
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Vreio eines jedeu Heftes im Jahredabongement Btenmg. 


gemeinnerfändliger wifenihaftliher Verträge, 
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Nud. Birgow und Wilh. Wattenbaq./ 


Pens Solge. Dehnto Hevie. 
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Het 282. 


Der Koreakrieg 


in feinen natürlichen Beziehungen zu den Wittsrungs- 
und Benälkernngsverhältniffen Ofafiens. 
Bon 
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Mit 5 Karten, 






Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. 7. Richter) 
Rönigt. Erwen.-Rorw. Hoforuderei und Berfagshanbiung. 


Eu 5 .ä 


Deus der Merlagdanfalt umb Bruderei U.B. (vormals I. &. Rider) ın dambura. 















Kammlung 
gemeinderitändlider winenihaftliher Vorträge. 


Begründer von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
berausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


GJahrlich 24 Hefte zum Abonnementepreiſe von M 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiffenfchaftlichen Verträge dieſer Samminng 
beforgt Herr Brofefior Budolf Virchow in Berlin W., Schellingſtr. 10, 
diejenige ber hiſtoriſchen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Watterbach 
in Berlin W., Cornelinsſtraße ö. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsauftalt 
oder je nadı der Ratur des abgehandelten Gegeuftandes an den betreffenden 
Nedalteur zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in der „Fammlung“ ericjtienenen 6723 Defte find 
durch ale Buchhandlungen oder direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlid; zu bestehen. 


Derlagsanfali und Brukerei 4.6. (vormals 3. F. Kichter) in Hamburg. 
— 


Frankreich an der Zeitwende. 


(Ein de siöcle). 
Don 





L . u 
P reis me. 4. — 
Zudalt. 
Staatshaupt. — Die franzöflfcke Republit. — Die Ausdehnung Frankreichs. — Frankreich und 
das Ausland. — Code Napoléon. — Bourgeoifie — Radikale, Sozlaliften, Anarchilen, Blan⸗ 
auiften. — Wahlen, Wähler und Gewählt. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
Sremdenlegton. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Aeligiöfe und andere Regungen. 
— Paxiſerthum. — Panama und anderes. — Aufland und Sranfreih. — Napoleon L und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrifi. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beadytenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1896, Zr. 96.) 


Was in den lebten Jahren an eigerrnügigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmiderlegte Be 
hauptungen, die in der Deffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles iſt gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überſicht⸗ 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nidyt finden kann. Das 
Buch fommt zur rechten Seit. — — — (Kölnıfche Zeitung 18%, Ur. 310.) 

Wenn ein Budy zeitgemäß ift, fo ift es diefes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipsiger Tageblatt 1896, Tier. 1585.) 

Ein durchaus beadhtenswerthes Bud. 

(Bamburgifcher Eorrefponden!, Beil.: Zig.,f. Citteratur ıc. 1896, Air. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobadter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ſicheres Urtheil befunden. (Srankfurter Zeitung, 1896, Ar. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, mande Dorgänge, die ſonſt 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren &Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs: Anzeiger und Kgl. Preufifcher Staatsanzeiger, 1895, Ur. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblid; fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und beichrendes Bud; über die gegenwärtigen Derhältniffe in 


Der Koscalriceg 


in feinen nafüsliien Seiehungen zu den Bilterungs- 
und Besölferungsserhältniffen Dflafiens. 


Bon 


Bildelm Krebs 


in Berlin 


Mit 5 Karten. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.-G. (vormals 3. %. Richten) 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1895. 


Das Recht ber Meberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dr der Berlagsanflalt und Druderei A.G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hefbuchbenderei. 


Notitifche Spannungen in Offen. 


„Nach ewigen, ehernen, großen Geſetzen 
Mäffen wir Alle 
Unferes Daſeins Kreile vollenden.” 


Diefer Goethe ſche Ausipruch gilt in noch höherem Grade 
vom Leben der Völker, ald vom Leben des Einzelnen, weil bie 
Geſamtheit eines Volkes den natürlichen Einflüffen feiner Um⸗ 
gebung mit: größerer Regelmäßigkeit nachgiebt, als das einzelne 
Individuum. Den 'mächtigften Wechjel vermitteln‘ in Beſtande 
dieſer Einflüffe die Schwankungen und überhaupt Verſchieden⸗ 
beiten der Witterung, befonders joweit fie auf die wirthſchaft⸗ 
lihe Lage einwirken. Am ’ eigenen Volksleben und in der 
 nähhften Nachbarihaft ift es ſchwer, diefe Einwirkungen zu 
ſtudiren, weil fie erft fiber beträchtfiche Zeiträume bin zur Geltung 
gelangen, in denen manch Selbſterlebtes ihr Walten verbedt. 
Doch find, um Beifpiele aus nenerer Zeit zu nenmen, bie 
agrarifchen Revokten in Sizitten, Süd. und zuletzt auch Mittel. 
italien, das Räuberunwejen im näheren Orient und die 'aus 
ihm entſtundenen Umuben in Mazebonien und Armenien, die 
Revokten in Rußland allzu eng verknüpft mit zweifellos durch 
klimatiſche Mißverhliltniſſe gejteigerten Notbftänden, als daß 
nicht ein innerer Zuſammenhang ſchon Hier anerkannt werben 
nüßte. 

Goatmlung. R. 5. X. 282. 1° (667) 
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Ein geeigneteres Unterfuchungsfeld bieten die weit ent- 
fernten und überdies feit Jahrhunderten in offener oder ver- 
deckter Abfchließung gehaltenen Staaten des fernften Oſtens, Die 
mit Europa faft ausſchließlich nur durch Handelsbeziehungen in 
Verbindung getreten und auch von ben für dieſe gebotenen 
Verfehrserleichterungen lediglich die allernothiwendigften über- 
nommen haben. Es find Gebiete, wie ijolirte, in ſich ab- 
gefchloffene Segenftände, an denen ganz objektiv, ohne tiefere 
perfönliche Antheilnahme, als fie von Menſch zu Menſch ge 
tragen wird, die Einwirkungen jener Art verfolgt werben 
können. 

Das Ergebniß iſt ein überraſchendes. Ein Rückblick auf 
das genauer bekannte letzte Vierteljahrhundert der chineſiſchen 
Geſchichte lehrt, daß das Volksleben des Rieſenreiches und ſeiner 
Nachbarlande abhängt in ſeinen tiefſtgreifenden Erregungen vom 
Wechſel der Witterungsverhältniſſe nicht anders, als wie das 
Gedeihen ſeines Pflanzenwuchſes. An Witterungsſtörungen, 
beſonders Dürren, ſchließen ſich in durchaus nicht ſeltener 
Wiederkehr Nothſtände an, die durch den Mangel an Verkehrs⸗ 
mitteln und fonftiger Organijation unheimlich oft zur äußerften 
Noth geiteigert werden. Diefen Nothftänden folgt mit überaus 
großer Präzifion eine Kette von politifchen Unruhen, Steuer- 
verweigerungen, srembdenverfolgungen, offenem Aufruhr, bie zu 
weilen fchon, wie der Bauernfrieg der Zaipings, die Grund⸗ 
feiten des Reiches erfchüttert ober, wie die 1891er unb 189er 
Unruhen im mittleren China, einen äußeren Krieg zu entzünben 
gedroht Haben. 

Sn China und vor allem Korea ift in diefem Betradjt 
Doppelt verhängnißvoll, Daß die direkte Beſteuerung bes eigentlichen 
Bolles großentheils in einem patriarchalifchen Geſchenkweſen beftebt, 
das der Willlür der PBrovinzialbeamten, der Ausbeutung, einen 


großen Spielraum gewährt. In Korea, mit feinen faft aus 
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ſchließlich landwirthſchaftlichen Betrieben, kommt dazu bie jehr 
wechjelnde Bewerthung ber reinen Naturalabgaben, um das zu 
Recht beftehende Steuerverhältni noch unklarer und das Fiſchen 
im Trüben noch erfolgreicher zu machen. Darin beftehen bie 
empfindlichjten Wirkungen der vielgefcholtenen oftafiatifchen Kor- 
ruption in Friedenszeiten. Daß ein ähnliches Ausbeutungs- 
ſyftem feiten® der vorgeſetzten Beamten in das Heerweſen 
herübergenommen ift und in Kriegsläuften die erftaunlichften 
Früchte zeitigt, ift nicht weiter wunderbar. 

Die vorwiegend litterarifche, nicht fachwiffenfchaftliche Vor⸗ 
bildung der chinefiichen und koreanifchen Beamten erfcheint dem- 
gegenüber al3 eine verhältnißmäßig unfchuldige Yormfache. 
Jedenfalls vermögen wir an ihr feine größere Ausftellung zu 
machen, als an der ausschließlich juriftiichen Borbildung höherer 
Berwaltungsbeamten in einigen europäilchen Staaten. In der 
litterariſchen Borbildung finden wir vielmehr die Möglichkeit 
einer wünſchenswerthen größeren Vielſeitigkeit gegeben. 

Bu den dargelegten Mängeln der Verwaltung tritt alg 
zweiter Nachtheil von faſt gleichem Gewicht die Schwerfälligkeit 
des Verkehrsweſens, durch welche fchnelle und fichere Hülfe in 
Notbftandsbezirlen unmöglich gemacht ift. Die Bauern eines 
durch Mißernte heimgefuchten Bezirkes find genöthigt, Haus und 
Hof zu verlaffen, nach den Städten, bejonders den Küftenftädten, 
auszumwandern und bort von den Almoſen der Regierung zu 
Ieben. Zum mindeiten wird dann gewöhnlich die erfte Ernte 
gelegenheit verpaßt, wie nach den fchweren Hungersnöthen 1876 
und 1877. Ein großer Theil bleibt überhaupt ganz in ben 
Maſſen des ftädtiichen Proletariats3 zurüd. Dieſes Syſtem 
ftagnirenden Verkehrs, das noch Bis zum Heutigen Tage durch 
abfichtliche Wernachläffigung von Straßen und Häfen geradezu 
gepflegt wird, fommt in Gemeinfchaft mit dem damit zufammen- 
hängenden Beitreben, fich nad) außen abzufchließen, einer Selbft- 
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verftüämmelung des Volles gleih. Ein Schweigen von furcht⸗ 
barer Beredſamkeit liegt in der ftatiftifcgen Thatſache, daß die 
Bolfsvermehrung Chinas im lebten Jahrhundert vor der Er⸗ 
Schließung . auf ein Sechftel berabgegangen war.” Welche Un- 
fumme menſchlichen Elend birgt fich unter diefem finfenden 
Nipeau! 

Erklärlich wird daraus der Auswandererſtrom, der ſeit 
Beginn der Erſchließung des chineſiſchen Reiches Nordamerika 
und Auſtralien derart überſchweumte, daß er durch Brohibitiv- 
gefege abgedänmt werden mußte, und der fich in ähnlicher Weife 
aus Koren auf ruſſiſches Gebiet ergießt. 

Sapan Hat zwar ebenfalls eine ſehr fchwierige Agrarfrage, 
die beſonders durch die Unhaliburkeit der Heinen und kleinſten 
Pachtwirthſchaften zu erniten Bedenken Anlaß bietet.“ Das 
Steuerweſen ift jedoch wohl geordnet, centralifirt.umd jorgfältig 
verwaltet. Der Verkehr ift mit dem neuzeitlichen Mitteln des 
Dampfes und der Elektrizität fchon hoch entwidelt. Bedenklicher 
ift die Junkerfrage, da infolge der Reſtauration der Milado- 
Dynaftie (1868) und der Neuordnung des Bafallenverhäftnifjes 
der Daimios und des Heerwejens die Angehörigen der früheren 
Kriegerkafte, die Samurai, großentheil3 den damit zujammen- 
hängenden Beruf und Erwerb verloren haben und als Adelige 
ſich noch bei weiten nicht zum Ergreifen induftriellee oder 
bändlerischer Beichäftigungen zu verftehen vermögen. Sie haupt- 
ſächlich find die raftlofeften Förderer einer erpanfiven, kriege⸗ 
riihen Politif, für welche nach der erfteren Seite auch der in 
lebhafter Entwidelung begriffene japanifche Handelsſtand Sym⸗ 
pathie befibt. 

Die Samurai- und die Handelsfrage wirkten wie Drud und 
Hug zufammen, um die Bolitit des japanilchen Kailerreiches 
von Anfang der Reftauration an auf den nun außgefochtenen 
Avgrifföfrieg zu richten. Ein Rückblick auf die drei feitbem 


(670) 





7 
nahezu verfloſſenen Jahrzehnte läßt an dieſer Richtung der 
japauiſchen Politik keinen Zweifel. 

Alte, ſeit Jahrhunderten zurückgeſetzte, ſeit Jahrzehnten faſt 
aufgegebene Anſprüche auf die Riu⸗Kiu⸗Inſeln, auf Formoſa 
und Korea wurden eifrig wieder aufgegriffen, jede fich bietende 
Gelegenheit benutzt, um diefelben mit fteigenber SKraftentfaltung 
geltend zu machen. 

Japaniſche Händler, Militär und Reiſende thaten das 
Ihre, um die künftigen Kriegsichaupläge in Korean, China, der 
Mandſchurei auf daB eingehendfte auszutundfchaften. 

Das feit der. Hteftauration hauptfächlich aus dem Bauern⸗ 
ftande refrutirte Heer wurbe: nach den beften Muftern ber 
neneften Zeit Durchgebildet und ausgerüftet. 

Eine Flotte wurde vorwiegend aus geſchützten Kreuzern 
mit reicher artilleriftiicher Ausrüftung und aus Torpedoabthei- 
Iungen .gebildet, eine Ungriffs-, nicht Vertheidigungswaffe ber 
außsgeprägteiten Urt, noch bejonders geeignet zur Operation in 
den fchwierigen Küftengewäflern des gelben Meeres. 

Der alte Gegenſatz zu China wurde derart zur Erbfeind- 
haft ausgebildet, daß im Auslande Angehörige ber beiden 
Nachbarreiche nichts mehr fcheuen, als den gegenfeitigen Verkehr. 
Nicht zum geringften diejer feit Eröffnung Japans dem: Scharf. 
blid feiner Staatsmänner Mar vorgezeichneten Bolitif mag das 
rückhaltloſe Einlenten aus den Bahnen chinefifcher in diejenigen 
europäischer Kultur auch in friedlichen und oft recht äußerlichen 
Dingen zugufchreiben fein. 

Es ift ein bezeichnendes Moment phyfiicher Art, daß der 
fo vorbereitete Krieg zu einer Zeit losbrach, ala in Japan 
nahezu ein Menfchenalter jeit Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht verfloffen, die neue Heeresorganifation einmal rotirt 
hatte und alfo, was das Mannſchaftsmaterial betrifft, zum 
erften Male ganz vollftändig war. Die Zwiſchenzeit entbehrte 
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ja nicht der kriegeriſchen Verwidelungen mit China. Alle irgend 
zweifelhaften Fragen wurden, wie fchon erwähnt, begierig auf- 
gegriffen. Sie wurden aber nicht nachhaltig durchgeführt, 
ſondern jchließlich durch Annahme von Geldentichädigungen und 
durch Hinhaltende Verträge geordnet. . So die Erpedition gegen 
Formoſa 1874 und die Verwidelungen in Korea in ben Jahren 
1875, 1882 und 1884/56. Der einzige wirkliche Eroberungs- 
erfolg war die Einverleibung ber Kleinen ärmlichen Riu-Siu-Injeln 
im Jahre 1876. Derjelbe war aber auch nur ein halber, indem 
China feine Anfprüche auf die jüdweftlichen Infeln, die Miyato- 
ſhima⸗Gruppe, bis in die jüngfte Zeit aufrecht erhielt, von Japan 
jogar 1880 darin anerfannt fein joll. 

Im geraden Gegenjah zu jenen faft nur marfirenden und 
das bejondere japanijche Nationalgefühl Iebendig erhaltenden 
Maßregeln ftand das ungemein thatlräftige und nachhaltige 
Vorgehen von Unfang bes SKoreakrieges an: die Beſetzung der 
Hauptitadt eines fremden Landes Söuls, die Vernichtung zweier 
gegnerischen Kriegsfahrzeuge und Wegnahme eines Dritten noch 
vor der Kriegserklärung, welche Vorgänge den Konflilt mit 
China von vornherein auf friedlichem Wege unlösbar machen 
mußten. 

Gelegenheit zur Einmifhung auf Grund fittlid) gerecht. 
fertigter Theilnahme und wirtbichaftlich berechtigter Intereſſen 
war ja unter den in China und Korean obwaltenden Natur: und 
Berwaltungsverbältniffen mit Sicherheit immer wieder zu finden. 
Sp wurde der für Japan günftigite Zeitpunkt ruhig abgewartet, 
ohne die nationalen Beſtrebungen der nöthigen Anfteigerung 
entbehren zu lafjeu. Die Gelegenheit wurde dann aber auch in 
virtuofefter Weife ausgenugt. Der Torpedofchuß der „Naniwa” 
auf die „Kow-Shing” machte der Schule der Itos nicht ge- 
ringere Ehre, als die glänzende Waffenthat von Bhyöng-Yang 
der Schule Yamagatas. | 
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Gelegenheitsurfache des Krieges. 


Die gewählte Gelegenheit bot ein Aufftand im jüdlichen 
Korea, der fchon zu Anfang 1893 im Anſchluß an die miß- 
lichen Exnteverhältniffe feit 1892 in der fühweftlichen Provinz 
Chöl-La-To ausbrach, bis 1894 fortgährte und im erften Theile 
dieſes Jahres auch über die im Norden ſich anfchließende 
Provinz Chung-Chöng-To Ausdehnung gewann. Als Träger 
diefer Bewegung werden die Tong⸗Hak genannt, zu deutſch 
„Deitliche Reformer“,“ die fich mangels öffentlicher Erklärungen 
doch durch diefen Namen als geneigt zu antieuropäifchen, chinejen- 
freundlichen Reformen kennzeichnen. Es entjpricht das dem Ge- 
biete des Aufruhr, da auch infolge der Jahrhunderte geübten 
Abſchließungstendenzen im Süden Korea die europafreundlichen 
Japaner ähnlich beim Volke verhaßt find, wie im Norden die 
Chinefen. Doc tragen zweifellos auch die unglüdlichen wirth- 
Ichaftlihen PVerhältnifie zur Nährung und Steigerung dieſer 
Antipathien bei. Im Süden nuben japanische Kaufleute, deren 
Thätigleit durch eine in Fuſan errichtete Faktorei wirkfam unter: 
ftüßt wird, das Land aus. Im Norden herricht bejtändiger 
Streit über die Waldnugung — Holzgewinmung und Belz 
jägerei — zwifchen Koreanern und Chinefen,? obgleich für dieſe 
eigentlih) das unerlaubte Betreten koreaniſchen Gebietes mit 
Todesstrafe belegt if. Der Volkshaß zu Beiten wirthichaft- 
licher Depreifion wendet fich aber gleicherweije zunächſt gegen 
die Regierung und fremdländifche Eindringlinge. 

Die Bartei der Tong-Hak jcheint aus verfchiedenen Ele- 
menten bes alten Eoreanifchen Parteiweſens neugebildet zu fein. 
Jedenfalls erwähnt Pogios? in feiner eingehenden Darftellung 
desfelben weder den Namen, noch die Tendenzen der Tong- Hal. 

Die älteften, noch über die Zeiten der japanifchen In- 
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Pogio Landsmannfchaften, die fich nach den Himmelsgegenden 
gliederten. Sie nannten fih Ton⸗In, Nam⸗In, Sie⸗In und 
Puk⸗In (d. i. Oft, Süd⸗, Weit und Nordpartei). Doc jchon 
im fiebzehnten Sahrhundert fand eine Nengenppirung ftatt, in- 
dem bie beiden letzterwähnten Landsmannſchaften ſich theilten 
und von ihren Gliedern die aus der Weftpartei herporgegangenen 
Sio⸗Ron und O-Ron und die Sio⸗Puk des Nordens die Ober- 
hand gewannen. Bis 1801, folange die japanijche Beſetzung 
der Südküſte währte, war, jehr charakteriftifch, der größte poli« 
tifche Einfluß in den Händen der Nam⸗In, der Sübpartei. An 
ihre Stelle trat jeitdem die weltliche Landsmannschaft der 
O⸗Ron, im wejentlichen der Adel des Hauptftädtiichen Gebietes. 
Unverlennbar ift überhaupt der feudale Grundzug diefes Partei 
weſens. In Bezug auf ihn fteht Korea dem Kaiferreich Japan 
näher, als dem chinefifchen, da China einen Geburt3adel nicht 
beligt, der Vorzug mandſchuriſcher Abkunft faft nur nad der 
Seite der Heereöverwaltung zu einiger Geltung gelangt. 

Es iſt jo zu vermuthen, daß die Tong-Hal-Bewegung von 
einflußreichen Gefchlechtern des füdlichen Korea in Gang gejebt 
und erhalten wurde, um deren politifche Intereffen zu befördern, 
Schon im Anfang 1894, lange vor Ausbruch des Krieges, 
hatte fie den Sturz der herrichenden Dynaftie Bin auf ihre 
sahne gefchrieben. Während desjelben, Ende 1894, tauchte, Die 
Nachricht auf, daß fie fi) durch Gründung eines Gegentütig- 
thums Kainan unter einer Dynaftie Nieng zu organiliren ge 
ſucht Habe. Eine Partei-Neubildung zu ühnlichen Zwecken be 
richtet Pogio aus dem achtzehnten Iahrhundert. Eine Partei 
des Kronprinzen, Piek⸗Paj, trat im zweiten Jahrzehnt besfelben 
der königstreuen gegenüber, ebenfalls mit abjchließeuden, chauvi⸗ 
niftifchen Intereſſen. Der König Sa-To wurde 1720 aus ihrer 
Mitte ermordet. Mit dem Regierungsantritt ihres Prätendenten 
fam fie zu vorübergehender Vorherrſchaft. | 
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Die Tong-Hal-Bemegung wurde im Mai 1894 äußerſt 
bedroblih, als am 8. dieſes Monats der foreanifche General 
Hung, der mit der ungureichenden Macht von 1000 Mann 
gegen ſie entſandt war, bei Tfien-La-Fo? unter dem Verluſt 
von 250 Masın und zwei Gejchügen geichlagen und ſelbſt gefallen 
war. Der Bitte des. Königs um Hülfe leiftete. demgemäß die 
hinefiiche Regierung Ichnelle Folge, ohne ſich, wie der im April 
1885. geſchloſſene Bertrag von Zientfin vorjchrieb, mit Japan 
zu gemeinſamem Vorgehen in. Einvernehmen zu feben. Schon 
Anfang Immi..wurden ‚gegen 2000 Mann chinefifcher Truppen 
nach Chöl⸗La⸗To befürdert, welche innerhalb weniger Tage die 
Hanptgefahr, anjcheinend.. auf dem Wege der Verhandlung, be- 
ſeitigten. Um feine vertragsmäßigen Intereſſen zu wahren, 
fam Japan diefen damals jchon bei Aſan und der füdlichen 
der zur Vertheidigung. Sduls beitimmten Feftungen, SuWön, 
gefammelten Truppen, durch Beſetzung Söuls und feines Hafens 
Chemulpo mit 2000 Mann unter Generalmajor Oſhima und 
fünf Kriegsfchiffen unter Admiral Sto zuvor. Die japanijche 
Truppenmacht wurde nad) und ..nach bis zur Eröffnung der 
Teindfeligleiten, Ende Juli noch um 4000, die chineſiſche durch 
die am 22. Juli bei Alan geglüdte Landung zweier Transporte 
um 2—3000 Mann verjtärkt. Da nach guten Quellen Die 
Geſamtzahl der danach auf Korea jtehenden japanifchen 
Truppen zu 10000 angegeben wird, ift wohl anzunehmen, daß 
die überjchiegenden 4000 Japaner auf die Hafenjtädte Wön⸗ 
San und Fu-San vertheilt waren, die fich jpäter als thatjäch- 
(ich beſetzt herausſtellten. 


Japaniſche Kraftentfaltung. 


Dieſe 10000 Mann entſprachen dem vollen Friedensſtande 
einer japaniſchen Diviſion, deren ſieben das ſtehende Heer bilden. 


Zu ihnen treten in Kriegszeiten bis zu ſechs Reſervediviſionen, 
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fo daß die verfügbare Armee an 130000 Mann beträgt. Durch 
Erjattruppen kann diefe Zahl noch nahezu verdoppelt werden. 
Bon vornherein fei erwähnt, daß an dem Feldzug in Korea 
nur zwei Divifionen (Nodzu und Katfura), in der Mandjchurei 
außerdem noch eine Divifion (Yamagi) und eine gemifchte Brigade 
(Hafegawa), in Shantung noch eine Divifion (Sakumi) und 
die ganze Divifion Haſegawa, nad) Abzug der zwölften in Bort 
Arthur und Ta-Lien-Wan verbleibenden Brigade, theilgenommen 
haben. Die Gejamtzahl der Kombattanten auf japanischer 
Seite vertheilte fi) demnach für den Landkrieg auf fünf Divi- 
fionen, bezifferte fi mit dem Erjat alſo auf höchſtens 100 000 
Mann! Für die eigentliche Gefechtsthätigleit waren auch 
zulegt höchſtens 40000 Mann verfügbar. Ueber die Befatung 
der Kriegsichiffe fehlen leider beitimmte Daten. 

Die fünf Divifionen der Landarmee gehörten der Linie an, 
da die Gardedivifion an das Faiferliche Hauptquartier, das in 
Sapan verblieb, gebunden war. Jene 10000 Mann gehörten 
vorzugsweife der im füdlichen Hondo oder Nipon refrutirten 
fünften Divifion an, deren Kommandirender, Generallieutenant 
Nodzu, fpäter, bei Uebernahme bes Oberbefehls der ganzen 
erſten Armee, durh Oku erjebt wurde. Söul war von ber 
ihr angehörenden neunten Brigade unter Generalmajor Ofhima 
befebt. Die zehnte Brigade, unter Generalmajor Tatjumi, 
vervolljtändigte mit dem Bionierbataillon, Kavallerie und 
Ürtillerieregiment Nr. 5 die fünfte Divifion. Die andere 
Divifion der Korea-Armee, die dritte, umfaßte außer ben 
Pionier, Kavallerie und Urtillerieabtheilungen derſelben 
Nummer (3), an Infanterie die fechite Brigade (Bankahofhi) und 
die fünfte (Ofafo). Nur die fünfte fcheint neben der neunten und 
zehnten Brigade und den Hilfswaffen in der Front thätig ge- 
weien, die jechite ausfchließlih im Etappendienft verwandt 
worden zu fein. 
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Die geſamte erfte oder Koren-Armee ftand unter bem 
Oberbefehl des Feldmarſchalls Grafen Yamagata, der that- 
ſächlich denjelben erjt in der zweiten Hälfte des September 1894, 
nach der Schlacht bei Phyöng-⸗Yang, übernommen haben fol‘? 
und denfelben jchon im Dezember wieder an Generallieutenant 
Nodzu abgab, welcher übrigens formell big zum Shantung- 
Feldzug den Kommandirenden der zweiten oder Port-Arthur- 
Urmee, Marihall Oyama, unterftellt war. 

Das unmittelbare Verdienft an den Siegen von Su Wön 
und Aſan (27.—29. Juli 1894) fiel demnach dem General- 
major Oſhima, an den Siegen von Bhyöng-Yang (12. bis 16. 
September 1894), Hai⸗Cheng (13. Dezember 1894 bis 28. 
Februar 1895),. Kai-Bing (10. Januar 1895) und Niu-Chwang 
(Anfang März 1895) dem Generallieutenant Nodzu zu, während 
Yamagata in eigener Berfon den Kampf beim Yalu-lleber- 
gang (23.—26. Oftober 1894) geleitet hat. Doch entiprachen 
die übrigen Feldherrnleiftungen den Intentionen feiner Schule. 

In den Zagen des Yalu-Ueberganges faßte die zweite 
Armee unter Feldmarihall Graf Oyama an einem anderen 
Punkte der Mandſchurei Fuß. Sie landete im Wefttheil ber 
Südküſte an der Reede von Pi-Tje Wo. Sie beitand aus ber 
erften Divifion Yamagi mit der erften und zweiten Infanterie- 
Brigade (Generalmajor Nigi und Nogi), den Pionier, Ka- 
valleries und Artillerieabtbeilungen Nr. 1, fowie aus der zwölften 
Brigade unter dem Kommandirenden, Generallieutenant Haſe⸗ 
gawa, und mit den Hülfswaffen der jechiten Divifion. Ge- 
meinfam lag diefer Armee die Eroberung der feiten Plätze von 
Kin-Chon (6. November 1894), Ta-Lien-Wan (7. November) 
und vor allem des ftark befeitigten Kriegshafens Port Arthur 
(21. November) ob. 

Während danach die Brigade Nogi nad) Norden vor. 


geichoben wurde und an den Kämpfen an der Liao-Mündung, 
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zunächſt durch Einnahme von Kai-Ping (10. Jannar 1896), fpäter, 
verſtärkt Durch Thre‘ Schtweiterbrigade unter Generdlfteutenant 
Yamagi, durch die Siege bei Ying-TieKou (6: Mürz) und Tien- 
Chwang Tai (9: März 1895),1° hervorragenden Antheil nahm, 
hielten die beiden anberem’Brigaden Nr. 12" und zurhichft and) 
Nr. 2 die Elappenlinien bis Port Arthur und’ Ta⸗Lien⸗Wan 
zurüd beſetzt. Den gleichen Dienft: Scheint für-die' erfte KArmee 
mit der Brigade Bankahoſhi (Korea) in der Mandſchurei die 
Divifton Oku (früher Nodzu), jedenfalls die Brigade Oſhima, 
die zuerft im Felde geſtanden, getheilt zu haben, da dm 
11. März 1895 ein Regintent derſelben (Nr. 11} bei Kin Lien⸗ 
Cheng einen heftigen Kampf mit Marodeuren und Freifchlielern!t 
zu beftehen hatte. 

Nimmt man dazu, daß 2000 meiſt mit Kulis beſpannte 
Karren allein für das Transportweſen der erflen Armee, deren 
Etappenlinie nach der Reede von Taku⸗Shan verlegt wurde, 
eingeſtellt worden ſind, ſo tft ein Maßftab bafür gebüten, wie 
riefenhaft fteigende Anforderungen auch von: Mannſchüften der 
Etappendienft beim Vortücken in diefen wilden Gegeben un- bie 
japanifche Heeresleitung ftellte. Ein Anlaß erften Rauges dazu 
war ‘wieder örtlich-Kimatifcher Art: die ſchwere Zugänglichkeit 
der fühmandfchurifchen Küſte und die vollftändige Unzugänglich⸗ 
feit der weſtlichen im Winter. 

Aus der fechften Divifton (Huſegawa), mit Ausſchluß der 


"zwölften Infanteriebrigade, und aus der zweiten: in Japan' nen 


einberufenen Divifion (Sakumi) wurde Mitte Zamnar 1895 eine 
dritte Armee formirt und unter Oberleitung des Feldmarſchülls 
Dyama geftellt. Unter feiner perfönlichen Fuührung wurde fie von 
Ta-Lien Wan ans nach ber Shuntung-Halbilifel transportirt 
und an deren Dftlüfte bei Yung-Cheng vom -20.— 22. Jannar 
1895 ausgeſchifft. Vom 26. Januar an belagerte' fie‘ gemein- 


ſam mit der japanischen Flotte den Kriegshafen Wei⸗Hai⸗Wei 
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und trug zur Enmahme desſelben, die am 12. Februar beendet 
war, banptfächlich durch Erſtürmung der füdlichen Landbefeſti⸗ 
gungen am 30. Januar und Ginnahme der nördlichen am 
3. Yebrnar 1895 bei.!* Diefe Diverfion wurde ficherlich zu ber 
für den: Seeangtiff ungünftigen Zeit nur unternommen, um den 
winterlichen Etappendienft in der Mandſchurei ‚nicht allzufehr 
anſchwellen zu Laffen und zugleich den für den Sommer auf 
- dem Seeivege geplanten durch Bernichtung bes noch immer 
: bedrohlichen Reftes der chineftichen Seemacht von vornherein 
zu füchern. 


Eröffnung der Seindfeligkeiten. 
VOerkliche Verhältniſſe bei den erfien Zuſammenſtößen 
zur Ser, 


Die Vernichtung des unter britiicher Flagge fahrenden 
dritten Dampfers Kow⸗Shting“ der in der vierten Juliwoche 
zur Verſtärkung der Aſan⸗Stellung abgegangenen chineſiſchen 
Truppentransporte,”” am 25. Juli 1894 zwiſchen 9 und 10 Uhr 
morgens, bezeichnete den töbtlichen Eruſt der japanifchen Mbficht, 
zum Losſchlagen zu gelangen. 

Die von ihnen  gejuchte Gelegenheit bot ſich durch die 
Weigerung ber transportirten chineſiſchen Truppen, fich in Die 
Maßnahmen der: britiichen Schiffeführung zu fügen. Diele 
"wurde jolchergeftalt gewaltfam durch die: chinefische Leitung er- 
fest. Die Japaner befanden ſich überdies dem gegenüber in einer 
Rothlage. Eine: Bewachung des ſtark beſetzten Schiffes, auch 
nach Lahmlegung desſelben, war faft zwedlos und ſchwierig bis 
zur Unmöglichkeit, da, abgeſehen von einer Befreiung durch über⸗ 
legene chineſiſche Kräfte, ein Entlommen desfelben mit koreaniſcher 
Hülfe in dem Inſel⸗Labyrinth der Ehemulpobucht leicht möglich» 
auch eimnächtlicher Angriff von der Beſatzung, zumal’ bei tiefer 
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Ebbe, zu befürchten war. Auf der anderen Seite ftand ein bloß 
ideeller Bruch des Wölferrechtes, weil die „Kow⸗Shing“, als 
Zransportichiff chineſiſcher Truppen erkannt, augenblidlich unter 
hinefischer Führung war und da thatfächlich kaum eine Stunde 
vorber ein feindjeliges Zuſammentreffen mit chineſiſchen Kriegd- 
ſchiffen ftattgefunden Hatte. 

Es war aliv eine durch vorbeugende Nothwehr geredht- 
fertigte Verlebung in dem Einzelfalle auch noch ftreitiger Grund⸗ 
füge des Völkerrecht, daß die „Kow-Shing“ troß ber britifchen 
Flagge und dem formell noch nicht aufgehobenen Frieden in 
den Grund gebohrt wurde. 1? 

Bon hinefifcher und chinafreundlicher Seite geſchah alles, 
um dieſe formale Verlegung in ein recht grelles Licht zu ſetzen. 
Noch die bis in die jüngfte Beit aufrecht erhaltene Behauptung, 
es hätte fich um ein Feſthalten der vereinzelten „Kow-Shing”, 
niht um den Angriff auf eine Zransportflotte gehandelt, 
gehört dahin. Im Widerſpruch dazu fteht jchon das erwähnte 
Bufammentreffen derjelben vier japanischen Kriegsfchiffe mit 
vier chinefiichen kurz vorher an derfelben Stelle. Dieſe ine 
ſiſchen Fahrzeuge waren der für den Küftendienft gebaute Banzer 
Tſi⸗Yuen, die Korvette Kuang-Yi, das Kanonenboot Chao⸗Kiang 
und das Depefchenboot Tzan-Ehieng. Die Aufgabe jedenfalls 
des letzteren fcheint vorzugsweile darauf befchränft geweſen zu 
fein, die Aufmerkſamkeit der Japaner von dem Transporte abzu- 
Ienfn. Mi den Kriegsichiffen kam es zum Sampfe, der 
mit der Wegnahme der Chao⸗Kiang, der Strandung ber 
Kuang-Yi und der Flucht der Tfi-Ynen endete, die, obgleich 
ſteuerlos gefchoffen, entlam, nachdem fie burch einige wohl- 
gezielte Schüffe den verfolgenden japanifchen Kreuzer „Joſhino“ 
außer Kampf gejebt Hatte. 

Daß fi Anlaufen und Landung der Transporte nad Aſan 
über mehrere Tage vertheilte, ift burchaus aus ben befonberen 
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Schwierigkeiten der Schifffahrt im Jerome⸗Golf, an defjen innerem 
Ende die Reede von Alan liegt, erklärt. Die Buchten desfelben 
find überhaupt nur bei Springfluth zugängig, da er äußerft 
reih an Klippen und Inſeln ift und der Unterjchied zwiſchen 
Ebbe und Fluth öfters 10 m überfteigt. Dieje einzig 
Daftehende Eigenart des weitloreanijchen Süftenmeeres fcheint 
überaus große Bedeutung für das Unterbrechen der chinefilchen 
Transporte gehabt zu haben. 

Das Bufammentreffen der japanischen Tylottenabtheilung 
mit den chinefischen Kriegsichiffen und der „Kow⸗Shing“ fand 
an ber Kreuzung zweier Schifffahrtsftraßen jtatt, in welcher die 
Inſel Poung⸗To liegt. Die ähnlich eine andere Kreuzung 
marlirende Lage der Infel Round- Island, etwa 30 km nörd- 
lich Boung-Zo, führte in den erjten Berichten zu einer Der: 
wechlelung der beiden Dertlichkeiten, die jich noch monatelang in 
der Zageslitteratur erhielt. Nach dem amtlichen Berichte der 
deutſchen Marineftation,?! deren Kanonenboot „Iltis“ einen 
Theil der Schiffbrüchigen von der Inſel Tak-Shan rettete, ift 
fein Zweifel mehr an der richtigen Lage des Schlachtortes bei 
Boung To. Nah Zal-Shan waren fie erft von So-Bai-Oul 
gebracht worden. Dieje Inſel liegt aber nur etwa 25 kın 
weitlihd Boung » To, dagegen in Luftlinie 50, zu Schiff 
etwa 70 km von Round - Island. Bon großer Wichtigkeit 
ift die bedeutende Zahl, 220, der dem Untergang der „Kom: 
Shing“ entlommenen, unter ihnen 13 verwundeter Chinejen. 
Es jpricht dies, abgejehen von der Lage So⸗Pai⸗Ouls, gerade 
weitlih Poung⸗To, für das heftige Auftreten der nach) Weiten 
gerichteten Ebbeſtrömung, welche die außerordentliche, nach Herrn 
von Hannelen ſich über 4—5 Stunden ausdehnende Schwimm: 
leiftung der Schiffbrüchigen jehr erleichtert. Daß aber dieſe 
Ebbeftrömung ſchon mehr als eine Stunde vorher eingejegt hatte, 
dafür jpricht die Schnelle Weitbewegung der „Zzan-Chieng”, welche 
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von Hanneken berichtet, das Entlommen der faft ſtenerloſen 
„Tſi⸗Ynen“ in derjelben Richtung und vielleicht bie Strandung 
der „Kuang-i". Die Bewegimgsfähigleit ber Seeſchiffe bei 
Boung-To mußte eine Stunde mach dieſem Gefecht jehr behindert 
fein. Es liegt die Annahme nahe, daß einerjeit3 ber von Herrn 
pon Hannelen gegebene Rath, die Kow⸗Shing“ durch Flucht 
in das Inſel⸗Labyrinth der feindlichen Berfolgung zu entziehen, 
zur Beit nicht mehr befolgt werden konnte, und daß andererfeits 
durch die bei fortichreitender Ebbe fteigenden Bebenten oben an- 
gegebener Art der Kommandant der „Raniwa” mit veranlaßt 
wurde, zu dem äußerften Mittel zu greifen. 


Kämpfe mit der dinefifhen Südarmee in Karen. 


Bei Gelegenheit der unmittelbar der Kriegserkläruug Japans, 
vom 26. Juli 1894, folgenden Kämpfe um Su⸗Wön und Alan 
ſcheinen örtliche Verhältniffe zu Gunſten der Shinefen eingetreten 
zu fein. Bis in den September, folange bie mittelloreanijche 
Regenzeit anhielt, waren die Marjchleiftungen der Sapaner durch 
die vorwiegende Reiskultur in den direkt vor ihrer Frout ge- 
legenen ®eländen jehr behindert. Die überall fchlecht angelegten 
und ſchlecht erhaltenen koreanischen Reiſepfade werben nad M- 
theilung europäifcher Reifenden dann gerade in Neisgebieten bis 
nahe zur Unpaffirbarleit aufgeweicht.*? So konnte Generalmajor 
Oſhima erſt nach breitägigem Gepläntel feine Truppen zu dem 
Hanptichlage fammeln, der infofern vorbildlich für alle anderen 
des folgenden Krieges war, als er durch Ueberraſchung ber 
chinefiichen Stellung in der erften Morgenfrühe eingeleitet wurde. 

Die durch BZurüdtreten des Neisbaues etwas günftigeven, 
durch ſtark zerfchnittenes Terrain allerdings auch keineswegs er- 
leichterten Wegeverhältniffe bes füblichen und öftlichen Hinter 
landes, nicht minder aber ficherlich phyſiſche Leiſtungsfühigkeit 
im Marſchiren und anfcheinend auch die mangelnde oder, wenn 
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vorhanden, weiche Belleibung ber Füße erlaubten dent geichlagenen 
chineſiſchen Heere einen Rückzug, der zu den beften Marfdj- 
erfolgen zu zäblen ift.* Der Rüdzug hatte zunächit vor- 
nehmlich wohl, um die Meinung der japaniſchen Heeresleitung 
irrezuleiten, was vollftändig gelang, eiwa 20 km weit 
auf das füdlich Aſan gelegene Hong-Iu, dam in fcharfer 
Knickung nach DOften geführt. In großem Bogen um bie von 
den Japanern befeßte Gegend von Söul herum wurde er dann 
bis PBhyöng-Dang vollendet, das bie chinefiſche Südarmee am 
24. Auguft in guter Berfaffung erreichte. Der ganze Marſch, 
auf dem nach dazu einmal, bei Chung ⸗Yu, japaniſchet Wiberftand 
zu überwinden wer, hatte aljo wenig mehr als drei Wochen in 
Anſpruch genommen, während die zurüdgelegte Strede, die mit 
großer Wahrſcheinlichkeit aus der Karte zu beftimmen ift, mehr 
al3 400 km lang if. Die draus fich ergebende Markh- 
leitung von etwa 120 km auf Die Marſchwoche entipricht 
derjenigen preubifcher Gardefüſiliere bei Trainirmärkhen auf 
guten enroptifchen Straßen. Bei ber ſchlechten Beſchaffenheit 
dev koreaniſchen tft fie alſo noch ganz beſonders bemerlensweriß. 
Erreicht wurde durch fie die Bereinigung der chinejitchen 
Südarmer mit der bei Phyöng⸗Yang inzwiſchen gefammelten 
Nordarmee. Da dieſe Vereinigung ſchon wor den Kämpfen Bei 
Alan geplant war, dieſe alſo als hinhaltende und Rückzugs⸗ 
gefechte barsgeftelld werden lonnten, erwedte bie ſchnelle Ver⸗ 
eiwigung den Eindrud des ſtrategiſchen Erjolges in dem Grade, 
daß die Bei Aſan gefchlagenen Generäle Heh und Nick und ihre 
Offiziere durch Deloretionen und Belobungen ausgezeichnet 
wwrben. & war ihnen zumächft nech gelungen, den Eindruck 
ber Niederlage einigermaßen zu verwiichen, während die Japaner 
fig durchaus als Sieger fühlten und ihren eriten Sieg über 
chineſiſche Truppen ber Nenzeit Dusch triumphirenden Einzug in 
Söul mit Ehrenpforte und feſtlichem Empfang feierten. 
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Aufmarſch der Japaner gegen die chineſiſche Hordarmee. 


Auch nördlid Söul, in dem weitlichen niedrigen Hügel. 
lande der Provinzen Kyöng-Keui und Hmang-Hai, durch welches 
die Heerftraße nach China verläuft, wird fehr viel Reis gebaut. 
Die Wegeverhältniffe waren demgemäß in der noch wochenlang 
anhaltenden Regenzeit fchlecht,? die von den nahen Gebirgen 
berabtommenden Flüſſe Im-Iin und Keum überdies gejchwollen. 
Beionders der erjtere bot bis in den September hinein dem 
japanifchen Vorrücken ein ernitliches Hinderniß, da fich an feinen 
Ufern, geftübt auf das nördlich gelegene Kai-Söng, eine andere 
der vier Schugfeftungen Söuls, auch bewaffneter Widerftand 
einſtellte. Betheiligt an ihm waren wohl gleicherweije die re 
guläre Belatung diefer Stadt, der vorläufig die Japaner noch 
als fremde Eindringfinge galten, die zum Kriegsdienſt aus- 
gebildeten Zamas der dort liegenden feiten Kiöfter, die wit 
China als dem Schubftaat des Iamaiftifchen Buddhismus ſym⸗ 
pathifirten, und vielleicht verſprengte Abtheilungen der chinejischen 
Südarmee, da von faft 5000 Mann derjelben nicht mehr als 
4000 Dann Phyöng- Yang erreichten. * Erſt in der zweiten 
Septemberwoche war Kai-Söng, die frühere Hauptftadt des 
Königreiches, aud) jegt noch eine Stadt von mehr ala 30000 Ein- 
wohnern, im unbejtrittenen Beſitze der Japaner. 

Die wichtigsten anderen Stüßpunfte der nach Phyöng-Yang 
führenden Straße waren inzwifchen durch Ausnutzung der bereits 
in japanijche Gewalt gebrachten Küftenjchifffahrt auf dem See⸗ 
wege beiebt worden. Schon Mitte Auguſt waren japanische 
Truppen unter dem Schuge einiger Kriegsichiffe an der Tai⸗ 
Dong Mündung gelandet worden. Vermuthlich gehörten fie 
nicht, wie damals berichtet, der fünften Divifion (Nodzu), ſondern 
der dritten, die noch nicht ins Gefecht gefommen war (Katfura), 
an.? Ein Theil derjelben, wahrjcheinlich die Brigade Banta- 
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hoſhi, befebte die Provinzialhauptitadt Hwang⸗Ju, die bei der 
ſchweren Zugänglichfeit der wieder vorwiegend für den Reisbau 
verwandten Marſchen diefer Klußmündung?? einen ausgezeichneten 
Stützpunkt gewährte. ine andere japanifche Abtheilung zog 
nad Südoften, um den Paß von Bong San zu bejeßen, nach 
dem britifhen Konful Carles, der im Herbſt 1884 diefe Gegend 
bereifte, eine der jchwierigiten Stellen der Straße, an welcher 
die koreanischen Ochſenkarren ausgeladen und leer übergeführt 
werden müffen.?? 

Dieje japanische Kolonne mußte die trodene, mit norbifchen 
Feldfrüchten beftellte Ebene ſüdlich Phyöng-Yang paffiren und 
wurde bier von tartarischer Neiterei angegriffen. Es war das 
einzige Mal im ganzen Feldzug, daß die befondere Stärke der 
hinefifchen Armee an Neiterei bei einem größeren Angriff zum 
Einſatz gelangte. Ganz ohne Erfolg war er nicht, da wenigiteng 
nad) den Berichten der Chineſen ein Theil der Japaner genöthgt 
wurde, anf Hwang-$u zurüdzugehen. Die Beſetzung von PBong- 
San wurbe aber nicht vereitelt. 


Phyöng-Yang. 

Bom 12. bi8 16. September 1894 fanden danach die dent: 
würdigen Kämpfe um Phyöng-Yang ftatt, welche im Sinne des 
noch nicht eingetroffenen Marſchalls Yamagata von General. 
lieutenant Nod zu geleitet wurden. Nachdem Ubtheilungen der 
bei Hwang ⸗Ju ausgeichifften Truppen bereit3 am 12. September 
das Nordufer des Tai-Dong im Welten Phyöng, Yangs beſetzt, 
Dberft Sato, der mit einem Theil der Brigade Oſako am 
10. August bei Wönfan gelandet war, feine jchon bei Söng- 
Chön fiegreichen Truppen von Dften ber nahe an das be. 
feftigte Zager herangeführt Hatte, begann am 15. September ber 
entfcheidende Angriff auf dasfelbe. Die Brigade Ofhima, 


deren Führer durch einen Streifichuß verwundet wurde, hatte 
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wieder ſchwer in dem durch Reiskultur unwegſamen Gelänbe ver füb- 
lichen Front zu kämpfen. Die Schweiterbrigade unter &eneral- 
major Tatſumi überjchritt weiter öſtlich den Tai-Dong uud 
drang gegen die ſüdöſtlichen auf den dort die Stadt beherrichenden 
Hügeln angelegten Schanzen vor. Bon Norboften nahte Sato, 
während die Divifion Katſura weientlich Die Rüdzngslinie der 
Chinefen nad) Norbweiten bejebt zu haben fcheint. Nachdem 
ſchon am 15. die Außenwerle genommen, fiel die Stadt mit 
ſämtlichem Kriegämaterial und 14000 Gefangenen, wieder durch 
Erftürmung in der Morgenfrübe, in die Hände ber Japaner. 
Mehrere tauſend Chineſen entlamen jedoch auf dem nach der 
der Mandichurei führenden Wegen. 

Huf Diefe war ſchon vor dem enticheidenden Schlage and 
von Oſten ber das andere Regiment der Brigade Oſako als 
fliegende Kolonne detachirt worden. Doch foll dasſelbe den be- 
nußteften Weg verfehlt Haben. Auch der amderen Brigade 
(Bantabofhi) der Divifion Katſura gelang es nicht, den 
Nüdzug jener feindlichen Truppen vollkommen aufzuhalten. Bon 
wejentlicher Bedeutung wird wohl wieder das etwas ungewöhn- 
liche Anbalten der Regenzeit in Nordkorea geweien fein, das 
ſchon die Zufuhren der chinefifchen Armee kurz vor der Schlacht 
empfindlich unterbrochen Hatte. Genauere Kenntniß der Gegend, 
nicht zum mindeſten aber wieber beffere phyſiſche und technifche 
Marfichfertigleit Tamen dazu, um den weichenden Chineſen einen 
bedeutenden Vorſprung auch vor den fliegenden Kolonnen ihrer 
Berfolger zu fihers. Won diefen wurben fie erft Ende September 
hart vor dem mandſchuriſchen Grenzfluß Yalı eingeholt, hatten 
aber Beit gefunden, fich inzwifchen dort in ben Stäbten Wi-Yu 
und dem nad Blayfair etwa 30 km im Nordoften gelegenen 
Ngan?® zu verichangen und eine für Front und Flanke der an⸗ 
rüdenden japanijchen Marſchkolonnen nicht ungefäßrliche Steflung 
einzunehmen, | 
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Kämpfe am Yaln. 


Ueber drei Wochen lang hielt fich beshalb die japanifche 
Vorhut ihnen gegenüber bei Yöng-Ehön in beobachtender Stellung, 
bis Die artillerieführende Hauptmacht berangerüdt war. Die 
Chinefen warteten dieſelbe aber nicht mehr ab, fondern räumten 
nad) einiger Zeit jene Stellungen auf koreaniſchem Boden, zogen 
fih über ben im Mündungsgebiet fehr breiten Yalufluß zurüd 
und jammelten fi in den ſtark befeftigten Stellungen jeines 
mandſchuriſchen Ufers bei Hu⸗Shan und Kiu⸗LienCheng.“ 

Sie waren wieder auf etwa 20 000 Mann verftärkt, nicht 
allein durch bie mitaufgenommenen Etappenabtheilungen, jondern 
auch durch einen Transport von 4600 bunanefifchen Truppen, 
deren Landung am 16. September geglüdt war. Die Oertlich⸗ 
keit ift flreitig, da auch autoritative Kreife noch zwilchen Taku- 
Shen und der Yalumündung jchwanten.?? Gededt wurde dieje 
Landung durch die nordchineſiſche Kriegsflotte, die für dieſen 
Bwed, zu zwei Treffen formirt, in einem Bogen vor der 
Landungsftelle anterte. Wegen bes auch bier jehr beengten Fahr⸗ 
waſſers mußte dies einige 20 km weit in See gefcheben, am 
nüchſten der Inſel Zai-Hwa-To (Karte V). Die Treffen waren 
deshalb weit anseinandergezogen. Die japanifche Kriegäflotte, 
von welcher gegen Mittag die chineftiche Stellung gefichtet und 
fogleich der Angriff eröffnet wurbe, gelang es, wieberholt die 
chineſiſche Schlachtreihe zu durchbrechen, nach und nach die auf 
den Flügeln liegenden Schiffe, ſechs von acht, abzufchneiden und 
zum Abſchwenken zu veranlafien, bie Kernftellung, zulebt noch 
zwei Banzerjciffe, mehrmals zu umkeifen und jehr Heftig 
zu befchießen. Andererſeits war nach Aufgabe des Gefecht! ihnen 
der Rückzug vor den weit weniger beichädigten beiden jtärkiten 
Banzern der Chinefen in die feichteren Gebiete leichter möglich, 
jo daß fchliehlich, troß dem unentfchtedenen Ausgang, Die Chinefen 
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wieber die bei weitem größeren Verlufte an Schiffen und Menſchen 
zu tragen hatten. Ein wenig bedeutender Theil des Gefechts 
fand mit ähnlichem Ausgange zwiſchen flacher gehenden Fahr⸗ 
zeugen beider Geſchwader, dem japanischen armirten Dampfer 
„Saikyo Maru“ und vier cdhinefiihen Kanonenbooten, weiter 
nördlih am Strande der der Taku⸗Reede vorgelagerten Inſel 
Tao⸗Lu⸗Tao Statt. Wie im Landkriege zeichneten fic in beiden See- 
treffen die Japaner ebenſowohl durch Ueberlegenheit der Führung 
und der artilleriftiichen Schulung, als durch beffere Anpaſſung ihrer 
feemännifchen Ausrüftung und diefer Schulung an den Toreanifch- 
mandfchurifchen Küſtenkrieg aus. Das trat noch befonders 
deutlich bei dem Nachipiel der Schlacht hervor. Zwei der ab- 
gefchnittenen chineſiſchen Kreuzer geriethen fliehend auf ben 
Strand, der Yang-Wei bei Tao-Lu-Tao, der Kuang-Chia in der 
Nähe Port Arthurs, in fo hülfloſer Lage, daß fie ohne jeden 
eigenen Schaden von den Sapanern in den Grund gebohrt 
wurden. Der Verluft der Chineſen belief fih auf fünf Schiffe, 
36 Todte und 88 Verwundete von den übrigbleibenden, aufer- 
dem anfcheinend noch die Geſamtbeſatzung des Kreuzer „Chi 
Yuen“ und des Küſtenpanzers „King-YQuen”, von deren Rettung 
nicht8 berichtet wird, wohl an 1000 Mann. Die Japaner Dagegen 
verloren fein Schiff, nur 94 Todte und 160 Verwundete. 

Die Befeitigungen auf dem rechten Yaluufer?? waren von 
dem mandſchuriſchen Generalilfimus Sung angelegt unb wurden 
von den Generälen Ma und Y (Yeh ?) befehligt. Sie wurden 
von der auf dem Iinten Ufer aufgeftellten japaniichen Ar- 
tillerie vom 24. Oktober an heftig beichoffen. Die japanijche 
Infanterie wurde am 25. Oftober wieder beim erſten Morgen⸗ 
grauen zum Sturm angeſetzt. Dies geſchah auf das Centrum 
und die linke Flanke der Chinefen, nachdem dort eine während 
der Nacht von japanischen Pionieren hergeftellte Brüde, hier 


eine ziemlich weit oberhalb gelegene Furth den Ylußübergang er 
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möglicht Hatte. Wie bei ben beiden vorgängigen Gelegenheiten, 
jo brachte auch Hier der Sturm in der Frühe den enticheidenden 
Sieg. Am 26. Oftober fiel danach die Stellung der chinefiichen 
Nejerven in dem Fort Kiu-Lien-Cheng, am 30. die Grenz 
feftung Fen⸗Hwang⸗Cheng fat ohne Schuß in die Hände der 
Japaner. Ihre Gegner zogen fich getrennt, ein Theil nach Weiten, 
ein anderer nad) Norden, zurüd. Wie fich fpäter ergab, faßten 
fie erft in Hfin-Yen unter Da und bei den Mo-Tiön- Päflen 
unter Y wieder feſten Fuß. 


Anpaflung der japanifchen Kriegsführung an das 
gegnerifche Haturell. 


Gleich Leichte Erfolge erzielten die Japaner fpäter noch in 
ähnlicher Weiſe bei der Erftürmung von Kin-Chou, Port Arthur, 
Kai-Ping und der Landbefeitigungen von Wei-Hai-Wei. Immer 
gelang, troß aller Inſtruktionen der chinefiichen Kriegsleitung, 
die Ueberrumpelung am frühen Morgen, gefolgt von früher 
oder ſpäter volljtändigem Sieg. Es lag dies durchaus in dem 
Gegenſatz des behenden japanifchen gegenüber dem jchwerfälligen, 
überdie® durch abergläubiihe Riten und Kantichu-Drefjur zur 
Panik geradezu erzogenen chinefiichen Naturell, wenn auch der 
mangelhafte Aufklärungsdienft auf chinefifcher Seite die Ueber- 
rumpelung von vornherein erjt ermöglichte. Bon den ſchwer⸗ 
fälligen chinefifchen Truppen hätte man dann allerdings eine . 
einigermaßen fteigende Wucht des Wideritandes erwarten jollen. 
Phyſiſch blieb Diejelbe nicht aus, die Japaner erwähnen wieder- 
bolt ein blinde Drauflosgehen und bis zur Stumpfheit Hart- 
nädiges Widerftehen auf gegnerifcher Seite, das neben der Panik 
die Schlachten blutiger gejtaltete, al8 Die Kürze ihrer Ent- 
ſcheidung erwarten ließ. Es fehlte zur Ausnutzung jenes zweifel- 


Iojen Vorzugs aber die von der Führung zu erwartende intellel. 
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tuelle und moralische Organifation folchen Widerftandes. Derſelbe 
führte ohne diefe nur zu Opfern. 

Er fteigerte fich bentlich im Verlaufe des Krieges. Schon 
um die Weftforts von Port Arthur wogte der Kampf flımden- 
lang Hin und bHer.? In NRiu-Chwang kam es zu einem er- 
bitterten, blutigen Straßenfampfe von Haus zu Haus. Es jcheint, 
als ob auch das entwidelte chinefifch-mandfchurifche Heimathsgefühl 
dem Bordringen der Japaner in das Innere des Baterlandes 
gegenüber doc, mehr und mehr zur Geltung kam und die im 
Shin⸗King und Pe⸗Chili ihrer harrenden Unternehmnngen gegen 
Mukden und Beling ſehr wefentlich jchwerer werden ließ, als 
die vorgängigen in Korea und dem erft Fürzlich bejiebelten, 
früher neutralen Gebiete an der mandfchurifchen Südoftgrenze. 

Noch eins darf nicht überfeben werden. In allen big- 
herigen LZandichlachten waren die Japaner den Chineſen gegen- 
über mit an Zahl überlegenen Truppen vertreten, bei Alan 
ftanden wenigftens 6000 Japaner gegen etwa 5000 Chineſen, 
bei Phyöng- Yang 25000 gegen 20000 Ehinefen und 2000 
Roreaner, bei Hu-Shan einige 20000 Japaner gegen 
16000 Chineſen, da die übrigen 4000 Chinejen als Reſerve in 
Kin-Lien-Cheng lagen und am Gefecht nicht theilnahmen. Bei 
Port Arthur fochten etwa 20000 Japaner gegen 15000 
Chinejen, bei Wei-Hai-Wei war das VBerhältni ungefähr bas- 
ſelbe. Erſt im Liao-Ho-Gebiet ftießen die Sapaner anf an 
Zahl überlegene chineſiſche Streitkräfte. Und Hier hielten jene 
ih monatelang in der Defenfive, bis die natürlichen Verhältniſſe 
dag weitere Vorrüden erleichterten. 

Die glänzenden Erfolge des Feldzuges find alfo nicht minber 
einer fein durchdachten Strategie, als der guten Schulung und 
dem friegerifchen Geifte des Heeres zuzuſchreiben. Und nicht allein 
entſprach jene Strategie abendländifchen Grundfäßen, wie getrennt 
zu marjchiren, aber vereint zu fchlagen, alle verfügbaren Kräfte _ 
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tuunlichht auf Einen Punkt zu konzentriren und hier zur kritiſchen 
Beit überlegen aufzutreten, ſondern fie paßte fich auch in unbeirrter 
Folgerichtigleit den beionderen pſychiſchen Schwächen bes Gegners 
an, Durch nächtliche Ueberraſchung und Sturmangrif. Wohl 
in Seinem neueren Kriege bed Abendlanbes find gerade dieſe 
Mittel fo typiſch gehandhabt worden. Ans dem beutich-fran- 
zöſiſchen iſt weber ein größerer Nachtangriff, noch ein umfafjender 
Sturm auf einen ſtark befeftigten Waffenplat bekannt. Jedenfalls 
in dieſem, fpeziell anf chineftiche Gegner berechneten Kampfmittel 
waren die Japaner alfo nicht ausgezeichnete Schüler, ſondern 
jelbftichaffende Meiſter der Kriegführung. Daß auch europäifche 
Strategen in Bezug auf Kriegführung in Oftafien gegen Oft- 
afiaten von ihnen lernen können, dafür bürgt die Nieberlage 
der franzöſiſchen Erpedition 1884/5 vor Tamfui gegen Chinejen. 

Aehnliches gilt von der Kriegführung zur See, deren An- 
pafiung an die bejonderen geographifchen Verhältniffe wieber- 
holt hervorgehoben if. Es trat die auch zu Lande bewährte 
Ueberlegenheit der japaniſchen Ausrüftung und Leiftungsfähig- 
in artilleriftiicher Hinficht, ſowie Die Tendenz zu jo thatkräftiger, 
wie wohlüberlegter und georbneter Dffenfive dazu. Eine Nieder- 
lage wie der engliichen Marine bei Takn an der Peiho-Barre 
am 24. Juni 1859, baben die Ehinefen den Japanern nirgend# 
beizubringen vermocht. 

Es bleibt faum zweifelhaft, daB der gewandte japanische 
Geiſt, der ſich innerhalb eines Menichenalters aus einer orienta 
lifchen in, eine europoide Kulturmacht erften Ranges umzu— 
wandeln vermochte, auch den beſonderen Verhältniſſen eines 
Krieges mit einer europäiſchen Macht, und fei fie das riefige 
Rußland, wird Rechnung tragen können. Durch Zuſammen⸗ 
ſchluß mit England ift ſchon der erſte Schritt gethan. 

Etwas anderes ift e8 mit der phyſiſchen Leiftungsfähigfeit, 
weiche folcher Unpaffung die unüberjchreitbaren Grenzen ftedt. 
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Gerade in dieſer hochwichtigen Frage der näheren Zuknnft, der 
Frage eines japaniſch⸗ruſſiſchen Zuſammenſtoßes, fallen die phy⸗ 
ſiſch maßgebenden natürlichen und beſonders klimatiſchen Ber- 
hältniſſe mit doppelter und dreifacher Schwere ins Gewicht. 
Sehr lehrreich iſt da der Verlauf des japaniſchen Winter⸗ 
feldzuges in Shin⸗King, jener ſüdweſtlichen der drei mand- 
fchurifchen Provinzen, fowie in dem chineſiſchen Shantung. 


Oertliche und klimatifche Schwierigkeiten. 


Die in der Mandichurei dem Vordringen der Japaner 
gegenüber fteigende Defenſivkraft Durch zahlenmäßig mehr und 
mehr überlegene und auch hartnädiger Tämpfende feindliche 
Truppenmaſſen ift jchon erwähnt. 

In dem Gebirgsroft der Liao-Tong-Halbinfel trat dazu 
eine unermübdliche Guerilla der zahlreichen verjprengten djine- 
fifchen Marodeure, der dort von alters eingenifteten Räuber- 
banden und ber Treifcharen, welche meiſt von chineſiſchen 
Sroßpächtern gegen den Nationalfeind ausgerüftet waren.'* 
Hier nöthigte gerade fie die japanische Heeresleitung zur Auf: 
gabe des direkten Vorftoßes gegen Mukden, im Dezember 1894, 
und zur unverhältnigmäßig ftarfen Beſetzung ihrer danach von 
Hai-Cheng nah Taku⸗Shan gelegten Etappenlinie, die noch im 
März 1895 von Banden aus der Gegend von Kiu-Lien-Cheng 
ſehr bedenklich bebroht wurde. 

Hehnlich wurde ber zwar weniger wichtige, weil durch die 
dort mögliche Schiffsverbindung gewöhnlich entlaftete.Ueberland- 
weg von Fuſan durch Korea befonders in den ſüdkoreaniſchen 
Gebirgen von den Tong-Haf-Banden beunruhigt. Am empfind- 
Iihiten war da8 dann, wenn bie ihm entlang geführte tele- 
graphiiche Verbindung unterbrochen wurde. 

Begünftigt wurde die Guerilla: und zu einer Gefahr er- 
hoben, Hinter deren Vorbeugung auch höchſt wünfchenswerthe 
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politifche und ftrategifche Gefichtspuntte der Offenfive monate- 
lang zurücktreten mußten, durch die Strenge des mandſchuriſchen 
Winterd. Diefe gelangte ebenjowohl in jtrategifcher, wie in 
phyfiicher Hinficht zur Geltung. Durch den noch gar nicht jehr 
jtrengen Yroft des eriten Wintermonats, bei zuerft auch wenig 
erbeblihem Schneefall wurden die Wegeverbältnifje der chine- 
ſiſchen, hauptjächlic durch das Tiefland des Liao-Ho und der 
im Weiten von ihm dem inneren gelben Meere zuftrömenden 
Küftenflüffe gelegten Etappenlinie, die jogar an eine wohl noch 
über Shan-Hai-Kwan Hinaus auf Kin⸗Chou⸗Fu zu verlängerte 
Eifenbabnftrede anfchloß, ganz unverhältnißmäßig gegenüber der 
japanifchen verbefjert.°° Der Winter ift auch für Zwecke des 
Handels ſeit alter8 die Hauptfächliche Neifezeit im Liao-Gebiet.°! 
Nicht allein ift der im Frühjahr tief aufgewühlte, im Sommer 
und Herbit gänzlich durchweichte Lösboden desjelben dann hart. 
gefroren, jondern auch das vieläftige Flußnetz ift gewöhnlich in 
die Bande des Froſtes geſchlagen und bietet dann natürliche 
Brüden, oft fogar bequeme Straßen. Das Blachfeld jenjeit3 der 
bei Hai⸗ Cheng und Kai-Ping erreichten Vorberge der Liao-Tong- 
Gebirge war aljo wie geichaffen zur Entfaltung der Marid- 
fertigleit der Yußtruppen und der der japanischen fchon durch 
ihre Zahl zu Ungriffzweden weit überlegenen tartarijchen 
Reiterei. 

Beobachtet find an der Liao⸗Mündung ſchon Wintertempe⸗ 
raturen bis zu — 26° 0., bei Kirin in der inneren Mand» 
ſchurei bi8 — 39°C. herab. Die Eisdede des Hafens von 
Ying-Tje-Kou erreichte in Februar desfelben Winters (1887/8) 
gegenüber dem Zollhaus die Dice von 72 cm.?? Ueber den dies. 
jährigen Winter liegen außer allgemeineren Notizen über ver- 
bängnißvolle Kältewirtungen Daten nur von der mandſchuriſchen 
Südküſte vor. Bei Ta-tien-Wan ſank der Froſt in der zweiten 


Sanuarhälfte auf — 16° C., jo daß die flache Bai gefroren 
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und für Schiffe unzugänglich wer,?® wie von Anfang Dezember 
bis Ende Febrnar der Hafen Ying-Tieflou an der Liao⸗Mündung 
faft in jedem Jahre.! Die allgemeinen Notizen beziehen fich 
für Dezember und Anfang Januar auf den chimefiichen Auf⸗ 
marſch, bem ein „Sraphic*-Werichterftatter nach ber LiaoFront 
folgte.°° Der Aufmarfeh wurde, wie erwähnt, begünſtigt durch 
gelinden Froſt. 

Wiederholt wird von japamifcher Seite, übereinſtimmend 
mit dem Datum von Ta-Lien-Wan, über Erfrieren der Elappen- 
poften berichtet. Sogar ſchon aus dem milderen Dezember 1894 
wurde im dem ficher zuverläffigen Berichte bes japaniichen General⸗ 
arztes Jihigaro?* über Zunahme der Erkrankungen infolge der 
Kälte geffagt. Auch waren die Operationen bei Kai⸗Ping und Hai⸗ 
Cheng wiederholt dur ſtarke Schneefälle und Scmeeitürme 
erichwert. Durch den amtlichen ärztlichen Bericht?‘ iſt mittel: 
bar zugeltanden, daß and die worzägfiche Winterausräftung der 
japanifchen Armee die Mängel der phyſiſchen Vorbereitung 
Diefer fee- und füdländifchen Truppen nicht wettzumachen ver- 
mochte. , 

Beſonders grell trat bie verbältniimäßig geringe Wider⸗ 
ſtands⸗- oder auch Anpafjungsfähigkeit japanischer Mannſchaften 
gegen noch gar nieht ungewöhnliche Froſtwirkungen im zwei 
Fällen hervor. 

In der Oftobernacht vor dem Yalu-llebergange erflarrte 
ein japanifcher Pionier, als er zur Fortführung Ber Brücke 
ein Tan nach) dem rechten Ufer binüberbringen follte, in ben 
Fluthen des nordiſchen Steomes. 

Bet dem zweiten der brei Torpedoangriffe auf den Hafen 
vor Wei⸗Hai⸗Wei in der Nacht vom 3. zum 4. Februar erlitten 
der Offizier Suzaki nnd zwei Matroſen auf ihrem Poften das 
ſelbe Schickſal. Um jene Zeit wird allerdings große Kälte von 
diefem Kriegsſchauplatz berichtet. Englifche Zeitungen erwähnten 
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lakoniſch „26° Froft“, von deutſcher Seite wurden dieſelben 
ſogleich „26° unter Null“ gelefen,?° ohne zu bedenken, daß daun 
die flache Bucht von Wei⸗Hai⸗Wei noch härter Hätte gefroren 
fein müfjen, als bei — 20° 0. deutiche Häfen, bei — 16° C. bie 
Bucht von Ta⸗Lien⸗Wan. Aus dem benachbarten und Wei⸗Hai⸗ 
Wei ganz ähnlich gelegenen Chifu war ſchon eine neunzehnjährige 
Heihe von der dortigen Zollbehörde ausgeführter Temperaturbeob- 
achtungen vorhanden. In diefem Beitraume, feit 1876, iſt Die 
bortige Wintertemperatur überhaupt niemald unter — 13°C. 
berabgejunten.?° Schon aus rein meteorologiihen Gründen ift 
jene Verdoppelung bes Froſtes gar nicht angezeigt. Nach allen 
Ueberlegungen bat die Annahme das meifte für fi, daß jene 
26° einfach -+ 26° F. find, die, dieſer Eintbeilung ent 
ſprechend, noch anf der Froſtſeite liegen und — 3° C. bedeuten. 
Wenn ſolche Kältegrade auch in Japan vorkommen, fo wurden 
fie dennoch wohl in den bejonberen Verhältniffen des Torpedo⸗ 
dienſtes auf niedrigen, mit großer Geſchwindigkeit fich vorwärts 
wühlenden Booten und in der noch immer unter den Nachwehen 
eines Schneeiturmes leidenden Winternacht jenen Japanern 
lebensgefährlich, belegen aber zugleich die geringe Widerſtands⸗ 
fähigkeit der ſüdländiſchen Japaner gegen Froſtwirkung. 

Auch fonft liegen von oſtafiatiſchen „Blizzards“? Schilde⸗ 
rungen vor, nah denen bei keineswegs fonberlich hohen Kälte 
graden durch ein Zuſammenwirken von Scmee und Meeres: 
wogen das Schiff, famt der Talelung did übereift, die Mann⸗ 
Ihaft dem Erftarren ausgejeht war und hülflos die Rettung 
von anderer Seite erwarten mußte 


Stentegifhe Schwierigkeiten im Winter. 
Wie die Verhältniffe des Winters von norbilch-kontinen- 
taler Dauer und Strenge phyſiſch die Chineſen begünftigten, jo 


waren fie auch fonft den Japanern ungünftig deshalb, weil fie 
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das Heranbringen ihrer überlegenjten Waffe an den Feind, der 
Ürtillerie, hinderten. Das war der Gall in der Mandfchurei, 
wie in Shantung, und bejonders wirffam wurden die durch 
ftarfe und Ianganhaltende Schneelagen gefchaffenen Schwierig. 
feiten bei der geradezu abfichtlich zu nennenden Bernadyläffigung 
der Wege in jenen feindlichem Eindringen ausgefeßten Gebieten. 

Diefe find in Shantung, öftlih von Chifu, mit Ausnahme 
einer beſſer gehaltenen, der Furzen Oftlüfte entlang von Yung- 
Cheng jüdlih nach Chi-Shan-Tjai führenden Strede, in der 
Mandichurei ſüdlich und füddftlid von dem Liao-Ho-Thale 
Saumpfade der urfprünglichiten Art. Oft winden fie fich ledig. 
(ih in den Betten der Gebirgsbäche entlang. Der mand- 
ſchuriſche Trausportdienſt und ebenſo vermuthlich derjenige in 
Shantung war deshalb vorwiegend auf Schultern und Füße 
japanifcher, chinefiicher und Foreanischer Kulis angewiefen. 

Wenn folhe Wege auch noch verjchneit, ihre Wafjerläufe 
an abſchüſſigen Stellen vereift oder auch beim erften Aufthauen 
ungewöhnlich geſchwollen find, jo müffen fie den artilleriftifchen 
Transporten allerdings Probleme von unerhörter Schwierigkeit 
bieten. 

Der hartnädige Straßenfampf in Niu» Chwang am 
4. März 1895 mag deshalb zum guten Theile auch dem Mangel 
an vorgängiger artillerijtiiher Fernwirkung zuzuschreiben fein. 
Bon dem ausdauernden Widerftand der SKernitellung von Wei⸗ 
Hai-Wei auf der Injel Lin-Kung-Tao im vorhergehenden Monat 
ift es unmittelbar zu beweijen!® (Karte IV). 

Die Japaner hatten ſich Anfang Februar 1895 in den vier 
. füpfichen Forts der Küfte und in dem befeftigten Wei-Hai-Wet 
jelbft einrichten fönnen, da die drei nördlichen Küftenforts in 
der durch das Wüthen des Schneefturms vom 31. Januar bis 
2. Februar erzwungenen Gefechtöpaufe von den Chinejen jelbft 
unter Howies Leitung völlig in die Luft gejprengt worden 
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waren. Auch von ben füdlichen Forts Hatten die brei öftlichen 
während der japanifchen Beſchießung ſtark gelitten, das vierte 
weftliche, das den Sapanern fait unverfehrt in Die Hände fiel, 
wurde danach von dem chinefiichen Flaggichiff „Ting-Yuen” aus 
heftig beichofjen, feine Gejchüge außer Kampf geſetzt. Die 
ſchwere Beitüdung der Forts mußte jo erſt von den Japanern 
erneuert werben, und bier traten die Transportſchwierigkeiten 
ein, da die Hafeneingänge von den Inſelforts, Sperren und 
ber chinefifchen Flotte vollſtändig verjchloffen, die Japaner auf 
jene überaus fchwierigen Zandtransporte und höchſtens noch auf 
Heine Küftenfabrzeuge angewiejen waren. Thatſächlich wird als 
wirfjam noch gegen Ende der Belagerung nur die Aufitellung 
von japanischen Mörſern berichtet,® die in Gemeinfchaft mit 
den japanifchen Feld. und Schiffegefchügen wohl außreichten, 
die 3—4000 m von ber Küfte entfernt befeitigte Inſel Yi- 
Tao oder dad Weſtfort von Liu⸗Kung⸗Tao wirkſam zu beichießen, 
aber den öftlichden Werfen auf Liu-Kung-Tao troß der für 
ſchweres Geſchütz mit guter Wirkung zu beberrfchenden Ent. 
feruung von 6—7000 m nichts anhaben konnten. Hieraus 
entwidelte jich die langwierige Belagerung, und wurde ſchließlich 
die Eröffnung des Hafens durch die todesmuthigen Torpedo 
angriffe und die thunlichjte Zerftörung der ſonſt gern unbefchädigt 
erbeuteten feindlichen Kriegsfchiffe nothiwendig gemacht. Charal- 
teriftifch ift, daß die Kapitulation am 12. Februar erfolgte, 
kurz nachdem Admiral Ito nad) den erfolgreichen Torpedo- 
angriffen die die Einfahrt in den Hafen im Süden erjchwerenden 
Hinderniffe auf eine 400 m breite Strede hatte befeitigen 
Iafjen.*? Die entgegengejegten Nachrichten, daß die Kapitulation 
aus Munitionsmangel erfolgt fei, und daß auch die japanijche 
Taktik eine andere, fogleich auf Landung an Lin-Kung-Tao und 
Erſtürmung ber Inſelforts vor wirkſamer Beichießung gerichtete 


geweſen fei, wurden durch die fpäteren genaueren Berichte wider⸗ 
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legt. Nach diefen war die Beute an allerlei Kriegsvorräthen ſogar 
ungewöhnlich groß. Die Landungsberichte wurden als Miß— 
verftändniß aufgeflärt, da das auf fie gedeutete Gemehrfeuer von 
Maffenerekutionen menterifcher chinefiicher Soldaten berrührte.!* 

Auf Ausnutzung örtlich⸗klimatiſcher Verhältniffe führt endlich 
der für die gründliche Aenderung der japanifchen Taktik in der 
Mandſchurei aus der Defenfive in die DOffenfive gewählte Beit- 
punkt in erfter Reihe zurüd. Am Ausgange des Winters, be 
fonder8 bei ber für 1894/95 zutreffenden ftürmifchen Natur, 
pflegen ſich nach zuverläffig berichteten Erfahrungen die bisher 
dem Verkehr günftigen Verhältniſſe des Liao⸗Gebietes im 
ihr Gegentheil umzukehren. Thauwetter und vor allem der 
Eisgang ber Ströme führten Unterbrechungen herbei, Die zeit 
weile jede Verbindung aufhoben. Es fcheint, als ob erft dieſer 
Beitpuntt, nachdem ſchon zwei Wochen lang Verſtärkungen von 
der Shantung-Armee verfügbar waren, für die japanifche Angriffs» 
bewegung abgewartet wurde. Jedenfalls dehnte fie fih vom 
27. Sebruar, an dem die Hauptmacdht unter Nodzu von Hai- 
Cheng aufbrach, bi8 zu dem am 30. März abgefchloffenen 
BVaffenftillftand, alfo über mehr als vier Wochen, nicht über 
bie diesfeitigen Ufer des Liao-Ho im Nordweſten, des Sha-Ho 
im Norden aus. Der Liao-Ho wurde nur vorübergehend zur 
vollfommenen Berftörung der chinefiichen Kernftellung von Tien- 
Chwang-Tai überjchritten. 

Endgültige Enticheidung über das volle oder wenigften® 
theilweife Zutreffen diefer befonderen Schlüffe auf unausweich- 
liche Beeinfluffung der Strategie durch die örtlich-Mimatifchen 
Verhältniffe wird erft die wohl zu erwartende Bearbeitung ber 
Creigniffe von feiten des japanischen Generalftabes bringen. 

Zweifellos fteht jchon jet durch die veröffentlichten Berichte 
Iſhigaros Die verhängnißvolle Einwirkung bes nordiſchen 
Klimas auf den Gefundheitszuftand im japanifchen Heere feſt. 
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Politifhe Folgerung. 


Bei einer Triegerifchen Zuſpitzung des Konfliktes mit 
Rußland, die ficherlich, einmal in Gang gefebt, fich nicht im 
Laufe eines Sommerfeldzuges erledigen Iaffen wird, kommen 
Gebiete von noch ausgeprägterer Nordlandsnatur in Betracht 
für offenfives Vorgehen. Auf diefes wird aber Japan ber 
ganzen Natur feiner Bevöllerungs- und wirtbichaftlichen Ver⸗ 
bältniffe nach nun einmal nicht verzichten dürfen. Japan bedarf 
demnach für ſolche Pläne nothwendig geeigneter Bundesgenofjen, 
befonders für einen wirffam durchzuführenden Landfrieg, ber 
auf Beſetzung feindlichen Gebietes als Fauftpfand oder Bollwerk 
des Friedens gerichtet ift. Für diejen bejonderen Zweck wird 
ihm aber weder die Freundichaft Englands, noch gar diejenige 
Chiles in abjehbarer Zeit von Nuben fein künnen. Da die 
auch in folcher Richtung geplanten DOrganifationen in Korea 
and wohl auch Liao-Tong eben durch das Eingreifen der im 
Intereſſe Rußlands vorgegangenen Proteftmächte durchkreuzt 
find, wird Hülfe jener Art, abgefehen von dem bitter verfein- 
deten China felbft, vielleicht in den Vereinigten Staaten oder dem 
britiſchen Dominium in Nordamerika mit der Zeit heranzubilden 
fein. ?yertig wird fie nur in der Heeresmacht des europäiſchen 
Dreibundes, Deutſchlands vor allem, zu finden ſein. 

Der geheime Wunſch des Anſchluſſes an dieſen im Gegen- 
lag zu Rußland gejchlofjenen Interefienverband war e8 wohl, 
der die aus Tokio berichtete Beftürzung gerade darüber. ver- 
anlaßte, daß Deutichland mit den Protejtmächten Rußland und 
Frankreich nicht allein gemeinſchaftliche Sache gemacht hatte, 
fondern ihnen ſogar vorangegangen war. Daß ein Krieg mit 
China und Rußland, aud) allein auf Einnahme ihrer: jehr ber 
Erſtarkung bedürfenden oftafiatifchen Außenftellungen gericitef, 
unter folchen politifchen Verhältniſſen militäriich ein ausſichtsloſes 
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Beginnen war, das wird die japanifche Negierung wohl and 
dem Munde der im Winterfeldzuge thätig gewejenen Nodzu 
und Oyama ſelbſt erfahren haben. Sonft hätte fie den Beſitz 
von Liao-Tong und Port Arthur ficherlich nicht, entgegen der 
gefamten Öffentlichen Meinung Japans, aufgegeben. Jene ſach⸗ 
verftändigften der Rathgeber find da entichteden gefragt worden. 
Ihre durch die Rückgabe Liao⸗Tongs belegte Antwort ericheint 
fo als Zeugniß von ihrer Seite für die von ung ausgeführten 
Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges in oftafiatifchen Gebieten. 


Anmerkungen nnd Litteraturnacweife. 


ı Wilhelm Krebs, Dürren, Nothftände, Unruhen in China, in 
der „Deutihen Rundſchau für Geographie und Statiſtik“, Jahrg. XV, 
©. 106 ff. Wien 1892. 

* Chinese Famine Relief Comittee, Letters and Reports. Shanghai 
1879. — Wilhelm Krebs, Dürren in Oftaften, in ber „Deutichen Rund⸗ 
ſchau für Geographie zc.”, Jahrg. XIII, ©. 174, Jahrg. XIV, ©. 206. 
Wien 1890-92. — China Imperial Maritime Customs, Reports on 
trade for 1879, p. 269—271. Shanghai 1880. 

”8. Mayet, Japaniſche Bevölterungsitatiftit, Berlin 1888, 5.255. 

Dta⸗Nitobe, Japaniſcher Grundbeſitz. Berlin 1890. ©. 69 ff. — 
Wilhelm Krebs, Ugrarfrage in Japan. „Das Ausland“, Jahrg. 1892, 
S. 188—140, 149-150. — Derf., Klimatiſche Faktoren der Weltwirthichaft. 
Ebenba 1892, Nr. 80 und 31. Stuttgart 1892. 

s Durch bie fpäteren Ereignifje wurde zwar das Uebergreifen auf 
de mittelloreaniihe Provinz Hmang-Hai-To, aber nit auf die norb- 
loreaniſche Biyöng-An-To, bas Reia fchon 1894 im Juni berichtete, beftätigt. 
Bergl. Nein in „internationale Revue über die geſamten Armeen unb 
&lotten". XII. Dresden 1894. ©. 1126. 

® Nach einer von Herrn C. Wolter, Vertreter ber Firma Meyer & So. 
a Shemutpo, Herrührenden Ueberſetzung. 

"U. € J. Capendiſh, Korea and the sacred white mountein, 
Bonbon 1894 (Neijewerd). 

EM.U Pogio, Korea. Aus dem Ruſſiſchen überfekt von H. Ritter 
non Arſhn⸗Pruszynsti. Wien und Leipzig 1895. ©. 15. 
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Tſien⸗La⸗Fo ift, dem „Fo“ nach zu urtheilen, eine Reede bes füd- 
weftlihen Korea. Un der Mündung bes Tang⸗Jin⸗Hang, defien Unterlauf 
die Grenze zwiſchen Chöl⸗Va⸗To und Ehung-Ehöng-To bildet, verzeichnet 
Satom (Perihes’ Geographiſche Mittheilungen, Zahrg. 1883, Tafel X) 
die Reede So⸗Chon⸗Pho. „Da die koreaniſchen Truppen zur See von 
Chemulpo (= Ehemul-®ho) aus transportiert wurden und vor allem nad 
Chön-Yu, der bedrohten Hauptſtadt von ECHöl-La-To, beftimmt waren, zu 
dem der nächte Meereszugang durch jene Flußmündung gebildet wird, 
kommt dieſes Chön⸗Pho mit jenem Tfien-Bho ſehr wahrfcheinlich überein. 

0 ‚Marine-Rundihan“. Berlin 1895. S. 108. Vergl. aud ebenda 
1894, &. 472, 1895, &. 101. 

12 Nach ben Ordres de bataille der japanifchen Armeen, bie dem 
Bertafler von unterrichteter japanischer Seite mitgetheilt wurden. Sie ftimmen 
durchaus mit denen überein, die bie Bremierlientenants v. Kunomsty und 
Fretzdorff am Schluß ber beiben Theile ihres Werkes „Der japaniſch⸗ 
chineſiſche Krieg” mittheilen (Leipzig 1895). In der „Kölniihen Zeitung“ 
vom 11. Wärz 1895 find fünf Divifionen berechnet, mit 90000 Wann. 

1 1. a. nad „Times" vom 6. März 1895, auch nad mündlichen 
Mittheilungen von unterrichteter Seite. 

13 Die verſchiedene Transifribirung chinefiicher Namen hat in Reias 
Artitel-Serien („Internationale Revue über die gejamien Armeen und 
Flotten”, Dresden, Jahrg. 1894 und 1895), ©. 739/740 boppelte Dar- 
ftellung Biejer von der erften Divifion (Yamagi), der dritten (Katiura), ber 
fünften (Otu) gegen Sung ausgefochtenen Schlaht Anlaß gegeben, einmal 
als Schlacht von Tiendhuangtai, dann von Denſchodai. 

4 Bon mandſchuriſch chineſiſchen Freiſcharen wird befonders die 1500 
Mann ftarle Bande eines Großpächters Di ald den Japanern bei Riu- 
Chwang ſehr Läftig erwähnt („Times vom 5. Februar 1895). Ueber den 
Angriff auf das 11. Regiment berichtete „Wolf Telegraphen-Bureau“ 
unter dem 14. März 1895 von Yokohama. 

15 Nach einem in ben „Zimes” vom 22. März 1895 veröffentlichten 
Briefe and Ying-Tie-Kou vom 10. Januar 1896. 

1 In Bezug auf die Belagerung von Wei-Hai-Wei folgen wir im 
Rreitigen ragen dem nad) der Information ber gelangenen europäiichen 
Dffiziere erftatteten Beriht aus Chifu vom 25. Februar, ber in bem 
„Times“ vom 2. März 1895 veröffentlicht ift. 

ı Einen Tag vor ber „Kow-Shing“, am 22. Juli 1895, gingen zwei 
andere Trantportdampfer unter britiſcher Flagge ebenfalls von Takn, dem 
Hofen Xientfind, ab und landeten glädiih im SeromeBul] (Marines 
Nundſchau, Berlin 1895, S. 105.) 
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is Bergi. Hierzu bie Ausführungen der „Marine-Rundfchau”, 1895, 
S. 105. Durch Diefelben murbe ber vom Berfafler im „Berliner Lolal- 
Anzeiger” jhon am 4. Auguſt 1894 vertretene Standbpunft näher begründet 
und beftätigt. 

. ‚Marine-Rundichau”, Berlin, 1894, S. 511, 512, 617 ff.; 1896, 
©. 105, 106. Wenn nidyt amtliche Berichte von ber oftafiatiichen Flotten- 
ftation vorlagen, folgten die Darftellungen der Marine⸗Rundſchau“ be- 
jonder3 den Berichten der „Times“ und des „Nem York Herald”. („Marine- 
Rundſchau“, 1895, S. 107). 

” Ebbe⸗ und Fluthtabellen für Ehemulpo (Jenchuan) in der „Customs 
Gazette“ der „China Imperial Maritime Customs“, Jahrg. 1886 ff. 
Ueber bie Schifffahrt im Jerome⸗Golf berihtet E. Dppert in feinem. 
Reiſewerke „A forbidden land“, deutijch „Ein verfchloffenes Land”, London 
und Leipzig 1880, ©. 301, 310. 

ꝛu ‚Marine Rundihaun”, Berlin 1894, ©. 513 ff. 

ꝛꝛ Garle3, Life in Corea. London 1888 (feifewerf). 

22 W. Krebs, Der SKriegsihauplag auf Korean, in „Die Bolt”, 
Berlin, 18. September 1894. 

* Vergl. auh v. Kunowsky und Fretzdorff, a.a.D., I, ©. 25/26, 
und „Marine⸗Rundſchau“, Berlin 1895, S. 106, 107 und 219. 

25 Diefe Annahme gründet fih auf japaniihe Schlachtſchilderungen, 
nach denen Katſura, nicht Nodzu, am 15./16. September die Rückzugs⸗ 
linie der Chinejen von Phyöng-Yang theilweije bejebt Hatte. Nach ber 
vom Spezialberichterftatter de3 „Sraphic" (Bigot?) am 1. Dezember 1894 
mitgetheilten Kartenflizze der Schlacht ift Nodzu ala Führer diefer weft- 
lichen Kolonne genannt. Die beiden Brigaden einer Diviſion (Oſhima 
und Tatjumi) find aber auf berfelben von Süden, bezw. Südoſten an. 
geſetzt. Die Differenz Hängt anjcheinend bamit zufanımen, daß @eneral- 
lieutenant Nodzu den noch nicht angefommenen Feldmarfhall Yama- 
gata in der Überleitung vertrat (f. ob. 12) und jene mwichtigften Bor- 
bereitungen zur Xervollftändigung der chineſiſchen Niederlage perſönlich 
leitete. 

» Blayfair, Cities and towns of China, ©. 2. An ober Rgan, 
Drt in Korea, 39960’ n. Br., 125°52' ö. 2. v. Er. gelegen. 

" Times“ vom 9. Januar 1895, nad brieflichen Mittheilungen 
vom 17. Rovember 1894 aus Tolio. 

Die Seeihlaht von Hai-Yun-Tau. „Mearine-Rundihan”, 18985, 
S. 69 ff. In diefer fahmännifchen Darftellung ift Tatu-Shan als Landbungs- 
ftelle angenommen, weil bie Yalumündung für größere Schiffe nicht fahrbar 
fei. Doc tft darin um jo weniger eine ausreichende Stüge für jene Au⸗ 
nahme zu eriennen, als bie Yalumünbung überhaupt von europäiſcher 
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Seite nicht unterſucht — Talu-Shan wurde 1869 von dem norbdeutichen 
Kriegsichiff „Arcona” angelaufen und vermeflen —, als andererjeitö der 
Sandung jelbft von den chinefiihen Kriegsfahrzeugen nur Terpedo- und 
Kanonenboote affiftirten, während die Flotte zehn Seemeilen entfernt antern 
mußte. Auch ericheint die Bezeichnung der Seeſchlacht nad) Hai-Yun-Tau 
— nad) nnferer Transkription Hai⸗HYan⸗Tao — verfehlt, da auch nad) der 
eigenen Schilderung der „Marine⸗Rundſchau“ diefe Inſel etwa 70 km 
fübweftlich vom Schlachtfelde liegt, Dieje® Dagegen nur 45 km von Tafu-Shan 
und der Inſel Tai-Hwa-To. Bei Landung an der Yalumändung rüdt es 
diefer Inſel noch näher, jo daB auf alle Fälle die Bezeichnung „Seeſchlacht 
bon Tai⸗Hwa⸗To“, bie vom Berfafier ſchon im „Berliner Tageblatt" vom 
21. September 1894 vorgefchlagen wurde, am zutreffendften ift. 

39 Eingehende und korrelte Darftellung geben v. Kunowsky und 
Fretz dorff im erften Theil ihres angeführten Werkes, Kap. 4, S. 46-59, 
und Karte IH. 

Nach dem „Eraphic”-KRorreipondenten (C. E. Yripp?), der fi 
im Dezember 1894 von Tientfin nah NRiu-Chwang zur Front begab, waren 
die Wege bei leichtem Yroft gut, das Wetter ſchön, die Kälte erreichte 
nachts nur 20° F., d. |. — 7° C. („Sraphic" vom 2. März 1895, ©. 238). 
Damit ftimmen die Angaben überein, welche die „Kölnische Zeitung” unter 
dem 30. Dezember 1894 aus Peling erhielt und am 10. März 1895 ver- 
öffentlichte. Rad) diefen war fcharfe Winterfälte bisher nicht, Schneefturm 
and Bereifung ber Ylüfle erft in den fehten Tagen bes Dezember ein- 
getreten. Auch dann war der Froſt nicht übermäßig. Nach der „Customs 
Gazette“ 1894 betrugen bie tiefften Thermometerftände des Dezember 1894 
überhaupt in Chifu — 5,5° C., in Tientfin und Wönſan — 12° C., in 
Ehemulpo — 11° C., in Fuſan — 5,5° CO. In der füblihen Mandichurei 
bei Nin⸗Chwang werden fie demnach faum niedriger geweien fein, als in 
den unter annähernd gleicher Breite gelegenen Städten Tientfin und 
Wönſan, alſo — 12° C. 

° China Imperial Maritime Custons, Med. Rep. on trade, 
bei. f. 1875 und 1890. Shanghai. F. v. Rihthofen, China II. Berlin 
1882, ©. 156. 

# China Imperial Maritime Customs,, Med. Rep., Pr. 86 
(1887—88). Shanghai 1890. ©. 8. 

 „Ximes” vom 16. März 1895, nad einem Brief aus Ta-Lien-Wan 
vom 22. Jannar 1895. 

* Diefer Bericht, der, Ende Dezember verfaßt, ſich erſt auf den 
milderen Theil bes Winters 1894/65 bezog, wird von Reia auf S. 640 
der „internationalen Revue über die Armeen und Flotten”, Dresden 1896, 
ziemlich eingehend mitgetheilt. 
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Ch der internationalen Transitription geſetzt. Sonft ift phonetiſch ge- 
fchrieben. 

Dad Gradnetz der Karte ift nach der von dem Verfaſſer zuerft im 
Sabre 1887 vorgefchlagenen Pyramidenprojeftion entworfen. Urſprünglich 
wegen ber erforderten geringfügigen Hülfsmittel für den Unterrichtsgebrauch 
beitimmt, eignet fich Diefelbe, wie aus der Vorlage erfichtlich, durchaus 
auch für mwifjenfchaftlihe Karten. Das Gradnetz der Karte jebt ſich 
weientlich aus vier regelmäßigen Trapezen zufammen, melde den Geiten- 
flächen einer abgeftumpften Byramide entiprehen. Konftruirt werben fie 
aus den Weridian- und WParallel-Streden, von denen fie gerablinig 
begrenzt werden. Die erfteren find in ihrer Größe unmittelbar durch den 
Maßſtab der Karte beflimmt, da die Breitengrade nahezu unveränderlich 
je 110,3 km betragen. Die Barallelfreisftüde find nah dem Gofimus- 
verhältnii ihres Breitenwinkels, in welchem fie als -Längengrabdftreden zu 
den entiprechenden Breitengradftreden ftehen, entweder zu berechnen ober 
aber durch eine einfache Konftruttion zu gewinnen. Dieje ift in der nord 
weitlihen Ede der Karte angegeben und beruht darauf, daß die Breiten- 
wintel in einem über ber entſprechenden Breitengrabftrede gejchlagenen 
Halbfreife, an dem ‘einen Ende berjelben angetragen, mit ben freien 
Scenteln, die bis zur Berührung bes Halbkreiſes verlängert find, un⸗ 
mittelbar die entſprechenden Längengradfireden ber Parallelkreiſe angeben. 
Nachdem jo alle vier Seiten beftimmt, wird zunächſt eines der Zrapeze 
entworfen, danach die übrigen mit Hülfe einer Papierſchablone angetragen 
und endlich die genauere Eintheilung des Gradnetzes ausgeführt. Dasjelbe 
kommt an Genauigleit mit demjenigen einer Schnittlegelprojeltion nad) den 
Grenz Barallelen des Gradnetzes überein. 
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Aeberſichtskarte zur Vorgeſchichte des Krieges. 
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Im Dezember erfcheint in diefer Sammlung: 
Sugland in Indien. 
Don 


Sb. Marz, 


Realledrer in Speier. 


Srüher erfchien: 


Rußland und £naland 
einem ruffiihen Angriff anf Mrififh-Andien 
gegenüber, 

Don 


Rogalla von Bießerflein. 
Preis M. 1.20. 


kuropäiſche Anfiedler in Hiederländ, Dftindien. 


Emil Neßger. 


Preis M. 0.60. 


Die Anardiften. 


Eine kriminalpſychologiſche und ſoriologiſche Studie 
von 
Ceſare Combroſo. 
Nach ber zweiten Auflage bes Originals deutſch Herausgegeben 
von Dr. Hand Kurella. 


Mit 1 Tafel und 5 Tertabbildungen. Preis 5 ME. leg. geb. M. 7.—. 


An großen, gewaltigen Zügen entwirft Lombrojo ein Bild des 
Anarchismus, und was er über deſſen Weſen und Urfache jagt, gehört mit zu 
dem Belten, was er je geichrieben — — ein Buch, das neben dem Vorzuge 
des Beitgemäßen noch, den weit höheren beanfpruchen kann, eine Fülle ber 
Unregung und Belehrung in fich zu enthalten. 

(Belmann in Beitichrift für Pſychologie.) 

— — Das interefjante Buch, das in Verbindung mit feinem eigent- 
lichen Thema viele andere Gebiete des Öffentlichen Lebens in den Kreis feiner 
Unterſuchungen zieht, ift werth, in meiteften reifen gelejen und beberzigt zu 
werden. Es predigt eine ernfte Mahnung und ift geeignet, dem Popanz der 
Anardie einen empfindlichen Stoß zu verfegen. Jetzt in ber Beit ber un- 
heimlihen Umfturzvorlage ift dieſes Werk, das mandem Wengftlichen die 
Augen öffnen wird, auch für Deutichland „aktuell“. 

(Hamburger Fremdenblatt 3, 8 1895.) 

— — So werden nicht nur der Arzt, welcher gelernt Hat, die patho- 
Iogifchen Erſcheinungen der Biyche in ihren Aeußerungen zu ertennen, jondern 
aud) der Socialpolitiker und Zurift aus Lombrojo Studie manches Neue und 


viele Anregung erfahren. 
(Prof. Dr. Loebiſch in Die Therapie der Gegenwart, März 1895.) 
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— Werthvoller Beitrag zur Dolfsfunde der Armenier. 
(Deutfche Geographiſche Blätter. 1892. 4.) 
Das fchöne Werk wird ficher bei allen Dolßsforfchern liebevolle Aufe 
nahme finden. (Bufowinaer Rundſchau. 7. 2. 1892.) 
Das Bud fteht durchaus auf der Höhe der Wiſſenſchaft. 
Central-Organ f.d. Inter. des Realſchulw.) 
W.'s Werk ift von größtem Intereffe für die vergleichende Märchen⸗ 
und Sagenforfchung. £iter. Centralblatt. 1892. Nr. 38.) 
Nicht nur der Sagenforfcher wird die Sammlung fhäten; jedem 
freunde naturwüchfigen Dolfsthums fei fie dringend empfohlen. 
(Der Bär. 18992. 26.) 
Mit vollem Recht kann der Derfafler von feinem Buche hoffen, 
daß es zum Aufbau einer GBefchichte der Menfchheit einen Stein bei- 


tragen möge. (Seitichr. der Gef. für Erdfunde 1892.) 
W. ift zweifellos der fleißigfte Forfcher auf dem Bebiete der ungare 
tändifchen Doldstunde. (2 rel rorlton bit Bermannftabt. 1993. s 


Schillers Realismus, 


Bon 


Profefjor Dr. Hermann Konrad 


in &r.-Lichterfelbe bei Berlin. — 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1895. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagbanftalt und Druderei Actien-Gejelikhaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbudgbruderet. 


Der Lyriker mag uns in Regionen führen, die nie ein 
menfchliches Auge gejehen Bat, nie ein menfchlicher Fuß betreten 
wird; dem Epiler verzeihen wir leicht einige Verjtöße gegen Die 
Geſetze der Wirklichkeit, da wir feine Schöpfungen gewiſſermaßen 
nur aus der Ferne betrachten, da das Bild der erzäblten 
Handlung, das unfere Bhantafie erjt nachzufchaffen Hat, je nach 
der Kraft derjelben mehr oder weniger an Deutlichkeit verliert; 
ber Dramatiler Bingegen fteht und fällt mit dem Nealismus 
feiner Darftellung. Da wir im Drama eine wirkliche Handlung 
fih vor unferem leiblichen Auge abipielen fehen, jo müfjen wir 
verlangen, daß das nach den Geſetzen geichehe, die für das 
Leben, das nachgeahmt werden fol, Gültigkeit haben: dem 
Anftoß muß die Bewegung folgen, und wir wollen feine Be⸗ 
wegung ohne Anftoß jeher. Wenn auf ber Bühne eine in 
Geſtalt und Tracht, in Miene und Geberde diſtinkte, wirkliche 
Perſönlichkeit fich bewegt, fol fie denken und fühlen, ſprechen 
und bandeln, wie ihr Urbild im Leben es gethan haben würde. 
Das ift jo felbftverftändlich, daß man Dichter, die das Leben 
wahrheitsgemäß nachzuahmen nicht die Gabe hatten — wie 
3. B. die beiden Schlegel und Tied — ald Dramatiker nicht 
anerfennt. Auf der Wichtigkeit der Nachahmung beruht eben zu 
einem Theile die dramatische Wirkung, die für den Bufchauer 
jebesmal dahin ift, ſobald fih ihm der Ausruf auf die Lippen 
drängt: „Das ift unmöglihl“” — Und das Urtheil: Er ift 
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fein Realift — jchließt das andere: Er ift fein Dramatiler — 
in ſich. 

Dieje allgemeine Formulirung der Theorie ift freilih un⸗ 
zulänglich und würde geeignet fein, die widrigen Mißgeburten 
des heutiger Naturalismus zu lebensfähigen Kunftorganismen 
zu ftempeln. Und nichts darf einer Auffafjung, die in der 
Kunft eine der hoben, Heiligenden und befreienden Mächte des 
Lebens fieht, ferner liegen. 


1. Der unkünſtleriſche Realismus. 


Was man naturaliftiiche „Dichtung“ nennt, ift injofern 
überhaupt feine Kunft, als fie einer beftimmten und bewußt 
eritrebten Kunftform, d. h. der technifcher Geſetze, die wir uns 
im Laufe einer taufendjährigen Kunftentwidelung erobert haben, 
entbebren zu fönnen vermeint. Man denke fi), ein bildender 
Künftler oder gar ein Muſiker wollte die technifchen Geſetze, 
welche geniale Vorgänger in ihrer fortichreitenden Kunftübung 
entwidelt haben und in denen die Adepten jahrelang gefchult 
werden, einfach in den Wind fchlagen und ohne ihre Kenntniß, 
allein aus eigener Kraft Yarben auf der Leinwand ausbreiten, 
Steine zufammenfügen und Tonftüde fegen! — Nun, bas 
geichieht ja allerdings, wenn auch nicht mit abjoluter, fo doc) 
mit ungenügender Stenntniß der formalen Gefehel Und der 
wirkliche Künftler mag auch in ſolchen Produktionen Talente 
entdeden, die der Ausbildung in jenen formalen Geſetzen werth 
gewejen wären. Uber Niemand denkt auf diefen Gebieten daran, 
derartige Machwerke ala Kunſtwerke zu bezeichnen; Jeder nennt 
Die Urheber derjelben Dilettanten; und wenn diefen die Bejcheiden- 
heit einer gefunden Verftandestraft nicht abgeht, fo thun fie es 
ſelbſt. Stellen wir uns nun vor, daß einer von diejen aufträte 
und ber Welt erflärte, er kümmere fich nicht um ihre Phidiaſſe 
und Michelangelos, ihre Rafael und Hembrandts, ihre 
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Mozart? und Beethovens, er verachte ihre Alabemien und 
Konfervatorien; was er fchaffe, wolle er mit abjoluter Ab» 
ftraftion von dem bisherigen Kunftichaffen, rein aus fich felbit 
erzeugen. Was würden wir von einem jolchen Menfchen 
halten? — — | 

Wir müflen uns nun von dem Bartei- Bhrajengeflingel, 
der woblorganifirten Propaganda gewiſſer politifcher, ſozialer 
und religidjer Richtungen nicht den Sinn benebeln laſſen, wie 
e3 leider viele fonft_hochgebildete, künftlerifch aber unvorbereitete 
Geiſter gethan haben; jondern uns Har machen, daß das auf 
jedem anderen Kunftgebiete Unerhörte auf dem der Boefie von 
ber neueften, jehr gut als „gründeutich” bezeichneten Litteratur- 
richtung thatfächlich unternommen worden ift: fie bat es wirklich 
verfucht, aus dem Verlaufe der taufendjährigen Stunftentwidelung 
— ſozuſagen — mit einem Saltomortale binauszufpringen 
und die Kunſt noch einmal aus fich heraus zu beginnen. Die 
Anhänger diejer Richtung Haben fih in der That nicht Har 
gemacht, DaB das, was fie allein ans fich heraus erzeugen 
fünnen und müſſen, falls fie überhaupt zu originalem Schaffen 
befähigt find, nur der Inhalt ift, daß fie auf dem Gebiete 
der Form aber hinnehmen und weiterentwideln müſſen, was 
ihre Vorgänger geichaffen haben, daß fie bier nur Glieder in 
der Kette einer allmählichen und nothwendigen Entwidelnng 
fein können. Dieſe Thatfache ift Tennzeichnend für den Grad 
der Denkfähigfeit, die Tiefe der litterarhiftorifchen Bildung und 
— natürlich auch — für die Quantität der dichterifchen Be⸗ 
gabung, wie fie unter den Anhängern dieſer Richtung herrict. 

Sie haben eine „neue Kunft” aus fich heraus fchaffen 
wollen und haben nichts anderes erreicht und erreichen können, 
als die Kunft auf ein unglaublich niedriges, pygmäenhaftes 
Niveau Hinabzubrüden. Die Kunft aber, die vor ihnen beftand, 
die große, hoch entwidelte, echte, die können fie mit ihrem Zeter⸗ 
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geichrei aus den tiefiten Abgründen nicht von dem erreichten 
Gipfel ſtürzen; und wenn fie zu Hein und zu ſchwach waren, um 
zu ber Höhe empor: und auf ihr meiterzufchreiten, fo werben 
Größere und Stärkere kommen, die vermögen, was ihnen die 
Natur verſagt hatte. 

Wenn heute Jemand Shakſperes „Heimrich VI.“ als 
ein Muſterdrama hinſftellte und aus dem unausgebildeten Kunſt, 
verſtändniß der Stürmer und Dränger heraus einen zweiten 
„Götz von Berlichingen” ſchüfe, fo würde man ihm aus den 
Neiben der Gebildeten zurufen: „Du ftehjt auf einem längft 
überwundenen Standpunkte, du hätteft hundert Jahre früher 
eben follen; heute können fo re elloje Dramen keinen Beifall 
mehr finden.” Daß die gründentichen Dramatiter weit hinter 
ben „Götz“ zurücgewichen find, das mag ein Beifpiel unter 
zwanzig und mehr beweifen. Hauptmanns „Biberpelz“ ift 
ein lofe Zuſammenreihung von Geſprächen über alles Mögliche, 
unter anderem auch über einen gejtohlenen Biberpelz. Sind die 
erfteren und nicht intereffanter, als die Geſpräche wildfremder 
und zum Theil fehr roher Leute über gleichgültige Gegenftände, 
bie wir zufällig oder gezwungen mitanhören; jo wird jelbjt bie 
Spur eines dramatischen Intereifeg von dem Verfaſſer ſorgfältig 
entfernt, indem er auch die einen gewilfen Zuſammenhang ver- 
rathenden Gefpräche über den Biberpelz zu Teinem Reſultate 
fommen, fondern in ber Mitte abbrechen läßt. Wenn biefe 
Bufammenreihung von langweiligen Gejpräcdhen ein Drama fein 
fol, fo ift es eins, da8 von der Myfterienbühne weit über⸗ 
troffen wird. Die einzelnen Theile eine Myfteriums haben 
doch alle einen beftimmten, nennbaren Gegenstand; der Verfaffer 
Hat in jedem ein erfennbares Biel vor Augen, das er — mit 
wie harmloſen Kunftmitteln e8 auch fei — erreidt. Der 
„Biberpelz“ bat Feine dramatifche Pointe, er ift überhaupt 
feine Kunftleiftung. Viel eher fünnte man noch jene Erzählungen 
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von Bauern und Arbeitern, bie einen für ihre Zuhörer inter 
effanten Vorgang mit ben begleitenden Geſprächen, in benen bie 
harakteriftiiche Redeweiſe der Handelnden nachgeahmt wird, 
eine Kunftleiftung nennen; denn fie erfreuen nicht nur Durch 
das Nachhahmungstalent des Erzählers, fondern fie haben auch 
eine Pointe. Der „Biberpelz” ift von allen Dramen, die mir 
aus einer zweitanfendjährigen dramatiſchen Entwidelungsperiobe 
befannt find, das künſtleriſch roheſte. 

Die dramatifche, wie die epifche Kunft, muß nothwendig 
realiitiich fein; denn fie ift eine Nachahmung der Wirklichkeit. 
Der intellektuelle Standpunkt der Sründeutichen bat e8 ihnen 
ermöglicht, daraus den Fehlſchluß zu ziehen, DaB jede Nadh- 
ahmung der Wirklichkeit Kunft fei. Daß fie diefe Anfchauung 
allen Ernftes für richtig halten, zeigen neben dem klaſſiſchen 
Beifpiel des „Biberpelz“ alle ihre Dramen unb Romane; fie 
find ganz ober theilweiſe ein phantafielofer Abklatſch der ver- 
ichiedenartigften Lebensericheinungen. Gerade diefem Grund- 
prinzip ihres Kunſt“ ſchaffens aber fchlagen fie dennoch fort- 
gefeßt ins Geſicht: fie ftellen in ihren Dichtungen mit nichten 
das ganze Leben dar. Wenn man die Wirklichkeit nach jenen 
beurtheilen wollte, jo müßte fie feine fchönen und erfreufichen, 
jondern nur abfchredende, jammervolle und ekelhafte Erfchei- 
nungen bieten, und das Menfchengeichlecht müßte aus Dumm- 
föpfen, Lumpen, Schurken und Verrüdten beftehen. Nun aber 
giebt es doch gute, edle, ftarke und fogar einzelne gewaltige 
Menſchen; und es giebt Situationen, die das Menfchenherz 
erfreuen, beglüden, erheben, ja ſolche, in denen es fich ber 
ganzen Größe und Herrlichkeit der Menfchennatur bewundernd 
bewußt wird. Warum ftellen fie ſolche Situationen und folche 
Menſchen niemals bar und machen fi) damit einer Unwahr: 
heit ſchuldig, die eine eflatante Berlebung ihres oben formulirten 
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Schriftfteller nicht unmifjentlich begangen werden kann? — Da 
ihnen irgend eine Fünftlerifche Ueberzeugung die wahrbaftige 
Lebensdarftellung nicht verbieten kann, fo muß es eine un- 
fünftlerifche fein; böchftwahrfcheinlich die Meberzeugung, daß das 
Gute und Edle in der That ſchwer darzuftellen ift und, felbft 
vollendet dargeftellt, die große Maſſe der Menſchen nicht 
in demſelben Grade anzieht, wie das Schlechte, das Scheußliche 
und Das Ungeheuerliche, das Gemeine und das Viehiſche. Und 
e3 Icheint ihnen nicht in Betracht zu kommen, daß bie kleinere 
Maſſe, welche ihre Machwerke verabjcheut, gerade die der höher 
gebildeten, der feiner gefitteten, der zarter empfindenden Menſchen 
ft. Die Wirkung diefer Dramen ift alfo genau diefelbe, wie 
die jener ausländischen Dffenbachiaden in Ber und Brofa, 
welche die frivole, die cyniſche Behandlung fittlicher und zu 
beiligender Verhältniſſe, d. 5. die guten Einnahmen. welche folche 
Darftellungen bringen, als alleinige Eriftenzurfache offen zur 
Schau tragen. Es liegt nun feine Veranlaſſung vor, weshalb 
wir die Gejamtheit einer ſolchen Dramatil, die — von einzelnen 
Ausnahmen abgejehen — ihr einziges Biel in der gemeinen, 
der widrigen Senfation fieht, höher ſchätzen jollten, als die 
ſog. Hintertreppenlitteratur. 

Aber auch in ber einfeitigen Darftellung des Häßlichen halten 
dieſe Schriftftellee — wieder im Widerſpruche mit ihrem Schaffens 
prinzip — eine beftimmte Grenze inne. Der Bauer in „Bor 
Sonnenaufgang” wälzt fich betrunten auf ber Erde; weiter aber 
geht die Ausftelung der Folgen der Trunkſucht nicht. In 
„Sodoms Ende” fchleicht der von einer üppigen Gejellichaft 
heimfehrende Helb in das Schlafzimmer feiner faum erwachjenen 
Pflegeichwefter, die in ihm ben älteren Bruder verehrt, um fie 
zu verführen. Das ift gewiß die fittlich ekelhafteſte Handlung, 
die je auf der Bühne bargeftellt worben ift — denn bie tolliten 
Opbfeönitäten antiker Poſſen find nichts dagegen —, aber noch 
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nicht die denkbar ekelhafteſte. Nachdem er in das Schlafzimmer 
eingetreten ift, jchließt er die Thür. — Warum alfo, wenn 
diefe Verfaffer das Viehiſche in der menschlichen Natur als 
einen würdigen Gegenftand theatraliicher Darjtellung betrachten, 
geben fie, die doch alles für erlaubt Halten, nicht bis an die 
lebte Grenze des Viehifhen? — Ich ann keinen anderen 
Grund finden, als die Erwägung, baß, wenn fie noch weiter 
gingen, auch der robefte der fittenlofen Zuſchauer, welche jolche 
Ausstellungen anziehen, aus dem Theater laufen würde. 

Alſo? — Sie erfennen doch eine Grenze für das Kunft- 
Ihaffen an. Und die Behauptung von der unbegrenzten Dar- 
jtelung der Wirklichkeit, welche der Naturalismus als neues 
Kunftprinzip in die Welt hinaustrompetet, wird von der Praxis 
jeiner Belenner Lügen geftraft. Und zwar find dieſe Grenzen 
weit enger gezogen, als die des älteren, des echten Kunftichaffens: 
aus dem naturaliftiichen Gebiet ift alle8 Gute und Große der 
menſchlichen Natur ausgefchloffen, von dem Schlechten und 
Niedrigen allerdings nur das, was felbft den roheiten Gemüthern 
unerträglich jein würde. 

Es kann alfo nicht davon die Rede fein, daB der Natura- 
lismus ein neues Prinzip des Knnftichaffens gefunden hätte. 
Er erkennt thatfächlich, wie die ältere Kunft, Grenzen für die 
Darftellung der Wirklichkeit an; er Hat dieje nur nach ber 
niedrigen, der unkünftlerifchen, weil unmwahren Seite hin ver- 
ſchoben. Uns aber erjcheint eg wefentlih, da es fich Hier um 
einen wirklichen und großen Dichter bandelt, das Gebiet des 
tünftlerifchen Realismus in Kürze und zu vergegenmwärtigen. 


2. Der künftlerifche Realismus. 
Eine Handlung, die auf das Piedeftal der Bühne binauf- 
gehoben wird, muß wenigftens ſehenswerth, intereflant jein. 


Daß ein junger Menſch von einer Gehirnkrantheit befallen wird, 
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d. 5. ernftlich erkrankt, ift ein fo afltägliches Ereigniß, daß es 
in bem unbetheiligten Zufchauer keine tiefgehende Rührung, Teine 
nachhaltige Erfchütterung erregen kann. Bon Ibſen wird 
biefes Ereignifjes in den „Geſpenſtern“ vorfichtig jedes Leifeften 
dramatifchen Intereſſes entkleidet, indem er den Helden nicht 
felbft als fchuldig an feinem Unglüd hinftellt, jondern als ein 
durch einen lieberlichen Vater belaftetes Opferthier des Bererbungs- 
molochs. Hartlebens „Hanna Jagert“ ifttroß ihrer „modernen“ 
Ueberzeugungen ein bausbadenes, Iangweiliges Weib,! ob fie 
mit drei oder zwölf Männern nacheinander mehr oder weniger 
freie, aber ganz unintereffante Liebesverhältniffe unterhält, läßt 
ung vollkommen kalt. 

Eine ernſte Handlung muß auch innere Größe haben. Ein 
„großer” Maler, welcher in den finnlichen Genüffen, die ihm 
eine verlommene Protzengeſellſchaft beiderlei. Geſchlechts zu be. 
reiten vermag, die Kraft zum Malen verliert; ein „begabter” 
Gelehrter, der feinen inneren Drang verjpürt, ein hoffnungsvoll 
begonnenes Werk fortzujegen, und dem es nach dem urtheil- und 
willenlojen Fajeln, das wir fünf Akte hindurch anhören müffen, 
offenbar an dem beften Hülfsmittel zur Geiftesarbeit fehlt; ein 
„ſtarkes“ Weib, Das als einzige und wahre Stärke die Genuß. 
fraft verehrt und Lüftern in den Bildern ber Genüſſe fchwelgt, 
bie fie ſich aus felbftfüchtiger Aengftlichleit, verbunden mit Herzens» 
tälte, verfagt, eine geborene Courtifane, bie einen mittellofen 
Mann ruinirt, da ihr der reiche „Freund“ ausblied — — 
dieſe „Helden“ und „Heldinnen” von „Soboms Ende“, von 
„Einfamen Menfchen”, von „Hebda Gabler“ find zu unbeben- 
tende, flache und fittlich zu tief ftehende Menfchen, als daß ihr 
Schickſal dramatifches Intereſſe erregen könnte. Im Hinter- 
grunde mögen jie dem Gemälde Stimmung und Kolorit geben, 
in der grellen Beleuchtung des Borbergrundes kann ihr ver: 


Iumpte8 und durchjeuchtes Weſen nur Efel erregen. 
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Eine dramatifche Handlung kann auch uicht einen Vorgang 
mit all den Nebenfächlichkeiten und fremdartigen Beftandtheilen, 
die ihn in der Wirklichkeit um- und durchwuchern, barftellen; 
fie muß Diejenigen Elemente berausfuchen und in BZufammen- 
Bang eben, die zur Herbeiführung des beabfichtigten Ausganges 
mitwirten. So realiftiih die dramatiiche Handlung in ihren 
Einzelheiten fein mag, als Ganzes fol fie im Gegenſatz zu ber 
wirklichen ein ®ebilde von abjoluter Zwedmäßigkeit, eine kon⸗ 
denfirte, ibealifirte Handlung fein. Wenn alſo Ibſen in feiner 
„Wildente“ den Helden, einen hervorragend dummen Menſchen, 
mit feinem halbverrüdten Vater und feiner beſchränkten Ehehälfte 
eine Reihe von ftupiden Geſprächen führen läßt, die die Handlung 
nicht einen Zoll weiter bringen, fo beruht diejer Realismus 
auf einem Mangel an Kunftverftand, und es gehört die ganze 
Verblendung feiner Anhänger dazu, um die poetifche Impotenz 
folcher Theaterabendfülljel nicht einzufehen. Die meiften feiner 
Dramen find aber zähe Wildenten, mit bderjelben widerlichen 
Farce geftopft. 

Sn ähnlicher Weife müſſen aud) die Charakterbilder ideali- 
firt werden und vor allen anderen diejenigen Eigenschaften zeigen, 
die für die Handlung von Bedeutung, für ihren Verlauf be- 
ftimmend find. Wenn die Naturaliften ihre dramatifchen Cha- 
raktere troß der kurzen Spanne Zeit, in der fie fich auszuleben 
haben, mit allen möglichen Eigenheiten, Schrullen, Widerjprüchen, 
wie fie fich bei wirklichen Menſchen finden, kompliziren, jo er- 
Höhen fie nicht ihre Naturwahrbeit, jondern machen fie nur 
unverftändlih, da die Auflöfung dieſer Widerſprüche in der 
Höheren Einheit einer anderen Charaktereigenichaft aus Mangel 
an Raum nicht gegeben werden kann. Unter diejer Tünftlerifchen 
Unbefonnenbeit leiden die meiften Figuren der gründentjchen 
Dramatiker. Die Bedanterie, mit der jie gleichgültige Yeußerlich- 


feiten an ihren Charakteren betonen, wird vielfach gerabezu 
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läderid. Hauptmann ftelt uns in feinen „Einfamen 
Menfchen” den alten Fockerath als einen forpulenten, afthma- 
tiichen Dann vor, dem die Laute gequeticht aus ber Kehle 
fonımen; um dag zu veranjchaufichen, läßt er ihn feine Reden 
immerfort mit einem „tja, tja” (ja, ja) unterbrechen, darunter 
auch Diejenige, in welcher er feinem Sobne, dem „begabten“ 
Gelehrten, die Vernünftigfeit des Gottesglaubens anseinander- 
jeßt. Da er nun ohne Korpulenz und Aſthma und obne fein 
„ta, tja” der nämliche vernünftige, gottesgläubige Menjch fein 
könnte, jo verftößt diefes Detail gegen das oberfte Prinzip der 
Bwedmäßigkeit und ift untünftlerifch. 

Dad Drama fol, wie überhaupt die Kunft, durch Die 
dargeitellte Empfindung auf unfjere Empfindung wirken. Es 
it daher die hohe Aufgabe und das herrliche Vorrecht bes 
Dichters, die Empfindung mit aller Fülle, Kraft und Schönheit 
der Sprache, die ihm ein Gott gegeben Hat, zur Geltung zu 
bringen, und feinem wirklichen Dichter kann es einfallen, um 
eines mißverftandenen Realismus willen auf einen folchen 
Empfindungsausdrud zu verzichten, feine bejte Kraft ungebraucht 
zu laffen. Wenn die modernen Naturaliften nun ihre Bühnen- 
menschen immer nur in unvollendeten, abgeriffenen, zufammen: 
banglojen Säben ſprechen laſſen, fo belügen fie die Natur und 
Wirklichkeit, in der nur wirre Köpfe fich ſolcher Redeweiſe be 
dienen. In der Liebesjcene zwilchen Loth und Helene in „Bor 
Sonnenaufgang” kommt e3 zu keiner zufammenhängenden Rebe: 
die Liebenden drüden und küſſen fi) anhaltend und unterbrechen 
diefe Thätigfeit nur durch Lieblojende Zurufe und finnlos ab» 
gebrochene Worte, wie es Liebhaber mittleren Bildungsftandes 
wohl in Wirklichkeit auch gethban Haben würden. Hauptmann 
ichreibt alfo die äußerlichen Symptome der Liebesempfinbung 
ab und glaubt, fie jelbjt damit wahrheitsgemäß dargeftellt zu 


haben. Und Brojeffor Ligmann, der in feinem Werke über 
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das mobernfte Drama feine Liebe zu der wahren mit feiner 
Begeifterung für die falfche Kunft in feltener Harmonie zu ver- 
einigen weiß, vermag nicht genug Rühmens zu machen von dem 
dramatifchen Genie, das gerade in diefer Scene zu Tage tritt. 
Ich glaube dagegen, daß er und ich und Jeder, der eine gefunde 
Sehkraft und die Fertigkeit, orthographifch zu fchreiben, beſitzt, 
eine ſolche Scene zu Papier bringen kann. Ich babe ähnliche 
Scenen ohne Tert und von ganz ungebildeten Berjonen ex 
tempore aufführen jehen — im Cirkus; und Die etwas char: 
girte, aber im ganzen naturgetreue Wiedergabe defjen, was 
Liebende thun, erregte das ftürmifche Gelächter der Bufchauer. 
Auf der ernften Bühne wollen wir aber feine Clownspoſſen 
aufführen jehen. Wenn der Dichter die Liebe darjtellt, muß er 
ung nicht zeigen, wie fie fich geberdet, fondern was fie ift. 
Romeo und Julie äußern in der herrlichen Sartenfcene fein 
Wort, das fie in Wirklichkeit jo gefprochen haben würden; aber 
ihre Liebe, die lernen wir Tennen, wie fie in Wahrheit ift: eine 
heiße, verzehrende Jugendliebe, die unwiberftehlich zu fchneller 
Bereinigung drängt; ein Feuer, an dem fie vergehen würden, 
wenn es nicht im Glüde der Befriedigung gelöjcht werden 
könnte. Die Krankheit jugendlicher Liebesjehnfucht, die ihrem 
Leben Später verhängnißvoll wird, iſt bier mit unerreichter 
Meifterichaft und Wahrheit gejchildert. Die Liebesfcene in 
„Bor Sonnenaufgang” fagt uns über das Weſen von Loths 
und Helenens Liebe radikal nichts.? 

Das dargeftellte Drama tritt. in das Gebiet der bildenden 
Kunft über; und was Leſſing von der Vorführung bes Gräß- 
lichen auf Bildern und in. Statuen fagt, gilt im wefentlichen 
auch für die fcenifche Kunft. Der Eindrud des Gräßlichen, des 
Efelbaften in einem Bühnenbilde ift zwar kein dauernder, wie 
der eines Werkes der bildenden Kunft, aber er bleibt länger, 
als das ihn hervorrufende Bühnenbild, und die befondere Schärfe 
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nnd Nachhaltigkeit diefer Empfindungen verdrängt angenehmere 
und edlere. Der Anblid der Haffenden Schädelwunde, mit ber 
Zalbot einmal auf einer im übrigen durchaus ftilvollen Berliner 
Bühne erjchien, lenkte alle Aufmerkſamkeit von ben bebeutungs» 
vollen Worten des fterbenden Helden ab. Wenn fo viel eine 
aufgemalte Wunde wirkt, was fol daun ber. Eindrud von 
Vorgängen und Erjcheinungen fein, wie fie in Hauptmanns 
„Bor Sonnenaufgang”, „Friedensfeſt“ und „Weber“, in 
Sudermanns „Ehre” und „Sodoms Ende“, in Holz; und 
Schlafs „Familie Selide”, in Hartlebeng „Angele” und 
„Schule der Ehe“, in Halbes „Jugend“, in Flaiſchlens 
„Toni Stürmer” und Strindbergs „Fräulein Julie” fein? 
— Ale Schönen und edlen Empfindungen, mit denen die Kunft 
das Menſchenherz erfreuen und erheben joll, werben bier ertränft 
in dem Sumpfe des Abſcheus und des Ekels. 


3. Schillers und Shakſpares Realismus. 


Schiller muß Hervorragendes in dem künſtleriſchen Rea⸗ 
lismus leiften, weil er ein großer Dramatiker if. Das Weſen 
feiner dramatischen Größe beiteht eben in der Gabe, bedeutungs- 
volle und ausgedehnte Handlungen mit täuſchender Aehnlichkeit 
dem Leben nachzubilden und Menſchen zu fchaffen, die im 
Denken und Empfinden, in Rede und That, in ihrer inneren 
Konfiftenz den Eindrud wirklicher Menichen machen. Es ſoll 
daher auch nicht die Aufgabe diefer Zeilen fein, den Nachweis 
feiner dramatifchen Größe, d.h. feiner realiftiichen Geftaltungs- 
traft in Bezug auf Handlung und Charakteriſtik zu erbringen — 
das bieße Eulen nach Athen tragen. Nein, ich möchte vielmehr 
feinen Realismus an dem Shakſperes meflen und auf eine 
Seite feiner Kunftübung binweifen, in der er von dem großen 
Briten verdunkelt wird. 

Dieſe eine Seite finde ich nicht in der Organifation ber 
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Handlung. Wenn wir jehen, wie er im „Fiesko“ und im 
„WWallenftein” einen überreichen Handlungsftoff Har und folge: 
richtig disponirt, wie er, ein befonnener Meifter der dramatiſchen 
Delonomie, die Wirkungen richtig vertheilt und fteigert, wie er 
die Maſſen der handelnden Perſonen mit unfehlbarer Sicherheit 
nach feinen Bweden lenkt; wie er in Kabale und Liebe“ aus 
einem unbedentenden Stoffe ein erjchüttterndes tragiiches Ge⸗ 
mälde zu entwideln und in ber „Maria Stuart” eine bloße 
Situation in eine interefiante dramatiihe Handlung um:- 
zuſetzen verſteht — jo müſſen wir bewundernd die Macht feines 
dramatischen Genies anerkennen. Größeres im Hinblid auf 
dramatiichen Bau und dramatiiche Wirkung iſt niemals geleiftet 
worden, als der dritte Aft von „Wallenſteins Tod”. — Halten 
wir Shakſperes Werk daneben, jo zeigt ſich auch bei ihm 
eine geniale Meeifterfchaft in der Organifation der Handlung im 
„Romeo”, „Othello“ und vor allem im „Macbeth“; andere 
Handlungen, die bis zum Höhepunft mit wunderbarer Kraft 
emporgeführt find, wie „Cäſar“ und „Hamlet“, erlahmen gegen 
das Ende. Daneben aber war e8 Shakſpere möglich, 
Zragödien, wie „Antonius und Kleopatra” und „Lear”, im 
Hiftorienftile zu behandeln und in einem Schaujpiel, dem 
„Wintermärchen”, und ſogar die Schidjale zweier Generationen 
vorzuführen. Das wäre einem Kunftfchaffen nach Har erkannten 
Geſetzen, wie es Schiller übte, unmöglich gewefen. 

. Auf dem Gebiete der Charakteriftit ift das Verhältniß ein 
umgefehrtes: bier ift Shakſpere in feiner Reife der un 
erreichte Meifter, ſowohl was Schärfe und Klarheit der Zeich⸗ 
nung, als Mannigfaltigkeit der Figuren anbetrifft. Wir dürfen 
freilich auf diefe Seite der Dramatik nicht ein größeres Gewicht 
legen, als fie e8 verdient. Es ift zweifellos ein hoher Vorzug, 
wenn die Menfchen auf der Bühne uns als diſtinkte Individuen 


unmittelbar entgegentreten, wie e8 bei Shakſpere der Yall 
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ift; Die Naturwahrheit der Geſtalten erhöht unzweifelhaft die 
Wirkung. Aber es ift zu bedenken, daß eine jo feine Nuancirung 
ber charakteriftifchen Eigenthümtlichkeiten, wie der Roman fie zu 
bieten vermag, im Drama unmöglich ift, weil den dramatijchen 
Menfchen eben der Raum und die Zeit fehlen für ein allfeitiges 
Sichausleben. Selbft für die Helden wird es darauf ankommen, 
einzelne für das Ziel der Handlung bedeutungsvolle Charalter- 
eigenschaften Träftig und greifbar herauszuarbeiten, eine feine 
Komplikation von vielleicht heterogenen Elementen, wie fie der 
Epiker darzustellen vermag, wird in den meilten Fällen auf der 
Bühne unverftändlich fein. Die dramatiiche Charakteriſtik wird 
im Gegenja zu der indivibualiftiichen Kunſt des Epikers immer 
etwas Typiſches haben. Und es ift Feine Frage, daß Dra— 
matiter, welche es verftehen, eine große Handlung klar und 
effeftvoll aufzubauen, welche poetiiche Empfindung und die 
Kraft, ihr Ausdrud zu geben, haben, große Bühnenwirkungen 
bervorzubringen vermögen, auch wenn die Kunſt ihrer Eharafte- 
riftit über die Umrißzeichnung der alten Holzichnittmanier kaum 
hinausgeht. Hängt doch die dramatifche Wirkung nicht allein 
von dem Dichter, jondern auch von dem Schaufpieler ab, der 
es verjtehen muß, für den angedeuteten Typus eine greifbare 
Individualität einzujehen. 

Wie weit aber auch unſere Nachſicht in diefer Beziehung 
geben mag, etwas müfjen wir von dem dramatiichen Charakter 
unter allen Umftänden fordern: er muß das dreifache Milien 
der Beit, des Ortes oder ber Situation und feiner eigenen 
Perjönlichleit wahren; er darf nicht Gedanken und Empfindungen 
zur Schau tragen, die für die Zeit, in ber er lebt, für den Ort 
oder die Situation, in der er handelt, unmöglich find, oder die 
dem Typus, den er darſtellt, widerjprechen würden. Mag man 
dem äußeren Koftün der Zeit und des Orte noch fo viel Frei- 


beiten zugeftehen: da8 innere — wenn man fo jagen barf — 
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muß korrekt fein. Um einige handgreifliche Beiſpiele für dieſe 
Gattung von piychologifchen Unmöglichkeiten anzuführen — jo 
darf 3.8. ein mittelalterlicher Bauer fih nit das Him an 
fozialdemofratifhen Wahnbildern erhigen; der rauhe Sohn bes 
Nordens darf feine Herrin nicht in zierlichen Sonetten angirren; 
ein Schurke von raffinirtem Egoismus darf fih im Laufe eines 
Abends nicht zum Weltbeglüder entwideln. 


4. „Don Carlos“. 

Gegen diefe Forderung Hat Schiller, fo fgroß er im 
übrigen auch als Charafterfchöpfer ift, in einigen Fällen meiner 
Anfiht nach verfioßen. Im „Don Carlos” brauchte Schiller 
einen Freund und Helfer für den Helden, der zugleich als 
Mittler zwilchen Water und Sohn auftreten und dem Konflikte 
zwijchen beiden zeitweije wenigfjtens eine Wendung zum Guten 
geben konnte. Zu diefem Zwecke fchuf er nicht eine Figur, Die 
einerfeit3 ihrer Natur nach der Freundichaft eines Carlos würdig 
war, andererjeit3 Welt- und Hoflunde genug beſaß, um auf 
Bhilipp Einfluß gewinnen zu können, fondern einen Marquis 
Boa, einen Freiheitsſchwärmer, der den denkbar ausfichts. 
Iojeften Weg wählt, um fich des Deipoten Vertrauen zu er 
werben, indem er nämlich fein liberales Programm vor dieſem 
entwidelt. Nun gab es in den monarchiſch regierten Ländern 
jener Zeit wohl Empörer genug gegen bie Fönigliche Autorität, 
Liberale aber im Sinne des achtzehnten und unjere® Jahr- 
hnuderts gab es nirgends, nicht einmal in England, am wenigften 
in Spanien. So fteht denn Boja in der finfteren, eifigen 
Atmoſphäre des jpanijchen Hofes als der ſeltſamſte Anachronis- 
mus. Das ift ein ‘Fehler, der jedoch einen zweiten, größeren 
unmittelbar nach fich zieht. Schiller darf natürlich den Weg, 
den er feinem Helden zuweiſt, nicht jo ausfichtslos erjcheinen 
lafien, wie er eg in Wirklichkeit gewejen wäre; Philipp darf 
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nicht thun, was er unfehlbar gethan Hätte, er darf Poſa nicht 
als Srrfinnigen in den Kerfer werfen oder als Ketzer verbrennen 
laſſen; er muß vielmehr von deffen Ideen bis zu einem Grade 
erwärmt, hingerifjen werden, daß er dem „ſonderbaren Schwärmer“ 
jein Bertrauen ſchenkt und ihn zu dem mächtigften Manne im 
Stante macht. Freilid — da das Drama tragiich werden joll 
und die hiſtoriſche Wahrheit nicht auf den Kopf geftellt werben 
fann — nur für kurze Zeit; freilich ift der Wechfel in den 
Anſchauungen Philipps nur ein momentanes, fchnell unterdrücktes 
Aufleuchten jener beſſeren Natur. Über wieviel hat dieſer 
Wechlel dem dramatifchen Charakter, dem Drama felbft ge- 
fhabet! Ein Porträt von großer Auffaſſung und herrlicher 
Ausführung ift durch einen falfchen Strich zur Karrifatur ge- 
worden; und das impofante Gebäude diefer Dramatifchen Hand: 
lung ift durch einen unbeilbaren Riß ins Schwanken gebradit. 


5. „Wallenjtein“. 

Im „Wallenftein” brauchte Schiller eine Figur, die 
gegenüber dem rauhen Kampfe materieller Intereffen, den das 
Drama zeigt, das ſelbſtlos Edle darftellen folltee Er brauchte 
fie als Folie für das treulos wüfte Treiben der Heerführer 
und als Faſſung für den edlen Kern in Wallenfteins Charafter. 
Begeiftert zu der Heldengröße feines Feldherrn emporfchauend, 
jolte der junge Krieger fein Freund und in der ahnungsloſen 
Neinheit feiner Natur fein guter Genius fein. Er follte eine 
feurige Leidenſchaft für die eben erblühte Tochter Friedlands 
fallen, und? — der ftürzende Felfen follte den prangenden 
Liebesfrühling zu feinen Füßen dann zermalmen. So follte die 
Zragddie des Ehrgeizes eine zweite aus fich gebären und uns 
zugleich das harte „Los des Schönen auf der Erde” zeigen. 
Ein dramatifcher Gedanke jo mächtig, wie wir ihn für die größte 


deutſche Tragödie nur wünfchen Tünnen. 
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Mor wird ein Menfch fein, der, wenn er auch, wie ber 
Prinz von Homburg, die Fanfare mitunter etwas zu früh blafen 
läßt, doch den jcharfen, klaren Blid des geborenen Soldaten 
für die Wirklichkeit hat. Er wird feine Thekla lieben mit dem 
tiefinneren Drange jeiner fittlihen Natur nicht allein, jondern 
auch mit der ganzen Kraft feiner frijchen Sinne. Denn jo gewiß, 
wie der edle Menſch von der Sinnenliebe allein nicht befriedigt 
werden kann, fo gewiß kann der gejunde nicht bloß platonifch 
lieben. Eine ſolche Figur Hat Schiller unzweifelhaft vor: 
geichwebt: Mar ift im Lager groß geworden, feine Erfahrung 
fennt nicht3 als den Krieg, fein Streben hat vor der Belannt: 
Ihaft mit Thella fein höheres Ziel als Triegeriihen Ruhm 
gefannt; und die aus der Komplikation höchſt verfchiebenartiger 
Charakterfeiten bervortretenden Züge einer Hotipurnatur find 
e3, aus denen wir uns die begeifterte Liebe feiner Untergebenen 
und das Hohe Anſehen unter den älteren Truppenführern er- 
klären müfjen. Schade nur, daß der Dichter ſich nicht damit 
begnügt bat, einen edlen Krieger zu zeichnen, daß er die geiftige 
und die fittliche Seite feine® Mar bis zu einer Höhe heraus⸗ 
gearbeitet hat, wo fie das Menfchheitsideal aus dem Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts darftellen könnte, das Ideal, wie es in 
den Briefen „Ueber die äfthetiiche Erziehung des Menſchen“, in 
„Wilhelm Meiſter“ und in ber Fichteſchen Philojophie auf- 
geitellt wird. Es find infolgedeffen zwei Perjönlichkeiten, in 
der einen Figur zufammengebunden, die, wie fie fi) im Leben 
immer abjtoßen müſſen, ſich auch innerlich ausjchließen: der 
Kriegsheld und der Held der äfthetiichen Revolution. Der 
rüdfichtslofe Draufgänger, dem es nicht darauf ankommt, ein 
ganzes Regiment in den Tod zu jagen, weil er felbft unglüdlich 
ift, ift zugleich erfüllt von dem Bewußtſein feiner unendlichen 
Bervolllommmungsfähigkeit und bejtrebt, das Humanitätsidenl 
in fih zu verwirklichen; ein reines Geſchöpf des Krieges, 
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ſchwärmt er, wie von allem Schönen und Hohen, auch vom 
Frieden und dem ibylliichen Liebesglüd, das er ſich mit feiner 
Hälfe bereiten will; und feine Liebe ift nichts weniger als ſolda⸗ 


tiſch; von 


jedem Törperlichen Verlangen befreit, ſchwebt fie 


body über dem gemein Menfchlihen als ein die Geliebte und 
mit ihr fich felbjt verbimmelnder Enthuſiasmus, der ein über: 
ichwenglicheres Liebesgläd, als das ungeftörte Ineinanderweben 


ber Geiſter, 


fi nicht vorzuftellen vermag. Merkwürdig ift die 


erite Wirkung, welche die Liebe in ihm hervorbringt: 


Gräfin: 


Dieler 
gerne an. 


D Tante Terziy! Iſt denn alles Hier 
Berändert, oder bin nur ich's! Ich fehe mid 
Wie unter fremden Menfchen. Seine Spur 
Bon meinen vor’gen Wünſchen mehr und Freuden. 
Wo ift das alles Hin? Ich war doch fonft 
In eben biefer Welt nicht unzufrieden. 

Wie ſchal ift alled nun und wie gemein! 

Die Kameraden find mir unerträglid).... 
Der Dienft, die Waffen find mir eitler Tand. 
So müßt’ e3 einem fel’gen Geiſte fein, 
Der aus den Wohnungen ber eiv’geu Freude 
Bu feinen Kinderſpielen und- Geichäften, 

Bu feinen Neigungen und Brüderfchaften, 
Bur ganzen armen Menſchheit wiederkehrte. 


Doch muß ich bitten, ein’ge Blide noch 
Auf diefe ganz gemeine Welt zu werfen, 
Wo aber jeht viel Wichtiges geichieht. 
. „Die Biccolomini” III, 3. 


Bitte fchließt fi auch der Verehrer Schillers 
Aehnlich fpriht Mar ſich audy feiner Geliebten 


gegenüber aus, dem „ftarfen Mädchen“ Walleniteing: 
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Auf einer Inſel in des Aethers Höhe 

Hab’ ich gelebt in biefen letzten Tagen; 

Sie Hat ſich auf die Erd’ herabgelaflen, 

Und diefe Brüde, die zum alten Leben 

Burüd mich bringt, trennt mid) von meinem Himmel. 
Ebenda II, 4. 
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Niemand wird behaupten wollen, daß diejes die normalen 
Empfindungen find, welche die alle inneren Kräfte belebenbe 
Macht der Liebe in dem Soldaten erzeugt. Während fidh 
in biefen Worten ber Weltüberdruß einer nad) ungeftörten 
jeeliichen Genüffen verlangenden, einer einfeitig idealiftifchen Natur 
ausipricht, Teiht die Liebe dem Ruhmesſtreben des Prinzen 
von Homburg neue Schwingen: in einer Schladht will fidh 
der Süngling den Heldenlorbeer erobern, der ſonſt der Lohn 
vieler Thaten it. Das erfcheint natürlicher. 

Der Oberft der wilden Pappenheimer weiß das Glück des 
Friedens, der auch ihm jene erjehnten ftillen Freuden bringen 
fol, unbeichreiblich ſchön zu jchildern : 

Den biut’gen Lorbeer geb’ ich Hin mit Freuden 
Fürs erfte Veilhen, dad der März und bringt, 
Das duftige Pfand der neu verjüngten Erbe. 

Die Soldatesfa ijt ihm ein „umirrend Räubervolk“, das 
nur die „öde Küfte des Ichönen Lebens befährt” und von dem 
„Köftlichen, was in den innern Thälern das Land verbirgt“, 
nichts Tennt. Die Kriegsarbeit hat „das Herz ihm öde gelafjen“ 

und unerquidt 
Den Geift, den feine Bildung noch geſchmücket. 
Es giebt ein andre Glück und andre Freuden. — 
O ſchöner Tag, wenn endlid der Soldat 
Ins Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit, 
Bum frohen Zug die Yahnen fich entfalten, 
Und heimwäris jchlägt ber fanfte Friedensmarfch, 


Wenn alle Hüte fih und Helme ſchmücken 
Mit grünen Maten, dem lebten Raub der Felder! 


Nun die Herrliche Beſchreibung der Heimkehr des Kriegers: 


Und ſchamhaft tritt die Yungfrau ihm entgegen, 
Die er einft an der Amme Bruft verließ. 
DI glüdlih, wem dann auch fih eine Thür, 
Sich zarte Arme ſanft umfchlingend öffnen. 
Ebenda I, 4. 
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Und ber fteife, kalte Höfling, der Queftenberg, darf nicht 
lächeln über die Ergüffe diejes ſeltſamen Kriegsmannes, er muß 
von ihnen „gerührt” werden. 

Eine andere Rede wäre werth, in den „Göttern Griechen: 
lands” vorzufommen: 


O, nimmer will ich feinen Glauben ſchelten 
An der Geitirne, an der Geiſter Madit.... 
Auch für ein Liebend Herz ift die gemeine 
Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Liegt in dem Märchen meiner Kinderjahre, 
Als in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 
Die heit’re Welt der Wunder ift’3 allein, 
Die dem entzüdten Herzen Antwort giebt, 
Die ihre ew’gen Räume mir eröffnet, 

Mir taufend Zweige reich entgegenitredt, 
Worauf der trunk'ne Geiſt fich ſelig wiegt. 
Die Fabel ift der Liebe Heimathmelt, 
Gern wohnt fie unter Feen, Talimanen, 
®laubt gern an Götier, weil fie göttlich ift. 
Die alten Fabelmejen find nicht mehr, 

V Das reizende Geſchlecht ift ausgewandert; 
Doch eine Sprache braucht das Herz; es bringt 
Der alte Trieb die alten Namen wieder, 
Und an dem Sternenhimmel geh’n fie jebt, 
Die ſonſt im Leben freundlich mitgewanbelt; 
Dort winken fie bem Liebenden herab, 

Und jedes Große bringt und Jupiter 
Noch diefen Tag, und Venus jedes Schöne. 


Hier tritt aus der Verkappung des Wallenfteinichen Reiters: 
mannes der reine Schiller unbefangen hervor. 

Wie gejagt, der dramatiihe Dichter muß die Empfindung 
in vollen Klängen austönen Ilafeen — wozu wäre er fonjt 
Dichter, wenn er uns nicht mehr zu jagen wüßte, als das all. 
tägliche Leben uns lehrt! Die Art der Empfindung aber muß 
er der Natur des Weſens anpaffen, das er bejeeleu will. Der 
Held der That foll von ritterlihen Empfindungen erfüllt fein: 
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mag jein Herz in Kampfesiuft erglühen, mag er fchwärmen vom 
Kriegesruhm, mag er für Freundes- und Bafallentreue fich be- 
. geiftern und fchwelgen in ftürmijch erobertem fund genofjenem 
Liebesglüd. Die Zartheit der Empfindung, welche einen treibt, 
das erite Veilchen auf der Flur zu fuchen, um einen geliebten 
Buſen damit zu fchmüden, welche die Segnungen des Friedens 
preift und den Krieg verwünfcht, weil er Herz und Geiſt leer 
läßt, welche fi) nach idylliichem Liebesleben als dem höchſten 
Glücke jehnt und über dieZ rauhe Wirklichkeit klagt, die ber 
Sehnſucht ihre Erfüllung verwehrt — dieſe Zartheit ift auch 
berechtigt und mag jedes anderen Jünglings Gemüth zieren; 
das Herz des jungen Krieger muß aus härterem Stoff gebaut 
und früh fchon männlich gefeſtet fein. 

Heinrih von Kleift war ebenfalld Soldat. Als er aber 
ein Anhänger der neuen Lehre wurde, nad) der jeder Einzelne 
jeine irdiſche Gtüdfeligkeit durch Herftellung des Menfchheits- 
ideales in fich erreichen konnte und die gefamte Menſchheit aus 
den Banden der körperlichen und geiftigen Knechtſchaft erlöft 
werden follte durch die Kunſt — da glaubte er mit Necht, den 
joldatifchen Beruf mit einem jolchen Lebenzziele nicht vereinen 
zu können, und nahm feinen Abſchied. 

Sollte eine Perfönlichleit von der Kompofition Mar Picco- 
lomini® zur Beit des bdreißigjährigen Srieges möglich geweſen 
jein, fo wäre fie doc) unter Wallenfteing Soldatesta unmöglich 
geweſen. Den jeder Art von Bildung entbehrenden, berb 
materialiftiichen Heerführern wäre die äſthetiſche und ätherische 
Seite in feinem Weſen nicht bloß unverftändfich und lächerlich, 
ſondern verächtlich gewejen; und von irgend welchem Anſehen, 
Das er jich durch derartige Eigenfchaften unter ihnen hätte er- 
werben können, kann feine Rede fein. Und auch Wallenitein, 
bei dem wir eine höhere Bildung vorausfeßen müſſen, hätte 


einer Berfjönlichkeit wie ihm jicher fein Kommando über einen 
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größeren Truppenkörper übertragn. Wie ein Menich, der 
niemals in ruhiger Befonnenheit auf dem Boden der Wirklich) 
feit wandelt, den ein gewohnheitämäßig erregter, ekſtatiſcher 
Gemüthszuſtaud immerfort in höhere Sphären fortreißt, im 
einem gegebenen praktiſchen alle Handeln wird, kann Niemand 
vorausberechnen; er könnte ald Soldat 3.8. ſehr wohl in finn- 
loſer Tollkühnheit einen Angriff machen, deſſen Ausfichtslofig- 
feit der Mann der Wirklichleit erfennen würde, und nublos 
Zaujende von Menfchenleben opfern. Das thut Mar, und 
unter höchſt erjchwerenden Umftänden. Als die Bappenheimer 
ihn von feiner Geliebten fortholen, ruft er ihnen zu: 


Bedenket, was ihr thut. Es ift nicht mohlgethan, 

Bum Führer den Nerzmweifelnden zu wählen. 

Ihr reißt mi weg von meinem Glüd, wohlan, 
Der Rachegöttin weih’ ih eure Seelen! 

Ihr Habt gewählt zum eigenen Verderben, 

Wer mit mir geht, der fei bereit, zu fterben I 


Sie „reißen ihn indefjen nicht weg” — e8 iſt jein eigener, 
von Thekla gebilligter Entichluß, fi) von ihr, wie von ihrem 
Vater zu trennen. Er fchiebt aljo die Schuld für ein Unglüd, 
das er jelbft fich durch eigene Willensentjcheidung bereitet, feinen 
armen, treuen Pappenheimern zu und will ſie für dieſe wicht 
vorhandene Schuld mit dem Tode beitrafen. — Das klingt wie 
Wahnſinn. Da aber der Sprecher fih in der That im Bu- 
ftande der Berzweiflung befindet, jo verzeihen wir ihm dieſe 
wahnfinnigen Worte; daß er ihnen die entiprechende wahn⸗ 
finnige T hat folgen läßt, da8 kann ihm Niemand verzeihen. 

Bergeblih juht Bellermann in jeinem übrigens be- 
wundernswerthen Buche über Schillers Dramen auch bieje 
DOpferung ber zehn Menſchenhekatomben zu rechtfertigen. Auf 
dem Felde ber Nechtfertigungsmöglichleiten giebt es nicht ein 
Fleckchen, auf dem er ficher fußen könnte. Auch Die ber 
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Dichtung fremden Motive, die er ohne Recht der Handlungs: 
weile Maxens unterlegt, können diejen nicht retten. Wenn Dear 
wirklich den Willen gehabt hätte, den Feind zu ſchwächen, feinen 
Marſch aufzuhalten, jo hätte er feine Keine, dreimal ſchwächere 
Truppe wenigſtens zufammenhalten follen. Aber zwölf Regi- 
menter mit einem Einzelnen angreifen, während der Hauptrupp 
jo weit zurüd ift, Daß jenes vernichtet werden Tann, ehe dieſer 
herankommt, das ift und bleibt Wahnfinn. Da nun ber 
Dichter in Mar nicht einen zum Wahnfinn prädisponirten 
Menfchen, der chließlih darin verſinkt, Hat jchildern wollen, 
fondern vielmehr ein vernünftiges, verantwortliches Wejen, jo 
fünnen wir einem jolchen, wenn es in einem Augenblicke der 
Verzweiflung fich zu einem jo unerhörten Verbrechen hinreißen 
fäßt, Teine Achtung zollen. Und wie über den Menfchen, To 
müffen wir auch über den Militär den Stab brechen: den vielen 
unfoldatifchen Zügen, die Mar im Laufe der Handlung ent- 
faltet, jegt diefe That die Krone auf; der volllommene Mangel 
an Seibftbeherrfchung und Bejonnenheit zeigt jeine eminente 
Unfähigkeit als Heerführer. 

Der Fehler des Stückes iſt es nun — der eine. große 
Fehler in dieſer einzig großen Schöpfung —, daß dieſes Urtheil, 
welches der gemeine menſchliche Verſtand und das landläufige 
ſittliche Empfinden mit Grund fällen darf, von den Perſonen 
des Dramas nicht unterſchrieben wird. Die Feldherren ſind 
blind gegen die militäriſchen Defekte in ſeinem Weſen, ſelbſt der 
tiefe Menſchenkenner Wallenſtein erkennt nicht das Ungeſetzte, 
Haltlofe dieſer ſchäumenden Natur. Max fteht ihnen Allen als 
Menih und ala Soldat gleich Hoch, fo Hoch, daß fie ihm eine 
erceptionelle Stellung über ſich einräumen. Der Dichter jcheint 
ihn mit dem Freibrief eines Genies aus dem achtzehnten Jahr- 
Hundert ausgejtattet zu haben, das in der äſthetiſchen Republik, 
welche feine Welt ihm darftellt, fein Oben und Unten Tennt. 
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Eh' du fprichft, 
Beben es wohll Wenn von Bermuthungen 
Die Rede fein ſoll — und ich fürdte fat, 
Es ift nichts weiter — ſpare fiel Ich bin 
Jetzt nicht gefaßt, fie ruhig zu vernehmen. 
„Die Biccolomini” V, 1. 


Du fteigft durch feinen Yall. Octavio, 
Das will mir nicht gefallen. 
„Wallenfteind Tod” II, 7. 


Das find Worte, wie fie ein Vater einem Sohne gegen- 
über, der eine Zurechtweiſung verdient bat, brauchen mag. 
Daß der Sohn in dem Tone pädngogifcher Autorität zu feinem 
Bater ſpricht — er nennt ihn bei feinem Bornamen! — ift 
den Berhältniffen der Wirklichkeit entgegengejebt; und doch find 
dies nur die harmloſen Anfangsworte langer und fcharfer 
Epifteln, die der Sohn feinem Vater lieſt. 

Seinen oberjten Feldherrn duzt Mar, und in dem Tone 
ber eindringliden Ermahnungen, die er an ihn richtet, merkt 
man nicht® von den Schranken, welche die militäriihe Sub« 
ordination dem Xieferitehenden auferlegt. Wallenftein Hingegen 
begiebt fich feines Oberbefehls dieſem Jünglinge gegenüber ohne 
Bedenken. Danach kann es ung denn auch nicht wunder nehmen, 
daß Mar andere, ältere und über ihm ftehende Männer, wo 
fi die Gelegenheit bietet, derb abkanzelt, und daß kriegsergraute 
Feldherren auf feine jugendliden Worte ungemefjenes Gewicht 
legen. Und felbjt die Meifterfigur der Gräfin Terzky, jene in 
eine bumanere Zeit und ein milderes Wolf überfehte Lady 
Macbeth, die fi) daS ganze Stüd hindurch jo wundervoll treu 
bleibt, fällt einmal ab von ihrem gefunden Urtheil, wo es fich 
um die Schätung Maren handelt: 


Es braucht ein großes Weilpiel, die Armee 

Ihm nachzuzieh'n. Die Biccolomini 

Steh’n bei dem Heer in Unfeh’n; fie beberrichen 
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Die Meinung, und entfcheidend ift ihr Vorgang. 
Des Vaters find wir ficher durch den Sohn. 
„Wallenſteins Tob“ III, 2. 


Bei den Figuren zweiter Größe braucht man von Diefem 
falichen Einzelurtheil Tein großes Aufheben zu machen: es ift 
wie ein Bläschen in einem ſonſt foliden Guß. Die Haupt- 
handelnden aber, die mit Mar in fortgejegter intimer Beziehung 
ftehen, wie fein Water und feine Geliebte, können nicht umhin, 
ihr ganzes Verhalten zu ihm, ihre Handlungsweife dieſem 
Urtheil entiprechend einzurichten. Mit der unbegrenzten Liebe 
und Berehrung, die fie ihm entgegenbringen, zeigen fie das 
fromme Beftreben, feinen Beifall zu erringen durch zeitweifes 
Aufgeben ihrer eigenjten Natur und Angleichung an die ihnen 
fo fernftehende. Bei ihnen wird das Bläschen allerdings zum 
Bruch. 

Octavio iſt ein kalt berechnender Schurke; verſteckt unter 
der Maske eines Freundes, weiß er das wachſame Auge ſeines 
Feldherrn einzuſchläfern; den wehrlos ihm Hingegebenen verräth 
und vernichtet er dann, um ſich ſelbſt mit deſſen Macht zu be« 
Heiden. Irdifcher Bejit um jeden Preis! — Dieſe Lebens: 
marime, welche die Verbrecher erzeugt, ift die feinige. Niemand 
Märt ihn und uns über feinen wahren Charakter beſſer auf, 
als jein eigener Sohn. Diejer Octavio ift eine jo vollendete 
Sleißnergeitalt, daß man ihn mit König Claudius vergleichen 
fann; und er würde auch aus einem Stüde fein, wie dieſer, 
wenn — Mar nicht wäre; wenn der Dichter ihn nicht dazu 
zwänge — was er von felbit nicht thun würde —, dem in 
Dear verkürperten Prinzip de8 Guten feine Huldigung Dar- 
zubringen. Bon ſelbſt wäre es ihm nicht eingefallen, jeinen 
Sohn zum Mitwifjer feines furchtbaren Geheimnifjes zu machen 
— den am allerwenigften. Er bätte auf eine oder Die andere 
Weiſe bewerfftelligt, daß Mar nicht zugegen geweien wäre, ihn 
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nicht hätte jehen können, wenn er feinen heimtüdifchen Streidy 
gegen den großen Freund führte; dann hätte er ihn vor bie 
vollendete Thatfache geftellt, und fchließlich, wenn fein väter: 
liches Machtwort keine Wirkung haben, wenn Max ſich ſchaudernd 
von ihm abwenden follte, was fonnte ihm jo Bejonderes an 
der Liebe eines Sohnes liegen, dba er doch im Beſitze deſſen 
war, das er von allen Dingen am höchften ſchätzte? — Statt 
befjen fühlt er fich gebrungen, feinen fchändlichen Plan vor ber 
Ausführung dem Sohne gegenüber zır rechtfertigen — ein Unter- 
nehmen, das felbftverftändlich fehlichlägt und das in der Wirklich 
feit jein feiner Verſtand ihm als gänzlich ausſichtslos gezeigt 
haben würde. Die Treue gegen den Kaiſer Tann wohl die 
Abkehr von dem Freunde, aber nicht den Verrath, Die Ver. 
nichtung desjelben rechtfertigen. 
Du mwärft 

So falih gemein? — — — — — 

Ich kann nicht zujeh’n, daß mir einer 

Al feinem Freunde traut, und mein Gewiſſen 

Damit beihtwichtigen, daß er’3 auf feine 

Gefahr thut, daß mein Mund ihn nicht belogen. 

Wofür mid) einer kauft, das muß ich fein. 

„Die Biccolomini” V, 1. 3. 

Trotz dieſes unumftößlich richtigen Urtheil® des Sohnes 
über das Verfahren des Waters betont der Lebtere ſpäter mit 
einer ſittlichen Selbftgewißheit, die uns lächeln macht, das 
patriotifche Motiv feiner Handlungsweiſe: 

Mar! Mari Wenn das Entiegliche mich trifft, 

Benn du — mein Sohn — mein eig'nes Blut — ich darf’3 

Nicht denken! — did dem Schänblichen (I) verkauft, 

Das Brandmal aufbrüdft unſers Hauſes Abel, 

Dann foll die Welt das Schauberhafte ſeh'n u. ſ. w. 

„Wallenfteins Tod“ II, 7. 

Geradezu jchreiend tritt diefe innere Zwieſpältigkeit in 


DOctavios Worten gegen das Ende des Dramas hervor: 
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Gott der Gerechtigkeit! Ich hebe meine Hand aufl 
Ich bin an diefer ungeheuren That 
Nicht ſchuldig. 
Buttler, der unglüdlicherweife zugegen ift, führt ihn mit 
den Worten ab: 
Eure Hand tft rein. Ihr habt 
Die meinige dazu gebraudit. 
Wie ſollen wir jene Worte auffaflen? — Als Gleißnerei? — 
Sp weit Tann fie nicht gehen, daß der Mörder im Angefichte 
des Hingefchlachteten Opfers Gott als Zeugen feiner Unſchuld 
anruft. — AS Seibitbelügung? — Bor diefer entjeklichen 
demonstratio ad oculos, vor dem Ruin des ganzen Hauſes 
Wallenftein kann fie nicht ftandhalten, die eingelullte Stimme 
ber Wahrheit muß bervorbrechen oder fich mindeftens durch 
Schweigen vernehmlich machen. — Rein, wenn wir feine weiteren 
Worte, die nicht alle Hierher geſetzt werden fünnen, Iejen, fo wirb 
«3 uns Har, daß DOctavio im Ernſte Spricht. Nun aber kann 
der Mann, welcher Buttler3 Wuth gegen Wallenfteins bis zu 
dem Ausrufe: „Er ſoll nicht leben!“ erhitzt hat, jene Worte 
nicht ernfthaft meinen. Das ift ganz unmöglich. Uber es ift 
auch nicht der Octavio, ber mit einer äſthetiſch bemunderns- 
werthen Kraft der Bosheit fi) Wallenfteins Liebe erjchleicht 
and gleichzeitig alle feine greunde ihm abwendig zu machen 
weiß, es iſt nicht der feine, herzloje Intrignant aus den Scenen 
mit Iſolani und Buttler, der Hier ſpricht. Es ift der anbere 
Octavio, der Vater Maxens, der die Verpflichtung zu fittlichem 
Handeln jehr wohl anerkennt und das Streben nach innerer 
Vervollkommnung noch keineswegs aufgegeben Hat; der ver- 
zweifeln würde, wenn er feinen Sohn von der Erlaubtheit 
feines Verfahrens nicht überzeugen könnte, wenn er deſſen Liebe 
auf immer verlieren ſollte; und der es jebt nicht ertragen 
Könnte, von den Manen des dahingegangenen Mar durch das 
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Bewußtjein eines furchtbaren Verbrechens auf ewig getrennt zu 
fein. So find auch Hier zwei verjchiedene Perſonen — der 
Ichlangenfalte Verräther, der den Manne, welcher ihn an feinem 
Bufen gehegt Hat, den Tobesbiß verjegt, und der liebevolle, für 
feinen Sohn als den Inbegriff alles Guten fchwärmende Vater 
— in eine zufammengejchweißt, und gefchaffen ift jene lebens⸗ 
unfähige, chimäriſche Wißgeftalt, die in Franfhaften Litteratur: 
epochen, zur Zeit der Stürmer und Dränger, der Romantiler, 
des jungen Deutfchlands und jet wieder, fo häufig geboren 
wird: der jentimentale, der moraliſche Schurfe. 
Thekla ift nichts weniger als ein „weſenloſer Schatten“; 
und wenn Julian Schmidt von ihr fagt, „jede ihrer Empfin⸗ 
dungen wetteifere mit der anderen an Weberjpanntheit”, jo be- 
greife ich nicht, wie er diefe Behauptung für den ganzen Umfang 
be3 Dramas erweifen will. Sie ift die echte, auf diefer Erde 
wandelnde Tochter Wallenfteind; obgleich im Klofter auf 
gewachjen, zeigt fie doch von Anfang an ihren angeborenen 
MWirklichkeitsfinn,; Die Liebesleidenfchaft vermag ihr fcharfes 


‚ Berftandesauge nicht zu trüben, und, ein Neuling in der Welt, 


durchſchaut fie mühelos die Abfichten und Pläne der Menſchen, 
unter denen Dar wie ein Träumender wandelt. Sie erkennt, 
was Mar nicht ahnt, daß ihre Liebe ſchwere Hinderniffe zu 
überwinden haben wird, ehe fie ans Ziel gelangt, aber fie baut 
fröhlich auf ihre eigene Kraft in dem bevorftehenden Kampfe; 
fie erfennt wiederum, ald Mar noch von Furcht und Hoffnung 
bin und ber getrieben wird, daß alles für fie verloren iſt. In 
der wunberbaren Mifchung ihres Wejend, mit ihrer tiefen 
Empfindung einer- und ihrem Haren Kopfe und feiten Willen 
andererjeits, ift fie zweifellos die bedeutendere Natur und macht 
einen erfrifchend gefunden Eindrud neben der Ueberſpanntheit 
ihres Liebhaber. 


Aber bei ber bominirenden Stellung, die der Dichter feinem 
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Max in der Kompoſition zugewieſen hat, muß ſich der degene⸗ 
rirende Einfluß dieſer Figur auch in ihrem Handeln bemerkbar 
machen. Zunächſt kann man nicht einſehen, was das „ſtarke 
Mädchen“ aus der feſten Umſchriebenheit der irdiſchen Dinge, 
ihrem Element, empor in die Wolken, zu dem Sittlichkeits⸗ 
enthuſiaſten, dem einſeitigen Idealiſten zieht. Man ſollte meinen, 
ihre beiderſeitigen Naturen müßten ſich bei näherer Berührung 
um fo nachhaltiger abſtoßen. Sie liebt jedoch in ihm „das, 
zarte Herz“, „den ſchönen Frieden feiner Seele”, Eigenfchaften, 
die jonft gewöhnlich nur bei Frauen und für Männer an- 
ziehend find. Und fobald fie die Todesnachricht empfangen, da 
icheint fie fich verpflichtet zu halten, dem todten Freunde das 
Opfer ihrer ganzen Berjönlichleit zu bringen. Won diejem 
Beitpunfte ab wird fie ganz fo überjpannt und rückſichtslos 
gegen ihr Naheitehende, wie Mar. 

Der jchwedilche Hauptmann, der ihr die Todesnachricht 
bringt, fängt die Bufammenbrechende in einen Armen auf. 
Daß fie, wieder zu fich gekommen, die Einzelheiten von Maxens 
Ende erfahren will, ift jehr natürlich. Nach ihren Worten aber 
treibt fie noch ein anderer Grund, die Erlaubniß zu einer Zufammen- 
funft mit dem Hauptmann von ihren Eltern zu verlangen: 

Ich wurde überraſcht von meinem Schreden, 

Mein Herz verrieth mich bei dem fremden Mann, 

Er war ein Beuge meiner Schwadhheit, ja, 

Ich fant in feine Arme — das beſchämt mid. 

Herftellen muß ih mid in feiner Achtung, 

Und jpreden muß ich ihn nothwendig, daß 

Der fremde Mann nicht ungleich von mir bente. 
„Wallenſteins Tod“ IV, 9. 

Welch ein fremder Zug in ihrem Wejeni — Ein vor« 
gegebener Grund, der die Eltern zur Gewährung ihres Wunfches 
bewegen joll, kann das nicht fein; dazu Hat er zu wenig über: 


zeugende Kraft, und wer von ihren Angehörigen könnte ſich 
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denn ernftlic ihrem nur zu berechtigten Verlangen entgegen» 
ftellen? 
Es ift mein ſtarkes Mädchen, nicht als Weib, 
Als Heldin will ich fie behandelt fehen — 

jagt Wallenftein zu der Herzogin. — Jene Worte ſollen aljo 
das Heldenhafte in ihrem Wejen bloßlegen. — Seltfam! Eine 
. Stau, die bei dem Berluft des Liebften auf der Erde vom 
Schmerze überwältigt wird, fchämt ſich dieſer , Schwachheit“? — 
Run, eine ſolche Schwachheit ift dem ftärfften Manne noch nie 
verdacht worden; fie ehrt ihn mehr, als die Schwäche einer 
Empfindung, die ſich in allen Situationen leicht bemeiftern läßt. 
Als Heinrich I. von England hörte, daß fein Sohn und feine 
Tochter, fein Neffe und feine Nichte und die ganze jugenbliche 
Blüthe des Adels mit dem „ſchönen weißen Schiffe” zu Grunde 
gegangen war, „fiel er zur Erde wie ein Todter, und niemals, 
niemals hat man ihn wieder lächeln jehen”. Ich Habe nirgendwo 
diefen König einen Schwächling nennen böten, weil er ſich von 
einem Keulenſchlage des Schickſals zu Boden ftreden ließ. Der 
Held Odyſſeus ſaß mehr als einmal, nach feiner Heimath 
jammernd, lant weinend am Meeresgeitade. Und eine rau, 
welche die „Sraft” Hätte, bei dem Tode ihres Geliebten eine 
falte Unbewegtbeit zu bewahren, würde unfere Achtung ver: 
lieren. Wenn in ſolchem Gebaren etwas SHelbenhaftes zu 
finden ift, dann ift e8 doch nur die Poſe. Das deutſche 
Mädchen zeigt bier etwas von der geichraubten Unnatur der 
Franzöſin Chimene, von dem Fanfaron⸗Heroismus Corneilles. 

An diejes Vorbild erinnert auch die Art, wie fie fich über 
die ganz kompakten Hinderniffe, die ihrer Neife nach dem 
Grabe Maxens entgegenftehen, in der Idee hinwegſetzt. 


Neubrunn. Und wir allein, zwei hülflos ſchwache Weiber ? 
Thefla. Wir waffnen und, mein Arm fol dich beichägen. 
Neubrunn. Bel dunfler Nachtzeit? 
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Thekla. Nacht wird und verbergen.... 
KReubrunn O Gott! Und dann bie vielen Yeinbespoften! 
Dan wird und nicht durchlaſſen. 
Thekla. Es ſind Menſchen. 
Frei geht das Unglück durch die ganze Erde! 
„Neubrunn. Die weite Reiſe — 
Thekla. Zählt der Pilger Meilen, 
Wenn er zum fernen Gnadenbilde wallt?.... 
Neubrunn. Wenn man uns kennt? 
helle. In einer Flüchtigen, 
Verzweifelnden ſucht Niemand Friedlands Tochter.... 
Neubrunn. Achl! und was wird aus Ihrer Mutter werben, 
Wenn Sie verſchwunden find? 
Thekla (fih befinnend und ſchmerzvoll vor fih hinſchauend). 
D meine Mutter! 
Neubrunn. So viel fchon leidet fie, die gute Mutter, 
Soll fie auch dieſer letzte Schlag noch treffen? 
Thekla. Ich kann's ihre nicht erfparen! — Geh’ nur, geh’ 


Sie könnt's ihr nicht erſparen? — Sie müßt’ es ihr er 
fparen, wenn fie das Herz noch auf demſelben Fleck hätte, wie 
im erften Theile de3 Dramas. Einer Schwäcdheren mag fie es 
überlaffen, dem Geliebten in den Tod zu folgen, das „ſtarke 
Mädchen“ muß leben bleiben, um in der hereinbrechenden 
Unglüdsfluth die betäubte Mutter zu ftügen. Held Fanfaron 
opfert auf dem Scheiterhaufen feiner Liebe taufend Soldaten; 
feine Geliebte ſucht es ihm gleichzuthun, fie opfert etwas 
Theureres, das Herz einer fie über alles Liebenden Mutter, das 
nach diefem letzten Verluſt verzweifeln wird. 

Auch der große Wallenftein, nach Hermann dem Cheruäfer 
die gewaltigfte Heldengeftalt, die das deutiche Drama gefchaffen 
bat, kann fich der jentimentalen Infektion, die von Mar aus 
geht, nicht ganz entziehen. Zwar find bei ihm die Züge über- 
ragender Kraft und dämonifcher Männlichkeit zu mächtig aus- 
geprägt, als daß fie von den Beweijen einer weicheren Gemüths- 


art verdunkelt oder auch nur merklich abgeſchwacht werden 
Sammlung. R. F. X. 288. (745) 
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könnten. Auch ſoll ja gewiß nicht behauptet werden, daß ber 
Mann der großen Intereffen und Thaten niemals eine zartere 
Regung verrathen dürfte. Die Grenze aber, bis zu ber bei 
einem Manne, wie Wallenftein, dieſe Weichheit geben darf, 
fcheint mir in feinem Verhalten Mar, und nur ihm allein, 
gegenüber wiederholt überjchritten zu fein. Er zeigt ſich uns 
nicht bloß als der Feldherr, der feine Freude an der kriegeriſchen 
Tüchtigfeit des jungen Oberften hat, nicht bloß als ber im 
Grunde edle Menſch, der von der gleichartigen Gefinnung in 
bem Jünglinge angezogen wird; auch er unterliegt dem Zauber, 
ben bie überſchwengliche Gefühlsſeligkeit Maxens auszuüben von 
dem Dichter beftimmt ift, er fchwärmt für ihn in fentimentaler 
Freundſchaft, und Mar bedient fi in feinen Reden oft genug 
bes Vorrechts, das ein folches Verhältniß ihm giebt. 

Es ift der echte Wallenftein, der da ruft: „It der Junge 
toll!” als er von Maxens Liebe zu feiner Tochter hört; ober 
ber ihn mit Drohungen empfängt, al® Mar zum lebten Male 
ericheint, um Abſchied von Thekla zu nehmen: 


Dentit du, ich ſoll der Thor fein und dich ziehen lafien, 
Und eine Großmuthsjcene mit dir jpielen ? 

Dein Bater ift zum Schelm an mir getvorden, 

Du biſt mir nicht? mehr, als fein Sohn, follft nicht 
Umfonft in meine Macht gegeben ſein. 

Den? nicht, daß ich die alte Freundſchaft ehren werbe, 
Die er fo ruchlos Hat verlegt. Die Zeiten 

Der Liebe find vorbei, der zarten Schonung, 

Und Haß und Rache kommen an bie Reihe. 

Ich kann auch Unmenſch fein, wie er — 


oder der ihm Mar macht, daß er nichts als ein willenlofes 
Werkzeug in feinen Händen jet: 


Wer bift du? 
Wenn ih am Kaiſer unrecht handle, iſt's 
Mein Unrecht, nicht das beinige. @ehörft 
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Du dir? Biſt du dein eigener Gebieter, 

Stehft frei da in ber Welt, wie ih, daB du 
Der Thäter deiner Thaten Tönnteft fein? 

Auf mich bift du gepflanzt, ich bin dein Kaifer, 
Mir angehören, mir geborchen, das 

Iſt deine Ehre, dein Naturgeſetz. 

Und wenn ber Stern, auf dem bu Iebft und mwohnft, 
Ans jeinem Gleiſe tritt, fi brennend wirft 
Auf eine nächſte Welt und fie entzündet, 

Du kannſt nicht wählen, ob du folgen willft, 
Fort reißt er dich im feines Schwunges Kraft, 
Samt feinem Ring und allen feinen Monden. 


Wie aber ftimmen zu diefen im Augenblicke unbeherrichter 
Leidenfchaft hervorbrechenden Enthüllungen einer kalt rechnenden 
Meberlegung diejenigen Weußerungen derjelben Scene, welche nur 
von eimer wirklich zärtlichen Liebe eingegeben fein können? — 
Die Schilderung ihres beibderjeitigen Verhältniffes von Maxens 
Kindheit an, die Stelle z. B., wo er erzählt, wie er den er- 
ftarrten Knaben in feinem Zelte mütterlich gepflegt bat? 


Ich jelbft war deine Wärterin, nicht ſchämt' ich 
Der Heinen Dienfte mich, ich pflegte beiner 
Mit wirklich jorgender Geſchäftigkeit, 

Bis du, von mir erwärmt, an meinem Serzen, 
Das junge Leben wieder freudig fühlteft.... 
Ich babe viele Taujend reich gemacht, 

Mit Ländereien fie beſchenkt, belohnt 

Mit Eprenftellen — bich Hab’ ich geliebt, 
Mein Herz, mich jelber hab’ ich dir gegeben.... 
Ein Liebesneg hab’ ich um dich gefponnen, 
Berreiß es, wenn bu kannſt — du bift an mid 
Gelnüpft mit jedem zarten Geelenbande, 

Mit jeder heil'gen Feſſel der Natur, 

Die Menſchen aneinanderletten Tann. 


Es find fchöne, pathetifche Worte, die an ben Scheidenden 
gerichtet werben: 


Max, bleibe bei mir. — Geh nicht von mir, Mag! 
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aber Wallenftein bat fie nie gefprochen, weder der wirkliche, 
noch der des Schillerfhen Dramas; es ift der freundſchaft⸗ 
begeifterte Bürger bes äfthetifchen Staates, Schiller ſelbſt, 
ber fie feinem Jünglingsideal aus dem Ende des achtzehnten 
Sahrhundert3 nachruft. 

Wir ſehen alfo, daß die Figur des Mar auf die Charalter⸗ 
zeichnung der übrigen Perjonen, die mit ihm in Berührung 
treten, Degenerirend einwirft, oder — genauer audgedrüdt — 
daß die bewundernde Werthſchätzung eines Wejens, wie Mar, 
welche der Dichter den anderen Figuren auferlegt, in die jo 
gänzlich heterogene Berfafjung ihres Denkens, Fühlens und 
Wollens ein fremdartiges, widerjprechendes Element bineinträgt, 
daß fie ihm zuliebe aus dem Milieu ihrer Zeit und ihrer ur. 
iprünglichen Berfönlichkeit heraustreten und ſprechen und handeln, 
wie fie in Wirklichkeit nicht gefprochen und gehandelt haben 
würden. — Wie erflärt fich diefe Erfcheinung ? 

Bu behaupten — wie es gefchehen ift —, daß e8 Schiller 
an realiftifcher Geſtaltungskraft, wie an tieferer Lebenskenntniß 
gebracdh, ijt barer Unfinn. In feinem Schil ler ſchen Drama 
treten ung die intuitive Durchdringung der Menfchennatur, die 
Unbegrenztheit der menjchenjchöpferiichen Kraft — die ficheren 
Kennzeichen des dramatischen Genieg — mit überwältigenderer 
Wirkung entgegen, als im „Wallenitein“. Ein Dichter, der es 
verftand, die ganze Menjchheit des breißigjährigen Krieges, ben 
Holkichen Jäger und den Pappenheimer Küraſſier, wie den 
bigotten Mönch, den derben Haudegen und Saufaus, wie den 
italienischen Intriguanten, und über fie alle Hinweg das Bild 
eines der gewaltigiten Menjchen aller Beiten in plaftifcher Hand- 
greiflicheit auszuprägen — ein ſolcher uvgsövovg jollte nicht 
im ftande gewejen fein, einen Mag Biccolomini zu fchaffen, der 
in den Rahmen des Gemäldes gepaßt hätte? — Dieſe Möglicd) 


feit muß, jobald gedacht, auch verworfen fein. 
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Nicht ein Mangel an poetifcher Kraft zeigt ſich in dieſer 
Erfcheinung, fondern ein Mangel an künftlerifcher Bejonnenbeit. 
Schiller, wie jeder andere große Dichter, empfindet einen un- 
widerftehlichen Drang, das, was feine Seele in ihren Tiefen 
bewegt, aus fich heraus zu geftalten. In den achtziger Jahren 
ift er von heiligem Unwillen erfüllt über die politiichen und 
ſozialen Berhältniffe feines Baterlandes, über bie Willkürherrſchaft 
der Fürſten, welche Millionen elend macht; er ſchwärmt für 
Freiheit und Menjchenwürde und möchte die Millionen alle 
glücklich ſehen. So verjeht er den Bedrüdern der Menſchheit 
einen grimmigen Hieb in „Kabale und Liebe”, einem Drama, 
dag die Verbältniffe feiner eigenen Zeit und feines Vaterlandes 
ſchildert. Aber warum jollte fich fein Zorn nicht noch einmal 
entladen? — In der zweiten Hälfte der Achtziger wird er zu 
einer nie gelannten Dafeinzfreude, zu einem bejeligenden perfün- 
lihen Hochgefühl emporgehoben durch fein Verhältnig zu 
Körner, ein Verhältniß fo groß und edel, daß der Bericht 
besfelben uns Heutige in der troftlojen Dede bes herrjchenden 
Materialismus anmuthet, wie ein Märchen aus einem ver 
fchollenen Wunderlande. Diefer Freundſchaft treibt es ihn ein 
Denkmal zu ſetzen. In feiner Begeifterung achtet er ber 
Schranfen der Zeit und des Ortes nicht und verkörpert feine 
Freundſchafts· und Freiheitsſchwärmerei in einer Yigur, die, im 
jechzehnten Jahrhundert und am Hofe Philipps LI. von Spanien 
lebend, keine diejer beiden Empfindungen in dem Grade in fidh 
entwideln konnte. Des Dichters fittlider Enthuſiasmus ftrebt 
fort und fort nach dramatiſcher Geftaltung; was wir aber an 
einem Ferdinand Walter ſchön finden können, verlegt ung 
an einem Geſchöpfe des dreißigjährigen Krieges, weil es ein 
Widerſpruch in fi, unmöglid if. Goethe, der bei aller 
inneren Erregtbeit niemals feine fühle Ueberlegung verlor, hätte 
nie daran gedacht, als er den „Götz“ zum erften Male über- 
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arbeitete, ſeine Wetzlarer Erlebniſſe in das ſechzehnte Jahrhundert 
zu verlegen und den Sickingen etwa in einen Werther um⸗ 
zuſchmelzen. Und in dieſer Rückfichtnahme auf die Forderungen 
der Wirklichkeit, in ihrer unbedingten Anerkennung für die Organi- 
fation der Handlung nicht bloß, fondern auch für die Schöpfung 
der Charaktere zeigte er die größere Tünftlerifche Befonnenbeit. 

Es ift übrigens ein fchlagender Beweis für die Höhe der 
dichterifchen Gejamtleiftung, die und im „Wallenftein“ vorliegt, 
daß die unverhältnißmäßig ansgefponnene Mar-Epifode dem 
Eindrud des Ganzen fo geringen Eintrag thut. Wir können 
zwar zu keiner Beit an der Erfcheinung Diejes aus zwei betero- 
genen Naturen zujammengezwungenen Doppelweſens eine um- 
gemifchte Freude empfinden; es ftört uns jedesmal, wenn in 
die fchwere Wucht der irdiſchen Verhältniffe, in den Kampf aus- 
ſchließlich materieller Interefien Mar wie ein Geſchöpf aus 
einer anderen, höheren, Iuftigen Welt bineinjchneit: aber jene 
Berhältniffe und Intereffen find fo groß und padend, daß wir 
ben Fremdling unter ihnen vergeffen, fobald er unferen Augen 
entrüdt ift. 

Der Fehler der Eharakteriftit, der Hier in größeren Dimen- 
fionen auftritt, wiederholt fich in Tleineren öfters, indem Em- 
pfindungen, welche das Dichterherz augenblidlich Iebhaft be- 
wegen, Perfonen in den Mund gelegt werden, welche nad) dem 
Stande ihrer inneren Entwidelung berfelben nicht fähig find. 
Ich erinnere an jenen herrlichen lyriſchen Erguß im „Tell“, in 
welchem ber Jammer des Blinbfeins gefchildert wird; fiber ber 
Schönheit der Worte pflegen wir zu vergeflen, daß der Sprecher 
der Bauer Melchthal ift, zu deffen einfach biderbem Wejen fie 
nicht im mindeften pafjen. 

6. Die Schillerfhen Monologe. 

Einen gleichartigen, häufig vorkommenden Fehler weift Die 

Behandlung des Monologes bei Schiller auf. Man könnte 
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argumentiren: ber Monolog, ein für den dramatiſchen Dichter 
unentbebrliches Darftellungsmittel, fommt in der Wirklichkeit 
überhaupt nicht vor — geſunde Menſchen wenigftens halten feine 
Monologe —, die Wirklichkeit kann alfo keinen Maßſtab für 
feine Behandlung in der Kunſt bergeben. Dieje Argumentation 
ift nicht ganz korrekt. Der Monolog kommt doc, auch in 
Wirklichkeit Hin und wieder vor; und wenn der Monolog der 
Wirklichkeit für den dramatifchen auch nicht — wie Das einige 
der „Moderne“ ergebene Dichter zu glauben ſcheinen — ein 
Vorbild fein darf, fo kann man doch verlangen, daß dieſer 
jenem, foweit die beabfichtigte künſtleriſche Wirkung nicht ge 
Ihädigt wird, angenähert werde. In Augenblidlen hoher geiftiger 
ober feelifcyer Erregung brauchen wir auch im wirklichen Leben 
ben Monolog, der freilich jehr kurz, ein Ausruf, ein abgeriffener 
Satz, ift und fo, wie er ift, auf der Bühne nachgeahmt, nicht im 
ftande fein würbe, die Zuhörer über die Gedanken oder Empfin- 
dungen, die Den Sprechenden beivegen, aufzullären. Länger muß 
der Bühnenmonolog fein, aber doc fo kurz wie möglich. Zu 
einer ansgebehnten, wohl disponirten Rede fplite er niemals an- 
Schwellen. Im übrigen muß auch er fi den Geſetzen ber 
Wirklichkeit unterprönen. Er darf nur äußert jelten vorkommen 
und nur der Ausdruck eines heftigen Gedanken⸗ oder Empfindungs- 
fampfes jein. Dem Bufchauer durch den Monolog Mittheilung 
von Vorgängen und Verhältniſſen zu machen, die er entweder 
auf der Bühne jelbft erleben ober aus ben Wechſelreden ber 
Hanbelnben entnehmen follte, ift ein kindiſches Austunftsmittel 
einer naiven Runftübung. Dieſes Fehlers, den das englifche 
Drama ſelbſt in feiner Blüthezeit und die ſog. „Haffiiche” 
Tragödie der Franzoſen jo häufig anfweift, wie die antike, hat 
ih Schiller niemals ſchuldig gemacht. Man kann auch nicht 


. behaupten, daß er den Monolog zu oft verwandt hätte. Dagegen 


find faft alle feine Monologe zu lang; am meiften trifft diefer 
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Vorwurf den berühmteften, Tells Selbſtgeſpräch in der hohlen 
Gaſſe zu Küßnacht. 

Man pflegt die Länge desſelben zu entſchuldigen, indem 
man ſagt: Schiller brauchte ſie, um die bevorſtehende Er⸗ 
mordung Geßlers vor unſerem ſittlichen Bewußtſein zu recht⸗ 
fertigen. Ich weiß nicht, ob Schiller irgendwo etwas dieſer 
Begründung Aehnliches ausgeſprochen hat; ich halte es kaum 
für möglich. Das hieße nichts anderes, als einen Fehler als 
die Konſequenz eines anderen hinſtellen, und würde die Frage 
heraufbeſchwören: warum wurde der erſte Fehler überhaupt 
gemacht? Wenn der Mord Geßlers durch die Verhältniſſe 
nicht entſchuldigt werden kann, ſo liegt ein Fehler, ſei es der 
Kompoſition oder der Charalteriſtik, vor, der durch den längften 
Monolog nicht Hinmwegargumentirt werden könnte. Was könnte 
denn Schiller mehr vorbringen, als irgend ein Tyramen⸗ 
mörder neuerer Zeit zur Begründung feiner Gewaltthat vor- 
gebracht Hat? Daß die perjönliche Sicherheit des Thäters ge 
fährdet war, oder auch daß das Volk in unerträglicher Knechtſchaft 
lebte, der Staat am Rande des Abgrundes ftand, das find für 
unfere Heutige fittliche Anschauung feine Gründe, welche bie 
Ermordung eines fürftlichen Frevlers rechtferligen können. 
Sp weit find wir ja, Gott ſei Dank, fortgefchritten, daß Die 
meuchleriiche Vernichtung eines fremden Lebend, auch wenn fie 
aus politifchen Nüdfichten unternommen wird, ung immer nur 
ein gemeined Verbrechen if. Wenn heute ein Geßler lebte — 
was unter ben Kulturverhältnifien unferes Abendlandes wenigftens 
undenkbar ift — und er fände feinen Tell, jo wäre diefer ein 
pofitifcher Mörder, wie jeder Andere, und ich begreife nicht, wie 
man ander als auf jophiftifchem Wege fein Verbrechen ent- 
Ihuldigen könnte. Es liegt aber auch nicht die geringfte Ber- 
anlaffung vor, eine That von unjerem heutigen Standpunfte 


aus zu rechtfertigen, die von einem ganz anderen ausgeführt 
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wurde, von dem Standpunkte einer barbarifchen Zeit, in der 
Macht vor Recht ging und wo gegenüber ber Brutalität, mit 
der jene fich Geltung verjchaffte, Selbfthülfe Häufig das einzig 
Mögliche war. In diefer Zeit leben wir, folange wir ung mit 
„Tell“ beichäftigen, und fühlen mit dem ganzen Schweizer Volte 
die Nothwendigfeit der Vernichtung des Tyrannen. Kiner 
weiteren Begründung bedarf es nicht. 

Der Monolog ift indefien aus anderen Gründen notb- 
wendig. Einerſeits gehört er als ein wefentlicher Theil zu ber 
genialen dramaturgifchen Beranftaltung, vermitteljt deren Tells 
Zbat ein über die ganze Handlung erhabenes Nelief gegeben 
wird; andererfeit3 muß der Dichter ung zeigen, daß die Gewalt. 
that nicht in blinder Rachſucht, jondern mit voller Ueberlegung 
ausgeführt wird. Tell wird alfo den Gedanken und Empfin- 
Dungen, die ihn zu der That treiben, einen der Situation an- 
gemeſſenen knappen, leidenjchaftlichen Ausdrud geben mäüfjen. 
Er thut jedoch viel mehr als das: in über neunzig Berfen 
fpinnt er eine elegijche Betrachtung aus, in der er ber Furchtbar⸗ 
feit feiner gegenwärtigen Situation fein frühere® harmloſes 
Zebensglüd und der ungeftörten Seelenruhe anderer Menfchen 
jein von finfterer Leidenschaft zerriffenes Herz wehmütbig gegen- 
überftellt; und er führt nicht bloß feine perjönlichen Gründe für 
den Mordplan an, er fucht diefen als eine höhere Nothwendig- 
feit Hinzuftellen — eine Motivirung, die dem einfachen Manne 
ebenjo fern liegen muß, wie jene elegifche Betrachtung. Früher 
babe er ein ftille8 Dafein, rein von jedem fündlichen Begehren, 
geführt, der Landvogt Habe ihn aus feinem Frieden aufgefchredt. 
rüber, wenn er ausgezogen, habe er immer nur an die Seinigen 
gedacht und wie er bei der Heimkehr feinen Kleinen eine Freude 
bereiten könnte; jegt, da er morbfinnend am Wege lauere, feien 
alle fchönen Bilder aus feiner Seele verdrängt. Die Bank, auf 


ber er fich niederläßt, diene Wanderern aller Stände zum Ruhe— 
(758) 





42 


fiße; fie alle gingen gleichmüthig ihren Gefchäften nach, nur fein 
Herz jei von Mordgedanten aufgewühlt. Der Vogt fei zwar 
fein Herr; aber er ſei ins Land gejandt, um das Recht zu 
ſchützen, und nicht, um jeden Greuel ftraflos zu verüben; Gott 
babe ihn, den Tell, zum Werkzeug feiner Beitrafung auserlejen. 
Schließlich ermuthigt er fich zur Ausdauer im Warten mit dem 
Gedanken, daß er öfters bei der Erjagung eines armfeligen 
Gewsbockes tagelange Strapazen und Gefahren beftanden babe. 
— Es ijt überhaupt nicht denkbar, daß ein Menich, der im 
Begriff ift, einen Mord zu verüben und vielleicht ein furcht- 
. bares Verhängniß auf fih und die Seinigen herabzuziehen, alle 
Diefe ruhigen Betrachtungen anftellen könnte; jelbft von einem 
fentimentalifchen Dichter, falls er fich in einer gleichen Situation 
befände, könnte man das nicht erwarten, am wenigiten aber 
von dem wort: und gedankenarmen Tel. Es ift denn auch in 
ber That nicht er, welcher den Monolog hält, fondern Schiller 
felbft, der Die Lage eines einfachen, wohldentenden und dennoch 
durch den Zwang der Berhältniffe zum Morde getriebenen 
Mannes nad) allen Seiten hin beleuchtet und unfer Mitleid für 
ihn zu weden jucht. Zell jelbft aber fällt in diefem Monologe 
aus dem Milieu feiner Zeit, feiner Situation und — vor 
allem — feiner Perjönlichleit volllommen heraus. 


7. Zriumph des elegifchen über den dDramatifchen 
Dichter. 

Wollte Jemand angefichts diefer und gleichartiger Fülle, 
in denen der Charakter einer beftimmten Berjönlichkeit nicht 
feftgehalten erjcheint, Schiller die Fähigkeit zu vealiftifcher, 
d. 5. lebenswahrer Charafteriftit überhaupt abfprechen, jo müßte 
da3 ein jo oberflächlicher Kritiker fein, daß man fein Urtheil 
unbeachtet laffen darf. Schiller hätte Fein bedeutendes Drama 


zu ftande bringen können, wenn er dieſe Fähigkeit nicht im 
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höchſten Maße beſeſſen hätte. Sie zeigt ſich überall; nur 
ſtellenweiſe wird ſie von einer anderen großen, nach Bethätigung 
ringenden Kraft zurückgedrängt und überflügelt: von der herr⸗ 
lichen Gabe empfindungsvollen Denkens. Dieſe Kraft, die 
Schiller zu einem der größten Elegiker aller Zeiten gemacht 
bat, bricht fi) and in feinen Dramen an vielen Stellen Bahn 
ohne Rückſicht auf Ort und Zeit und den Charakter der Ber: 
fönlichkeit, der er feine herrlichen poetijchen Ergüſſe in ben 
Mund legt. Sollen wir aljo den dramaturgifchen Fehler, der 
bier zweifellos vorliegt, jeinem wahren Urjprunge nach be 
ftimmen, jo dürfen wir ihn nicht auf einen Defekt der Anlage, 
fondern auf einen Fehler des Temperaments zurüdführen. Das 
Teuer der Empfindung, angefacht von fchönen und erhabenen 
Gedanken, bricht eben an vielen ungemwählten Stellen feffellos 
hervor. 

Vielleicht aber war e8 ein Akt Tünftleriichen Bewußtſeins, 
wenn Schiller feine Gefchöpfe zu Zeiten oder dauernd über 
ihr natürliches irdifches Maß und — man könnte faft jagen — 


über die befannten brei Dimenfionen hinauswachſen ließ. — — 


Diefe Möglichkeit erfcheint - nicht ausgeichloffen, wenn wir in 
dem Vorwort der „Braut von Meſſina“ die — niederichmetternden 
Worte Iefen, daß bie Poeſie „das Wirkliche verlaffen und rein 
ideell werden fol”. — — Ein Glüd ift es, daß der richtige 
Inſtinkt feiner kerngeſunden Kraft ihn von der Durchführung 
diefer Idee zurüdgehalten hat. Wenn man für eine als wirklich 
vorgeführte Handlung nicht mehr die Wirklichkeit als Maßſtab 
nehmen fol, dann giebt es feinen Weg mehr, auf dem fich die 
Seelen des Dichters und feines Publitums begegnen können; 
dann hört mit dem Verſtändniß auch die Wirkung der Poefie 
auf; und die franfhaften Erzeugniffe der romantifchen Schule, 
aus deren „Ironie“ ung mitunter ber Jrrfinn entgegenzugrinjen 


fcheint, find dann Iebensberechtigte Kunftleiftungen. 
(766) 


44 





Wie dem auch fein mag — die ſchwache Seite in Schillers 
Kunftübung, die ich Hier zu entwideln verjucht habe, giebt feine 
Beranlafjung zur Geringichägung weder des Dichters, noch des 
Menfchen; jelbft diefe Schwäche ift, wie alles an Schiller, 
zugleich liebenswerth und groß. Weber der Schönheit und 
Erhabenheit der Empfindungen, über der wunderbaren Harmonie, 
dem heiligen euer der Sprache, in die fie gefleidet find, ver- 
gefien wir die Stelle, an der fie ung entgegentreten. Und wenn 
er bem ftrengeren Beurtheiler durch ein Gefühl des Widerjpruchs 
zu Beiten den reinen Genuß trübt, fo weiß er ihn andererjeits, 
nachdem der Anftoß überwunden ift, reichlich für Die erlittene 
Störung zu entichädigen. Es find wahre Baubergärten ber 
Poejie, in die er uns fo unverhofft führt; wir verweilen in 
ihnen mit Entzüden und möchten ung um feinen Preis daraus 
vertreiben Iaffen. Die in Form und Inhalt Berrlichen Chor: 
reden der „Braut von Meffina”, von denen zahlreiche Sentenzen 
in ben idealen Gemeinbefig unſeres Volkes übergegangen find, 
würde Niemand darum entbehren wollen, weil bie Einführung 
des Chores in unfer moderne Drama durchaus ald ein ver- 
fehltes Beginnen zu bezeichnen ift. Und vor die Frage geftellt, 
ob wir im „Wallenftein” mit der Figur des Max die poetiichen 
Ergüffe, die jo reichlich, im Widerfpruche mit feiner Beit und 
feiner Lebensſtellung, feiner Seele entitrömen, mifjen möchten, 
würden wir Alle antworten: Man laſſe uns die ganze Fülle 
der Schönheiten diejer Dichtung, und das andere Schäldhen, auf 
dem ihre Fehler Tiegen, wird leicht emporfchnellen. 


— — — 





Anmerkungen. 

ı Schidjale und Charakter des Originals find mir vollkommen unbekannt. 

»Daß Hauptmann nicht die Fähigkeit hätte, die Liebe oder eine 
andere Empfindung der Wahrheit gemäß zu ſchildern, ſoll damit nicht 
gejagt jein. Im Gegentheil: er tft ein hervorragender Eharalteriftiter und 
in der That das einzige bedeutende Talent der Richtung. Das Unkünftlerifche 
in Be Schaffen entipringt leider nur ber Verkehrtheit feiner Kunft- 
anſchauung. | 
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Strlagsankali und Irutterei 3.8. (rormals 9. 3. Aimier) IN DEMERTE. 


Soeben ift erfchienen: 
Snmerlin Bein Beben 
' (. &- und feine Werbe. 
Mit Benubung ungedruckten Materials. 
Don 


Dr. Michael Maria Rabenlechner. 
3 Bünde. 


Ya: Hamerlings Ingend 
(1830 — 1846). 


Nach den näcften Quellen unter Mittheilung von zahlreihen bisher un- 
veröffentlichten Tagebuchhblättern, Briefen und Dichtungen Robert Hamerlings 


dargeftellt von 
Dr. Michael Maria Rabenlechner. 
Hit Bitelbils und Facſtmile. 
8°, Preis Mk, 5.—; eleg- geb. WHik. 7.—. 


— © 





Mit vorliegendem Buche wird der großen deutfchen Hamerling- 
gemeinde der erfte Band. einer eingehenden Darftellung von des 
Dichters Leben und Werken geboten: er behandelt — ein durchaus 
jelbftändiges Ganzes — die Jugend Hamerlings bis zum Beginn 
feines Hochjchulbefuches. 

Es darf wohl gefagt werden, daß das vorliegende Buch — 
obgleih nur das Präaludium zu den folgenden zwei Bänden 
„Hamerlings Xehrjahre” und „Hamerlings Meifterjahre" — 
wefentlich Neues bringt. Wir wollen keineswegs in Rechnung 
ziehen, daß nichts vom Derfafler außer acht gelafjen wurde, was 
neue biographifche Details zu liefern im ftande fchien — auch 
des Derfaflers HKamerlingforjchungen direft in den Waldſtätten 
feiner Kindheit fei hier nicht gedacht. Was hätte denn auch alle 
Mühe gefruchtet, jo nicht die beiden hochfinnigen Erben des 
Dichters, Hamerlings langjährige Sreundin Frau Dr. Llothilde 
Gſtirner und Hamerlings Pflegetochter Sräulein Bertha, die 
Benugung der nachgelaflenen Jugendpapiere Hamerlings geftattet 
hätten. Kediglich das liebensmwürdige Entgegenkommen diefer beiden 
Damen hat das Suftandefommen des Buches ermöglicht. So 
erjcheinen Jämtliche in unferm Buche veröffentlichten Tagebuch 
blätter, Betrachtungen, Briefe, Skizzen und Gedichte — und es find 
wahrlich derer feine geringe Zahl —, ferner die Lanzone „Eutychia“ 
und die Bruchflüfe aus den Dramen „Lolumbus” und „Die 
Märtyrer”, fowie das umfangreiche „Tagebuch meiner Heimath⸗ 
reife im Jahre 1867”, hier zum erften Male gedrudt. 


SHE Realismus. 


Dr. Hermann Conrad 
Brofeſſor in Gr. Lichterfelde bei Berlin. 


| Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druderei A.-&. (vormals J. F. Richter). 
KRönigl. Eiweb.-Rorw. Hofbruderei und Berfagshanblung, 
1895. 
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Yu. Ziten und Ir. von Hotyenderh, ⸗ 
herausgegeben von’ 
Und. Virchow und Wilh. Wattenbad. 


Neus Folae. Zehnte Serie. 
(geft 217-240 umjaflenb.) 


Heft 234. 





England in Indien. 


Bon 


Th. Marz 


Anigl. Realieirer in Epeyer. 


Damburgs · 
Bertagkanfiatt und Druderei A. G. (vormals I. 5. Richter), 
Mist. Gdweb.-Rerw. Heferudrcei und Berlogfbanblang. 


1898. Pr) 


Drud der Berlogtenfalt und Druderei W.-@. (vormals I. 5. Richter) in Hamburg. 














begrändet von Alane‘ Act. 


Gammlung 


- gemeinverftändlicher wiflenihaftliher Vorträge. 


..- _—— un — 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow un Wilh. Wattenbach. 


GFaͤhrlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung 
beſorgt Herr Profeſſor Rudolf Virchow iu Berlin W., Schellingſtr. 10, 
diejenige ber hiftorifchen und Litterarhiftortfchen Her Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Gornelinzftrafe 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entwiher an die VBerlagsauflalt 
ober je nad) der Natur bes abgehandelten Gegenflandes au den betreffenden 
Nebaltenr zu richten. 

Volftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in der „Sammlung“ erfcjienenen 6723 Bette find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von Der 
Derlagsanftali unentgeltlich zu beziehen. 


Herlagsanfalt und Brunerei 3.6. (sormals 3. F. Rithter) in Saniızı. 





— — — 


Frankreich an der Zeitwende. 


(Fin de siecle). 
Don 
Preis MP. 2.—. 
Sußdatt. 


| Staatshanpt. — Die franzöftfche Republit. — Die Ausdehnung Sranfreichs. — Frankreich umb 


das Ausland. — Code Napoléon. — Bourgeoifle. — Radikale, Soslaliften, Anarchiſten, 


“  quiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
: Sremdenlegion. — Späher und Derrätber. — Steuerweien. — Religiöſe und andere Kegungen. 
— Pariferthum. — Panama und anderes. — Rußland and Frankveich. — Llapoleon I. und 


Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 
Erfheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1895, Tir. 96.) 


Was in den lebten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab⸗ 


: geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 


uns in nadter Darftellung, belegt durdy bewiefene oder unwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Oeffentlichfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifchen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Sande felbft nicht finden Tann. Das 
Sud kommt zur rechten Zeit. — — — (Hölnifche Zeitung 1895, ir. 310.) 

Wenn ein Bud} zeitgemäß ift, jo ift es diefes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Eſſays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1896, ir. 156.) 

Ein durdhaus beadhtenswerthes Bud). 

-(Banmburgifcher Eorrefpondent, Beil.: tg. f. Kitteratur ıc. 1895, Tir. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Sränfreih, die einen 
aufmerffamen Beobadıter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1895, Ar. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, mandye Dorgänge, die fonft 
unverfändlich erfcheinen, in ihrem inneren &Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs⸗Anzeiger und Hal. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Tir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich fuchen, bis ınan ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Bud über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stinmen aus Maria Caach.) 


Enaland in Indien. 


Bon 


Yu enden * 
Th. Marz, 


Königl. Realiehrer in Speyer. 


Hamburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 


189. 














Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Verlagsanftalt und Druderei U.:@. (vorm. 3. F. Nidhter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruderei. 


„Fate looks after the Indian Empire 
because it is so big and so helpless.“ 
Rubyard Kipling. 


Indien! bildet gleich Italien eine Halbinfel mit zwei lang⸗ 
geſtreckten Seeküften und einem mächtigen Gebirgswall, der die 
jelbe im Norden gegen das Feitland Hin abfchließt. Obwohl 
das Ganze einen einheitlichen Eindrud hervorruft, wäre doch 
nicht? irrthümlicher, als die Annahme, Indien bilde ein Land.“ 
Bielmehr ift es als ein felbitändiger Kontinent zu betrachten, 
wie etwa Europa ober Afrika; giebt es doch in den einheimifchen 
Sprachen nicht einmal einen gemeinfamen Namen dafür. Hindo- 
ftan, wie es oft genannt wirb, ift ein perftiches Wort, das 
eigentlich nur die obere Gangesebene bezeichnet. 

In phyſikaliſcher Beziehung zerfällt Indien in mehrere 
ſcharf voneinander getrennte Theile. Das nördliche Gebirge: 
land, das die höchften Gipfel der Welt enthält, gehört in feiner 
Geſamtheit nicht zu Indien, fo wenig wie die Alpen zu Stalien. 
Das eigentliche Indien, der Sit feiner bichteften Bevölkerung 
und feines größten natürlichen Neihthums, befteht aus der un- 
geheuren Ebene, bie ſich zu Füßen bes Himalaya ausdehnt und 
von den Flußigftemen bes Indus und Ganges bewällert wind, 
mit Delhi als Hiftorifchem Centrum. Hier Tießen ſich zuerſt die 
halbmythiſchen Arier nieder, bier lebte, lehrte und ftarb Gautama 
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Buddha, hier Ichufen fich die muhammedaniſchen Dynaftien ihre 
Neiche, hier wurde der Iehte Kampf der Engländer um die 
Herrichaft in Indien gefochten, und hier, in Delhi, wurde 
Ichließlih die Königin Viktoria als Kaiferin von Indien aus: 
gerufen. Wer die große Ebene von Peſhawer (Beichauer) bi 
Calcutta Hält, ift Herr der ganzen Halbinfel. 

Südlich von diefer Ebene Erhebt fich ein Tafelland — das 
Deccan oder Südland, das ſich vom Ganges biß zum Kap 
Comorin erſtreckt. Auf beiden Seiten wird das Deccan, den 
Küſten entlang, von fruchtbaren Niederungen umjäumt, weldje 
die Verbindung mit dem Meere vermitteln. Obgleich dieſes 
Tofelland die größere Hälfte der Halbinfel darftellt, ſpielte es 
doch nur eine untergeordnete Holle in der Geſchichte und war 
von jeber in viele Kleine, unabhängige, ſtets einander feindliche 
Reiche getheilt. 

Wenn wir die Halbinjel in die beiden genannten großen 
Theile zerlegen, jo haben wir damit nur die allerallgemeinften 
Umriffe gewonnen; denn jeder Theil bietet wieder in fich die 
größen Verfchiebenheiten dar. Die Sandwüſte des Sind trägt 
einen ganz anderen Charafter, ala das nördlich davon gelegene 
Punjab; die Nordweftprovinzen und Oudh bieten wieder ganz 
andere Xebensbedingungen, ald Bengalen, dieje wieder andere, 
als das ſchwach bewäſſerte Deccan, und in diefem wiederum 
zeigen die Küftenftriche weder Wehnlichkeiten unter fich, noch mit 
dem eigentlichen Tafelland. 

Diefer Mannigfaltigkeit in phyſikaliſcher Beziehung ent: 
iprechen auch die ethnographifchen Berhältniffe, aber nicht in der 
Weile, daß beide fich deden und einander entſprechen. Im 
Gegentheil. Gerade wie Indien nicht ald ein Land aufgefaßt 
werden darf, jondern als eine Vielheit von Ländern, fo begreifen 
auch feine vielen Länder nicht gefonderte Nationalitäten in fich. 
Vielmehr bildet die Bevölkerung in etbnologifcher Hinficht ein 
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fait unentwirrbares Gemiſch, in das auch Heute noch nur wenig 
Mare Einficht befteht, dank dem ungeheuer großen und äußerft 
fomplizirten Material, das zu bewältigen if. Mit einiger 
Sicherheit fteht das Folgende feit: 

Die Rachlommen der Urbevölferung haben wir ver- 
muthlich vor ung in ben Bergftämmen des Centrums der Halb- 
infel. Im aligemeinen gehören fie dem Negritotypus an und 
find alle geborene Jäger; aber die meilten von ihnen betreiben 
auch den Uderbau. Man ſchätzt ihre Zahl auf 20—30 Millionen. 

Die Brüder diefer halbwilden Stämme, die in der Ebene 
wohnten, wurden durch bie einftrömenden Fremden nicht aus: 
gerottet, fondern nur unterworfen. Sie bilden jeßt die Sudras 
oder unterften Kaften im ſozialen Syitem der Hindus und 
ſitzen vornehmlich in Nieberbengalen, fowie in den Präfident- 
Ichaften Bombay und Madrad. Aus ihnen refrutiren fich in 
ganz Indien, mit Ausnahme des Nordweſtens, die Aderbauer, 
Handwerker und Urbeiter. Die Gejamtzahl dieſer unterften 
Kaſten — Hindus und Mubanımedaner — beläuft ſich auf etwa 
200 Millionen, oder vier Fünftel der Totalbevölkerung. 

Sehr ſchwer ift eine Schäbung des arifchen Elements. Es 
findet fi) mehr oder weniger mit der vorerwähnten Klaſſe ver- 
mifcht, beſonders mit dem Theile, der im Norden anfällig ift; 
fiherlih hat e8 ber Maffe der Bevölkerung Sprache und Civili⸗ 
jation gegeben. Aber in Bezug auf Reinheit des Blutes finden 
wir die ungemifchten Arier nur noch in der priefterlichen Kafte 
der Brahmanen. Helle Hautfarbe, anmuthige Geftalt, geiftige 
Weberlegenbeit verrathen zu gleicher Zeit den Eingewanderten 
und den Eroberer. Wenn das Kaſtenweſen weiter nicht? gethan 
bat, fo bat es doch durch drei Jahrtauſende einen Menjchen- 
ſchlag rein erhalten, trog aller Einwirkungen des Klimas, des 
Bodens, wie aller politischen Wechjelfäle. Die Brahmanen 


find die Ariftofraten Indiens und leben unter den ftets gleichen 
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Verhältnifien in allen Theilen des Landes, im böchften Norden, 
wie im tiefften Süden; am häufigften find fie in der Nähe der 
heiligen Stabt Benares anzutreffen. Sie zählen etwa 10 Mil. 
lionen. Mit den Brahmanen beanjpruchen Die Rajputen bie 
Prärogative, „zweimal geboren” zu fein. Ueber den Urfprung 
der Rajputen oder „Königsſöhne“ ift nicht? befannt, außer daß 
fie immer eine berrichende Klaffe waren. Heute fien fie am 
dichteften in den Norbweitprovinzen und in Oudh. In den 
Eingeborenenftaaten, die nach ihnen benannt find (Rajputana), 
bilden fie nur das berrichende Element unter Anführern, die 
ihre Abftammung auf die Sonne und den Mond zurüdführen. 
Die Rajputen zählen ungefähr 6 Millionen. 

Bur PVervollitändigung biefer ethnographiichen Skizze der 
indifchen Völkerſchaften muß noch zweier oder breier Elemente 
in Kürze gebacht werben. Die zahlreichen bravidiichen Stämme 
im Süden unb die kriegeriſchen Mabratten, die in dem Gebirge 
hinter Bombay ihren Wohnfig haben, mögen nur genannt fein. 
Ueber ihren Ursprung ift abſolut nichts bekannt; es find hindui⸗ 
firte Eingeborene. Uber zwei andere Stämme, die bisher nicht 
erwähnt wurden, haben innerhalb ber hiſtoriſchen Zeiten einen 
gewaltigen Einfluß in Indien ausgeübt. &8 find dies die mu- 
hammedaniſchen Eindringlinge, die vom Nordweiten her in das 
Land einbrachen, unb die inbochinefiihen Schwärme, die aus 
dem Norboften famen. Die muhammedaniſchen Eroberer gehörten 
verfchiedenen Stämmen an — es waren Uraber, Afghanen, 
Mongolen, Perfer und andere. Die meilten diefer wurden ent- 
weder von der eingeborenen Bevölferung allmählich aufgefogen 
oder blieben in Meinen Gruppen inmitten derſelben ifolirt. Die 
Afghanen allein, in Indien unter dem Namen Pathanen befannt, 
fcheinen fähig geweien zu fein, fich ihre Nationalität bis zu 
einem gewiffen Grade zu wahren. Sie fiten natürlid am 
dichteften längs ber Grenze des unabhängigen Afghaniftan. 
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Stämme indo » hinefiicher Abkunft wurden theils Durch 
ftärlere &egner, theils durch den Himalaya vor einem weiteren 
Bordringen in das eigentliche Indien abgehalten. Sie bevölfern 
hauptfächlic die Provinz Affam. 

Wie in ethnographifcher, jo herrſcht auch in religiöjer 
Hinficht ein buntes Gemenge. Die Mehrzahl der Einwohner, 
etwa 208 Millionen, bekennt fich zur Religion Brahmas; Mufel- 
männer giebt e8 ungefähr 57 Millionen, Silhs 2 Millionen. 
Gegenüber der Anzahl der Anhänger diefer Religionen ver- 
Ichwinden die des Parfismus (90000), des. Chriſtenthums, des 
Judenthums und anderer Belenntniffe. Das Chriſtenthum zählt 
beiläufig 1'/; Millionen Belenner, von denen 13 Yünfzehntel 
dem Katholizismus angehören.’ 

Eine, wenn auch noch jo gedrängte, Meberficht über die ge- 
ſamte Biftorifche Entwidelung Indiens würde bier zu weit führen. 
Die geichichtliche Betrachtung kann erft an dem Punkte einſetzen, 
wo Indien mit Dem modernen Europa in Beziehung trat, und 
nur in Umriſſen die Ereigniffe zeichnen, die es in Verbindung 
nit England brachten. 

Basco de Gama landete im Jahre 1498 in Calicut, 
und die Portugiefen waren ein ganzes Jahrhundert Die euro- 
päifhe Macht, die fi) des Monopols des indifchen Handels 
erfreute. Ihnen folgten die Holländer, die e8 aber weniger auf 
das Feſtland, als auf die gewürztragenden Inſeln des indischen 
Ozean? abgejehen Hatten. Am letten Tage des Jahres 1600 
erhielt die ein Fahr vorher gegründete Oſtindiſche Handels- 
compagnie ihren Freibrief. Die Abficht der Londoner Kaufleute 
war, die Holländer aus ihren Beſitzungen zu vertreiben. Dies 
gelang ihnen jedoch nicht, und fo febten fie fi) im Jahre 1639 
auf dem Kontinente feft und bildeten dort Die erite englische 
Niederlafjung, das Fort St. George, das heutige Madras. Bon 


einem eingeborenen Häuptling erlangten fie die Erlaubniß, dieſe 
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Beſitzung zu befeftigen. Die Infel Bombay erhielt Karl II. 
ala Theil der Mitgift feiner Frau, einer portugiefifchen Prin⸗ 
zeifin, im Jahre 1661; Fort William, das Heutige Calcutta, 
wurde im Jahre 1686 erbaut. Allein die territoriale Macht 
Englands entjprang erft feiner Nivalität mit Frankreich. 
Dupleir, der franzöfifhe Gouverneur von Pondicherry, war 
zwar nicht der Erfte, der einſah, daß ber Bufammenbruch der 
Herrichaft der Moguls einer europäifchen Macht die Gelegenheit 
zu bieten vermöge, auf ihren Trümmern ein neue Reich zu 
gründen; das erkannte Leibnig fon im Jahre 1672. Wohl 
aber war er der erjte, der die Küfte verließ, um den Krieg ins 
Innere des Landes zu tragen, und der Eingeborene gegen Ein- 
geborene ausſpielte.“ Seine geiftreichen Pläne wurden jebod) 
durch die überlegene Kraft Clives vereitelt, der die Franzoſen 
aus dem Süden der Halbinfel vertrieb und Bengalen durch die 
Schlacht von Plaſſey (1757) eroberte. Dem Beifpiele Dupleix 
folgend, fuchte Clive durch die vorhandenen muhammebanijchen 
Fürſten zu regieren und erwarb dazu die fchriftliche Ermächtigung 
von feiten de3 Großmoguls im Sabre 1765. Der Nachfolger 
lives, der erfte Generalgouverneur von ganz Indien, Warren 
Haftings (1772—1785), deſſen Genie fih bald in allen 
Zweigen der Verwaltung Bahn brach, führte ein europätiches 
Negierungsiyitem ein. Lord Eornwallis (1786—1793) organi- 
firte Die Verwaltung; ber Marquis of Wellesley (1798 — 1803) 
bezwang Tippu und führte das Syſtem ber Subfidienverträge 
mit den eingeborenen Mächten ein, welches Syuftem die Eng- 
länder zu Herren von ganz Indien madte. Lord Bentind 
(1828—-1835) hat das Verdienft, den Werfuch gemacht zu haben, 
den Prinzipien der Humanität im Verkehr mit den Eingeborenen 
einen breiteren Boden zu verichaffen. Diejes Beſtreben wurde 
fortgejeht von Lord Dalhoufie (1848—1856), nur auf andere 
Weile. Im feinen Augen war die englifche Herrichaft jo gut 
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und die eingeborene jo jchlecht, daß man feine Gelegenheit ver- 
lieren dürfte, um bie erftere auf Koften der lebteren zu be 
feftigen.. Wie die Eingeborenen dies aufnahmen, zeigte ber 
Aufftand im Jahre 1857, welcher eine neue Epoche in der eng- 
liſchen Gejchichte einleitet. Die Oftindifche Compagnie brach 
unter dem Aufftand zufammen, die Regierung Indien? wurde 
dur) Parlamentsafte im Jahre 1858 der Krone anvertraut, 
und mit der Ausrufung der Königin von England zur Kaiferin 
von Indien (Kaisar-ı-Hind) am 1. Januar 1877 wurbe die 
immerwährende Zugehörigkeit Indiens zu England aller Welt 
prollamirt. 

Diefes ungeheure Land mit feinen beinahe 300 Millionen 
Einwohnern ift alfo Heute England untertban. Durch das 
Schwert gewonnen, rubt die britifche Herrichaft über Indien 
auf feinem anderen Nechtstitel, als dem der Gewalt,® wenn 
man nicht die Fiktion aufrechterhalten will, daß, wie früher die 
Oſtindiſche Handelscompagnie, jetzt die Königin ober vielmehr 
Raiferin von Indien als Erbfolgerin des Gropmoguls zu 
gelten bat. 

Politiſch wird Indien in zwei ſcharf zu fcheidende Theile 
getrennt: in die britifhen Territorien und in die ein- 
geborenen Staaten. Die erfteren werden direkt durch eng- 
liſche Beamte verwaltet, ihre Bewohner allein find Unterthanen 
ber Königin von England. Die eingeborenen Staaten werden 
auch Bafallenftanten (fendatory states) genannt, um fo ihre 
Iojen Beziehungen zur englijchen Krone zu bezeichnen. Diele 
Beziehungen genau zu definiren, dürfte unmöglich fein. Zu 
verfchiedenen Leiten entitanden, durch verichtedene Methoden 
berbeigeführt, variiren fie zwifchen halber Unabhängigfeit und 
vollftändiger Unterwerfung. Einige Fürften find die Repräſen⸗ 
tanten derjenigen, die zur Seit der Ankunft der Engländer 
berrichten; andere wurden durch dieſe erft geichaffen; mit einigen 
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wurden, als mit gleichwerthigen Mächten, Verträge geſchloſſen; 
andere nahmen ihre Beitallung als Vaſallen aus den Händen 
des Oberherrn entgegen; mit einigen wurden fchriftliche Ueber⸗ 
einfommen getroffen, mit anderen nicht; einige zahlen Xribut, 
. andere nicht. Wie ihr politifcher Status, variirt auch ihre 
Macht und ihr Gebiet: der Nizam von Hyderabad herricht 
über ein Reid) von 80000 (englifchen) Qudratmeilen mit 
10 Millionen Einwohnern; einige der Heinen SHäuptlinge 
von Kathiawar jchwingen das Scepter über ein paar Hufen 
Landes. 

Die Zahl diefer eingeborenen Fürſten wird verſchieden an- 
gegeben: die obengenannte Halbinjel Kathiawar (nördlich von 
Bombay) bejigt davon faft 200; Manche reden von im ganzen 
600, Andere gar von mehr als 1000. Die Art der Verträge 
mit ihnen ift ebenfo bunt und mannigfaltig, wie ihre Menge. 
Jedoch hat ſich im Laufe der Zeit ein allgemeiner Typus heraus. 
gebilbet, deffen Merkmale alfo charakterifirt werden können: 

In eriter Linie haben alle eingeborenen Fürften das Hecht 
verloren, Krieg zu führen und Frieden zu fchließen, jowie &e- 
fandte zu einander oder zu einem auswärtigen Staat zu fchiden. 
Dieſes oberfte Zeichen der Souveränität wohnt einzig und allein 
ber britifchen Macht inne, die dafür den Frieden auf der Halb- 
injel garantirt. Als zweites und aus dem erften fließendes 
Merkmal gilt, daß allen einheimischen Fürſten, mit Ausnahme 
eines einzigen, verboten ift, eine über eine feitgelebte Zahl 
hinausgehende militäriiche Macht zu unterhalten; auch darf fein 
Europäer fi) in einem Eingeborenenftaat aufhalten ohne Ge- 
nehmigung der Engländer. Drittens wird ein gewifies Maß 
von guter Regierung verlangt bei Strafe der temporären oder 
dauernden Entthronung des Fürſten. (Als Beifpiel für Diefes 
Prinzip mögen die Berorbnungen gegen die Witwenverbremmung 
und das Tödten weiblicher Kinder angeführt werben.) Schließlich 
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ift, wie in England felbft, die Krone die Quelle aller Ehren, 
und die Fürſten find ftolz darauf, unter die Ritter des „Stern 
von Indien” gezählt oder in der Lifte der englifchen Generale 
geführt zu werden. Bon ben erwähnten Einſchränkungen ab- 
geſehen, befiten die mächtigeren einheimifchen Fürſten faft alle 
Prärogative der Souveränität: fie können Geſetze erlaffen, die 
Todesſtraſe verhängen und aufheben, eine beitimmte Zahl Sol- 
daten anmwerben, Geld prägen, Steuern erheben. Sie führen 
den Titel „Königliche Hoheit” und unterjtehen nicht der gemeinen 
englifchen Gerichtsbarkeit. Was nun das Äußere Band anlangt, 
das die einheimifchen Staaten mit der engliſchen Obermadht 
vernüpft, jo giebt es Hierfür Feine einheitlich geregelte Methode. 
Die meiften der größeren Staaten verfehren direft mit der Re— 
gierung, andere reffortiren von den Gouverneuren der Provinzen, 
innerhalb deren fie liegen; wieder andere können nur direkt mit 
dem Diftriftsporfteher verkehren. Aber in allen großen Haupt- 
ftädten und an gewiſſen Orten, um welche herum mehrere Kleine 
Staaten gruppirt find, ift ein britifcher Beamter unter dem 
Namen Refident oder Agent ftationirt, der alle politifchen 
Füden in feiner Hand hält und zugleich Gefandter und Kon 
trolleur ift. Seine Aufgabe ift, die juzeräne Macht zu vepräfen- 
tiren, ein wachjames Auge auf alle Mißbräuche zu halten und 
Reformen zu ermuthigen. Aber er tritt nie nominell als 
Minifter oder Nathgeber auf; und wenn er einmal einen Rath 
ertheilt, fo fteht ihm kein Mittel zu Gebote, demfelben Eingang 
zu verfchaffen, wiewohl Macaulay redt Haben mag, wenn 
er meint, daß der Reſident jeine Befehle in der Form 
von Rathſchlägen ertheilt.! Seine Stellung verlangt viel 
Geſchicklichkeit und Takt, zumal ihm das glückliche Gedeihen Des 
Staates, bei dem er beglaubigt ift, nicht zu Gunſten gejchrieben 
wird, während die Mibregierung in demfelben ihm in gewifjen 
Srade zur Laft Fällt. 
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Als Muſter eines Eingeborenenftante® mag Myſore an- 
geführt werden, das von einem durch englifche Lehrer beran- 
gebildeten Bringen beherricht wird, welches Erperiment bier zum 
eriten Male ausgeführt wird, und zwar zur vollen Zufriedenheit 
aller Betheiligten. Der Maharajah' regiert mit Hülfe einer Volks⸗ 
vertretung, die alljäbrlih in jeiner Hauptftadt zufammentritt, 
bei welcher Gelegenheit der eingeborene Premierminifter aus. 
führlichen Bericht über das abgelaufene Berwaltungsjahr erftattet. 
Sn der am 4. Oktober 1892 abgelegten Rechenichaft wird hervor- 
gehoben, wie die Einnahmen fi) vermehrt, ja einen Ueberſchuß 
ergeben haben, und zwar nicht Durch vermehrte, birefte Belaftung 
des Volkes, jondern aus den Ergebniffen des Goldbergbaues, 
der Forſtwirthſchaft, der Eifenbahnen und des regulirten Schanl. 
foftems. Dem durch Mibernte herbeigeführten Mangel wurde 
abgeholfen, jo daß fein Fall von Hungertod vorkam, wie über- 
haupt die Sterblichkeitsziffer unter der der lebten fünf Jahre 
blieb. Die Zahl der Schulen wurde erheblich vermehrt und 
befonderes® Augenmerk der weiblichen Erziehung zugewendet. 
„sn den Brüfungen für den höheren Staatsdienſt,“ jagt der 
Minifter, „werben höhere Anforderungen geftellt, als in ben 
indifchen Univerfitäten.” Eine ftaatliche Lebensverficherung wurde 
organifirt, die in der kurzen Beit ihres Beſtehens von mehreren 
Monaten für 341525 Nupien Bolicen ausgegeben hat. Den 
Zempeln und den damit in Verbindung ftehenden Wohlthätigfeits- 
anſtalten wurde erhöhte Sorgfalt zugewendet, beſonders in der 
Zuführung von Luft und Licht. Die fchwierige Frage der 
Kinderheirathen wurde in Angriff genommen und, wie der zwei 
Sabre jüngere Berwaltungsbericht beftätigt, erfolgreich gelöft. 
Kein Wunder, daß der Vizekönig Lord Lansdowne bei feinem 
Beſuch in Myſore feine größte Zufriedenheit mit dem Wahr: 
genommenen äußerte und erklärte, daß die Gentralregierung bie 
Vorgänge in Myſore mit ganz befonderem Intereſſe verfolge. 
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Die zweite der Hälften, in welche Indien in adminijtrativer 
Hinſicht zerlegt wird, fteht direkt unter britifcher Verwaltung. 
Diefe Verwaltung ift eine der größten Anomalien, Die die 
Geſchichte uns kennen lehrt, eine der riefigften Aufgaben, welche 
je eine Nation übernommen. Bas römifche Reich war größer 
an Ausdehnung, China mag mehr Einwohner zählen, als 
Smdien; allen in feinem Falle finden wir eine berrjchende 
Raſſe von Fremden, deren Heimath in jo weiter Ferne jenſeits 
der See liegt. Denken wir uns Europa mit feinen vielen 
Böllern, Sprachen, Religionen und mannigfaltigen Gefittungen 
von Japan. aus regiert, und wir haben ungefähr ein analoges 
Verhältniß. Daß ein Negierungsiyften, auf folcher Baſis 
aufgebaut, in feinen Einzelheiten nicht immer einer ftrengen 
Kritik Stand Halten Tann, verjteht ſich von ſelbſt. Allein es 


ift unmöglih, nit von Bewunderung erfüllt zu werden für. 


die Art und Weile, wie England feiner jelbjtauferlegten Auf: 
gabe Genüge leiftete, und für die Hingabe und Tüchtigkeit Derer, 
die fie ausführten und noch‘ ausführen. 

Die indische Verwaltungsmaſchine ift äußerft komplizirt. 
Das Wort „Verwaltung“ jchon bedeutet in Indien etwas ganz 
anderes al8 in Deutichland oder, noch mehr, ala in England, 
in welch leßterem der Staat fein anderes Gejchäft betreibt, wenn 
man jo jagen darf, als das der Boften und Telegraphen. 
Während fi) in Europa die Verwaltung mehr oder weniger 
auf die Oberaufſicht beichränkt, greift fie dort in alle Ber- 
bältniffe ein? Das gejamte öffentliche Leben, alles, was nicht 
reine Privatfache ift, unterfteht dort der Regierung. Der Begriff 
„Bürger“ bat keine Geltung; öffentliche Pflichten erijtiren 
nicht; die Gejamtheit der Individuen bildet nichts als eine 
große Herde unter der Aufficht eines Exrefutivbeamten — der 
Zukunftsſtaat unjerer Sozialdemokraten ift in einer Hinficht 


bier verwirklicht.” Dem war zwar nicht immer fo. Allein es 
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ſcheint, daß das jeßige Syftem bem Gefühl der Berantwortlic; 
feit entiprang, das auf den engliichen Behörden Iaftete. Beim 
Bergleich der europäifchen mit der indifchen Givilifation ftellten 
dieſe ein Ideal auf, daB weniger ben wirklichen Verhältuiſſen 
als einem Reich Utopien entnommen zu fein fchien. Deswegen 
waren es gerade bie thätigften Reformer unter ben maßgebenden 
Engländern in Indien, die ftet3 bie vermehrte Einmiſchung bes 
Staates verlangten; fie alle (wie Munro in Mabras, 
Thomajon in den Nordweftprovinzen, Lawrence im Bunjab) 
glaubten das Los des Volles günftiger zu geſtalten dadurch 
daß fie Pflichten und Aufgaben ber Regierung vermehrten. 
Daher kommt es, daß, wie gejagt, die Regierungsmafchine fo 
fomplizirt ift, daß fie nur jehr fchwer verftanden werben kann 
und daß fie überdies von dem Volle mehr als Laft, denn als 
Wohlthat empfinden wird; das leßtere beswegen, weil fie auf 
Theorien beruht, die unferer weſtlichen Civilijation entnommen 
find, und für welche die Drientalen weder Verſtändniß haben, 
noch Verlangen tragen, eine Thatſache, die den Engländern 
Icon viel zu denken und zu thun gab und noch giebt, wie 
Died die jüngften Vorgänge in Behar (Beichmieren ber 
Mangobäume) und die vorjährigen Unruhen in Poongh 
zeigen. 

Die Adminiftrationseinheit bildet der Diftrift (distriot), 
ber ungefähr unſerem Regierungsbezirk oder dem franzöftichen 
Departement entipriht. Allein in dem Maße, als ber Begriff 
„Verwaltung” in Indien von dem abweicht, was wir Darunter 
verftehen, in demfelben Maße ift auch der Diftrikt verſchieden 
von feinem europäifchen Gegenbild, und wenn e8 möglich wäre, 
eine adäquate Erklärung von allem dem zu geben, was ber 
Begriff „Diftrift” in fich fchließt, fowie von den Obliegenheiten 
des oberften Diftrittäbeamten, jo wären aud) bie Geheinmifte 
ber indifchen Regierung offenbart. 
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Die Diftrilte weichen an Größe und Bevölkerungszahl 
ſehr voneinander ab. Trotzdem ſteht an der Spibe eines 
jeden, des größten, wie des kleinften, nur ein Beamter, ber 
alle Seiten der Berwaltung repräfentirt. Dieſer oberjte Be- 
amte führt entweder den Titel Collector (Einnebmer) oder 
Deputy Commissioner (Bizelommifjar), ift entweder direkt dem 
Gouverneur: feiner Provinz oder einem unter diefem ftehenben 
Kommiffär verantwortli und mag jelbft wieder viele oder 
wenige linterbeamte haben.” Wie der Name jagt, find die 
DObliegenbeiten des „Einnehmers” ursprünglich rein fistalifcher 
Natur; er erinnert an die Zeiten, da die Hauptaufgabe ber 
Regierung, nach dem Borbild ihrer muhammedanifchen Bor- 
gänger, war, die Steuern anzulegen und einzuziehen. Da 
nun, wie fpäter erfichtlich fein wird, der Haupttheil der 
Steuern die Bodenftener ift, fo ift es für den Einnehmer 
eine Hauptaufgabe, die Bodenbefitverhältniffe feiner Provinz 
genau kennen zu lernen — an fich eine Lebensarbeit.! Außer: 
dem bat er aber auch richterliche Funktionen; für manche 
Fülle ift er erftinftanzieller Richter, für andere ſchlußinſtanzieller; 
für andere wiederum Hat er nur das Verfahren einzuleiten. 
Ihm find, wie erwähnt, Hülfseinnehmer und Hülfsrichter unter- 
jtellt, deren Zahl nach der Größe des Diftrikts wechjelt; bie 
Hanptverantwortlichkeit Laftet natärlich auf ihm. Der „Ein 
nehmer” ift aljo Negierungspräfident, Richter und GOber- 
einnehmer in einer Berfon. Allein während er in früheren Zeiten 
ein felbftändiger kleiner Deſpot in jenem Bezirk war und alles von 
feiner Imitiative abhing, Hat fich dies mit der Eentralifirung der 
Regierung geändert: er ift nur mehr noch ein Rad in der 
Maſchine; an die Stelle der freien Charakterentwicklung ift bei 
ihm, wie bei der übrigen Beamtenfchaft, die offizielle Pflicht 
getreten.'?_ Durch diefe Centralifirung wurde die Aufgabe des 


Collectors noch erhöht. Will die Centralregierung Xer- 
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befierungen eintreten Lafien, fo bat er die Mittel zu beichaffen; 
wänjcht fie Informationen, fo Hat er fie zu geben; unter 
einem Geſichtspunkt ift er der Leiter der lokalen Berwaltungs- 
mafchine, andererjeits ift er nur der Chef eines Heeres von 
Beamten. Bu feinen angeführten Obliegenheiten gejellt fich 
noch die Verantwortlichfeit für Polizei, Gefängniſſe, Schulen, 
Straßen. Ueber alles feinen Diftritt Vetreffende muß er Aus- 
funft zu geben wiffen, — über Kaſten, Ernten, Fabriken, 
Handeld- und Verkehrsverhältniſſe, Wälder und wilde Thiere. 
Nie und nirgends vielleicht Hat es einen Beamten gegeben 
defien Verantwortung jo ſchwer und defien Pflichten jo mannig- 
faltig find, wie die eines indiſchen Collectors. 

Wie der Diftritt die Heinjte, jo ift die Brovinz die 
größte Berwaltungseinheit. An ihrer Spige ſteht der 
Brovinzialgouverneur, der fozujagen Niemanden über fich Bat, 
obwohl er in der Theorie dem Vizekönig unterfteht. Er ift 
gewifjermaßen ein Oberbefehlshaber in Givil, dem in feinem 
Sekretariat eine Art von Generalftab zur Seite fteht. Und 
ein Autokrat muß er jein. Denn während für Das ganze 
indische Reich wohl ein einheitlicher Kriminalkoder eriftirt und 
außerdem ein einheitliches Civilprozekverfahren vorhanden ift, 
jo wechjeln doch die administrativen Syiteme mit jeder Provinz, 
da dieſe die buntefte Mannigfaltigkeit in Bezug auf NRaffen, 
Neligionen, gejellfchaftlihde Einrichtungen und gejchichtfiche 
Ueberlieferungen in fich Schließen. Der Charakter des Gouverneurs 
drückt fich feiner ganzen Provinz auf und kann den Fortſchritt 
hemmen oder beichleunigen; von ihm hängt das Wohl und 
Wehe von Millionen ad. — Dem Gouverneur zur Seite fteht, 
wie gejagt, das Sekretariat, oder, wie wir jagen würden, ein 
Rathskollegium. Die Selretäre find die VBollzugsorgane des 
Gouverneurs; durch fie vermittelt er feine Befehle an bie 


untergebenen Diftriltsbeamten; ihmen obliegt e8, die eingehenden 
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Berichte diefer zu bearbeiten und ihrem Chef vorzulegen; 
‚jchöpferifch greifen fie in die Verwaltung nicht ein. 

Nachdem nun ein, wenn auch flüchtiger, Einblid in das 
Innere des indiichen Verwaltungsapparates gewonnen, geziemt 
e3, auch das Aeußere der Betrachtung zu unterwerfen. 

Die heutige politifche Verfaſſung Indiens ift das Er- 
gebniß einer Reihe von Parlamentsaften, die in dem Geſetz 
von 1858 gipfeln, welches die Regierung Indiens der Oft 
indifchen Compagnie abnahm und der Krone übertrug. Kraft 
diefes Gejebes wird Indien von der Königin regiert und 
in beren Namen von einem Minifter, dem ein Rath 
zur Seite fteht. Dadurch, daß diefer Minifter dem Kabinett 
angehören und in einem der beiden Häufer des Parlaments 
fiten muß, während fein Unterſtaaatsſekretär Mitglied des 
anderen ift, ift ausgeiprochen, daß er dem Parlament von Groß- 
britannien und Irland verantwortlich ift, jo daß man fagen 
kann: Der eigentliche Souverän Indiens, wie Englands jelbit, 
ift daS Barlament, da es ja das indifche Budget im allgemeinen 
zu verbeicheiden hat und im befonderen Indien diejenigen 
Laſten auferlegen kann, die erforderlich find, um Kriege jenjeits 
jeiner Grenzen zu führen. Der formelle Beherrſcher Indiens 
iit jedoch der Minifter, welcher an Stelle der Königin - Kaiferin 
handelt, während andererjeit3 das Geſamtkabinett fich, in die 
Berantwortlichkeit theilt, ‘wie denn auch, zum Beweis hierfür, 
nicht der Minifter für Indien, jondern der Premier den Bize- 
könig ernennt und der Oberbefehlshaber der indiichen Truppen 
dem der englijchen unterjtellt ift. 

Dem Minifter zur Seite fteht ein aus 15 Mitgliedern 
zufammengefeßter Rath. Die Räthe müfjen gute Erfahrung 
in indischen Angelegenheiten befiten, werden auf zehn Jahre 
ernannt und beziehen ein Gehalt von 1200 Pfund jährlich. 
Aus Zweckmäßigkeitsgründen erhält jedes Mitglied eine Sparte 
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zur Bearbeitung. Sie leiften dem Staatsſekretär Hülfe, aber 
ohne politifche Verantwortlichkeit. Da fie nicht mit dem 
Minifterium wechjeln, mögen fie einen Si im Barlament 
haben, oder nicht. Der Minifter kann ihre Entſcheidungen um- 
ftoßen, und fie haben dann nur noch das Recht, Proteſt zu 
erheben. 

Stellvertreter der Königin in Indien felbft ift der auf 
ſechs Jahre ernannte Vizekönig, der wohl dem Minifter unter: 
geordnet, aber praktiſch ganz felbftändig ift, weiß er doch an 
Ort und Stelle, unterftüßt von feinen Organen, beifer, was 
noth thut, als der Minifter zu Haufe. Dem Bizefönig zur 
Seite ftehen wieder zwei Näthe, ein erekutiver und ein legis- 
Iativer, die mehr oder weniger die Autofratie desjelben ver- 
bergen. Nechtsgültige Erlaffe von ihm können nur unter Wit: 
wirkung bed einen oder anderen Rathes ergehen, daher ift fein 
offizieller Titel heute noch Governor Generalin Council. Außerhalb 
bes Staatszimmers ift er nur eine Privatperfon; im Innern des⸗ 
felben allein kann er feine Autorität geltend machen. Da aber aud) 
ausgiebig. Denn, wie zu Haufe der Minifter, ift der Vize⸗ 
fönig nicht an das Votum feiner Näthe, Die man auch Minifter 
nennen könnte, gebunden; vielmehr ift er befugt, „wenn es 
nötig ift” (in cases of emergency), unabhängig von denſelben 
zu bandeln.?° Der exelutive Rath beiteht aus ſechs ordentlichen 
Mitgliedern, zu welchen noch der Oberfommandirende als außer: 
ordentliches tritt, und wird nicht vom Vizekönig, jondern vom 
Minifter ernannt. Das Yuftiz- und Finanzdepartement Liegen 
gewöhnlih in den Händen von dazu abgeordneten englijchen 
Beamten, während bie übrigen Zweige indifchen Eivilbeamten 
anvertraut find. Die Sihungen, in welden bie Fragen der 
inneren und äußeren Bolitil, fowie die dem Iegislativen Rath 
zu unterbreitenden Maßnahmen beiprochen und erledigt werden, 


find geheim. 
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Der legislative Rath jchließt den vorigen in ſich; außer- 
dem fiben in ihm ſechs bis zwölf weitere Mitglieder, denen die 
Aufgabe zufteht, Gefete und Verordnungen zu erlaffen. Diefe 
„weiteren Mitglieder“ werden vom Vizekönig aus der Zahl der 
hohen Beamten, der angefehenen feßhaften Engländer und ber 
hervorragenden Eingeborenen, auserlejen; dem ®Provinzialgouverneur 
fann auch ein Si zuertheilt werden. Den öffentlichen Situngen 
präfidirt der Vizekönig; die. Geichäftsordnung geftattet Debatte 
und Abftimmung. Ein durch die Majorität angenommenes 
Geſetz erhält Gültigkeit durch die Buftimmung des Vizekönigs, 
die jedoch auch verfagt werden kann, in welchem alle die 
Entſcheidung beim Minifter ruht. Ein neues Gefeb aber kommt 
auf folgende Weife zu ftande. Wenn eine PBrovinzialregierung 
findet, daß eine Bevölkerungsklaſſe irgend eine beredjtigte Be⸗ 
ſchwerde Hat, oder daß ſich Verhältniffe entwidelt haben, auf 
welche die beftehenden Geſetze keine Anwendung finden können 
oder für die fie nicht ausreichen, jo wendet fie ſich an die 
Sentralregierung und bittet um Erlaß eines bezüglichen Gejebes. 
Dieje unterfucht nun die Nothwendigkeit des neuen Gefehes in 
Verbindung mit der beantragenden Regierung, wie auch mit 
anderen Lokalbehörden, innerhalb deren Bereich fich ein ähnliches 
Erforderniß einftellen könnte. Iſt das Bedürfniß nachgewiejen, 
jo legt die Centralregierung dem legislativen Rath den ein 
Ichlägigen Antrag vor. Auf diefe Weife erhält die Legislatur 
und zugleih das indiiche Publikum eine detaillirte Geſchichte 
aller derjenigen Schritte, die unternommen wurden, um fich zu 
vergewifiern, daß die vorgefehlagenen Maßregeln in Wirklichkeit 
aus den Bebürfniffen des Volkes hervorgehen und. ihnen nad) 
jeder Richtung entiprechen. Iſt die Sache jo eingeleitet, dann 
legt der Iegislative Rath ben Worfchlag allen Provinzial« 
regierungen zur Begutachtung vor, oder doch denjenigen unter 
ihnen, auf welche möglicherweife das zu fchaffende Geſetz aud) 
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einmal Anwendung finden könnte. Außerdem werden ver- 
Ichiedene öffentliche Körperjchaften und anerkannte Bereine um 
ihren Rath befragt. Nachdem nun alles Material gefammelt 
und gefichtet, gelangt der Vorſchlag von neuem an den legis- 
lativen Rath, der, wenn nothwendig, die Bill jo umarbeitet, 
daß fie in abjoluten Einklang mit den Thatjachen gebracht wird. 
Irgend ein Mitglied der Legislative, welches annehmen zu 
tönnen glaubt, daß dies nicht geichehen, oder welches vermuthet, 
daß die wirkliche Gefchichte der Maßregel nicht vollitändig 
befannt gegeben wurde, bat in der Rathsſitzung, in welcher der 
Vorſchlag zum Gejeh erhoben wird, volle Gelegenheit zu aus: 
giebiger Kritik. 

Die Gouverneure von Madras und Bombay haben ebenfalls 
zwei Räthe zum Beiltand, während der Gouverneur-Lieutenant 
von Bengalen nur den legislativen Rath zur Verfügung hat. Die 
übrigen Gouverneure haben weder den einen, noch den andern. 
Das eben Gefagte gilt aber nicht mehr in feinem vollen Umfange, 
denn die gejebgebenden Körperichaften find im gegenwärtigen 
Augenblid im Begriff, eine vollftändige Umbildung zu erfahren, 
indem das einheimifche Clement auf Grund eines Liberalen 
Wahlſyſtems ftärfer in ihnen vertreten werden fol, als bisher 
der Fall war, jo daß alſo den einzelnen Provinzen eine Art 
Homerule gewährt würde. Dieſes Experiment beruht auf der 
fogenannten Croß-Alte vom Jahre 1892, welche jedoh nur 
die allgemeinen Brinzipien feftftellt, während deren Anpaſſung 
an die Lokalen Verhältniſſe und Bedürfniſſe der indijchen 
Regierung jelbit vorbehalten bleibt. Im Jahre 1893 wurden 
den neuen Gefeben gemäß die erjten Wahlen abgehalten. Die 
Hauptzüge der nunmehr geltenden Einrichtung für Bengalen, 
das bier als Muster genommen werden mag, waren folgende. Auf 
Bengalen mit feinen 71 Millionen Einwohnern entfallen fieben 
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legislativen Rath. Zum Zwecke der Wahl behielt der der— 
zeitige Gouverneur von Bengalen, Sir Charles Elliot, die 
höchſt einfache, uralte Eintheilung feiner Provinz bei, nad) 
welcher dieſelbe in zwei Theile zerfällt: in Calcutta und in 
das Land außerhalb der Hauptitadt (Mofuſſil). Calcutta num 
jtellt drei Deputirte, und zwar derart, daB einer durch Die 
Stadtvertreiung, der zweite Durch die Univerfität und der dritte 
dur die Handelsfammer von Calcutta gewählt wird. Die 
vier übrigen Abgeordneten werden indirelt von den Stadt: 
vertretungen und den Diftriktsämtern der Provinz gewählt, in 
der Weife, daß jede Stadtvertretung und jede Divifion wechſel⸗ 
weile alle acht Jahre einen Repräfentanten entjendet, der auch 
zwei Jahre im legislativen Rath fit. In den rein ländlichen 
Bezirken ift das Wahlſyſtem das nämliche, jo daß zwei Divifionen 
alle zwei Jahre einen Abgeordneten wählen und jede Divifion 
innerhalb acht Jahren an die Neihe fommt. Die Namen der 
Erwählten werden dem Gouverneur vorgelegt, der von feinem 
Nechte, die Bejtätigung der Wahl zu verfagen, nur im äußerften 
Falle Gebraudy) machen wird. Die Erfahrungen, die man mit 
dem, allerdings erſt ſeit zwei Jahren beftehenden, Syftem gemacht 
bat, find befriedigend, da man in der neuen Einrichtung eine 
Stärtung der NRegierungsgewalt erblidt, nidht, wie man 
vielleicht erwarten follte, eine Schwächung. 

Diele geſetzgebenden Körperichaften find jedoch nicht Die 
einzigen Quellen, aus denen das indiſche Recht erfließt. Außer 
den Rüthen des Vizekönigs und der Gouverneure von Madras, 
Bombay und Bengalen ift auch das engliiche Parlament Rechts- 
quelle; ebenfo haben die von den Räthen älterer Organifation ge» 
ichaffenen Gefebe Gültigkeit; außerdem das einheimijche indifche und 
muhammedaniſche Recht, das jedoch den Auslegungen der oberften 
engliſchen Gerichtshöfe unterworfen ijt und die Gewohnheits⸗ 


beftimmungen der Kaften und einzelnen Stämme in fich begreift. 
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Mit Ausnahme der Fälle, wo der Collector als Richter 
handeln kann, und eines nachher noch zu. erwähnenden ift Die 
richterliche Funktion von der abminiftrativen getrennt. Calcutta, 
Madras, Bombay und Allahabad find die Sitze von Hber- 
gerichten, an deren Spike ein Oberrichter fteht und deren Be- 
amte und Anwälte theils Engländer, theils Eingeborene find: 
ein Richter muß Eingeborener fein. Sie find ſowohl erſte als 
zweite Inftanz, während der geheime Rath in London der 
oberite Appellhof ift. Die niedere Gerichtsbarkeit ift zum größten 
Theil den Eingeborenen anvertraut, neun Zehntel aller Civil: 
prozeſſe und drei Viertel aller Strafſachen gehen Durch ihre Hände. *® 

Was bis jet über das indiſche Verwaltungsſyſtem gejagt 
wurde, ift die Theorie desfelben. Die Praxis entipricht dieſer 
nicht immer, eine Thatſache, die nicht allein Hier, jondern im 
gefamten englifchen Verfaſſungsleben zu beobachten if. Der 
Engländer ift eben, im Gegenſatz zum Franzoſen, in ſolchen 
Dingen fein Syftematifer, ein abgefagter Feind jeder Schablone 
und Brinzipienreiterei; feine ausgeprägte Individualität ſcheut 
nicht davor zurüd, mit den nakten Thatjachen handgemein zu 
werden und fic mit ihnen abzufinden, ohne Beiziehung tbeo- 
retiiher Hülfen. Daher ift der Vizekönig, obwohl Chef der 
gefamten indifchen Verwaltung, in der That nichts weniger 
als diejes, Mit feinem Hof im fernen Simla rejidirend, muß 
er fich darauf befchränfen, die Dinge zu Tontrolliren, viel mehr 
als fie in ihren Einzelheiten zu lenken. Ihm obliegt Die 
Leitung der allgemeinen Reichdangelegenheiten, die Hegelung der 
Beziehungen zu auswärtigen Mächten und die Begleihung ſich 
etwa gegenüberftehender Intereffen der einzelnen Landestheile. 

Das Schwergewicht der eigentlihen Verwaltung liegt im 
der Provinz, und die Tendenz nach Selbſtändigmachung der 
Provinz gegenüber dem Reich tritt immer mehr zu Tage. Aber 
auch die Provinzen zeigen wenig Aehnlichkeit in abminiftrativer 
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Beziehung, da fie immer noch zu jehr die Spuren ihres 
gefchichtlichen Wachsſthums an ſich tragen. Man unterjcheidet 
gewöhnlich, etwas vage zwar, drei Provinzen, die den Namen 
Bräjidentichaften führen, welcher Name noch aus der Zeit 
ſtammt, da die erften Faktoreien unter der Zeitung eines Präfidenten 
ftanden: Madras, Bombay und Bengalen. Nun haben die 
beiden erjteren noch denjelben Umfang, wie zu Anfang des 
Fahrhunderts; aber eine Bräfidentichaft Bengalen eriftirt nur 
dem Namen nad), d. h., was man fo nennt, ift viel umfang- 
reicher, al das, was in der Geographie diefen Namen führt. 
Bengalen umfaßt in der That alle Zandestheile, die nicht zu 
Bombay und Madras gehören, das PBunjab, die Eentral- 
provinzen, die Nordweitprovinzen, Oudh und jebt auch noch 
Britiih- Birma. Die Gouverneure von Madras und Bombay 
werden vom Minifter ernannt, Torreipondiren in gewillen Fällen 
mit diefem direkt und haben jeder, wie bereit3 erwähnt, einen 
erelmtiven und legislativen Rath zur Seite. Ein Webertritt 
der Beamten von einer Diefer Provinzen in die andere oder nach Ben- 
galen findet nicht, oder uur jehr jelten ftatt. Diejenigen Provinzen, die 
man unter den Namen Bengalen zuſammenfaßt, jtehen mehr 
oder weniger direkt unter dem Vizekönig, bieten aber unter ſich 
wieder große Verjchiedenheiten dar. Das eigentliche Bengalen 
unterfteht einem &ouverneurlieutenant mit einem legislativen 
Kath. Die Nordweitprovinzen werden getrennt verwaltet; der 
dortige Gouverneurlieutnant, der feit 1886 einen legiälativen 
Nath neben fi) Hat, ift zugleich Oberfommiffär von Oudh; 
das Bunjab bildet ein drittes Gonvernement ohne legislativen 
Rath; die Centralprovinzen, Britiih-Birma und Affam, ftehen 
unter Oberfommiffären, und fernliegende Theile, wie Ajmeer, 
Berar und Coorg werden von befonderen Beamten verwaltet. 
Aber damit ift die Buntheit der Adminiſtration noch nicht 
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(779) 


24 


theilung in rveglementirte und nicht-reglementirte Provinzen oder 
Diftrifte, (Regulation und non regulation system). Regulations 
nannte man die gejeßgeberijchen Alte der Brüfidentichaftsräthe 
der Provinzen, fie bildeten die erjten Verſuche der Verwaltungs- 
organifation und follten den Beamten de3 ganzen Reiches als 
Norm dienen. Mit der Zeit aber ſah man ein, daß allgemeine 
Säte nit überall Anmwendung finden könnten, und man war 
genöthigt, gewiſſe Landftriche auf anderer Baſis zu regieren. 
Sp unterliegen alle neuerworbenen Provinzen, wie 3. B. das 
Punjab, nicht mehr dem Regulationsſyſtem, das überhaupt im 
Ansiterben begriffen ift, zumal die Bevölkerung ji) nad) 
und nah an die englifche Herrichaft gewöhnt Hat und viele 
Einrichtungen für das Gejamtreih Gültigkeit befiten. Unter 
ichiede zwiſchen den reglementirten und nicht-reglementirten Yandes- 
theilen bejtehen jedoch immer noch. So liegen in den letzteren 
die adminiftrative und richterliche Funktion noch in einer Hand, 
während in der erjteren Einnehmer und Richter getrennte Per— 
onen find; der Oberbeamte führt den Titel „ftellvertretender 
Kommiſſär“ (Deputy Commissioner), und die höchften Beamten- 
jtellen find nicht nur den dazu befähigten Civiliften, ſondern 
auch Militärs zugänglich. 

Wie fchon erwähnt, macht fih in der jüngften Zeit bie 
Tendenz bemertbar, die Provinz etwas mehr auf eigene Füße 
zu Stellen. Der im Sabre 1872 (von einem afghanifchen 
Sträfling in Port Blair auf den Andamaneninfeln) ermordete 
Vizekönig Lord Mayo war der Erfte, der einen diesbezüglichen 
Verſuch machte, und alle feine Nachfolger find ihm in derfelben 
Richtung gefolgt, dem ausgefprochenen Talent der eingeborenen 
Bevölkerung für Seldftverwaltung Rechnung tragend, welches 
Talent ficy in jeder Dorfgemeinde mit ihrem Worfteher (Head- 
man) und Fünferrath (panchayat) ausdrüdt. Der Verſuch beitand 
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befugniffe über die Finanzen der Brovinzen aufgegeben hat. Diefe 
ſteuern wohl noch zur allgemeinen Reichskaſſe bei, allein ein be- 
ftimmter Theil der Einnahmen fließt ihnen wieder zurüd zur 
Beitreitung Iofaler Bebürfniffe; außerdem fteht es ihnen frei, 
ſelbſt Hülfsquellen zu entdeden, die nur ihnen und bejonders 
ihrem Erziehungswejen zu gute kommen follen. Und da es in 
Indien gerabe fo ift, wie überall, jo ift leicht erfichtlich, daß mit der 
finanziellen Kraft auch die politifche Bedeutung der Brovinz wächſt. 

Diefe Bemerkung führt zur Betrachtung der Finanz 
verwaltung des indijchen Reiches im allgemeinen. 

Nach ungefährer Berechnung beziffern fich die laufenden 
Einnahmen und Ausgaben auf 60 Millionen Pfund Sterling 
oder 1200 Millionen Mark, alfo etwa fo Hoch, wie die des 
deutichen Reiches, dejien Etat für das Jahr 1895/96 in Ein- 
nahmen und Ausgaben mit 1247 256063 Mark abſchließt. 
Zwanzig Millionen Pfund, oder ein Drittel der Gelamtein- 
nahmen, erfließen aus der Bodenfteuer; zehn weitere aus 
den Ergebniffen der Eifenbahnen, Bewäfferungsanftalten und 
Poften; zehn Millionen bringt dag Opium, ſechs Millionen das 
Salz;“ der Neft wird durch die Stempel- und Spirituofen- 
fteuer, fowie durch die Zölle aufgebracht, während die direkte 
Steuer nur ungefähr eine halbe Million einbringt. Unter den 
Ausgaben figuriren die für das Heer mit etwa 20 Millionen, 
5 Millionen erfordert die Verzinfung der fich auf 150 Millionen 
belaufenden Staatsſchuld; aus dem Nefte werden die Gehälter 
für Beamten,!® die öffentlichen Arbeiten, die Erziehungs- und 
Schulanftalten ꝛc. beftritten. 

So einfach fi) dies nun anhört, jo fchwierig ift es, es 
in den Detail zu fallen. Einmal wegen der Währungsver: 
hältniffe. In Indien bildet befanntlich die Rupie’? die Münz- 
einheit, eine Silbermünze, die nominell zwei Shillings werth ift; 
von dieſem Nominalwerth weicht jedoch der Marktwerth oft 
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bedeutend ab, und es iſt bekannt, daß er in der jüngſten Zeit 
auf einen Shilling zwei Pence geſunken iſt, ein Umſtand, der 
ſehr unheilvolle Wirkungen im Gefolge hatte und augenblicklich 
noch hat und zur Verwirrung der indiſchen Finanzen nicht 
wenig beiträgt. Ein weiterer Umſtand, der einen Haren Ein- 
bli in diefelben hemmt, ift der, daß, wie bereit# bemerkt, in 
Indien der Staat der größte Arbeitgeber, alles in allem ift. 
Nicht genug damit, daß er das Land verwaltet und die Juftiz 
ausübt: er ift auch der alleinige Grundbefiter, injofern der 
alte Grundſatz Geltung Hat, daß die Regierung Anrecht auf 
einen Theil des Ertrages von jeder bighä Land hat;?” er ift der 
alleinige Opium- und Salzproduzent; er baut und unterhält 
Eifenbahnen, Straßen, Bewäfjerungswerte; leitet Bolten, Tele: 
graphen und Schulen — und hat infolge hiervon auch Das 
finanzielle Gebahren aller diefer Anftalten und Beranftaltungen 
zu überwachen und zu lenken. 

Am meiſten Eigenthümlichkeiten bietet die Erhebung der 
Bodenfteuer dar. Im Jahre 1832 wurde mit der Vermefjung 
und Klafjifizirung des Landes begonnen; im Laufe der folgenden 
Jahrzehnte wurde die Riejenarbeit fortgefebt, und Heute iſt das 
Kataſterweſen in Engliich- Indien fo geregelt, wie bei ung. *! 
Auf, Grund diefer Regelungen wird die Bodenfteuer erhoben, aber, 
wie das eigentlich bei einem Lande wie Indien ſelbſtverſtändlich ift, 
nicht überall auf die gleiche Weife, jondern unter fteter Berück⸗ 
fihtigung der gejchichtlich gewordenen, den Eingeborenen über 
alle gehenden örtlichen Verhältniffe. Und jo laſſen fich drei 
große Syſteme der Grundfteuererhebung unterjcheiden. In 
Bengalen, d. h. in ganz Nordindien, mit Ausnahme des 
Nordweiten? wurde im Jahre 1793 durch das Permanent 
Settlement de3 Lord Cornwallis das Land an eine Art 
von Generalpächtern als Duafieigeigentfum übertragen. Diejer 
Modus befteht noch zu Recht: die Generalpächter, die Zemindars, 
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wie fie genannt werden, liefern eine permanent feitgelegte 
Rente an den Staat ab, alfo heute noch jo viel wie vor Hundert 
Sabren, und erheben die ebenfalls feitgelegte Steuer von ihren 
Unterpäcdhtern, ungeachtet der inzwifchen eingetretenen Steigerung 
ber Bodenwerthe und ohne Rückſicht auf den jeweiligen Ertrag. 

Anders ift es in Mabras oder Bombay; bier berricht 
das fogenannte Raiyatwari-Syftem. Die Raiyats find Pächter, 
welche von der Regierung Land auf beftimmte Zeit, gewöhnlich 
30 Jahre, ausgeliehen erhalten, wogegen fie alljährlich eine Rente 
zahlen, die bemeſſen ift nad) der Bonität des Bodens, einem 
Ertragsdurdhichnitt und nach dem Ertragswerth mit Einbeziehung 
aller möglichen Umftände und fchließlich nach der Antheilsquote, 
die dem Staate billig zufallen ſollte. Nach langen, ungemein 
Ichwierigen Verſuchen ift man bier auf ein Syftem gerathen, bei 
dem Bauer und Regierung fcheinen gleich gut beitehen zu können. 

Im Nordweiten berrjcht ein gemifchtes Syitem; Hier wird 
die Bodenrente dorfweiſe (Mahäl Settlement) erhoben, d. 9. 
von dem Dorfeigentbümer, der entweder ein Großgrundbefiter, 
oder ein kleinerer bäuerlicher Eigenthümer oder auch die Gejamt- 
gemeinde fein kann. In anderen Landichaften wiederum herrichen 
Syftenie, die mit den eben bejchriebenen größere oder geringere 
Aehnlichkeit Haben. — Der Gejamtertrag der Bodenſteuer 
beläuft fih, wie erwähnt, auf 20 Millionen Pfund, was einen 
Durchſchnitt von zwei Shillings auf den Kopf der Bevölkerung 
und den Morgen Landes repräfentirt und ſechs Prozent 
Des Ertragswerthes, gegen 33"/s Prozent, welche die 
Regierung der Moguls beanfpruchte. 

Das Opium bringt, wie erwähnt, zehn Millionen, Die 
thatfächlich zum größten Theile von den Chineſen beigefteuert 
werden und die auch den Hauptgrund abgeben dürften dafür, 
daß der neuerdings von einzelnen Eiferern unternommene Feld⸗ 
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wird. Das Pflanzen des Mohns ift Monopol des Staates, 
der in Bengalen, in der Nähe von PBatna und Benares große 
Kulturen angelegt hat, wo er auch die Bereitung des Opiums 
vornimmt, das er dann an die Salcuttaer Kaufleute abläßt. 
Der Ueberſchuß über die Produktionskoſten figurirt dann im 
Budget als direkte Einnahme. Während aber im ganzen 
britiichen Xerritorium, von den erwähnten Ausnahmen ab- 
gejehen, der Anbau des Mohns ftreng verboten ift, florirt er in 
einigen Eingeborenen- Staaten Centralindiend, bier wird beim 
Uebergang über die Grenze ein Zoll erhoben, der fih nad 
dem Marftpreife von Galcutta richtet. — Bobdenftener und 
Opiummonopol liefern alſo die Hälfte des gejamten Stants- 
aufwandes, während die andere Hälfte aus den oben bezeich- 
neten Quellen verforgt wird. 

Bor und mitten in der eben befchriebenen pofitifchen und 
finanziellen Berwaltungsmafchine fteht zum Schutze berjelben 
im Innern und zur Bertheidigung nah außen die Armee. 
Diefer ihrer doppelten Aufgabe entipricht die Organifation bes 
Heeres, die während ber Iehten acht Jahre (unter den Lords 
Dufferin, Lansdowne und Roberts) ihre jeige Ge— 
italtung erbiet. Das Gefamtheer zählt beiläufig 100 000 
britiiche Mannfchaften und 180000 Eingeborene, im ganzen 
alfo 280 000 Mann, Die gegebenenfall8 noch durch die Hülfs- 
truppen der Eingeborenen- Staaten vermehrt werden können. 
Der größere Theil dient als Dccupationstruppe, während 
70000 Dann jeden Augenblid in DBereitfchaft gejebt werden 
fünnen, um an die Grenze zu marjchiren, wenigſtens ift nad) 
den jüngiten offiziellen Verſicherungen der Mobilifirungsplan 
bis in die legten Einzelheiten geregelt. Seeküſte und Land- 
grenze find genügend bewacht, die Eingänge zu ben Häfen von 
Calcutta, Bombay, Karachi und Rangoon find ftart befeftigt; 
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führen. Die eine Befeftigungslinie dedt Quetta, eine zweite 
faßt die Brüdenköpfe des Indus bei Sukkur und Attod in ich, 
während eine dritte von Rawal Pindi bis Multan die Zu— 
gänge zum Punjab verſperrt. Die Schlagfertigkeit der Armee 
wurde erhöht durch die Neuorganifation vom Jahre 1893, Die, 
den veränderten Umſtänden Rechnung tragend, an Stelle ber 
drei bis dahin getrennten und jelbitändigen Armeen von 
Madras, Bombay und Bengalen vier Armeeccorps jebte, . 
die einem Oberfommandirenden unterftellt find, unter welchem 
vier Generallientenants die einzelnen Corps befehligen. 

Nachdem nun ein, naturgemäß nur flüchtiger Einblid ge- 
wonnen in die Natur Indiens und feiner Bewohner, jowie in 
das Verwaltungsſyſtem, unter welchem die Engländer ihre 
Herrichaft ausüben, drängt fi) von felbit die Frage auf: 
Welche Wirkung Hat diefe Herrichaft auf die indischen Völker 
ausgeübt? Haben die Indier Urjache, den Engländern dankbar 
zu fein für das, was fie an ihnen gethan oder nicht? 

Es giebt unter den Betheiligten wohl feine Frage, über 
welche die Anfichten weiter auseinandergehen, als dieſe. Auf 
der einen Seite jtehen die Peſſimiſten, welche nicht müde 
werden, zu behaupten: Indien wird. von den Engländern zu 
ihrem eigenen Vortheil außgebeutet; der Eigennuß der regierenden 
Klaſſe wird nur erreicht von ihrer Unwiffenheit und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit; Beſteuerung ift gleichbedeutend mit Ausraubung; Die 
Nechtöpflege ift privilegirter Meineid; der Boden wird immer 
mehr ausgejogen; das Volk fteht beftändig am Rande des 
Hungertode3 und bildet eine Herde Sklaven in den Händen 
bes Geldverleiherd. — Demgegenüber ftehen die optimijtifchen 
Anfichten Hauptjächlich ber offiziellen Kreife, welche ausführen: 
Bor allem zieht England feinen direlten Nuten aus Indien, 
wenn man nicht die Beamtengehälter hierher rechnet, die zum 
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englifcher Arbeiter, kein englifcher Steuerzahler hat einen 
Pfennig direkten Nuten oder zahlt einen Pfennig weniger zu 
den Landeseinfünften, weil wir Indien befiben”;?® die pax 
britannica ſchützt das Land nicht nur nach außen, ſondern 
erhält auch im Innern Ruhe und Ordnung; die Regierung 
wendet Millionen um Millionen auf, um die aus Mißernten 
entftehende Noth zu Iindern; fie baut Eifenbahnen und Be 
wäfjerungsanftalten, unterjtüßt weitgehendft Schulen und Er- 
ziehungsinftitute und verhilft dem lebten Bauern zu ein wenig 
Eigentfum. Der Handel entwidelt fi) ungemein raſch; bie 
Einnahmen fteigen troß der Herabfeßung der Steuern; fort- 
während entftehen unter dem Schuß und der Förderung des 
Stante® neue industrielle Unternehmungen; die Bevöllerung 
mehrt fich ftetig. 

Wenn es nun leicht und billig ift, fich auf die eine oder 
andere Seite zu fchlagen und, je nachdem, uneingejchräntt zu 
loben und zu tabeln, fo ift es, weil gerechter, weit weniger 
einfah, einen Standpunft zu gewinnen, von dem aus bie 
Gegenjäge verjöhnt erfcheinen, zumal bei einem jolchen Verſuch 
e3 ſich als nothwendig erweilt, altes und neues zu vergleichen 
und gegeneinder abzumägen. Erſt bei einem folchen Verfahren 
gelangt man zu einer unparteiifchen Werthſchätzung der Dinge. 
Und auch dann noch muß das Urtheil vorjichtig und zurüd- 
haltend fein. 

Wohl nichts fpringt dem Betrachter der indischen Gefchichte 
mehr in die Augen, als der Kontraft zwifchen der Unbeftändig- 
keit der Throne und der Stetigkeit der fozialen Verhältniſſe. 
Sieht man daher von den häufigen dynaftiichen Veränderungen 
ab, jo kann man jagen: die materielle Lage des Volles zu 
irgend einer Beit war typisch für das, was fie zu aller Beit 
war,” fo daß aljo in diejer Hinficht das, was wir Fortſchritt 
nennen, in Indien gar nicht oder, beitenfalld, nur wenig und 

(786) 


31 


ſehr allmählih Pla greifen kann. Schon die älteften Be— 
ſucher des Landes, Griechen, Uraber, Italiener, drüdten ihr 
Erjtaunen aus über die Hohe Livilifation, die fie dort au. 
trafen. Volkreiche Städte, fleißige Aderbauer, geichidte Hand- 
werker, Iebhafter Handel, geſchmackvolle Architektur — alles 
dies fcheint dem indischen Boden eingeboren zu fein. Im 
achtzehnten Jahrhundert war Surat das Emporium des Handels 
mit Europa, und die Zahl feiner Bewohner wird auf 800000 
angegeben. Als Clive im Jahre 1757 in Murfchidabad, der 
Hauptfitadt Bengalens, einzog, fchrieb er: „Dieſe Stadt ift jo 
ausgedehnt und volkreich wie London, nur mit dem Unterjchied, 
daß es dort unendlich mehr ſehr reiche Leute giebt, als in 
Zondon.” Es wird von fabelhaften Summen geredet, die 
jeweils den indifchen Eroberern als Beute in bie Hände fielen, 
und der Pfauenthron de8 Shah Jahan (1628—1658) wurde 
auf 130 Millionen Mark gewerthet.?° — Nun läßt fi) aller- 
dings jagen: Neben dem in wenigen Händen aufgehäuften 
Reichtum kann die größte allgemeine Armuth hergeben. Von 
diefer Armuth Haben wir jedoch feinen Beweis. Die natür- 
lichen Hülfsquellen Indiens waren unter der Herrichaft der 
Eingeborenen ebenſo entwidelt, wie zu irgend einer Zeit nad) 
ber, und ihre Ergebniffe lieferten immer einen großen Weber- 
Ihuß, der zubem im Lande verblieb. Was zuerjt die euro. 
päilchen Händler anzog, waren nicht die Rohprodukte, jondern 
die Erzeugnifje des Gewerbes. Und wer je in der indifchen 
Abtheilung des Kenfington-Mufeumd in London einen Blid 
gethan hat auf die dort aufgehäuften Schäte — von der in 
Holz geichnikten Hausfront aus Labore und der Marmor. 
folönnade aus Ugra, von den wunderbaren Geweben und 
Stidereien mit ihren blendenden Färbungen vorbei bis zu den 
herrlichen Metallarbeiten und Elfenbeinjchnibereien und dem 


goldenen Throne des Runjeet Singh — der muß jagen: 
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in kunſtgewerblichen Dingen Haben die Indier von den Eng: 
ändern und den Europäern überhaupt nicht zu lernen. 

Der Aderbau bat feit Jahrhunderten feine Verände— 
rungen erlitten. Die traditionellen, einfachen Methoden 
find dem Boden und dem Klima ausgezeichnet angepaßt. Mit 
Ausnahme der Kartoffel in einigen Stricden wurde feine neue 
Kulturpflanze eingeführt; vor wie nach bilden Hirfe, Reis und 
Weizen die Hauptnahrung der Bevölkerung, neben welchen noch 
allerlei Arten von Hülfenfrüchten, Gewürzen, Küchenkräutern 
und Deljaaten angepflanzt werden. Der Bauer ift jchon lange 
aufs genauefte vertraut mit der Zeit der Ausſaat und der Ernte, 
mit der Wechjelwirtbichaft und dem Düngen, wie mit der für 
ihn jo unendlich wichtigen Kunft der Bodenbewäfjerung, in 
welch legterer Hinficht die erfolgreichiten modernen Einrichtungen 
ganz auf der Grundlage der alten ruhen. Nur eins hat bie 
englifche Verwaltung dem indiſchen Bauern gegeben — Die 
Siherheit, um welche jein irifher Bruder ihn beneiden 
fönnte; aber fie Hat nicht vermocht, ihn aus den Händen des 
an die Stelle des ehemaligen Eroberer getretenen Geldver- 
leihers zu befreien und ihn vor den periodijch wiederkehrenden 
Mikernten und deren Gefolge, der Hungersnoth, vollitändig 
zu ſchützen — kurz, die drüdende Armuth zu befeitigen, unter 
welcher der Kleinbauer feufzt. Eine Armuth, deren Vorhanden- 
fein wohl manchmal geleugnet wird, die aber doch eriftiren 
muß, wie das bejonder® aus den gründlichen Unterjuchungen 
Dadabhai Naorojis Hervorgeft, welcher das jährliche 
Durchſchnittseinkommen auf den Kopf der indischen Bevölferung 
auf 20 Rupien berechnet. 

Aehnlich verhält es fich mit denjenigen Bevölkerungsklaſſen, 
die nicht mit dem Aderbau zujammenhängen. Die Weber 3. B., 
ehemals eine blühende Zunft, haben ficherlich gelitten; in einigen 


Gegenden find fie, wie in Europa, ganz verjchwunden; in 
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anderen friſten ſie ein kümmerliches Daſein. Die Baumwollen⸗ 
fabriken von Mancheſter Haben die eingeborene Textilinduſtrie 
vernichtet, und wenn in der neueften Zeit die Indier laut Ein⸗ 
ſprache erhoben gegen die zollfreie Einfuhr von Geweben aus 
Lancaſhire,?s fo verhindern doch die in ihrem Lande felbft ent 
ftandenen Fabriken ein Wiederaufleben der alten einheimijchen 
Gewerbethätigleit. — Mit den Webern find die Färber dabin- 
gegangen, und wie Weberei und Färberei find die Künfte des 
Teppichwirkens, der zyeinftiderei, der Holz und Elfenbein- 
fchnigerei, der Bearbeitung des Leder und der Metalle und 
viele jonftige Hantierungen von ihrer friiheren Höhe herabgeſunken, 
ja zum Theil in Vergeſſenheit gerathen, nicht allein zum 
Schaden Indiens; und wir könmen uns nicht wundern, daß 
es viele einfichtige Leute giebt, die mit Mißmuth zufehen, wie, 
mit jedem Tage mehr, Indien an England feine Rohprobufte 
ausführt, um dagegen Induftrieerzeugniffe einzutaufchen. Ebenſo 
wird, und, wie es ſcheint, mit Recht Klage geführt ıiber den 
Umftand, daß die gefamten Koften, welche die Verwaltung 
und Bertheidigung Indiens erfordern, ausfchlieglich auf bie 
Schultern der Eingeborenen abgewälzt werben, während doch 
ein gut Theil des Neichthbums, der Größe und der Bedeutung 
Englands auf feiner Verbindung mit Indien beruht.“ 

Haben nun diejenigen recht, welche behaupten, daß ber 
Fortſchritt der weitaus zahlreichiten, und zugleich allerdings 
auch Tonjervativften Bevölkerungsklaſſen, der Uderbauer und 
Gewerbetreibenden, unter der englifchen Herrichaft nicht in ſehr 
hohem Maße gediehen, jo ftehen denn doch auch ficherlich und 
unbeftreitbar lichte Momente gegenüber. Bor allem läßt ſich 
nicht in Trage ftellen, daß die Einwohnerzahl ded Landes ge 
ftiegen ift, und daß Sicherheit, Ordnung und Hecht im Innern 
herrichen, während eine mächtige Armee bereit ift, die Unab- 
hängigfeit nach außen zu behaupten, und alle Einwohner 
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bes ganzen Landes von Loyalität gegen ihre Kaiſerin erfüllt 
find, wie das aus Kundgebungen aller Art hervorgeht. Das 
Verkehrsweſen hat fich in fehr hohem Maße entwideltl. Im 
Jahre 1856 zählte man 300 (englifche) Meilen Eifenbahnen, 
die zwei Millionen Baflagiere und 250000 Tonnen Güter 
beförberten; Heute bejigt Indien ein Eifenbahnneg von mehr 
als 18 000 Meilen Länge, auf welchem jährlich 121 Millionen 
Bafjagiere und 26 Millionen Tonnen Güter befördert werden. 
1858 betrug die Einfuhr etwa 40 Millionen Rupien; 1892 
bingegen erreichte der Import einen Werth von 79 Millionen 
und der Export einen folchen von 113 Millionen Bfund.?* 
Der Erziehung widmet die Regierung die größte Sorg- 
falt; drei nach dem Londoner Mufter eingerichtete Univerfitäten 
zu Madras, Bombay und Lalcutta, die jede von Zaufenden 
Studirender beſucht wird, nebft einer Anzahl afftliirter 
Heinerer Anftalten (Colleges) vermitteln bie höhere Bildung. 
Volksſchulen zählte man im Jahre 1893 142000 mit etwa 
4 Millionen Schülern gegen 400 000 im Jahre 1864. Eine 
Folge der zunehmenden Bildung ift wohl das allmählich be: 
ginnende Nachlaffen der Spannung zwiſchen ben verfchiebenen 
Hafen und Religionen. In den lebten 30 Jahren baben 
Hindu und Muhammedaner fi daran gewöhnt, miteinander 
auf derfelben Schulbank zu ſitzen, auf der Eifenbahn zu fahren, 
zulammen ben NRichterftuhl einzunehmen, gemeinfam im gefeh- 
gebenden Körper zu tagen und jo die unabwendbare Thatſache 
der religidjen Werfchiedenheiten ruhig hinzunehmen in einem 
Grade, wie das in den vielen Jahrhunderten, die der englifchen 
Herrichaft vorangingen, nicht geſchah. Wenn auch noch ein weiter 
Weg ift bis zur volltommenen Harmonie, jo find die religiöjen 
Streitigkeiten, die allerdings jeden Augenblid auflodern können, 
doch weniger häufig und weniger blutig geworden, als früher. 
Mit der Bildung ift auch die Werthſchätzung des Einzel. 
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lebens geftiegen. Die im Auguſt des Jahres 1894 ftattgehabte 
Rataftrophe am Ghona⸗See ift hierfür ein Iehrreiches Beiſpiel. 
Als einige Monate vorher infolge eines Erbrutiches die Gefahr 
entftand, Daß der genannte See über feine Ufer trete, das um⸗ 
gebende Land überfchwemmen und jo unermeßlicden Schaden 
anrichten werbe, da ergriff die Regierung in aller Stille mit 
einem Koftenaufwand von mehr als 6000 Pfund umfaſſende 
Maßregeln mit dem Ergebniß, daß, als der Durchbruch er- 
folgte, lein einziges Menfchenleben zu Grunde ging, während 
einem ähnlichen Ereigniß im Jahre 1840 am oberen Indus 
ungezäblte Taujende zum Opfer fielen. 

Die VBerallgemeinerung der Bildung, die neben Den 
Schulen einer mächtigen Preffe zu verdanken ift, Hatte aber 
noch eine andere Wirkung. In immer weiteren Kreiſen macht 
fi) das Streben nach mehr oder weniger Selbftändigfeit, nach 
einer Art Selbftvermwaltung bemerkbar. Dieſes Beſtreben 
gewann in ben legten Jahren greifbare Geftalt in den ſo— 
genannten Rationaltongreifen, wo man anfängt, fich, unabhängig 
von der Regierung, mit der Löſung beimifcher Fragen zu be- 
faffen, als da find: Verringerung der Heirathskoſten, in deren 
Höhe die Hauptwurzel der bäuerlichen Verſchuldung zu fuchen 
ift; die Wieberverheirathung der Witwen; bie Abjichaffung der 
uralten fchwefterlichen Erbfolge, gemäß welcher Erben eines 
Mannes wicht ſeine Kinder, fondern die feiner Schwefter find; 
bie Erziehung ber weiblichen Kinder, die Kinderehen, die See 
reifen u.dergl.ım. Auch der Auf: „Indien für [pie Indier”, läßt 
fi) bereit3 vernehmen als Yolge der Begünftigung, welche Die 
Regierung den Dezentralifationsbeftrebungen bat angedeihen laſſen. 

Wiederholen wir nun die Frage: Welches find Die Folgen 
der englifchen Herrichaft für Indien? fo werden wir jagen 
fönnen: Die Bevöllerung hat ſich vermehrt, und der Durch⸗ 


Schnitt der Lebensführung Hat fich gehoben; das ganze Volt, 
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ob direft unter englischer Herrſchaft oder unter eingebovenen 
Fürften jtehend, ift gegen die Mifbräuche der Gewalt geſchützt 
und Tann in Ruhe genießen, was es hervorbringt. Während 
aber die Macht der Regierung geitärkt wurde, ſteht die Be- 
völlerung im Begriff, ihr Jahrhunderte altes Gleichgewicht zu 
verlieren, und Damit ift eine Bewegung inauguriert, Die Die 
ganze bisherige gefchichtlihe Entwidelung Indiens auf den 
Kopf zu ftellen geeignet it. Wit der Einführung des euro- 
päiichen Staatenbegriffs und einer bis ins einzelne organifirten 
Verwaltung bat man, unftreitig von den wohlmeinendften Ab- 
fihten geleitet, zu viel neuen Wein weftlicher Gedanfen und 
Sitten in die alten Schläuche indischer, feftgefugter Formen 
und Ideen gefüllt. Niemand wird fich unterfangen können, 
vorauszufagen, zu welchen Reſultaten diefer Prozeß führen 
wird. Ob, vorausgejett, daß England dem von Norden her 
immer heftiger anpochenden Feind ftand Halten kann, wie Einige 
meinen, das zwanzigfte Jahrhundert in Indien eine Anzahl 
ſich felbft vegierender, unabhängiger Staaten fehen wird, deren 
Oberhoheit in englifchen Händen ruht; oder ob Indien fich 
ganz losreißen wird und man in dem gegenwärtigen Ber- 
hältniß Englands zu demfelben fpäterhin nur eine romantifche 
Epijode der engliſchen Gefchichte erbliden wird, wie Spencer 
Walpole meint; oder ob Indien mit Großbritannien und feinen 
Kolonien zu einem einheitlichen Riefenreich, dem Greater Britain, 
zuſammenwachſen wird? — das Iiegt außerhalb menſchlicher 
Geſichtsweite. BZunächft wohl wird in dem Verhältniß beider 
Länder zu einander feine Wenderung eintreten. Aber dann 
bleiben auch die Verpflichtungen Englands gegen Indien un- 
gemein große und fchwierige — Verpflichtungen, Die einer der 
beften Kenner Indiens, der frühere Oberlommanbirende, Feld⸗ 
marihall Lord Roberts, wie folgt programmatiich formulirt: 
„Wir müffen fortfahren, Indien in derfelben Weile zu regieren, 
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die fich jeit mehr als einem Jahrhundert wirkſam gezeigt hat 
für die Wohlfahrt und Sicherheit der Millionen, über Die wir 
berrichen und für die Feſtigkeit unjerer eigenen Macht; wir 
müſſen daher mit der äußerjten Vorficht jeden Vorſchlag prüfen, 
der eine radikale Henderung in den Prinzipien bezwecken möchte, 
welche bisher unjere Verwaltung geleitet haben. Wir dürfen 
nie die Thatſache aus dem Auge verlieren, daß Die Intereſſen 
. und Neigungen, die Sympathien und Vorurtheile diefer Millionen 
fehr von einander abweichen, jg oft einander zuwiderlaufen. 
Su vielen Beziehungen liegt zwifchen dem Muhammedaner des 
Bunjab und dem Bengalen, dem Sikh und dem Madrafi, dem 
Pathan und dem Mahratten eine viel weitere Kluft als zwifchen 
dem Engländer und dem Ruſſen, dem Deutfchen und dem 
Bortugiefen, dem Griechen und dem Schweden, fo daß, wenn 
die Leute von einer repräfentativen Berfaffung nach englifchem 
Muſter reden, oder von „Indien für die Indier“, ich immer 
gerne fragen möche, welcher Volksgruppe oder welcher Provinz 
man die Intereſſen der übrigen anvertrauen, wie mau die un: 
gebeure Menge, welche bas indiihe Reich bildet, ala eine 
einzige gefchloflene Nationalität behandeln möchte. Diejes er: 
innert mic an das Wort eines einfichtigen, wohlunterrichteten 
Eingeborenen aus Madras, der, nach feiner Anficht über die 
Theorie des ‚Indien für die Indier“ befragt, alfo antwortete: 
„„Gehen Sie in den zoologifchen Garten und öffnen Sie jämtliche 
Käfige. Ale Thiere fallen übereinander ber und über Die 
Leichen der Zerfleifchten Jchreitet der Tiger.”” Unter dem Tiger 
verftand er die rauhen Muhammedaner des Nordens, die, in 
Gemeinschaft mit den übrigen nördlichen Völferfchaften Indiens, 
jene kriegeriſchen Eigenjchaften bejigen, die dem friedliebenden, 
fanften Süpdländer abgeben, und denen er wicht wideritehen 
fönnte. Die Moral diefer Allegorie ift, daß Indien nicht fi 


feibjt überlafjen werden kann, und daß eine überlegene Macht 
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bie verfchiedenartigen Raffen zufammenhalten muß. Die Macht, 
die Indien den inneren und äußeren Frieden bewahren kann, 
ift England. Uber die äußerfte Borficht ift nöthig. Dem, 
obgleid; England die Aufgabe übernommen bat, feinen öftlichen 
Untertanen die Segnungen weſtlicher Civiliſation zufließen zu 
laſſen und jein Regierungsſyſtem ben jeweils durch Diefelbe 
Civiliſation veränderten Umftänden in den Lebensverhältniffen 
ber Völker anzupafien, darf es nie außer acht laſſen, daß die 
weftliche Erziehung zur Zeit nur einen unendlich Heinen Theil 
der Bevölkerung beeinflußt, und daß die große Mehrheit in 
ihren Sitten und Gewohnheiten, in ihrem Fühlen und Denlken 
immer noch diefelbe ift, die ihre Vorväter vor Jahrhunderten 
waren: Stärke, Ordnung und befonnener Fortichritt muß 
daher die Loſung fein. 
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Streitmaht Runjeet⸗Singhs, des neueren Porus, welcher ebenjall3 ſämtliche 
Nachbarn ſich unterworfen Hat. Dasjelbe Land wird imallgemeinen 
ftet3 dieſelbe Truppenzahl ernähren, fofern nicht die Bevöllerung 
durch zufällige Umftände vermindert wird.“ 

»> Bergl. Leopold v. Orlich, Reife in Dftindien, Bd. II, ©. 27. 

20 In der PBarlamentsfigung vom 21. Februar 1895 wurde die Er- 
bebung eines Importzolles beichlojien. 

»n Einen berebten Ausbrud erhielten dieſe Klagen in ber Eröffnungs- 
rede Dadabhai Naoroji3 zum neunten Indian National Congress, ab» 
gehalten am 27. Dezember 1893. — Gerne ergreife ich dieje Beranlafjung, 
um Mr. Dadabhai Naoroji, dem erften Indier, der je im englijchen 
Barlament jaß, meinen verbindlichften Dank auszuſprechen für die freund» 
fihe Hülfeleiftung, die er mir durch Weberfendung einiger jeiner Werte zu 
Theil werden ließ. 

28 Vergl. „Times“, 15. Februar 1895. Angabe des Minifters. 
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Cunita. 
Ein Gedicht aus Indien. 
bon 
| Ceopoſd Iacoby. 
ı Quart, ff. Rupferbrudpapier, in pradhtvollem, nad indiſchem Motive aus 


! geftatteten Driginal-Einband mit Goldſchnitt. Preis ME 10.—. 


r Das Sonntagsblatt des „Bunb‘ in Bern fchreibt: „Bevor wir bie Dichtung geleſen 

vwaren wir faft geneigt, gegen dieſe äußere Herrlichkeit bes Einbandes zu wettern; nun aber 
finden wir, daß Diefe Aus attung wohl paßt für ein weihe volles Gedicht, daß man als ein 

| poetifhes Andachtsbuch bezeichnen darf und befien innere Schönheit auch durch bie 
glänzenbfte Außenſeite noch lange nicht überftrahlt wirb. 


Weber 
Aolonien und koloninle Verhältniſſe 


Ä erichien in der 


' Jerlagsankalt uud Brnkerei 3-6. (vorm. 3. J. Richter) in Samburg: 


| Bolan, Dr. 9. Der Elephant im Strieg und Srieden umd 
| feine Berwendung in unferen afrikanifhen Aolonien. 
Mit 4 Holzſchn. . . . . . . . . . . . ................ 


Breitenbach, Dr. W. Das Dentſchthum in Südbraſilien, — 
| Kurze Darflellung der neueren deutſchen Aofonier 


| geſchi chte . ..... . . . . . . . . . . . . . .. . . .! 
Buchner, H. Aeber die Dispofition verſchiedener Meufgen- 
| zafen gegenüber den Infektionskrankßeiten n. über 
| Acclimatifation..........- 2222022 ........ M. —.80 
Deckert, ©. gie ehwitifatorifge Miſſton der Europäer unter 
| den wild en Bölhern...... .. ....... ...... 
Eugler, Oberflientenant. v. Koloniales. Eine —*58 
| Darſtellung der Kolonialverhältniſſe des Deutfi Gen 3 ie 
und der üßrigen europäifhen SHlaaten....... 


‚Hei, Fr Dr. Arfaden und Bragmweite der nordameriß. Fon, 
| Rurrenz mit der wellenropäifhen Landwirthſchaft M. 1.20 
Saufen 6.8. Hol. Kolonial-Politik in Oftindien „ 1.— 
Rapp, Fr. Weder Auswanderung... ......-....... „— 5 
Metzger, Emil. Vierzig Jahre niederländifder Kolonial- 
Ä Bersfhaft in Oſtindien ............. ..... 

— Europaiſche Auſtedler in Bühne 6 


Oehlmann, Dr. Er, If es möglich, die deutfche Auswanderung 

| nah Stleinaflen abzulenken? ..... .......-.. NM. —.60 

Paul, & Die Zukunft nnferes Sandels....... .„ 1- 

Bfannfhmidt, Dr. Die Entwickelnng d. Weltbandels „ —.80 
—— Juch alle Suchhandiungen zu beichn. — 
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England in Indien. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Bruderei A-®. (vormals I. 3. Richter). 
‚Rbnigl. Eäweb.-Rorw. Hefdruderel und Beriegihanblung. 
1895 
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Demoſthenes 


als Redner und Staatsmann, 


8. Roeſch, 


Vrofeſſor In dellbronn. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.-®. (vormals J. F. Richter). 
Rinigl. Ehweb..Rorn. Hofbruderel und Berfagshanbiung. 
1896, 





YHammlung 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


Stährli 21 Hefte zum Abonnementepreiſe von M 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenfchnftlichen Borträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofeffior Rudolf Lirdjorm in Berlin W., Schellingftr. 10, 
diejenige der hiftorifchen und (itterarhiftorifehen Herr Brofeffor Mattenbad; 
in Berlin W., Gorneliusjtraße 5, : — 

Einſendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanſtalt 
oder je nach der Natur des abgehandelten Gegenftandes an ben betreffenden 
Redakteur zu richten. . 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
it Der „Sammlung“ erſchienenen 672 Defte find 
durch alle Bncjhandlungen oder direkt von Der 


Verlagsanſtalt unentgeltlich gu bejichen. 
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Utrlagsanſtalt and Pruacierei 3.6. (vormals 3. J. Bier) in gembanı. 


——— Je u ea — 


Irankreich un Der Beilmende, 


(Fin de siöecle). 
Don 


Preis MP. 4. —. 


Iußalt. 
Staatshaupt. — Die franzöflfche Republik. — Die Ausdehnung Sranfreidys. — Sranfreih und 
das Ausland. — Tode Napoleon. — Bourgeoifie — Radikale, Sosialiiten, Anacchitten, Blan- 
quiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeiben. — Das Deer. — Die 
Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerwefen. — Beligiöfe und andere Hegungen. 
— Parifertkum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895. Zir. 96 ) 


Was in den lebten Jahren an eigennügigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrodyen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Oeffentlichfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überfidyt- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Buch kommt zur rechten Zeit. — — — (Kölnfche Zeitung 189, Zir. 310.) 


Wenn ein Bud zeitgemäß ift, fo ift es diefes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfheinung anf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Ceipziger Tageblatt 1896, Air. 165.) 

Ein durchaus beadhtenswerthes Bud. 

(Bambargifcher Correfpondent, Beil.: Atg. f. Eitteratur zc. 1895, Ar. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobadıter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Erankfurter Zeitung, 1898, Air. 122.) 

— — von großem Werth und geeignet, mandye Dorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zn beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Heichs:Unzeiger und Kal. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Tir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belchrendes Bud über die gegenwärtigen Di Tran 

>‘ — — — 


Lrantraih wAot mio Are naeliaraere 


Demoſthenes 


als 


Redner und Staatsmann. 


Bortrag 


von 
8. oeſſch, 
Brofefior in Heilbronn. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei W.-&. (vormals I. F. Nichter), 
Königliche Hofverlagshandfung. 
1896. 
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Tas Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud ber Berlagsanftalt unb Drockerei Uctten-Geiellicheft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königlide Hofbuchdruckerei. 


„Demoſthenes, Demofthenes’ Sohn aus Päania, ſpricht 
alſo“ — diefe Worte, womit die von Demofthenes veranlaßten 
Volksbeſchlüſſe eingeleitet waren, joll der König Philipp von 
Macedonien auf der Wahlitatt von Chäronea (338 v. Chr.) 
höhniſch deklamirt Haben, triumphirend über feinen großen 
Gegner, defjen patriotifcher Eifer und unermüdliche Thätigfeit 
das Waffenbündniß der zwei bedeutendften griechijchen Staaten, 
Athen und Theben, zu jtande gebracht und damit jenen Ent- 
ſcheidungskampf herbeigeführt Hatte. Die Hellenen waren unter- 
legen, und Demofthenes fjelbjt war unter Denen, die aus der 
Schlacht fliehend entfanen. Dennoch war die Niederlage für 
ibn jo wenig ein Schimpf, daß der ehrenvolle Auftrag, ben 
Gefallenen die Leichenrede zu halten, ihm übertragen wurde, 
und wenn er auch von da an vom Schauplab der großen 
Politif abgetreten ift, hat er doch auch noch ferner feiner Vater: 
ſtadt ſolche Dienfte geleiftet, daß ihm auf Ktefiphons Antrag 
der Kranz für das Verdienft zuerfannt wurde (330 v. Chr.). 

Daß er unter die großen Männer Athens gehört, hat ihm 
Niemand beftritten, wenn er auch an Größe einen Perikles nicht 
erreicht, der Athens Glanzzeit geichaffen Hat. Aber ſchon in 
alter und wieder in neuefter Zeit Hat e8 nicht an Tadlern und 
Widerjachern gefehlt, von denen feine Zuverläffigkeit als Menſch 
und als Redner angezweifelt und die Verdienſtlichkeit feines 


ſtaatsmänniſchen Wirkens beftritten worden ift, jo daß es ſich 
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wohl verlohnt, und das Bild des Mannes in feinen Haupt. 
zügen zu vergegenwärtigen. 

Die Zeit, der Demofthenes angehört, das vierte Jahrhundert 
v. Ehr., ift die der ſinkenden Geftirne Griechenlands, eine Zeit 
voll Wirren und Nöthen mancher Art, zugleich) aber voll des 
bewegteſten Lebens, großer Ereigniffe, größter geiftiger Schöpfungen. 
Iſt er doch eingroßer Beitgenofjeder großen Thebaner Epaminondas 
und Belopidas, der berühmten athenifchen Heerführer Iphikrates, 
Zimotheos, Chabrias, der unvergleichlidhen Philoſophen Platon 
und Ariſtoteles. Haben diefe Beiden ſich vom thätigen Staats» 
leben fern gehalten und fich ausſchließlich ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen bingegeben, fo ift Dagegen Demojthenes eine 
durchaus praktiſche Natur, auch er ein Heros des Geiftes, ein 
Held des Wortes, aber auf dem Boden der That und Wirk. 
lichkeit jtehend, ein Mann des Kampfes von feinen erften An- 
fängen an. Und wenn in dieſer Beit der Gärung neben ben 
Ueberlieferungen des alten Griechenlands und feiner Größe 
bereit3 die Keime des Neuen, des SHellenismos, der berufen 
war, die geiftigen Errungenjchaften Griechenlands zum -Gemein- 
gut der ganzen Welt zu machen, fich zu entwideln anfingen, 
jo fteht Demofthene® ganz und ungetheilt auf der Seite des 
Ulten und bat für deſſen Beitand und Erhaltung den ganzen 
tseuereifer feiner patriotifchen Seele eingefekt. 

Geboren (wahrſcheinlich im Jahre 384 v. Chr.) als der 
Sohn eines vermöglichen athenifchen Bürgers, der eine Waffen⸗ 
fabrik bejaß, hatte er das Unglüd, in feinem fiebenten Lebens» 
jahre verwaift, durch ungetreue Vormünder um den größten 
Theil feines Vermögens gebracht zu werden, jo daß die erfte 
Aufgabe des herangereiften Jünglings wurde, feines Hauſes 
Recht und Beſitz zu wahren, indem er jene vor Gericht be- 
langte. Damit war er gleihjam vom Schidjal auf die rednerifche 
Laufbahn Hingewiefen, der er fi nun auch mit Vernachläffigung 
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der Mebungen, welche jonjt der junge Grieche vornehmlich 
betrieb, Turnen, Kriegsipiele, Jagd, und mit Verzicht auf die 
Freuden der Zugend widmete, mit folcher Ausdauer und jolcher 
Entbaltfamfeit, daß feine Gegner fpotteten, er fei ein Wafler- 
trinter, und feine Reden riechen nach der Lampe. 

Nach den erften Verſuchen in gerichtlichen Reden gegen 
feine Vormünder beichäftigte er fich zunächſt mit jchriftlicher 
Abfaffung von Reden für Andere, d. 5. er wurde Logograph. 
Seltener trat er felber als Sprecher vor Gericht für Andere 
auf als Ankläger oder Vertheidiger, in eigener Sache in ber 
Nede gegen Meidias und zweimal gegen feinen perfönlichen und 
politischen Widerfacher und Nebenbuhler in der Beredjantkeit, 
Aeſchines. In öffentlichen Angelegenheiten hielt er feine erfte 
Nede im Jahre 354. Die Zahl der unter Demoſthenes 
Namen überlieferten Reden beträgt etliche und jechzig, als echt 
aber iſt nur die Hälfte anerfannt, und auch von diefen werden 
noch mehrere von einzelnen Gelehrten angefochten. Es läßt 
jih denten, daß ein Redner von ſolchem Ruf unter dem 
jüngeren Gejchlecht bald Schnle machte, und dieſe jeine Ver: 
ehrer und Nachahmer haben dann feinen Nachlaß an Neben 
und Schriften in die Hand befommen und nidyt bloß heraus- 
gegeben, jondern auch von fich aus beeinflußt und verfchiedentlich 
benugt und vermehrt: jo entjtand fchon früh eine Vermiſchung 
von Echtem und Unechtem, und fpäter wurden dann jowohl 
von Autoren, als von Verbreitern ihrer Schriften mit Abficht 
andere Erzeugniffe fälfchlich unter dem berühmten Namen des 
Demoſthenes eingeführt und vertrieben. Unter den echten Reden 
find elf Staatsreden, acht öffentliche Gerichtsreden, die übrigen 
in Brivatjachen. 

Eine fefte Grenze der Zeit nad, bis zu welder 
Demofthenes für andere Reden gefchrieben oder vor Gericht 


gehalten hat, läßt fich nicht ziehen, wiewohl er jelbft jagt, feit 
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er in öffentlichen Ungelegenheiten das Wort führe, babe er 
das Geichäft eines Sachwalters in Privatitreitigfeiten auf- 
gegeben: dies fcheint wohl nur das perjönliche Auftreten als 
Anwalt zu betreffen; daß er auch jpäter noch Reden für Andere 
geichrieben Bat, ift vielfach bezeugt. 

Wollen wir uns nun das Weſen der demoſtheniſchen Be. 
redſamkeit vergegenwärtigen, jo werden wir die verjchiedenen 
Gattungen der Reden zu unterjcheiden haben. Es ift ja natürlich, 
daß gerichtliche Reden eine andere Art haben, nad) anderen 
Geſichtspunkten angelegt, in anderem Ton gehalten find, als 
Staatsreden, und unter den gerichtlichen ſelbſt wieder vie 
Neden in Privathändeln anders, als diejenigen, bei denen es 
ſich um das Öffentliche Recht und die Staatsgejege handelt. 
Sn den Reden der erjteren Art nun, welche das Privatrecht 
betreffen,. wird dem Demojthenes von den alten Erklärern über- 
einftimmend umfafjende Geſetzeskenntniß, eindringende Schärfe 
in der Erfaffung des Streitpunftes, allfeitige Aufhellung deſſen, 
was zum Verftändniß und zur richtigen Auffaffung der Sache 
jelbft und der obwaltenden Umftände gehört, ſtrenge Sadjlichkeit 
nachgerühmt, feinen gefchriebenen Reden außerdem, wie 
meifterhaft er fich in die Lage und Verhältniſſe der Parteien 
bi8 in den Ton und die Sprechweife bineinzuverjegen ver- 
ftand, 3. B. alfo den einfachen jchlichten Bürger, der fein 
Recht verlangt, und andererſeits den erzürnten Beleidigten, Der 
jeinem Groll und Haß gegen den Beleidiger Ausdrud giebt, 
trefflich zeichnete. Wenn auch neuere Beurtbeiler, wie der 
Engländer Lord Brougham, felbft ein hervorragender Redner, 
fonft ein begeifterter Berwunderer des Demofthenes, zugeben, 
dag in Beziehung auf das Sachliche die alten Redner uns 
nachſtehen, während fie im Formalen überlegen feien, jo geſteht 
doch derfelbe, daß viele von Demofthenes’ Neden mit Zug und 


Erfolg vor unferen Gerichthöfen oder Parlamenten gehalten 
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werden könnten. Im Beweis geht es allerdings nicht immer 
ohne Künftelei und Kunftgriffe ab, allein dag wird bei gericht- 
lichen Reden wohl kaum zu vermeiden fein, da der Nedner 
doch immer der Sache feines Klienten eine möglichſt günftige 
Seite abgewinnen muß, wenn nur die Sade an fich Feine 
fchlechte ift, und davon ift bei Demofthenes Teine Rede. Be: 
fonders jcharffinnig und fchlagfertig zeigt ſich unſer Redner 
aber in der Abwehr und Widerlegung der von der Gegen. 
partei vorgebracdhten oder vorzubringenden Einreden, jei es, 
daß er beides, Beweis und Widerlegung, auseinanderhält und 
getrennt behandelt, oder, was ein bemerfenswerthes Kunſtſtück 
von ihm it, beides ineinander verflicht, wodurch die Auf- 
merffamfeit des Zuhörers ganz beſonders angeſprochen und in 
fortwährender Spannung erhalten wird. Bon einem Mittel, 
dag die gerichtliche Beredſamkeit jonft beſonders ausgiebig ver- 
wendete, der Erregung des Mitleids für den Klienten, macht 
Demoftbenes einen äußerit ſparſamen Gebrauch, es ift jeinem 
Ernft und feiner Gewifjenhaftigkeit zumwider, durch Rückſichten, 
die außerhalb der Sache liegen, Wirkung und Erfolg zu 
erzielen. 

Höher als die Privatreden ftehen vermöge der Bedeutung 
des Gegenstandes und der perjönlichen Leiftung die gerichtlichen 
Neden in Sachen des öffentlichen Recht? und vollends die 
eigentlichen Staatsreden vor der Bollsverfammlung. Hier hat _ 
der Redner Gelegenheit, großartige Geſichtspunkte, perjönliche 
Antheilnahme, feine politifche Stellung, feine patriotiſche Ge: 
finnung in glänzender Weiſe hervortreten zu lafjfen. Unter den 
Reden in Öffentlichen Rechtsſachen find hervorragend die Rede 
gegen Leptines, der die Befreiung von öffentlichen Leiftungen 
für den Staat, die verdienten Männern als Belohnung gewährt 
wurde, abichaffen wollte; die gegen Meidins, der den Demofthenes 


in amtlicher Eigenſchaft, als er einen Feſtchor aufführte, öffentlich 
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befhimpft und thätlich beleidigt Hatte; die gegen Ariftofrates, 
der dem Feldherrn Charidemos eine Ausnahmeftellung gegen- 
über den Landesgeſetzen eingeräumt haben wollte; endlich die 
zwei umfangreichiten von allen Reden, die gegen Aeſchines 
wegen der jog. Truggelandichaft, und die für Ktefiphon, oder 
fir den Bürgerkranz. 

Die Rede gegen Leptines athmet bejonders eine wohl: 
thuende Wärme; frei von leidenfchaftlicher Heftigleit wahrt fie 
der Bürgerichaft das Recht, Wohlthaten und edle Gefinnung 
gegen den Staat zu belohnen und jo nicht bloß durch Strafen 
dem Unrecht und dem Schlechten zu fteuern, ſondern auch den 
Ehrgeiz und edle Beftrebungen durch Ausſicht auf Dank und 
Anerkennung anzufpornen. In ganz anderem Ton ergeht fich 
die Rede gegen Meidias. Hier bricht die Kraft des Haffes 
und der Erbitterung gegen den Beleidiger ungezügelt hervor, 
er wird als einer der vornehmen reichen Herren an den Pranger 
geftellt, der fich im Uebermuth über Geje und Billigkeit gegen 
feine Mitbürger glaubt wegfeben zu dürfen. Aber nicht bloß 
die perjünliche Kränkung giebt dem Sprecher Worte der Ent. 
rüftung und nieberfchmetternde Anklage ein, fondern die That 
des Bellagten wird von höherem Gefichtspunfte aufgefaßt: er 
ift ein Verbrecher gegen das Volk; er bat fih an Demofthenes 
in deſſen Eigenſchaft als öffentlicher Perſon, ald Dem, der im 
Dienfte der Gottheit eine Feſtfeier leitete, vergriffen; er ift 
ein Gottlojer, ein Frevler am Heiligen. 

Noch entichiedener tritt das öffentliche Intereſſe hervor in 
der Anklagerede gegen Aeſchines. Es Handelt fih um Thun 
und Laſſen der Gefandfchaft, die im Jahre 346 von Athen zum 
König Philipp geihidt wurde, um ihm den Eid auf den og. 
philofratifchen Frieden abzunehmen. Die beiden Gegner waren 
Mitglieder der Gefandichaft, und Demojthenes fpricht in eigenfter 
Sache aus perjönlichfter Erfahrung. Die Anklage gegen Aeſchines 
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lautet, daß er in trügeriſcher, gegen ben eigenen Staat ver- 
rätberifcher Ubficht den Abſchluß der Sache hinausgezogen, dem 
Philipp Zeit und Gelegenheit zu bedeutenden Bortheilen gelafien, 
die Bürgerſchaft durch faliche Vorfpiegelungen und lügenhafte 
Berjprechungen geichädigt babe: das alles könne nur gejchehen 
jein, weil er von. Philipp beftochen ſei. Und nun ergießt er 
die ganze Schale feines Zornes, jeiner Verachtung und feiner 
Schmähungen über die Beitochenen und Berräther aus, welche 
die Freiheit und das Wohl des Vaterlandes um eigenen Ge— 
winnes und Vortheiles willen verlaufen. Wir haben die Reden 
der beiden Gegner in dieſer Angelegenheit und können die 
Jedem eigene Art der Beredfamkeit und die Kunft, womit fie 
‚gegeneinander ftritten, Schritt für Schritt verfolgen. Man 
vermißt an der Rede des Demofthenes eine einfach klare Dis- 
pofition, er hält ſich nicht an die von ihm ſelbſt zuerſt an- 
gefündigte Unordnung, ftellt die Theile um, berührt biejelben 
Punkte wiederholt, erlaubt ſich Abſchweifungen, fo Daß die Aus: 
leger in der Verzweiflung zu dem beliebten Deittel gegriffen haben, 
durch kritiſchen Scharffinn die Rede zu zerpflüden, Einfchiebfel aus 
anderem Zufammenhang anzunehmen, einzelne Bartien auszufcheiden, 
andere umzujtellen, u. dergl. Aber wenn man fich die Mühe nimmt, 
tiefer einzndringen, findet man die große Kunft eben darin, 
daß der Redner mit voller Abficht auf die Hauptjache Iosftenert, 
Aeſchines' falſche Berichte und verderbliche Rathichläge, und von 
bier aus dann alles übrige jo anfügt und einfügt, daß Die 
Hörer wie gefangen genommen von feiner Weberzeugung und 
Darftellung jeinen Schlüffen folgen müfjen. Daß es dabei nicht ohne 
Künftelei abgeht, ift nicht zu leugnen, und die Hauptſache, welche 
Demofthenes nicht ftark genug hervorheben und branbmarfen 
fann, auf die er immer wieder zurückkommt, die Beitechung bes 
Aeſchines, ift nicht bewiefen. Auch wurden die Richter nicht 
überzeugt, Aeſchines wurde der Täufchung des Volles nicht 
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Ihuldig gefunden, und Demojthenes Hatte höchjten® die Genug- 
thuung, daß doch nur eine Kleine Mehrheit jeinen Gegner von 
der Strafe gerettet habe. 

Noch einmal fanden die beiden Gegner und Nebenbuhler 
Beranlaffung, ihre Kräfte zu meſſen. Zwei Jahre nad) der 
Schlacht bei Chäronea brachte, wie jchon erwähnt, ein gewiſſer 
Ktefipdon den Antrag an das Volk, dem Demojthenes für 
feine Verdienfte um den Staat den Bürgerfranz zu ver 
leihen. Die Sache zog ſich aus unbefannten Gründen jahre. 
laug Hin und wurde erft im Jahre 330 wieder aufgenommen 
und zum Austrag gebracht. Diesmal war der Kläger Aeichines; 
er befämpfte den Antrag als gejehwidrig, aber die formelle 
Begründung war Nebenſache, die Hauptiache war, zu zeigen, 
daß die Politik, welche Demofthenes verfolgt und vertreten 
habe, für den Staat verderblic) und die Urſache alles Unheils 
geworden ei, das Athen jeit jenem Frieden des Philokrates 
getroffen. Demofthenes felbft war nicht angeklagt, jondern er 
war Fürſprecher des Kteſiphon, führte aber die Vertheidigung 
jo, daß fie zugleich die Heftigfte Anklage gegen den Ankläger 
wurde. Zugleich giebt er in großartigem Stil eine Recht 
fertigung von jeiner eigenen Staatleitung und den Grund» 
ſätzen derjelben, hebt die Erfolge hervor, die er gegen Philipps 
Eroberungspläne errungen, die Einigung der zwei Hauptmächte 
Griechenlands zur Nettung der gemeinfamen Freiheit, leugnet 
nicht, daß er jchließlich unterlegen, aber er bat fich deſſen nicht 
zu ſchämen: nicht der Erfolg, fondern die Gefinnung und das 
Streben ift es, was das Thun des Menſchen adelt und recht 
fertigt; die unterlegene Sache ift die befjere gewejen. Und 
diesmal war das Ergebniß günftig für Demofthenes; der 
Kläger Aeichines wurde abgewiefen, verfiel in eine hohe Geld- 
jtrafe und ſah fich genöthigt, Athen zu verlaffen. 

Noch bedeutjamer und inhaltSvoller, ergreifender und bin- 
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reißender, als dieje gerichtlichen, find die eigentlichen Staat3- 
reden, alle au den Jahren 354 bi$ 341; aus der Zeit, 
da Demofthenes die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten 
fürmlih in die Hand befommen hatte, den folgenden Jahren 
big zur Schlacht von Chäronea, haben wir feine. Es ſcheint, 
daß der Redner in diefer Zeit feine ganze Kraft aufs Handeln 
verwendete und fich zur jorgfältigen Ausarbeitung feiner Reden 
feine Zeit mehr nahm, wie denn auch die Veröffentlichung der 
früheren Staatsreden von alten und neuen Erflärern unter den 
Gefichtspunft geftellt wird, daß er damit vorbereitend auf Die 
Öffentliche Meinung wirten, Stimmung für fi und feine 
Bartei machen wollte. Bon den elf echten Staatsreden ftehen 
die drei eriten, über die Symmorien, d. 5. Steuervereine, für 
Megalopolis, für die Freiheit der Rhodier, außerhalb der un: 
mittelbaren Beziehung auf den Krieg mit Macedonien, Die 
anderen acht werden insgefamt als philippifche Reden bezeichnet, 
nämlich drei gegen Philipp, drei olynthifche, eine für den Frieden 
und eine über die Angelegenheiten im Cherſones. Es find An- 
fpradden an das Volt, beftimmt, die Bürgerfchaft über Die 
Tragen der äußeren und der inneren Politik aufzuklären, ins 
bejondere aber den König von Macedonien als den Feind der 
athenischen und der griechiichen Freiheit darzuftellen, das Bolt 
zur Wachſamkeit, zum Ernſt des Handelns, zur thatkräftigen 
Pflichterfüllung aufzurufen, den Kampf gegen den fremden Er- 
oberer und Unterdrücer vorzubereiten. In diejen Reden prägt 
fihd nun die ganze Hoheit und Wärme der patriotifchen Ge: 
finnung, der Eifer um die Ehre und Würde des Vaterlandes, 
die Begeiiterung für die Freiheit der Nation aus, wodurd) Die 
Beredſamkeit des Demofthenes fo Hinreißend und unwiderſtehlich 
wirft. Für die Kraft und die nachhaltige Wirkung diejer Rede⸗ 
kunſt geben nicht bloß die übereinftimmenden Urtheile der Alten 
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- die Engländer Brougham und Macaulay, Zeugniß, ſondern 
auch die Thatfache, daß noch im Anfang unſeres Jahrhunderts 
ein Niebuhr und Jacobs kein kräftigeres Mittel wußten, um 
den patriotifchen Sinn des deutſchen Volle gegen ben Unter: 
brüder Napoleon anzufeuern, als die Ueberſetzung und‘ Ber: 
breitung ber philippiichen Neben, ja, noch im Jahre 1870 
wurden in Öffentlichen Blättern ganze Abſchnitte derjelben 
abgedrudt, um das Waterlandsgefühl, die Begeifterung für die 
Freiheit und Einheit des deutichen Volkes zu entflammen. 
Doch wir greifen hiermit jchon hinüber in die Betrachtung 
der ftaatsmännifchen Wirkfamkeit des Demoſthenes, kehren mir 
zurüd zum eigentlich Nednerifchen, zur Darlegung des eigen- 
thümlichen Weſens und der Vorzüge feiner Redekunſt. Wir 
werfen zunächit einen kurzen Nüdblid auf den Entwidelungs- 
gang der Beredfamteit in Athen vor Demofthened. Im 
perilleiichen Zeitalter Hatte fich neben den bildenden Künften 
und der Poeſie auch die Kuuſt der profaischen Rede rajch aus 
gebildet. Die Gefchichtsichreibung weiſt einen Herodot und 
Thukydides auf, die Beredſamkeit wurde durch Perikles in 
glänzender Weile vertreten. Uber die funftmäßige Rede datirt 
hauptſächlich aus der Zeit des peloponnefischen Krieges von 
dem Auftreten der Sophiften, die fih als Redelehrer in Athen 
aufthaten, namentlich eines Protagorad und Gorgiad. Der 
erite von dieſen kunſt und hHandwerlsmäßig ausgebildeten Rednern 
ift Antiphon, der die von den Sophiften gerühmte Fertigkeit, 
die jchlechtere Sache zur befferen zu machen, auf die gerichtliche 
Rede anwendete und es in dieſer Kunft fo weit brachte, daß er 
in einer und derſelben Sache zwei Klage- und zwei Ber 
theidigungsreden verfaßte. Auf ihn folgt Lyfias, der im legten 
Sahrzehnt des fünften Jahrhunderts in Athen auftrat und für die 
gerichtliche Nede eine eigene Schule eröffnete. Er gilt für das 
Mufterbild des fchlichten Stils, genus tenue, deſſen Merkmal 
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die Ungemefjenheit und einfache Klarheit der Rede iſt. Eine 
andere Gattung der Rebe bildete hauptſächlich Iſokrates aus. 
Durch perſönliche Schwächlichkeit und Schüchternheit vom öffent- 
lichen Auftreten zurüdgehalten, ift er deito bedeutender und 
wirffamer gewejen als Nebelehrer, jowie ala Verfaſſer von 
Kunftreden, die theilg in der Sorm von Prunk- und Feſtreden, 
theils eigentlicher Staatsichriften gehalten, . weniger für den 
Vortrag beftimmt waren, fondern mehr als Litterariiche Er⸗ 
zeugniffe in weiteren Kreifen auf Lejer wirten follten. Gr 
zeigt große Kunft in der Periodenbildung und dem Aufbau der 
Rede, ftellte auch befondere Regeln auf über ſprachliche, 
grammatifche, ftiliftifche Einzelheiten und Schönheiten. Aber als 
Nebner fehlt ihm der Affekt, das Seelenvolle, die perjönliche 
Wärme. Ein weiterer Name, der in diefen Zuſammenhang gehört, 
ift Iſäos, deffen Unterricht Demofihenes genoß. Er fchließt 
fi wieder mehr an Lyfiad an und hat bejonders die gericht. 
liche Rede in Brivathändeln ausgebildet, ſtark durch Rechtskenntniß 
und Schärfe der VBeweisführung; fein Ausdrud iſt ungeſucht 
natürlich und angemefjen, aber er ift troden und matt, mehr 
in die Grenzen der handwerksmäßigen Technik eingejchräntt. 
Auf diefen Vorgängern nun ruht Demofthenes und ver- 
einigt, können wir jagen, das, was Jene in einfeitiger Weiſe 
Jeder für ſich angeftrebt und ausgebildet haben, ein Iſäos, 
Lyſias, Untiphon in ftrenger geſetzmäßiger Schulung, ein 
Siofrates in kunſtvoller Beherrihung und Pracht der Sprache, 
ein Perikles in Großartigfeit und Tiefe der Gedanken. Mit 
welchen Fleiß er ſich der Ausbildung zum Redner unterzog, 
lehren die bekannten Anekdoten, wie er gewifle natürliche 
Mängel, die ihm anhafteten, die Schwerfälligleit in der Aus- 
ſprache einzelner Laute, eine ſchwache Stimme und Lunge, Un- 
fiherheit und Schüchternheit in der Haltung, befämpfte und 
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feine Aufgabe erfaßte, machten ihm eine äußerft jorgfältige 
Vorbereitung auf feine Neben zur Pfliht, und jelbit, als er 
ein geübter und geiwiegter Redner war, ſprach er nicht aus dem 
‚Stegreif, außer foweit die Erwiderung auf gegnerifche Reden 
vor Gericht es unumgänglid nothwendig machte. So 
werden wir uns auch nicht wundern, wenn wir in ſeinen 
gehaltenen und geſchriebenen Reden die Sorgfalt im einzelnen 
ſchon in der Form durchgeführt finden, worauf die Alten, 
zumal das ſchönheitsſinnige Griechenvolk mit ſeiner ebenſo klang⸗ 
vollen als wunderbar geſchmeidigen Sprache, viel höheren 
Werth legten, als wir Neueren in unſeren formloſeren Sprachen 
gewöhnt ſind.' 

So finden wir bei Demoſthenes mit wenigen Ausnahmen 
einzelner nicht ganz ausgefeilter Reden beſondere Formgeſetze 
in der Zuſammenſtellung der Silben und Wörter eingehalten. 
Er vermeidet das Zujammentreffen zweier Vokale im Auslaut 
und Anlaut beifammenjtehender Wörter, den jog. Hiatus, 
ebenfo nach Möglichkeit die Aufeinanderfolge von mehr als 
zwei bis drei kurzen Silben, wodurch die Rede etwas Weichliches, 
Zeichtfertiges zu bekommen ſchien. Ueberhaupt ift ihm der 
Tonfall von großer Wichtigkeit, man findet jelten Säße, in 
denen nicht in befonders gewählter Weife Silben nad) Aehnlich⸗ 
feit von Bersfüßen zufammengeftellt find, jo daß das Ohr einen 
wohlthuenden rhythmifchen Eindrud befommt. Rhythmus, Takt 
und Tonfall in der Rede ift eben bei den Alten nicht bloß in 
eigentlichen Werfen, fondern auch in der projaijchen Rede ein 
nothwendiges Erforderniß, ein gewilfes Ebenmaß, das die Rebe 
gliedert und die einzelnen Glieder untereinander und zum 
Ganzen des Sapes in ein Ähnliches Verhältniß ſetzt, wie die 
ardhiteftonifchen Gebilde an einem‘ Bauwerk. Strenge Geſetze 
laffen fih hierfür freilich nicht aufftellen, aber Gefühl und 
Geſchmack für das Gefällige und Schöne in der Rede jo zu 
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üben und auszubilden, daß der Hörer angenehm berührt, 
gefeffelt und entzüct wird, das ift Die Aufgabe des kunftmäßigen 
Nedners, und dieſer ift Demoſthenes in ganz unvergleichlicher 
Meile gerecht geworben. 

In der Anordnung der Worte im Satz berricht das Geſetz 
der Steigerung, die Rede foll allmählich anjchwellen, es ſoll 
feine Abnahme bemerkt werden, das DBedeutendere, SKräftigere 
fol immer folgen. Beſondere Sorgfalt erfordern der Anfang 
und der Schluß der Säbe und Abjchnitte der. Rede, und hier 
iſt Demofthenes namentlich ſtark in der Wahl des Satzſchluſſes, 
wo er oft ſozuſagen mit einer ganzen Schar von ſchwer⸗ 
gepanzerten Silben auf das Gemüth des Zuhörers einftürmt. 
Im übrigen ift der Satzbau außerordentlih mannigfaltig und 
vielgeftaltig. Iſt der Charakter der Rede heftig, kämpfend, 
andrängend, fo werden Häufige, Kleinere Einjchnitte Durch 
energiſch geichnittene Glieder am Plate fein; in der ruhigen 
Erzählung und Erörterung ift die Vertheilung von Haupt—⸗ 
und Nebenumftänden in wichtigere und nebenjächlichere, ſchwerere 
und leichtere, fürzere und längere Glieder angemeflen. Be 
ſonders in der Kranzrede finden fich Beifpiele für alle Spielarten - 
des Ausdrudes und des Sabbaues, Iodere, aufgelöjte Glieder, 
lange, erichöpfende Erzählung, mächtige Pathos, überjtrömende 
Fülle des Ausdrudes. Bald ſchwillt der Sag mädtig an, wie 
ein durch Bäche und Zuflüffe fortwährend wachſender Strom, 
bi8 er am Ende in breiter Fülle dahinfließt, bald folgen fich 
raſche Einzelfäte Schlag auf Schlag, wie Blitz auf Blitz, oder 
Schlag und Gegenſchag, wie - Blid und Donner. Ebenſo 
mannigfaltig und kunſtvoll abwechjelnd ift die Anordnung der 
ganzen Rede nach ihren Zheilen: bald einfah von Punkt zu 
Punkt fortfchreitend, bald, wie oben erwähnt, in eigenartiger 
Verſchlingung ober auch Verftellung der Theile den Hörer ver- 
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wieder gelöft und die Fäden mit Sicherheit zum fiegreichen 
Ende geführt werden. 

Was endlih den Schmud der Rebe betrifft, jo berricht 
auch Hier bei Demojthenes das Angemeſſene. Wir kommen 
bier auf das Kapitel der ſog. Figuren und Zropen der 
Nede, die in der Rhetorik dee ten eine jo große Rolle 
jpielen. Dan unterfcheidet Wort: und Sinnfiguren: bei jenen 
handelt es fih um die Wahl der Worte nach ihrer Form und 
Bufammenftellung, Sleichllang im An- oder Auslaut, Häufung 
von Wörtern mit oder ohne Bindeglieder, Wiederholung der 
Saptheile in gleider oder umgekehrter Ordnung, die Wahl 
gewöhnlicher oder gewählter, beſonders nachdrüdlicher, eigent- 
liher oder uneigentlicher Ausbrüde, Gegenüberftellung von 
pofitiven und negativen Wendungen, zugeipisten Gegenläßen 
oder Untithefen. Bei den Sinnfiguren fommt mehr in Betracht, 
wie der Redner jeine Vorſtellungen oder Empfindungen zum 
Ausdrud bringt, um Abwechſelung und Belebung in die Rede 
zu bringen durch Ausrufe, ragen und Antworten, fcheinbares 
Uebergehen oder Verſchweigen, Bergegenwärtigung von Ab— 
: wejendem, Vergangenem, Unperfönlichem, Wendungen, welche dem 
Affelt der Angſt, der Freude, des Hornes, des Mitleids dienen, 
Berftelung, Spott, Ironie. Endlich gehören hierher die 
eigentlichen Bilder und Gleichniſſe. Wir find gewöhnt, dieſe 
als eine ganz wejentlihe Zugabe der kunſtvollen Rede an- 
zufehen, und wir finden 3. B. bei Cicero dieſes Kunftmittel 
außerordentli) ausgiebig verwendet. Bei Demojthenes aber 
herricht in diefem Stüd große Sparjamteit, ja Enthaltſamkeit, 
ihm erjchien eine mit Blumen (flosculi) ausgejchmüdte Rede 
geziert und gefünftelt und nicht dazu angethan, was ihm ſtets 
die Hauptfache war, zu überzeugen und den Hörer mit fort- 
zureißen. Seine Bilder find daher erſtens nicht weit bergebolt, 
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nicht umftändlich und ins einzelne ausgemalt, ein kurzer Strich, 
ein bezeichnendes Merkmal genügt, um das Bild fertig vr 
das geiftige Auge Hinzuftellen. 

Bon allen diefen Kunftmitteln der Rhetorik ift Demofthenes 
in volllommenem Beſitz, aber er beherricht fie mit ſolcher Sicher: 
beit und Beionnenheit, daß nirgends das Geſuchte hervortritt, 
überall der Eindrud des XTreffenden und Ungemefjenen erzeugt 
wird. Nur eines ſuchen wir pergebens bei ihm, den leichten 
Witz, das heitere Spiel mit Worten: dazu war feine Natur 
zu ernſt und berbe. Ebenjowenig if er ein Freund hobler 
Bhrafen, oder pubt er feine Rede mit Gemeinplägen anf, bie 
den Eindrud der Gelehrſamkeit, gefchichtlicher oder philofophiicher, 
machen ſollen. Selbſt einer feiner Berfleinerer rühmt ihm 
nah: „Er jagt nichts, was nicht zur Sache gehört, gebt 
nicht darauf aus, durch Blumen und Floskeln und Gleichniffe 
unllare Gefühle zu erweden, ftatt Maren Begriff und Ber: 
ſtändniß.“ Das eigentlich Bezeichnende der Redeweiſe des 
Demofthenes wird von den Alten dsswörns genannt, die padende 
Gewalt der Rede. Damit ift theils bie überlegene Gewandtheit 
‚gemeint, womit er alle zu feinen Gunſten zu wenden weiß, 
theil8 das, daß er im Beſitz gründlicher Menſchenkenntniß und 
Bertrautheit mit den Seelenzuftänden und Gemüthsbewegungen 
der Zuhörer immer die Aufmerkſamkeit und Theilnahme an- 
zuregen und zu feffeln, feitzuhalten und zu fteigern veriteht. 
Er tritt dem Hörer, fagt ein feiner Kenner, mit der ganzen 
Erfülltheit feiner Perjon, mit der ganzen Wärme ber Ueber: 
zeugung, mit der ganzen Tiefe feines ernften Gemüthes entgegen 
und trägt ſeine Einficht in den Geift des Hörers hinein. 

Hinzu kommt noch dag, wovon Demoftheres felbit jagt, 
dab es das erfte, zweite und dritte beim Redner jei, der 
Bortrag. Während fich die älteren Redner, wie Perikles, 
mit ruhiger Würbe, gejammelter Haltung, feiter. Geſchloſſenheit 
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in Gebärden und Mienenſpiel auf der Rednerbühne darftellten, 
und auch Aeſchines diefe Ruhe und Leidenfchaftslofigkeit bewahrte, 
war Demofthenes voll Leben und euer, auch in der Haltung 
bes Körpers, in Gebärde und Aktion über das gewöhnliche 
Maß Hinausgehend. Bon der Wirkung und Gewalt dieſes 
Bortrages giebt ung fein Gegner Aeſchines felbft das treffendite 
Zeugniß. Als er in der Verbannung ſich in Rhodos aufhielt, 
trug er zuerit feine Anklagerede gegen Stefiphon vor, dann auf 
den Wunfch jeiner Buhörer die Kranzrede des Demofthenes, 
und als Jene von ftaunender Bewunderung ergriffen waren, 
rief er aus: Was würdet ihr erft jagen und empfinden, wenn 
‚ihr die Beſtie jelber gehört hättet? 

Nachdem aber die Vorzüge und Ölanzpuntteder demofthenifchen 
Beredſamkeit genügend hervorgehoben find, erfordert die Billig- 
feit, hinzuzufügen, daß es in alter und neuer Zeit auch nicht 
an Solchen gefehlt Hat, die an dem Redner zu tadeln fanden. 
Dies betrifft zuerft die Art, wie er perſönlich mit feinen Gegnern 
umgeht. Wir müffen jagen, daß bie Leidenschaft und der Eifer 
des Kampfes den Redner mitunter weiter fortriffen, als geziemend 
iheint und als er ſelbſt für geziemend erklärte. In der 
Kranzrede ſagt er ſelbſt, Anllagen und Schmähungen feien 
etwas Werfchiedenes, die Gerichtshallen feien nicht dazu Da, 
damit die legteren angehört werden; und doch überjchüttet er in 
derjelben Rede den Gegner mit Schmähungen nicht bloß feiner 
Berjon, fondern feiner Herkunft, feiner Eltern und Angehörigen 
in einer Weiſe, daB es für ung etwas Verletzendes bat, wenn 
wir auch zugeben, eritens, daß er herausgefordert war, zweitens 
daß die Alten in dieſer Hinficht weniger Bartgefühl hatten, 
und zumal die Aibener, die in der Komödie das Unglaublichite 
derart von einem Ariftophanes börten, an diefem leidenfchaft- 
lihen Hervortreten des Berfönlichen weniger Auftoß nahmen. 
Auch hat 3.8. Cicero in feinen Neben gegen Berret, Piſo und 
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Antonius den Demofthenes noch weit übertroffen. An derjelben Rebe 
bat Spengel? nachgewieſen, daß die Beweisführung und die 
Schlußfolgerung von ſophiſtiſcher Verbrehung nicht ganz frei- 
zufprechen iſt. Wie wir oben gejehen haben, daß in der Rede 
über Die Truggefandichaft die behauptete Beſtechung des Aeſchines 
nicht durch wirkliche Beweiſe und Zeugniſſe erhärtet ift, fo 
bringt auch die Kranzrede feine eigentlichen Beweiſe, um bie 
gegnerifche Anklage zu entfräften, daß Bekränzen nicht ins 
Theater gehöre, und daß die Bekränzuug unftatthaft fei, went 
der zu Bekränzende noch nicht Nechenfchaft als Inhaber eines 
Öffentlichen Amtes abgelegt habe. Dagegen richtet Demojthenes 
feine Vertheidigung gegen den erſten Punkt der Anklage, daB 
der Antrag des Ktefiphon auf unwahre Zhatjachen gegründet 
ſei, denn Demofthenes habe fich nicht um die Stadt verdient 
gemacht, vielmehr trage er die Schuld an allem Unheil, das 
die Stadt betroffen. Dies benußt er num, um mit ftolzem 
Selbftgefühl und vornehmer Haltung feine Verdienſte um die 
Stadt, feinen Muth in den Gefahren, feine Klugheit im Er- 
finnen von Maßregeln, feine perfönliche Hingebung und Opfer: 
freudigfeit ind Licht zu ftellen, und wenn fchließlich der Sieg 
verloren ging, fo fteht er gleihjam als die tragiiche Geſtalt 
am Ende der griechifchen Freiheit, nur überwunden vom Schidjaf, 
„welches den Menschen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt“. 

As Sachwalter Hat man ferner unjeren Redner in 
einem oder zwei Fällen der Doppelzüngigfeit und Unzuver- 
fäffigkeit beſchuldigt. Dies bezieht fi) auf den Prozeß des 
Bhormion, den Demojthenes gegen Apollodoros vertheidigte: 
da fol er dem Lebteren feine Vertheidigungsrede vorher mit: 
getheilt Haben. Mit Hecht bemerkt aber Blaß, dab das feine 
Schädigung für feinen Klienten war, Demoſthenes zeigte dem 
Andern jeine Rede für Phormion, um Jenem die Thorbeit uud 
Nichtigkeit feiner Klage begreiflih zu machen. In berjelben 


2° (815 


20 


Angelegenheit joll er aber, wie BPlutarch jagt, „aus derſelben 
Waffenfabrit zwei Dolche entnommen“ haben, indem er zuerft 
den Phormion vertheidigt, ſpäter aber für Apollodoros eine Rede 
gegen einen Zeugen des Bhormion gejchrieben habe. Iſt dieſe 
Nede gegen Stephanos echt, woran aber namhafte Gelehrte 
Zweifel hegen, jo dürfte fi) die Sacde jo erklären, daß 
Demofthene® damit dem Wpollodoros, der fich in feiner 
politifchen Stellung ihm näherte und in Demoftbenes’ Sinn 
einen Antrag auf Abfchaffung der Schaugelder einbrachte, einen 
Gefallen als Parteigenofjen erweifen wollte. Auch von Cicero 
wiflen wir, daß er aus politifchen Rückſichten für jonft feines» 
wegs befreundete Männer Reden übernahm. 

Eine ähnliche Gejchichte ift die mit Meidias (vergl. oben 
S. 7 fgd.), den Demofthenes in feiner Anklagerede jo jchlecht als 
möglich gemacht und jeden Vergleich mit ihm als feiner unwürdig 
erflärt hatte, und Doch zog er nachher feine Klage zurüd, nicht 
_ aber, wie böswillige Berkleinerer jagen, weil er von Meidias 
„lumpige” dreißig Minen erhielt, — dies Tann bei der Gering- 
fügigfeit der Buße für eine öffentlich zugefügte thätliche Injurie 
nicht der wirkliche Grund gewejen fein, — fondern er lag ebenfalls 
in der politifchen Parteiſtellung. Wie nämlich die Verhand- 
[ungen wegen des philokratifchen Friedens begannen, näherte 
fich Demojthenes der Gegenpartei des Eubulos, zu der Meidias 
gehörte, und brachte der Nüdficht auf das Gemeinweſen feine 
perjönliche Feindſchaft zum Opfer. Außerdem ift ficher, daß 
die Rede gegen Meidiag weder wirklich gehalten, noch von 
Demofthenes ſelbſt veröffentlicht worden ift. 

Endlih Hat man in den beiden Neben gegen Aeſchines 
und in einigen Stellen aus den Staatsreden Entftellung 
geſchichtlicher Thatſachen finden wollen. - SHiegegen ift 
eritens, was die Reden gegen Xefchines betrifft, zu jagen: Die einzigen 
fiheren Quellen, welche wir über die bort beiprochenen Bor- 
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gänge Haben, find die Reden der beiden Gegner, beides Bartei- 
fchriften, aus denen die ftreitigen Punkte nur durch eingehende 
Bergleihung und großentheild® nur durch Muthmaßungen zu 
entfcheiden find. Die Stellen in den Staatäreden aber, aus 
denen Holm? fo viel Weſens macht, find durchaus unerheblich 
und erklären fich theild durch redneriſche Webertreibung, theils 
durch den jeweiligen Zwed, der dem Redner vorjchwebte, theils 
durch ihre Stellung als Glieder in einer Reihe zujammen- 
bängender Beweisführung. So jegt Holm: „Kein Kenner der 
Berhältniffe konnte behaupten, was in der dritten philippiſchen 
Rede fteht: nicht durch die Phalang der Schwerbewaffneten, 
jondern indem er Leichtbewaffnete 2c. verwendete, jei Philipp 
in den Stand gejeßt, zu geben, wohin er wolle.” Der Rebner 
will aber hier nicht3 weiter als gegenüber früheren und fonftigen 
Kriegen, die Athen zu führen Hatte, begreiflich machen, wieviel 
gefährlicher Philipp ift, der nicht in der alten Weiſe den Krieg 
führt, fondern eine vielgeftaltige Truppenmacht zur Verfügung 
bat und, indem er je die geeignete Waffengattung verwenbet, 
alle Hinderniffe der Jahreszeit und der Dertlichkeit überwindet. 
Es ift aljo daS Gegentheil einer Unterjchähung des Gegners 
und der Täufchung feiner Mitbürger. Ferner joll es im Wider- 
ſpruch mit den gefchichtlichen Thatjachen jtehen, wenn Demojthenes 
ſagt, dab Philipp gegen die Phokier als gegen Bundesgenoffen 
gezogen fei.* Nun Hat aber Philipp durch feine Parteigänger, 
wie Aeſchines und Genoſſen, den Athenern Vorſpiegelungen im 
dem Sinne gemacht, dab er mit den Phokiern unterhandle, und 
außgeftreut, er komme zu ihnen al? zu Freunden, und 
Schließlich ‚werde er fich gegen die Thebaner und nicht gegen 
die Phokier wenden. Endlich heißt es in der dritten philippifchen 
Rede,“ Bhilipp babe den Frieden beſchworen gebabt, che 
er zur Eroberung der thrafiichen Plätze abging. Dies ift, wie 
alle gewiflenhaften Ausleger geitehen, dem Buchſtaben nad 
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nicht wahr, der Friede war von ber einen Partei, den Athenern, 
beihiworen, von Philipp noch nicht. Aber offenbar will 
Demofthenes mit den Worten: „Frieden hatte er geſchworen“, 
(ſo find die Worte geftellt) fagen: indem er durch feine Ab- 
geordneten auf den Abjchluß des Frieden? einging, war er 
eigentlich ſchon auf denjelben verpflichtet. Seben wir aljo ein: 
„Eigentlich“ hatte er Frieden geichworen, fo ift ber Anftoß im 
wefentlichen bejeitigt. 

Nachdem wir nun Demofthenes als Redner nach verfchiebenen 
Geſichtspunkten geichildert, fein Werden und Streben, feine 
Werke, die Kunftmittel, mit denen er wirkte, feine Vorzüge und 
etwaigen Schattenfeiten kennen gelernt haben, gehen wir zur 
Betrachtung feiner ftaatsmännifchen Wirkffamkeit über und 
werfen zunächſt einen Bli auf die Lage der Dinge, wie fie 
fih in &riechenland feit der Thronbeſteigung Philipps von 
Macedonien geftaltet hat (359 v. Chr). Der Schlacht bei 
Mantinea (362) Hatte der thebanifchen Hegemonie ein Ende 
gemacht, gefpannter und eiferfüchtiger als je ſtanden bie 
griechiſchen Staaten wieder neben- und gegeneinander. Im 
Peloponne® war Sparta durch die Unterftäßung von Argos, 
die Aufrichtung desarkadifchen Staates und die Wiederherftellung 
Meſſeniens, welches alles das Werk des Epaminondas war, in 
wirffamer Weife beengt und gehemmt. In Mittelgriechenland 
waren jeit 356 Thebaner und Phokier in einen Hartnädigen 
Krieg, den fog. heiligen, verwidelt, den Theben angeftiftet 
batte. Der athenifche Seebund war durch den Bundeögenofjen- 
frieg, der im gleichen Jahre entitand, erjchüttert und feiner 
bedeutendften Mitglieder beraubt. Die Vergrößerung des maecdo⸗ 
nifchen Reichs, die ſich Philipp als Biel geſteckt Hatte, bedrohte 
Griechenland in unmittelbarer Nähe, feitbem er, durch Die 
Adelspartei in Theffalien gegen die Tyrannen von Pherä herbei⸗ 
gerufen, bi® zu den Thermopylen vorgerüdt war. Am meilten 
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aber war Athen in feinen auswärtigen Beſitzungen an ber 
thrafifchen Küfte bis zum Hellespont hin gefährdet. Nicht bloß 
Amphipolis am Strymon, eine Pflanzftadt Athens aus der 
Beit vor dem peloponnefifchen Kriege (i. 3.437), um welche jchon in 
jenem viel gejtritten worden war, fiel gleich in den erjten 
Jahren in feine Hände, und Olynth auf der chalkidiſchen Halb- 
infel jollte bald dasjelbe Schickſal Haben, jondern auch der 
Beſitz des Cherſones, der den Schlüfjel zum Hellespont und 
Bosporus bildete und den Seehandel Athens mit den Pontus— 
ländern ficherte, war in ernftlicher Gefahr. 

In Athen jelbft war gegenüber dem vorigen Jahrhundert 
bauptfächlich die Henderung eingetreten, daß die Hegierenden und 
die Regierten fich mehr voneinander ſchieden: Bürgerfeldberren und 
Bürgerheere wurden jeltener; bie Vereinigung von Staatsmann 
und Feldherr war nicht mehr fo häufig und fo leicht möglich, 
feit der Krieg zum Handwerk und zur Kunft ausgebildet war; 
ebenfo brauchte man mehr technisch gefchulte Truppen, und 
mehr und mehr wurden es die Söldner, welche die Kriege 
führten. Hierzu aber brauchte man viel Geld, und wenn man 
fein3 gab oder Hatte, fo nahmen die Söldner wo und was fie 
fonnten, umb ber Krieg mußte fich felbjt ernähren. In ber 
Stadt felber war das Leben jo ziemlich das gleiche geblieben, 
wie zur Zeit des Alkibiades, nur hatte alle einen mehr klein⸗ 
ſtädtiſchen Anftrid. Man lebte im ganzen in geordneten Au- 
ftänden : bie Selbitregierung war bis ins kleinſte durchgeführt, 
die Verwaltung ber Gemeindebezirke der Demoi war eine Bor- 
Ihule für die Stantöverwaltung, zahlreihe Vereine trugen 
außerdem bazu bei, das Intereſſe an Öffentlichen Dingen lebendig 
zu erhalten, für die Zwede des Gottesdienftes, der Künfte und 
des Staates zu jorgen. Die Bürger hatten noch immer, wie 
zu Perikles Zeiten, gerne ihre Beilgungen auf bem Lande, 
während im Biräus der Handel jeinen Sig Hatte. Aus. 
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Ichreitungen des Pöbels und Gewalthätigkeiten Tamen nicht 
häufig vor, jedenfalls nicht häufiger, als in dem lebten Jahr⸗ 
zehnt des fünften Jahrhunderts; aber das Gerichtsweſen lag 
im Argen, die Nebnerei war übermächtig geworden unb be- 
berrichte den Markt und die mit Necht und Geſetz wenig 
vertraute und wenig darum bekümmerte Maſſe ber Bürger. 
Was die Politik betrifft, welche Athen damals befolgte, fo 
war jeit den fünfziger Iahren des vierten Jahrhunderts Die 
berrichende Partei die des Eubulos und Weichines, zu Der 
eigentlih auch Iſokrates und Phokion gehörten, aber ihr 
Hauptvertreter ift Eubulos, „ein Mann der Vorſicht und bes 
Verzichts“. Man bat diefer Bartei und fpeziell dem Eubulos 
früher viel Unrecht gethan, indem man ihn beichuldigte, daß 
er dad Boll in eigennüßiger Mbficht, bloß um die Herrichaft 
zu behaupten und ihre Vortheile zu befiben, an Bergnügen 
und Wohlleben gewöhnt und durch Genuß habe erfchlaffen 
wollen. Neuerdings ift man ihm gerechter geworden und bat 
anerfannt, daß auch das eine aufrichtige Politik war, gegründet 
auf die Einficht, daß Athen unter den ewigen Händeln und 
Kriegen, in die es feit den fiebziger Jahren wieder verwidelt 
war, feinen Handel und Wohlftand, fein geordnete Staats» 
wejen und feine Machtftellung nicht erhalten könne, daß vor 
allem die ruhige Entwidelung der inneren SBerbältniffe, bie 
Finanzen und die Berwaltung gefichert fein, und daß biefem 
Zwed zuliebe auf manchen Beſitz, manche Gelegenheit, manche 
Unternehmung verzichtet werben müfje, die Denen wichtig erfchien, 
welche den Einfluß Athens im weiteften Umfang der griechifchen 
Angelegenheiten zur Beltuug bringen, alſo großgriechiiche, hege⸗ 
montsche Botitil treiben wollten. 

Gegen dieſes Berziehten und Berzagen nun Tämpft 
Demofthenes mit aller Wacht an, denn er erkennt barin 
den Untergang Üben? und feiner Freiheit. Seit ein 
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jo thatkräftiger und tbnteniuftiger, ſo jcharfblidender und 
rüdfichtslofer Gegner, wie der macedonifche König, für 
Griechenland und Athen erftanden ift, kann es ſich für dieſes 
nur noch nm Sein oder Nichtfein Bandeln. Entweber muß 
Athen, freiwillig und für alle Zeiten auf eine gebietende 
Stellung in Griechenland verzichtend, Frieden halten, d. 5. ſich 
dem Willen des Königs fügen: das wollten die Friedensfreunde 
und macedonisch Gefinnten, ein Iſokrates und Phokion, Eubulos 
und Aeſchines; oder muß man Wiberftand Feiften, wo und wie 
es eine Gelegenheit giebt, den Krieg mit Philipp aufnehmen 
und fräftig durchführen, die eigene und Griechenlands Freiheit 
behaupten und damit die Vorherrſchaft über die griechiichen 
Staaten verdienen. Demofthenes, eine ebenjo begeifterte als 
kraftwolle Natur, begeiftert für die Freiheit und für die Herrlich 
feit feiner Vaterſtadt und ihrer Geichichte, konnte Teinen 


- Angenblid im Zweifel fein, das letztere zu wählen, obwohl er 


ſich der Schwierigfeiten, die damit verbunden, der Gefahren, 
die Dabei zu beitehen waren, bewußt war. Alſo hat er un- 
abläffig und immer wieder von neuen Geſichtspunkten aus 
anf Bhilipp als den Feind des athenifchen Staates und ber 
griechifchen Freiheit Hingewiefen und feine Mitbürger einerfeits 
zur Wachſamkeit, zum Widerftandamuth im Kampfe um bie 
höchſten Güter, andererfeits zur Erneuerung des Staates, zur 
Abftelung der Mißbräuche und Uebelftände, die einem that. 
träftigen, erfolgficheren Handeln Hinderli waren, unb zur 
alten Hochherzigkeit helleniſcher Gefinnung aufgerufen, wie 
er ſelbft es als die Aufgabe bes Staatsmannes bezeichnet, die 
Dinge in ihren Anfängen wahrzunehmen, ihre Bedeutung im 
voraus zu erfeunen und anzuzeigen, den im Gemeinweſen 
liegenden Mängeln abzuhelfen, Dagegen Eintracht und Wohl- 
wollen zu erzeugen und ben Bürgern ben &ifer in der Bflicht- 
erfüllung einzuflößen. 
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Schon in den drei erjten Staatöreben, die vor bie 
pbilippifchen fallen, über die Steuervereine (Symmorien), 
für Megalopolis und für bie Freiheit der Rhodier, deutet 
er auf die eigentliche Gefahr Hin, die am allermeiften Auf- 
merfjamfeit erfordert, giebt zwedmäßige Rathichläge für bie 
Berwaltung der Stadt unb die Ordnung ber Leiftungen ber 
Bürger, zeigt, wie Athen Vertrauen und Zuneigung, gute 
Freunde und zuverläffige Verbündete gewinnen könne. 

Nach diefen Borgefechten, wie E. Curtins treffend dieſe 
Neden nennt, läßt er dann die Kriegstrompete kräftig erfchallen 
und fritt — in ber erften philippijchen Rede — mit einem 
vollftändigen Programm auf, wie der Krieg gegen Philipp zu 
führen fei. Dabei müflen die Bürger bittere Wahrheiten hören 
über ihr Verhalten gegenüber der drohenden Gefahr: Ihr laffet 
euch vom Feinde Die Kriegführung vorfchreiben, begnüget euch 
mit einzelnen Ausfendungen, wenn etwas Neues fich ereignet 
bat, und verjäumet die meifte Zeit burch umftändliche Förm⸗ 
Tichkeiten, eure Seldherren und Truppen werben ohne linter- 
ſtützung gelafjen und, wenn fie nichts ausrichten, ihnen Prozefſe 
und Strafurtheile bereitet. So Habt ihr bem Feinde Vorſchub 
geleiftet, weil ihr nicht thut, was eure Pflicht und Schuldigkeit ift. 

Bald kam ein noch dringenderer Anlaß, diefen Aufruf an 
Die patriotifche Pflicht der Bürger zu wiederholen. Tie Stadt 
Olynth auf der Halbinjel Challidike, dem macebonijchen Teft- 
land vorliegend, welche das Haupt eines bedeutenden Stäbte- 
bundes in den nördlichen Gewäfjern gewejen war, früher im 
eiferfüchtiger Spannung mit Athen, jet von Philipp rings 
umjftellt, juchte Hülfe und Bündniß mit Achen. Da ſeht ihr, 
ruft Demofthenes dem Volke zu, durch die Gnade des Himmels 
euch eine Gelegenheit dargeboten, wie ihr fie nicht beſſer 
wünschen könntet, dem Feinde unjerer Stabt entgegenzutreten. 
Wollt ihr auch dieſe verfäumen gegenüber einem Feinde, der 
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mit folcher Klugheit und Entſchoſſenheit ale eure Fehler ſich 
zu nuge macht und mit jedem gelungenen Streidhe euch näher 
auf den Leib rüdt? Dann macht er dem Volke wieder Muth, 
indem er Philipps fchwache Seiten aufdedt: Riemand Tann 
Vertrauen zu ihm Haben, eine auf Lift und Trug gegründete 
Macht kann von Feiner Dauer fein; fein Glück darf euch nicht 
muthlos machen, denket an die berrliden Thaten eurer Bor- 
fahren. Erhebet euch wieber zu ſolcher Sefinnung, verbannet 
den engberzigen Parteigeiſt und tretet ein für bie Rechte der 
Hellenen, wo überall fie auf dem Spiele ftehen. Endlich weift 
er auf die Urfache hin, wodurch die Fleinliche Gefinnung erzeugt 
und genährt wird: Ihr feid verwöhnt durch die Schönrednerei 
und Wohlrednerei der Herrichenden, bie fich hüten, euch die 
Wahrheit zu jagen, weil fie durch eure Gunſt fich in vortheil- 
haften Aemtern, in Ehren und Gewinn erhalten wollen. Das 
Boll darf ſich nicht länger am Gängelbande folcher jelbit- 
füchtigen VBeftrebungen führen Iaffen, e8 muß feine Angelegen: 
Beiten wieder felber in die Hand nehmen, und es wird ſich 
wieder Achtung und Anſehen erwerben. 

Wie kommt es num aber, müſſen wir fragen, Daß Demofthenes, 
wenn er in diefer nachbrüdlichen und begeilternden Weiſe 
den Krieg gegen den Erzfeind geprebigt hat, doch den og. 
philofratifchen Frieden (i. J. 346) fchließen Half? Waren 
denn die Berhältniffe für Athen günftiger geworben, hatte ihm 
Bhilipp Zugeſtändniſſe gemacht, VBerlufte vergütet, vortheilhafte 
Ausfichten eröffnet? Keineswegs. Aber die Gefahr wurde 
dringender, die Lage immer bedenflicher, es galt, zu retten, 
was zu reiten war, e3 galt, Zeit zu gewinnen und dem Philipp 
die Gelegenheit zu weiterer Einmifchung in die griechifchen An⸗ 
gelegenbeiten abzuſchueiden. Olynth war gefallen, durch Die 
mangelhafte Unterftüsung Athens preißgegeben, der phokiſche 
Krieg wüthete immer noch, aber die Parteien waren beiberjeit® 
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erſchöpft, und alles deutete darauf hin, daß der König mit 
ſtarker Hand eingreifen und von ſich aus die Entſcheidung 
bringen werde. Deswegen mußte man ihm die Hände binden, 
und darum ftimmte Demofthenes den Vertretern der Gegenpartei 
zu, mit Philipp Über Frieden und Bündniß zu unterhanbeln. 
ber freilich, der Abſchluß fiel nicht in Demoftbenes’ Sinn aus, 
ihm war vor allem daran gelegen geweien, dem verbeerenben 
Kriege zwifchen Theben und Pholis Einhalt zu thun und die 
Phokier zu retten, nicht: aber den Thebanern und noch weniger 
dem fremden Eroberer preiszugeben. Uber der Sönig beitand 
auf der Ausfchließung der Pholier aus der Bahl der Berbün- 
beten Athens und Damit von der Wohlthat des Friedens, und 
Demofthenes Tieß es gefchehen: das können wir nicht umhin 
ihm als Fehler anzurechnen, er mußte wenigftend, was wir 
nirgends finden, ſich laut und Fräftig dagegen verwahren, daß 
die Verbündeten aufgeopfert wurden. Tyreilich, nachdem das Schickſal 
ber Phokier befiegelt war, bat er um fo entichiedener wieder 
bie Kriegsfahne aufgeftedt, wie es ihm niemals rechter Eruft 
gewejen war mit dem Frieden mit Philipp, und das Schickſal 
der Phokier brachte auch die Enticheidung für Athen. Bald war 
e3 vorbei mit der Herrichaft bes Eubulos, Aeſchines und Ge- 
noffen, deren Wahlipruh war „Frieden um jeden Preis”, da 
Demofthene® immer eindringlicher feine Stimme gegen ben 
Unterdrüder griechiicher Städte und Völker erhob und die 
Bürger ihm immer mehr zufielen. In diefe Zeit fallen bie 
zwei großartigften feiner Staatäreben, die über ben Cherjones 
und bie britte pbilippifche. In jener Handelt e8 ji um das 
Berbalten gegenüber dem athenifchen Feldherrn Diopeithes, 
der, zum Schube des Cherſones ausgejanbt, fi) Eingriffe in 
Befisungen Bhilipps erlaubt hatte. Da rief Demofthenes dem 
Bolfe zu: Statt ihn abzuberufen, wie die feigherzigen Friedens⸗ 
freunde verlangen, folltet ihr einmal froh jein, eine jchlagfertige 
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Truppe und einen jchlagfertigen Führer zu haben, und ihn 
kräftig unterflüßen mit Geld und Vorräthen, damit er nicht 
Freibeuterei treiben muß. Nur jo könnt ihr den Philipp 
zwingen, Frieden zu halten, der freilih das höchſte Gut iſt. 
Es Handelt fih in erfter Linie um den Schuß eures Eigen: 
thums, aber freilich nicht bloß um dieſes, jondern um eure 
Freiheit, und nicht bloß um die eure, ſondern bie aller Griechen. 
Lieber wollte ich fterben, als dazu rathen, daß ihr Griechenland 
in Knechtſchaft ſinken laſſet. 

Mit gleichem Nachdruck in noch viel ſchärferen Worten 
das bisherige Verhalten des Volkes und ſeiner Führer geißelnd, 
ſpricht er es in der dritten Philippika aus: Nicht an 
Mitteln und Rüſtung fehlt es der Stadt, ſondern an dem 
alten Geiſt, der den Berrath und die Berräther — jo nennt 
er die macedonish gelinnte, zum Frieden um jeden “Preis 
bereite Bartei — gehaßt hat. Ich Habe euch ftet3 die Augen 
zu Öffnen gefucht gegenüber dem Feinde, den eure Läffigfeit fo 
groß gezogen Hat, ich rathe auch jet das beite, das eine, was 
noth thut: Ermannet euch, eure volle Schuldigkeit zu thun, 
und, wo Alle ſich fuechten lafjen, wir wenigſtens wollen für 
die Freiheit kämpfen und ganz Griechenland aufrufen zum 
Widerftand gegen die Unterdrüder. 

Und fo Hat der Nedner denn auch gehandelt, mit 
allem Eifer und Fleiß wurde in der Stadt gerüftet, Die 
Steuervereine und die Leifiung der Trierarchie neu geordnet, 
die Ueberſchüſſe der Staatsverwaltung wieder den Scau- 
geldern entzogen und zu SKriegögeldern bejtimmt, auch 
perfiiches Gold erbeten und angenommen, gleichzeitig 
Bundesgenoffen im Peloponnes und im weftlichen Griechenlaud, 
wie auf den abgefallenen Inſeln angeworben, und dem von 
Bhilipp belagerten Byzanz kräftige Unterftühung geleiftet, jo daß 
der König, wie vorher von dem benachbarten Perinth, unver: 
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richteter Dinge abziehen mußte. Und endlih, als ein neuer 
heiliger Krieg entzündet und Philipp wieder zum Bollftreder 
ded amphiktyonifchen Urtheile® gegen die Lokrer in Amphiſſa 
beitellt war, trug Demofthenes feinen Augenblid Bedenken, fich 
auf Seite der Thebaner, der bisherigen ‘Feinde Athens, zu 
ftelen und Die Gefahr, die jene zuerft treffen mußte, mit 
ihnen zu tbeilen. In geoßberziger und ebenjo kluger Weiſe 
bot er der Nachbarſtadt die vortheilbafteften Bedingungen, um 
das Bündniß zu jtonde zu bringen, das allein geeignet war, 
ein Heer aufzuftellen, welches dem Könige im Felde die Spike 
bieten konnte. Unglücklich, aber uicht unrühmlich fämpften die 
Verbündeten in der Entjcheidungsichlacht bei Chäronen, die der 
griechifchen Freiheit ein Ende machte (i. J' 338). 

Mit der Schladjt bei Chäronea hatte Teemofthenes feine 
eigentlihe Rolle ausgeſpielt. Zwar finden wir ihn auch in 
der Folge wiederholt gegen die macedonifche Herrichaft thätig, 
zuerft bei den Rüſtungen Athens für einen UUngriff, den man 
von Philipp auf die Stadt erwartete, fowie nah Bhilipps 
Zod (i. 3. 336), um Theben, das fich gegen den jungen 
Ulerander erhob, zu unterftügen, endlid) nach dem Tode Ale 
rander8 (i. 3. 323), ald das geſamte Griechenland, außer 
Sparta, wieder den Krieg gegen Macedonien unternahm, um 
fih jrei zu macdjen. Demoſthenes befand fich damals als Ber: 
bannter im Beloponned. Er war im „Sabre 324 in eine 
gerichtliche Unterfuchung verwidelt worden wegen der og. 
harpalifchen Gelder. Ein Feldherr Aleranders, Harpalos, war 
mit großen Schägen und zahlreichen Söldnern aus Babylon 
entwichen und fuchte um Aufnahme in Athen nad. Zuerſt 
abgewiejen, wurde er ſpäter auf Demofthenes’ Antrag, aber 
ohne Truppen, aufgenommen, fein Geld auf der Burg auf 
bewahrt und er felbft bewacht. Nun fand fich bald, daß die 


ihm abgeuommene Summe, die er jelbft auf 700 Zalente an- 
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gegeben hatte, um die Hälfte vermindert war. Demofthenes, 
der bei der Beichlagnahme des Geldes mitgewirkt Hatte, ver- 
langte felbft eine Unterfuhung durch ben Gerichtshof des 
Üreopags, um zu ermitteln, wohin da8 Vermißte gekommen fei. 
Bir kennen den Hergang der Unterfuchung nicht mehr, bloß 
das Ergebniß, daß Demofthenes auf der -Lifte Derer ftand, 
welche von den barpaliichen Geldern jollten befommen haben, 
er wurde zu einer hoben Geldbuße verurtheilt und, da er dieſe 
nicht bezahlen fonnte, ins Gefängniß gelebt. Bon Beſtechung 
fann uber überall feine Rede fein, höchftens, daß Demoſthenes 
nicht vorfichtig genug war in der Ueberwachung des Geldes, 
oder wenn etwas davon durch feine Hände ging, es für öffent⸗ 
lie Zwede geſchah. Man nimmt jeht ziemlich übereinstimmend 
an, daß er dem vereinten Hafje der beiden Barteien, der mace- 
doniſch Sefinnten und der ertremften Freiheitsmänner, denen er 
gegenüber den friegerifchen Hetzereien zu bejonnen ſchien, zum 
Opfer fiel. Aus dem Gefängniß entflohen, begab er fich in 
den Peloponnes, und als die Nüftungen zum Kriege gegen 
Macedonien gemacht wurden, unterjtüßte er dieje eifrig und 
wurde zum Dank dafür zurücdberufen und im Triumph in bie 
Stadt aufgenommen. Die Streitkräfte der Griechen jammelten 
fih in Theſſalien, wo es zu dem fog. lamiſchen Sriege 
fam, der durch den Sieg des macedoniſchen Reichsverweſers 
Antipater in der Schlacht bei Krannon entfchieden wurde im 
Jahre 322. Untipater rüdte jofort gegen Athen und verlangte 
die Auslieferung der Freiheitsmänner, darunter Demofthenes. 
Dieter entfloh auf die Inſel Kalauria an der argolischen Küſte, 
wo er von den Häfchern des Antipater aufgefunden wurde und 
fih durch einen freiwilligen Tod, indem er Gift aus feinem 
Screibgriffel jog, der Gefungennehmung entzog (i. J. 322). 
Kehren wir nach diefem Ausblick auf die jpäteren Schidjafe 
des Redners zurüd zum Jahre 338, zu der Niederlage bei 
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Chäronen, womit die griechifche Freiheit ihr Ende gefunden 
hatte, fo fchien freilich Aeſchines recht zu haben, wenn er in 
der Rede gegen Ktefiphon den Demoſthenes beichuldigte, ex 
babe alles Webel über Athen gebracht, und auch neuere Be 
urtbeiler, Weidner, Holm, Beloch, brechen den Stab über 
Demofthenes’ Politi. Da möäfjen wir nun doch zunädjit die 
bämifche Art abwehren, in welcher Weidner den Mann bemäfelt, 
indem er ihn zu einem bloßen Oppojitionsmann ohne pofitive 
Bwede und praftiiche Ideen, zu dem Gernegroß eines Klein- 
Staates macht, der großen Ehrgeiz, aber unklare Begriffe im 
Kopf hatte, voll von Selbftwiberfprüchen, prableriicher Ueber- 
bebung, demagogifcher Leichtfertigleit u. dergl. Auch Holm 
enthält fich nicht, ihn in mwegwerfender Weiſe zu verunglimpfen, 
indem er 3. 3. die Reifen, die Demofthenes nach der Schlacht 
bei Chäronea machte, um &elbbeiträge und Getreidevorräthe zu 
beichaffen, jo deutet: er fchlug feine Befähigung für Geld und 
Handelsgefchäfte höher an, als feinen fittlichen Einfluß auf 
das Volf.” Heißt das nicht, auf zweifelhafte Notizen Hin 
allem, was de Mannes eigene Worte atmen, den Stempel der 
Heuchelei anfdrücken? 

Treilich geht auch andererjeitd Curtiuss zu weit, wenn er 
behauptet: der Mangel eines fchließlichen Erfolgs ift es allein, 
was dem Berdienite des Demoſthenes die Anerkennung ent: 
zogen bat. Es ift durchaus nicht bloß die Erfolglofigfeit feiner 
Politik, die mit der Niederlage bei Chäronea endete, was ber 
Kritit und dem Tadel ansgefeht ift, fondern auch die Biele 
ſelbſt, die er ſich ftedte und bie Mittel, die er dazu hatte, 
können angefochten werden. Man kann fagen: wofür trat 
Demojthenes ein? was heißt die von ihm proflamirte (Freiheit 
der Griechen? Doch im Grunde nicht? anderes, als die Fort⸗ 
Dauer des Kleinftaaterei, der Eiferfüchteleien und Händel der 


einzelnen Staaten und Städte, wobei der Löwenautheil, nady 
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dem die drei mächtigften Staaten in ihren hegemonifchen Be: 
ftrebungen nacheinander abgewirthichaftet hatten, einem Dritten 
zufiel. Ein fchlimmes Licht wirft ferner auf den nationalen 
Patriotismus die Rolle, welche das perfiſche Gold auch wieder 
in dem Kriege gegen Philipp fpielt. Im Widerjpruch mit den 
gepriefenen Großthaten der Vorfahren, welche von den Barbaren 
fein &eld und keine Gnade annahmen, tragen die Patrioten 
fein Bedenken, von dem Rationalfeinde Unterftügung anzunehmen 
gegen einen näheren Feind, der doch griechiſche Sitte und 
Bildung mit ihnen gemein bat. Was war aber von dieſem zu 
fürdten? meinen Die, welche dem Philipp das Wort reden. 
Nichts weiter, ala was die Athener, die Spartaner, die Thebaner 
auch befefjen und ausgeübt hatten, die Hegemonie, aber keine 
Knechtſchaft; dafür aber war unter macedoniſchem Schub Sicher: 
heit des Handels ſowohl, als freie Bewegung im Gemeinwejen 
gewährleiftet, natürlih mit Bejchränfung auf die inneren An- 
gelegenheiten. Endlich, wenn wir nach den Mitteln fragen, 
mit denen der Redner die gewaltige Umänderung und Er- 
neuerung des athenifchen Staates und die Niederwerfung eines 
fo ftarfen Gegners erreichen wollte, fo können wir nicht umhin, 
etwas ftußig zu werden, wenn er ſelbſt die LZäffigfeit und den 
Wantelmuth des Volles, den Leichtfinn und den Mangel an 
Hingebung und Opfermuth nicht ſtark genug jchildern Tann, 
und wenn wir hören, wie es mit den ind Feld geftellten 
Truppen, eigenen und Söldnern, beftelt war, und bedenten, 
daß, jelbjt wenn Heer und Bürgerichaft allen Anforderungen 
gerecht und gewachſen geweien wären, das Haupt und bie 
Seele dazu fehlte, ein großer Tyeldherr. Suchen wir, nad) 
beiden Seiten abwägend, ein unbefangenes Urtheil zu gewinnen, jo 
werden wir wohl zuvörderſt jagen dürfen, daß Demojthenes nicht 
in eitler Großmannsſucht oder in eigenfinnigem Troß, verblendet 


gegen die Macht des Gegner? und die eigenen Mängel, feinem 
Sammlung. N. F. X. 285. 8 (829) 
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Volke den Kampf gegen Bhilipp aufgezwungen bat, jondern 
daß er in der berechtigten Ueberzeugung von der geidhichtlichen 
Würde Athens als wobhlgefinnter Bürger feiner Baterftabt, 
als bochherzig denkender Grieche den Kampf gegen den über: 
fegenen Feind unternahm, der zwar der Form nach die Hege- 
monie über die griechifchen Staaten anftrebte, in der That aber 
al8 Eroberer und Gebieter über Griechenland berrichen wollte. 
Sodann giebt Holm felbft zu, daß das athenifche Bolt fich 
keineswegs in fittlidem Berfall befand, daß es phyſiſche und 
moralifche Kraft genug übrig Hatte, daß das zuleht zu ftande 
gebrachte Bündniß zwiſchen Athen und Theben einen trefflichen 
Kern bildete, vor dem, wenn fid) das übrige Griechenland an- 
ſchloß, Philipp wohl Hätte zurüdtweichen müffen. Athen war 
noch immer die jchönfte, reichfte und mächtigfte Stadt von 
Griechenland, feine Flotte beherrichte daS Meer von Korinth 
bi8 zum Pontus und hatte ohne Schwierigkeit dem Philipp im 
Sahre 352 den Durchgang dur die Thermopylen gewehrt. 
Aber doch Hat ſich Demofthenes von dem damaligen Athen ein 
Idealbild gemacht, wenn er die Bürgerfchaft und die Bürger: 
tugend von der Zeit der Perferfriege und des Perikles im 
diefer Periode des Niederganges wieder zu erweden hoffte, in 
einer Zeit, welcher die Hinrichtung des Sofrates, der Feldzug 
der Behntaufend, der antalkidifche Frieden, die Beſetzung der 
Kadmea, der Bundesgenofjenkrieg zum Hintergrund dienten, 
Was aber den anderen Gefichtspunft betrifft, den Holm 
hervorhebt,? Demofthene® Habe die Perſon und das Wert 
Philipps nicht verftanden, der dazu berufen gewefen jei, die in 
ſich zerflüftete Griechenwelt zu einigen und zu dem hoben Biele, 
das die Griechen in ihrer LBeriplitterung verjäumt und ver 
geilen Hatten, zu führen, in einen Nationalfrieg der griechifchen 
Gefittung den Sieg über aſiatiſche Barbarei zu verjchaffen, fo 


wäre das ja ein herrliches Werk geweien, das geeirigte 
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Griechenland in freiem Bunde mit dem ſtarken Königthum die 
alte Feindſchaft zwifchen Hellenen und Barbaren zum Austrag 
dringend. Nur möüffen wir biergegen zweierlei bemerken: 
erftend dürfen wir uns diefen „freien Bund“ doch nicht fo 
ideal vorftellen: ohne Unterwerfung, d. 5. ohne Verzicht auf 
politifche Selbftändigfeit und politiichen Einfluß von feiten 
Athens und aller griechifchen Staaten ging es nicht. Sodann 
aber fegt diefe Betrachtung eben etwas voraus, was bei den 
Griechen ein Ding der Unmöglidhleit war, den Einheitsfinn; 
Freiheit war ihnen alles. Für die ‘Freiheit mit Gut und 
Blut einzuftehen, da3 war die Bedingung, unter der Demo— 
fthenes feinem Volke den Erfolg verfprah. Daß er an dieſe 
Bedingung glaubte, macht feinem Batriotismus Ehre, aber die 
ftaatsmännifche Klugheit und Einficht kommt doc etwas zu 
kurz. Freilich ſucht Hartel!? den Redner auch in dieſer 
Hinficht zu rechtfertigen, indem er fagt: „Uns, die wir das Ende 
ber Entwidelung überjchauen, liegt der Irrthum des Mannes 
vor, daß er mit idealen Mitteln, einer Wiederbelebung der 
alten Hochherzigleit Athens eine Macht wie Philipp zu bejiegen 
hoffte; aber wer möchte, mitten im Zuge der Bewegung jtehend, 
diefen Irrthum erfannt Haben? Jedenfalls es jo auszufprechen, 
wagte niemand." Richtiger aber wird wohl fein, was D. Müller 
bezeugt: „Serade auf diefem Irrthum, der jowohl für ihn jelber, 
als für Griechenland verhängnigvoll geworden ift, beruft die 
Größe des Mannes. Ye ungünftiger die Hoffnung des Er- 
folges, je unwahrjcheinlicher nach unferer Einficht in den Gang 
der Ereigniffe der Sieg war, um jo bewundernswerther ift dag, 
was er fchließlich geleiftet bat.“ 

Ja, mag er geſchwärmt haben für die alte Größe Athens und 
die Kraft feines Volkes überjchägt, die Zeitlage nicht fo, wie wir 
es jegt nad) dem Ergebniß der Gejchichte im ftande find, erfannt 


haben, wo ift in der Welt je etwas Großes gejchaffen worden 
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ohne die Erhebung der Seele zur Begeilterung? Gerade des⸗ 
wegen iſt Demofthenes auch in fo hervorragender Weije ein 
Schriftfteller für die Jugend, weil ihm nichts ferner Tag, als 
das peffimiftiiche Werzichten auf große Leitungen und hohe 
Biele, auf die höchften Anforderungen an die Kraft des Willens, 
und wir preifen ung glüdlich, in unferen höheren Schulen die 
Schriften eines Mannes zu leſen, der mit joldder Wärme der 
perjönlichften Ueberzeugung, mit jolcher Begeifterung die Seelen 
zu ergreifen veritebt. 


Anmerkungen. 


! Im folgenden Abſchnitt ift pauptiächlic benutzt: Blaß, Geſchichte 
der griedjijhen Beredfamfeit. BD. 
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1860: „Die Demegorien des Demofthenes. 
: Holm, Griegiiighe Geſchichte. Bd. III. ©. 313—316. 
‘ Ebenda. ©. 2 
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° U. Weidner, Di Staatsreden des Demoſthenes. Bhilologus, 
8b. XXXVI, XXXVI 
? Holm, Sriechiſche Geſchichte, Ru LI. ©. 320. 
8 Curtius, Griechiſche Geſchichte, Bd. II. ©. 737. 
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artel, Demoithenifche Studien. Sipungsberichte ber Wiener 
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gabe von 9. Weil, Harangues et plaidoyers de Demostöne, Paris 
1881) folgende Werte: 

Daß. Geſchichte der griechiſchen Beredſamkeit. Bd. III. Leipzig 1877. 

U. Schäfer, Demofthenes und feine Zeit. 3 Bde. Leipzig 1 

D. Müller. Heitz, Geſchichte der griechiſchen Litteratur. Bd. II. Stutt- 
gar 
Gr eote, Griechifche Gefchichte, deutich von Meißner. Bb. VI Leipzig 


€. Eurtius, Griechifche Geſchichte. Bd. III. Berlin 1867. 
u. Holm, Griechiiche Geſchichte. Bd. III. Berlin 1891. 
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Derlagsanfalt uud Branerei 3.6, (vormals Is 3. 3. Bigter) in Bauburg 


Der geniale Menfd. 


Eefare Bombeafo 
Brofeffor der Pſychiatrie an der Univerfität Turin. 


Autorifirte Meberfeßung von Dr. M. DO. Fränfel. 
(XXII u. 448 ©.) ®r. 8°. Geh. ME. 10.—, ges. Mt. 12.50. 


I. Pſychologie und Pathologie des Geiſles. 
II. Biologie de3 Genies. 
III. Das Genie bei den Irren. 
IV. Die Entartung-Pinchoje des Genies. 


Das dieſen reichen Stoff behandelnde, anregende, belehrende Buch Tom 
broſos wird gewiß die weite Verbreitung finden, deren es vermöge ſeines Inhaltes 
ſowohl als auch vermöge der Art, wie dieſer erörtert wird, iu jo hohem Grade 
weerdig ift. (Dr. ZlIe in Wiener Medizinifche Blätter.) 


Was für eine Arbeit, was für ein Wiſſen ſteckt zu oledem in dem Bud) 


Und melde Setbititändigfeit der. Betrachtung, welche ſyſtematiſche Begabung. 
U. Schnigler in Internat. Kliniſche Rundſchau.) 


Auch ohne ein Anhänger der vom Verfaſſer aufgeſtellten Theorien zu 
ſein, wird man nicht umhin können, das Werr als eine vieldurchdachte 
glänzend ausgeführte, tiefſinnige Arbeit zu bewundern. 

(Reichkgerichtsrath Mewes im Archiv für Staatsrecht.) 


Die Anarchiſten. 


Eine kriminalpſychologiſche und ſoxiologiſche Studie 
von 
Ceſare Combroſo. 
Nach der zweiten Auflage des Originals deutſch herausgegeben 
von Dr. Haus Kurella. 


Mit 1 Tafel und 5 Textabbildungen. Preis 5 ME. Eleg. geb. M. 7.—. 


In großen, gewaltigen Zügen entwirft Lombrojo cin Bild des 
Anarhismus, und mas er über befien Wejen und Urjache jagt, gehört mit zu 
dem Beſten, was er je gejchrieben — — ein Bud, das neben dem Borzuge 
des Zeitgemäßen noch den weit Höheren beanjpruchen kann, eine Fülle der 
Anregung und Belehrung in fi) zu enthalten. 

(Belmann in Beitichrift für Bindjologie.) 

— — Da3 interefiante Buch, das in Verbindung mit fiinem eigent: 
lihen Thema viele andere Gebiete des öffentlichen Lebens in den Kreis feiner 
Unterfuhungen zieht, ift werth, in weiteſten Kreijen gelejen und beherzigt zu 
werden. Es predigt eine ernjte Mahnung und ift geeignet, nem Popanz der 
Anarchie einen empfindlichen Stoß zu verjeßen. Seht in der Zeit der un- 
beimlihen Umſturzvorlage ift diejes Werk, das mandem Aengſtlichen Die 
Augen öffnen wird, aud) für Deutjchland „aktuell“. 

(Hamburger Fremdenblatt 3. 3. 1895.) 

— — Go werden nicht nur der Arzt, welcher gelernt hat, die pathy- 
logiſchen Erjcheinungen der Pſyche in ihren Aeußerungen zu erkennen, fondern 
auch der Socialpolitiker und Jurift aus Lombrojos Studie manches Reue und 


viele Anregung erfahren. 
(Prof. Dr. Boebifch in Die Therapie ber Gegenwart, März 1895.) 
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2 ATLAS 2- 


Mit erläuterndem Text. 
In deutscher Bearbeitung 


von 


Dr. med. H. Kurella. 
64 Tafeln. Preis Mk 15.—. 


Diesen Band bezeichnet der Verfasser als einen nöthwendigen, 
von dem ganzen Werk untrennbaren, vielleicht als den wichtigsten 
Bestandtheil des Werkes, weil er dem Leser die Mittel bietet, 
selbst zu prüfen und nachzusehen, inwieweit seine Behauptungen 
über die Verbrechernaturen zutreffen, was aus Gründen der Zeit- 
und Raumersparung in deh beiden Textbänden nicht in dieser 
Ausdehnung möglich war. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Berlagtanftalt und Druderei U.-®. (vorm. 3. %. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Der Harz gehört zu dei geologiſch interefjanteften deutjchen 
Gebirgen; von jeher ift ihm mehr Beachtung geichenkt worden, 
als manchem anderen gleich großen oder jelbft noch bedentenderen 
Bergzuge; dies erklärt fich nicht allein aus feiner Lage in- 
mitten des Gebietes, in welchem die Geologie zur Wiſſenſchaft 
entwidelt wurde und die ihm fchon früh fcharffinnige Beob⸗ 
achter verichaffte, Jondern auch und vielmehr daraus, daß er feine 
Erforſcher durch die Mannigfaltigkeit und Verflochtenheit des 
Unterfuchungsmateriale dauernd zu fejleln vermochte. So hatte 
denn bereit3 eine lange Reihe verdienter Geologen, aus der 
bier nur die Namen Laſius, Bud, Hausmann und 
F. U. Römer genannt werden mögen, an ihm ihre Meijter: 
Schaft erwieſen, ehe für ihn eine einheitlich geleitete Central. 
ftelle der Erforihung in der preußilchen geologifchen Landes: 
anftalt entftand; aber, obwohl dieje ihre Arbeiten fchon vor 
mehr benn zwanzig Jahren begann und dem Harz immer ihre Gunft 
erwies, auch mehrere ihrer beiten Kräfte mit der Unterinchung 
betraute, fo ijt Doch big jeßt weder die geologiſcheKkartenaufnahue 
im Maßſtabe 1:25 000 abgefchloffen," noch der Bau des Ge—⸗ 
birges bis in alle Einzelheiten erfannt. Daß aber überhaupt jemals 
ein Beitpunkt eintreten könne, an welchem man behaupten dürfe, 
der Harz ſei für die geologiſche Forſchung ausgebeutet und 
erichöpft, läßt ſich gar nicht abjehen. 


Eammlung N. 5. X. 286/7. 1* (835) 
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Der Grund hiervon beruht weniger in der für ein Gebiet 
von jo geringem Umfange ganz ungewöhnlichen Mamnigfaltigkeit 
der Geiteine, als vielmehr darin, daß der Harz ein verhältniß- 
mäßig fehr altes Gebirge ift, fehr alt auch im geologifchen 
Sinne, wo es auf einige Jahrtaufende mehr oder weniger nicht 
ankommt und überhaupt nicht nach diefen gerechnet, ſondern 
nur die Beitfolge in Betracht gezogen wird. 

Im Laufe der Zeiten haben eben nicht allein Verwitterung, 
Ausnagung und Abtragung auf ihn zerftörend gewirkt, fondern 
auch wiederholt gebirgsbewegende Energien. Xrob Iebteren ift 
zwar der Bau weſentlich der alte geblieben, doch haben die⸗ 
jelben an vielen Stellen die Züge des erften Bauplanes fo zer- 
ftört und die Gebirgstheile („Baufteine”) fo umgelagert, daß 
e3 ſehr jchwierig iſt, die Geichichte des Baued und Umbaues 
bi8 ins einzelne genau zu beftimmen und womöglich die ur- 
fächlihen Beziehungen zu ermitteln. 

Geologische Konftruftion und Spekulation muß denn ba 
oft die Lücken der direkten Erfenntniß ausfüllen; da nun aber 
das befannte Wort von der kurzen Lebensdauer wiffenfchaft- 
licher Theorien auch von den geologifchen Lehrmeinungen gilt, 
fo Bat jede der Ießteren, als fie zur Geltung gelangte, dem für 
den Harz vorliegenden Stückwerke geologifchen Wiffens ein 
anderes geiftige® Band gegeben. 

Sp fommt es denn, daß nicht allein die allmählich an- 
wachſende Summe geologifcher Befunde und Beitimmungen das 
innere Bild, welches wir und vom Aufbau des Harzes machen, 
abändert, jondern auch der Wechjel unferer Meinungen über 
gebirgsbildende Vorgänge und Kräfte überhaupt. 

Deshalb wird aber wohl eine Darftellung diefer Bildungs⸗ 
geihichte vom modern-geologiichen Standpunkte aus Intereſſe 
in größeren Leſerkreiſen zu finden erwarten bürfen, da fie Dem: 


jenigen, welcher ſich darüber nad) älteren Quellen ſchon unter- 
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richtet hatte, die Fortſchritte der Harzerforfchung vorführen 
und dem Neuling gleichzeitig einen Einblid in Die derzeit 
geltenden, den Auf und Umbau von Gebirgen behandelnden 
Theorien in annehmlicherer Weife als durch deren abſtrakte 
Entwidelung bieten wird. 

Wie eine Inſel erhebt fich der Harz aus dem norddeutichen 
Flachlande, zumal an feiner Nordfeite jäh, ald ein bis 250 m 
hoher Wall emporfteigend; auch ſonſt ift er orographiſch jcharf 
umfchrieben bis auf feinen füdöftlichen Theil, deifen Außen⸗ 


grenze ſchon vom Oderthale (bei Scharzfeld) an, aber ganz 


befonders im Mansfeldiichen verwifcht iſt. Geographiſch ift er 
von Südoft nach Nordweft gerichtet; er deckt dabei eine Bafis 
von etwa 42 DMeilen; diefelbe ift einem Streisabjchnitte 
ähnlich mit dem etwa 13 Meilen langen Nordojtrande als 
Sehne. Im großen ganzen betrachtet verflacht der Harz als 
eine fchiefe Ebene mit ojt-, nord- und weſtwärts gerichteten 
Steilabfällen in füdöftliher Richtung; die größten Höhen 
(Broden 1141 m, Brucdhberg mit Acker 900 m üb. d. M.) 
icheiden die etwa ein Drittel des Gebietes darjtellende Hoch- 
ebene (675 m üb. d. M.) des nordweitlichen ſog. „Oberharzes“ 
von dem niedriger (380 m) gelegenen, ſich allmählich nach Often 


ſenkenden Oft- oder Unterharze. 


Eine Betradhtung des Gebirgsbaues muß natürlicherweije 
ihren Ausgang nehmen von derjenigen des Baumateriald. Bon 
diefem interejliren zunächſt weniger die eruptiven Maſſen, als 
die im Wafjer abgelagerten Gefteine, und zwar dieje nicht fo 
jehr deshalb, weil fie ihren Maffenverhältuiffen nach vor jenen 
vorwalten, al8 vielmehr der Alterdermittelung halber; Die in 
ihnen enthaltenen organischen Nefte beftimmen nämlich nicht 
allein direkt diejenige Zeit, in welcher das betreffende Gejteingebildet 
wurde, fondern auch indirekt, zu welcher Periode der Aufbau 


des Gebirges ftattfand; die Lage- und Berbandsverbältnifie 
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dieſer Gejteine erlauben denn auch weiter Schlußfolgerungen 
auf die Art uud Weile der Gebirgsbildung. 

Die das eigentliche Harzgebirge aufbauenden Schichtgejteine, 
welhe man zur Unterjcheidung von den dasfelbe nur um- 
randenden (Nandgebirgsichichten) als Kerngebirgsfhichten 
bezeichnet, find nun alle von hohem paläozoiſchem Alter. Bon 
den verjchiedenen Syſtemen dieſer Alterögruppe nehmen fogar 
die jüngften (Mothliegendes und Zechftein) nicht einmal mehr am 
Kerngebirge theil, fondern find wejentlih nur auf das Rand» 
gebirge beſchränkt. Dagegen ift aber auch da3 ältefte paläo- 
zoifche Syftem (Silur, inkl. Kambrium) im Harz nicht nach— 
zuweiſen. Es iſt allerdings wenig mehr als ein Jahrzehnt ber, 
daß viele und ſehr verbreitete Sterngebirgsfchichten als von 
ſiluriſchem Alter galten, jeitbem wurde jedoch ihre jüngere 
Altersftellung geltend gemacht; zunächit rechnete man fie zwar 
nod) nicht dem folgenden devoniichen Syfteme zu, jondern einer 
Mittelftufe von zwar nadhfilurifchem, aber noch vordevoniichern 
Ulter, der man die Bezeichnung „Hercyn“ gab, zur Zeit aber 
werden fie fiir wirklich devoniſch (unter: undzum Theil jogar mittel« 
devonifch) erklärt. Dieſe insbeſondere durch Kayjers Arbeiten 
bewirkte Altersverjchiebung Hat ihren Grund ſowohl darin, daß 
fit) über die Altersftelung gewiſſer „Leitfoffilien” die Anfichten 
geändert haben, als auch in neuen Petrefaktenfunden. An gut 
erhaltenen Derfteinerungen (melde bekanntlich zur Alters- 
beftimmung dienen) find die meiſten Schichtgefteine des Harzes 
fehr arm, und zwar deshalb, weil Kalffteine und kalkhaltige 
Schichten, welche die organischen Reſte am beiten bewahren, 
am Aufbau des Harzes nur in fehr untergeorbnetem Maße 
tbeilnehmen. 

Die Kerngebirgsichichten find vielmehr vorwiegend quarziger 
Natur; neben nur aus Quarzlörnern (d. i. Kiefelfänre), ftellen- 


weile auch mit kieſeligem Bindemittel, bejtehenden feften und 
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vorzugsweiſe hellfarbigen „Quarziten“ und dunklen bis Schwarzen 
„Kieſelſchiefern“ (welchen letzteren fich ſtrichweiſe hellgraue bis 
lebhaft buntfarbige „Adinole“ gejellen, die jenen gegenüber 
durch einen Natronfeldipathgehalt gekennzeichnet find) treten in 
ungeheuren Maffen Sandjteine und beſonders „Srauwaden“ 
auf; diefe unterjcheiden fi) von den ihnen verwandten Sand- 
jteinen wejentlich durch einen mehr oder weniger reichlichen 
Gehalt an dunklen Thon- und Kiefelichieferiplittern, der auch 
ihre dunkle graue Färbung vorzugsweife bedingt. Nächſt den 
Grauwacken berrfchen aber unter den Gefteinen Thonſchiefer, 
deren Siefelfäuregehalt auch meift 60 %/o erreicht. 

Während es von diejen fraglich fein kann, ob fie in tiefer 
oder jeichter See, im Ozean oder in einem Meerbujen abgelagert 
wurden, was für jeden gegebenen Fall bejonders und zwar zumeift 
nad) den eingefchloffenen Organismenreften zu entjcheiden ift, 
kann e3 von den Graumwaden gar nicht zweifelhaft fein, daß 
biejelben in ftart bewegtem Küſtenwaſſer gebildet wurden; die 
Nähe des Landes ſetzen insbeſondere die ſowohl in den älteſten 
wie den jüngften Schichtiyftemen des Kerngebirges untergeordnet 
auftretenden, jog. „tonglomeratifchen” Grauwacken voraus, welche 
vorzugsweife erbjen- bis bafelnußgroße Stiefel, die erwähnten 
jüngften ſogar bis überfauftgroße Gerölle von Milchquarz, 
Gneiß, Granit und Borphyr enthalten. Nach welcher Himmels 
rihtung aber vom Harzgebiete aus das Land gelegen babe, 
welches das Gejteinsmaterial zum Aufbau der Graumaden 
lieferte, darüber fehlt ung jede Kunde, auch für die erwähnten 
Gerölle ift bislang die Heimath noch nicht zu ermitteln 
geweſen. | 

Diefe Gefteine jagen uns aljo, daß zu Beginn der devoni- 
ichen Beriode das Harzgebiet von einem jeichten Küftenmeere 
bedeckt war, deſſen weitere Erftredung fich öftlich bis über den 


jeßigen Elblauf und weftlich bis in die rheinifchen Lande ver- 
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folgen läßt; in diefem Meere lebten, nach Funden in anderen 
Gegenden zu urtheilen, ſchon Wirbelthiere, nämlich die erften Fiſche; 
die Flora war noch dürftig, hauptjächlich vertreten in Pflanzen 
von niedrigiten Formen; doch beffeideten ſchon Gefäßkryptogamen 
(Knorrien, Sagenarien, Lepidodendren, Kalamiten) das benach⸗ 
barte Land, von dem aus Pflanzentheile auch in die zunächſt, 
als älteſtes bekanntes Harzgeſtein, in der Bildung begriffene 
Grauwacke eingeſchwemmt wurden; letztere, bie zum Theil in mäch⸗ 
tigen Bänken, zum Theil in dünnen Schichten (Grauwackenſchiefer) 
in einem den Harz quer von SW. nah NO., aus der Gegend 
von Herzberg und Lauterberg bis Alexisbad und Gernrobe 
durchziehenden Bande an die Oberfläche tritt, wird nach dem 
Städtchen Tanne als „Tanner Graumwade” von andern jüngeren 
unterjchieden. 

Diejelbe wird überlagert von einem mächtigen Syfteme 
von Thonjchiefer, der „Wieder-Schiefer” nach dem Orte Wieda 
genannt wird. Verlangen Thonfchiefer zu ihrer Ablagerung ſchon 
an ſich ein ruhiges Wafjer, welches vorzugsweife nur große 
Meerestiefen bieten, jo jpricht für Tieffeebildung auch die Yauna, 
deren Reſte außer in manchen Schieferichichten jelbit (Tentafuliten, 
Graptolithen) in mehreren der Iinjenförmigen Salkfteineinlagerungen 
enthalten find, die ſich fait ausfchließlich, dabei aber immerhin 
pärlih, im unterften Horizonte diefer Schiefer finden. Daß 
aber die Mteerestiefe und die örtlihen Strömungsverhältnifje 
häufig wechjelten, bezeugen andererjeit3 neben jenen Kalkfteinen 
nicht feltene Einlagerungen von Grauwackenſchichten, Quarzit- 
lagern, Web- und Kiefelichiefern. 

Gegen Schluß der unterdevonifchen Zeit ftellte fi auch 
vnlcanifche Thätigkeit, und zwar in fehr ausgedehnten Maße 
ein; es trat vorzugsweile Diabas (vulgo „Grünſtein“) mit 
einigen Abarten vielort3 in Strömen, wahrſcheinlich aber noch 
unterfeeifch, hervor, die wir, oft begleitet von ihren jebt meift 
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zu „Schalſteinen“ umgebildeten Tuffen, nunmehr als Lager 
innerhalb der Schiefer finden; manche Diabasvorkommen ent⸗ 
Iprechen jedoch „LZagergängen“, d. 5. zwilchen ſchon abgelagerte 
Scieferfchichten zwifchengedrängten Maſſen; dagegen find ſolche 
Diabasgänge jehr felten, welche die Schiefer quer durchſetzen, 
mithin Queripaltenräumen der lebteren ent|prechen. Nach ihrem 
Mineralbeftande wie nad ihrem Gefüge (Struktur) bat man 
unter diejen Alter8vorläufern der Harzgranite, Die man hier des» 
balb auch oft als „vorgranitifche Eruptivgefteine” zufammenfaßt, 
Unterſcheidungen zu machen verjucht, die zugleich verfchiedenen 
Altersftufen entiprechen follen; dieſe Beitimmungen verlieren aber 
jehr an Werth dadurch, daB die Geſteine fich nirgends mehr 
„friſch“ und unverändert, fondern immer ftark verwittert oder 
auch noch von anderen Veränderungen befallen erweifen. 

Dieje eruptive Thätigkeit hielt bis in die Karbonzeit 
hinein an. Daß diejelbe, abgejehen von der Hervorbringung der 
Geſteinsmaſſen, „gebirgsbildend” gewirkt und etwa die möglichſt 
horizontal und gleichjinnig aufeinander abgelagerten älteren 
Schichten in ihrer Lage wejentlich geftört babe, läßt fich nicht 
erfennen; Hingegen fällt auf, daß von der Beit an, wo fie 
zur größten Entwidelung gelangte, im öftlichen SHarzgebiete 
Geſteine anderer Art entitanden als im weitlichen; während 
dort vom oberen Unterdevon an bis in die mitteldevonifche 
Beit hinein der „Haupt-Quarzit”, Die „oberen Wieder-Schiefer”, 
der „Haupt-Kiejelfchiefer”, die „Borger-Schiefer“ und „Elbinge: 
roder Grauwacke“ abgelagert wurden, finden wir im weit. 
lihen Harze nur Sandfteine und Quarzite, denen gegenüber 
Thonjchiefer ganz zurüdtreten. Darauf, daß die eruptiv hervor: 
gebrachten Materialien, bejonders der Diabas und der zugehörige, 
ber Berwitterung ſchnell verfallene Vulcanſchutt (vulcanifche 
Schladen, Afche, Tuff), reich an Kalkerde (und Eifen) waren, 


läßt ſich ungezwungen zurüdführen, daß in den mittel- und 
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oberdevonischen Zeiten, insbejondere in Gejellichaft von den aus 
Bulcanschutt bervorgegangenen Schalfteinen, nun auch Kalkiteine 
in größerer Entwidelung und Verbreitung auftreten, oft begleitet 
von ifenerzlagern, deren Mehrzahl jedoch erjt nachträglichen 
Umfetungsvorgängen ihre Entjtehung verdanken mag; Thon- 
jchieferbildungen erweifen fih da ziemlich auf den Oberharz 
beichräntt, wo fie bejonder8 in den „Goslarer Schiefern”, Die 
das berühmte Erzlager des Rammelsberges eingeichaltet ent- 
halten, zu ausgedehnterer Entwidelung gelangten. 

Mit der Devonperiode endete für den größten Theil des 
Harzes die Ablagerung mariner Schichtgefteine; in der folgenden 
Karbonperiode erhob fih allmählich das Harzgebirge, und ift 
dasjelbe danad) niemals wieder volljtändig oder auch nur zu 
einem .größeren Theile unter den Meeresfpiegel gejunfen. 
. Rebteres fchließen wir aus dem Fehlen ent|prechender Ablagerungen; 
nun fann man zwar dieſe Folgerung anzweifeln mit dem Hin- 
weife, daß die Meereablagerungen jpäterer Zeiten der Abnagung 
und Abtragung durch fließende Waffer biß zur Vernichtung 
anheimgefallen fein möchten, doch Liegen die Verhältniſſe im 
Harze derart, daß dies als ganz unwahrſcheinlich bezeichnet 
werden darf.? 

Die Trodenlegung der bisher in übereinftimmender Qagerung 
gebildeten marinen Schichten erfolgte jedoch, gleichviel, ob wir 
uns dieſelbe durch deren Hebung oder durch Zurückweichen des 
Meeres bewirkt denken, nicht plöglich und auf einmal für das 
ganze Harzgebiet, jondern aller Wahrſcheinlichkeit nach allmählich 
und jchrittweife, und dauerte die Ablagerung neuer Schichten 
von Kieſelſchiefern (und jog. „Adinolen“, jowie etwas Kalkitein), 
Thonfchiefern, Webfchiefern, jowie von an Mafje ganz über: 
wiegenden Graumwadenbänten im Gebiete des jeßigen Oberbarzes 
noch durch die ganze ältere Karbonzeit („Kulmperiode”) fort. 
Da diefe Schichten nicht allein gleichfinnig („Eontordant“) au 
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den älteren devoniſchen aufruhen, ſondern auch von dem gebirgs⸗ 
bildenden Vorgange in ganz derſelben Weiſe erfaßt und in 
ihrer Lagerung geſtört wurden, wie letztere, ſo darf man die 
eigentliche Geburtsſtunde des Harzes als erſt nach Ab⸗ und 
Umlagerung derſelben abgelaufen anſehen. Wir find eben jetzt, 
im Gegenſatze zu früheren Zeiten, durchaus abgeneigt, geologiſche 
Vorgänge von Art der Gebirgsbildung kataſtrophenmäßig herein- 
brechen und von ihnen größere Landſtriche gleichzeitig und mit 
gleiher Intenfität ergreifen zu laſſen; vielmehr denken wir 
ung dieſe Kraftentwidelnng jowohl zeitlich allmählich in Die 
Wege geleitet, .anfchwellend bis zum Höhepunkte, um gemildert 
ober in abgeſchwächten Rückfällen auszufchwingen, als auch 
örtlich in ihren Angriffspunften wandernd. So begann bier 
wahrfjcheinlich der Unterharz dem Meere ſchon zu unterfarbonifcher 
Zeit zu entfteigen, während diefe Bewegung den Oberharz erſt 
nad) Ablagerung der unterkarboniſchen Schichten ergriff; da- 
gegen war der Bildungsvorgang vielleicht im Oberharzgebiete 
noch nicht beendet zu derfelben Zeit, als im Dften die Ruhe 
Shon in dem Maße zurüdgelehrt war, daß ſich in den neu ent- 
itandenen Gebirgsmulden wiederum Schichtgefteine gleichmäßig 
ablagern Tonnten. 

Die Bildung des Harzgebirges erfolgte alfo im Wefentlichen 
nad Ablagerung der unterfarboniichen Schichten und noch vor 
Schluß der Karbonperiode; fie geſchah durch Faltung und 
Aufjattelung der Schidhtgefteine Ob und in welchem 
Maße auch die Unterlage, auf welcher alle vorbefchriebenen 
Schichten ruhten, an der Aufjattelung theilnahm, wifjen wir 
nicht, da jene eben nirgends zur Erdoberfläche gedrängt wurde. 
Die Richtung der Sattel» und Muldenlinien, das „Streichen“ 
der gefalteten Schichten, ent|pricht aber nicht etwa .der jegigen 
Längsrichtung des Harzgebirges (SO. nad) NW.), fondern läuft 
im Gegentheil fentrecht dazu von SW. nah NO.; der Harz 
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gehört mithin nicht zu den „Kettengebirgen”, jondern zu den 
als „Horfte“ bezeichneten Gebirgsfchollen, die, während ihre Um⸗ 
gebung zujfammenftürzte oder niederfant, ftehen blieben oder 
gar an Niveauhöhe gewannen. 

Dieje Faltenwerfung und Auffattelung erfolgte naturgemäg 
auch nicht ohne zahlreiche Längs- und Querſprünge und »riffe, 
bedingt durch die örtlichen Verfchiedenheiten der gefalteten Gefteine 
bezüglich; Maffenentwidelung und Zähigkeit (Zenacität) Die 
Auffattlung des ganzen Schichtenſyſtems wurde von einer viel: 
fachen Nebenfältelung, insbefondere der verhältnißmäßig plafti- 
ſcheren Gefteine (Schiefer) begleitet. Der faltende Gebirgsdrud oder 
„ſchub fam, wie man aus der Richtung der „Ueberjchiebungen” 
von Gebirgsmaffen übereinander und der noch häufigeren oder 
jogar gewöhnlichen „Ueberklippungen” der alten, bei Denen die 
Sattelfchenfel bis zur Parallelität und durch die Senkrecht⸗ 
jtelung Hindurch zur gemeinfamen Neigung gedrängt wurden, 
folgern darf, aus füdöftlicher Richtung. 

War aber diefer gebirgsbildende Vorgang auf das Harz- 
gebiet allein beſchränkt? Diefe Frage kann man in Anbetracht 
feiner Art und Weife, der Faltung, von vornberein ver- 
neinen; in der That finden wir denn aud) im „Streichen“ der 
Schichten, d. h. in Richtung der in dieje hineinlegbaren Hori- 
zontallinien, füdweitwärts, jenfeit8 der Weſer, im ſog. Keller: 
walde nicht nur die gleichen Schihtgefteine wie die des Harzes, 
Sondern dieſelben auch in entiprechender Lagerung. Nach 
NO. zu iſt allerdings der Harz jo fcharf abgefjchnitten, daß 
man annehmen muß, es liege bier eine bei dieſer Gebirgs⸗ 
bildung ſelbſt entjtandene „Verwerfungsſpalte“ vor, an welcher 
die fie füdmeltlich begrenzenden Schichten durch die Faltung 
gehoben wurden, während der Gebirgstheil öftli von ihr, 
vielleicht ungefaltet, liegen blieb oder in die Tiefe ſank; dieſe 
Annahme gewinnt jehr an Wahricheinlichkeit durch den Umstand, 
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daß wir diefe VBerwerfungsipalte weithin zu verfolgen vermögen, 
nämlid) über die Gegend von Dresden bin längs des ganzen 
Südweitrandes des . judetiichen Gebirgsſyſtems; dabei fällt 
zugleih das bei Berwerfungen, d. i. gegenjeitigen Lagever⸗ 
Ichtebungen der von einer Spalte getrennten Gebirgsmaſſen, 
jehr gewöhnliche fchaufelfünige Umfchlagen der „Sprunghöben“ 
in bie Augen, indem nämlich, während im Harz das Gebirge 
weſtlich von der Verwerfungsfpalte gehoben ift, und zwar je 
weiter nördlich, defto mehr, jenjeit3 der Dresdener Gegend um: 
gelehrt der öſtliche Gebirgstheil immer weiter in die Höhe 
ftrebt und dafür der weftliche in die Tiefe gegangen iſt. Dafür, 
daß dieſer große „jubetifche Verwerfer“, wie wir ihn bezeichnen 
wollen, gleichzeitig mit den anliegenden Gebirgen und durch deren 
Bildung bedingt entftanden ift, Tann man übrigens noch mehrere 
Beweisgründe aus dem Gebirgsbau des Niejengebirges und der 
Sudeten anführen, doch fei Hier nur noch darauf hingewieſen, 
daß ſich wie in anderen entiprechenden Fällen, die die Gebirgs: 
bildung begleitenden eruptiven Maffenergüffe an feine Nähe 
gebunden finden.? 

Alle die in Verbindung mit der Bildung bes Harzgebirges 
entitandenen Gebirge, nämlich die rheinischen Gebirge von den 
Ardennen an bis zu den Vogeſen und Schwarzwald, ferner 
Thüringer: und Frankenwald ſowie ſächſiſches Erzgebirge bis zu 
den Subeten, find ueuerdingd von Sueß (Antlig der Erde, IT) 
unter der Bezeichnung des variscifchen Gebirges zu- 
jammengefaßt worden, jo genannt nad) der Stadt Hof in Bayern, 
(Curia Variscorum), in deren Gegend die alten Gebirgskerne 
am deutlichften hervortreten; es bildete dasſelbe aljo einen großen 
Bogen mit den Gipfelhöhen (Eifäffer Belchen, Schwarzwald big 
Erzgebirge und Riefengebirge) ander Innenfeite, von welcher aus der 
Gebirgsſchub nach außen erfolgte. Diefer variscifche Bogen jtand 


weftlich in Verbindung mit dem ziemlich gleichzeitig entjtandenen 
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und ebenfall3 im allgemeinen nordwärts gefalteten, jet auch 
nur noch in Bruchftüden (Kohlengebirge von Valenciennes biz 
Boulogne, Cotentin, Bretagne, Corniſche Halbinjel, Mendips- 
Hügel, iriſche Südküſte) erhaltenen „armoricanijchen“ Gebirgs- 
bogen, mit welchem er fich im franzöfifchen Gentralplateau „ſcharte“. 

Nach diefem Seitenblid auf die Geſchwiſtergebirge des 
Harzes und feine Verbindung mit denfelben, welcher Sueß in 
dem Sabe Ausdruck gegeben bat: „der Harz ift in der That nur 
ein Stüd bes rheinischen Schiefergebirge8“, wollen wir auf Grund 
der Kartenfkizze (Mbb. 1) den Gebirgsbau eingehender betrachten. 

Wir finden da die ältejten der Kerngebirgsfchichten, die 
Tanner- oder, wie fie nach ihrer Stellung im Gebirgsbau auch 
bezeichnet wird, „Wchlen”: Graumwude in einem fajt ununter- 
brochenen Zuge, der ſich vom Südweltrande bei Lauterberg 
und Herzberg nordöftlich zur Brodengegend erjtredt, von da 
an fih nah O. und jelbft SO. wendet, ſchließlich aber in 
die Nordoſtrichtung zurüdtehrt und folchergeitalt die Sranit- 
maffe des Rammberges umfaßt. Nordweitlih und ſüdöſtlich von 
diefem Achſenſattel find die übrigen SKerngebirgsichichten ihrer 
Altersfolge entfprechend im großen ganzen jymmetriih an- 
geordnet; beiderſeits begleiten ihn aber auch große Mulden- 
bildungen, welche das gemeinfam haben, daß fie fi) nach dem 
Gebirgärande zu ſenken und breit öffnen; fo ftellen denn ihre 
Gebiete auf der Karte Dreiede mit ſehr bedeutenden Rand- 
abfchnitten als Bafislinien dar. Auf der Sübdoftfeite des 
Achlenfattel3 Haben wir da die gegen SW. geöffnete Ilfelder 
Mulde, deren Verhältnifje die, wie die anderen ebenfalls jchemati- 
firten und ingbefondere auf Hervorhebung der Schiehtenfältelung 
verzichtenden Darftellungen des Längd und ÜQuerfchnittes 
(Abb. 2 u. 3) wiedergeben, und die nach NO. ſchauende Selte- 
Mulde; zwifchen ihre Gebiete und den füdlichen Harzrand fchiebt fich 
nun noch der in Abb. 4 ſtizzirte Schichtenjattel ein. Auf der 
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Nordfeite des Hanptzuges der ZTanner-Grauwade aber finden 
wir die große, ebenjoviel Raum, wie jene beiden vorgenannten 
zufammen, umfaffende Elbingeroder Mulde; diefe beginnt mit ihrem 
oberen, zwiegeſpaltenen Ende am jüdweitlichen Harzrande zwischen 
Herzberg und Lauterberg und tritt in ihrem nördlichen Flügel, 
ſowohl bis zum Brodengranit hin, als wie von Ilſenburg bis 
Heimburg, ſogar die Tanner-Grauwade wieder zu Tage, die im 
Südharze bededt bleibt, an ihrer breiten nordöftlichen Mündung 
werden ihre Schenkel von den großen Granitmajlen des Brodens 
und Rammbergs überhöbt. Nordweſtlich von ihr, wo man ber 
Symmetrie im Gebirgsbau zufolge eine nach Weiten geöffnete 
große Mulde zu finden erwartet, treffen wir aber auf ein Gebiet, 
defien Gebirgabau noch nicht vollftändig ermittelt ift: Das ift 
der Oberharz. Abgejehen von dem nördlichen, etwu eine Meile 
breiten und zwei Meilen langen Randſtreifen zwifchen Oker 
und Innerſte, an dem devonifche und unterfarbonifche Schichten in 
ziemlich gleichem Maße theilnehmen (Abb. 5), wird feine, von 
jenem durch Derwerfungsipalten getrennte Hochebene haupt- 
ächlich von vielfach gefalteten unterfarbonifchen (Culm-) Schichten 
aufgebaut (Abb. 6), in welche nur unbedeutende devoniſche 
Gebirgätheile Hineinragen,. nämlich eine fchmale, an Diabas- 
lagern reiche ‚Zone, der von Oſteroder Gegend in die von 
Ultenau ziehende fog. Lerbacher Diabaszug, und das ober- 
devonifche SEorallenriff des Ibergs bei Grund. Umermittelt 
und ftrittig iſt aber die geologifche Altersftelung der Schicht. 
gejteine des Acker- und Bruchberges, welche zufammen, allein 
im SHarze, die Bezeichnung als Gebirgskette beanfpruchen 
können und die das Gebiet des Oberharzes vom übrigen ab- 
trennen; jolange, wie der Bau diejer Kette (wegen Mangel an 
Aufichlüffen und Verſteinerungen) nicht ficher ermittelt ift, 
müffen auch bezüglich ber Tektonik des übrigen Oberharzes noch 
einige Tragen offen bleiben; zur Zeit bat die Annahme den 
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meiften Anklang in Fachkreiſen, daß längs genannter Kette 
eine Sauptfaltenverwerfung läuft und in ihr eine bebeutenbe 
Verdrüdung und Ueberfchiebung der Schichten (jog. „Wechſel⸗ 
ftörung” . u.) ftattgefunden hat. 

Diefer nach feinen großen Bügen bargeftellte Gebirgsbau 
ift aber im einzelnen und feinen meift ſehr untenntlich, ge- 
ändert und verwilht. Die Schuld daran tragen nicht allein 
jpätere Gebirgsftörungen, fondern auch jchon der faltende 
übermäßige Seitendrud aus SO., welder fi nicht bamit 
begnügte, Daß Mulden und Sättel mit einander fchneibenden 
Schenkeln entftanden, fondern die Schichtenfalten meift norb- 
weitwärts „überlippte” und jo bewirkte, daß die von der Ab— 
tragung verjchonten Sattel- und Muldenichenfel einander nun 
purallel lagern und ſämtlich füdöſtlich einfallen, dabei wicht 
jeiten verdrüdt, ausgewalzt, zerriffen und zuweilen fogar durch⸗ 
einandergelnetet wurden, wie es die in Abb. 8 dargeſtellte 
Fältelung des Kieſelſchiefers im einen zeigt. Selbft von 
einem verbältnigmäßig einfach) und gejebmäßig gebauten Land⸗ 
jtriche, wie der Gegend von Lauterberg, jagt deshalb Kayjer, 
welcher dieje für die Landesanstalt geologiich aufgenommen bat: 
„sm allgemeinen ftelt das Schiefergebirge ein Syſtem zahl⸗ 
Lofer, ſtark zufammengepreßter Sattel: und Muldenfalten dar, 
deren Flügel überall gleihmäßig nah SO. einfallen, fo daß das 
ganze Faltenſyſtem als ein nach) NW. überfipptes zu bezeichnen tft. 
Eine Folge diejes gefalteten Schichtenbaues iſt die Häufige 
Wiederkehr älterer Schichtenglieder inmitten der jüngeren und 
umgekehrt, jowie der überaus ftark zerlappte, fortwährend Kleine 
Aus: und Einbuchtungen zeigende Verlauf ber Grenzlinie ber 
verjchiedenen Schichtglieder. Uber auch bis ins kleinſte hinein 
läßt fich die ftarfe Zufammenpreifung, welche ſämtliche Schichten 
erfahren haben, verfolgen und giebt fich Bier in ben vielfachen 
Biegungen, Snidungen und Stauchungen zu erfennen, welche 
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namentlich) die fchiefrigen Gefteine faſt überall zeigen.” Als 
Wirkungen ſtärkſten Gebirgsſchubs erkennen wir die durch Ver— 
drüdung und bis zum Berreißen übertriebene Auswalzung über: 
fippter Faltenflügel entftandenen „Fzaltenverwerfungen” (Ruſcheln 
oder Wechjelftörungen), bei denen ältere Schihten auf jüngere 
nicht nur gleichgerichtet, fondern volllommen gleichfinnig (d. 5. die 
Unterfläche der älteren Schicht auf Die Oberfläche der jüngeren) 
zu lagern fommen; von diefen hat Klodmann eine nicht un 
erhebliche Anzahl innerhalb des Oberharzes nachgewiefen und 
von den Spaltenverwerfungen unterjchieden (ſkizzirt find ſolche 
Taltenverwerfungen in Abb. 6 beim Lerbacher Diabaszuge 
indem fich einmal Mitteldevon mit Diabas und dann nochmals 
Oberdevon ohne Diabas auf Culm-Grauwacke gelagert zeigen). 
Diefe Auflattelung der Schichten erfolgte aljo zu einer 
geologisch beftimmt umfchriebenen Zeit, nämlich nach Ablagerung 
der vor- und unterfarbonifchen oder Culm⸗Schichten und vor 
derjenigen ber oberfarbonifchen Stufe, joweit Iegtere am Harze 
vertreten ift. Trotz diefes engbegrenzten Zeitraumes darf man 
eben doc, annehmen, daß die Gebirgsbildung nicht plößlich, 
Sondern allmählich erfolgt ift und daß fie nach menſchlichem 
Ermeſſen einen ungeheuren Beitraum beanfprudt hat. 
Wahrjcheinlich zu derſelben Zeit oder nur wenig jpäter 
fand die Eruption des Granits ftatt, deffen Maffen Das eigen: 
thümliche Zandfchaftsbild des Harzes mit bedingen. Wie ſchon 
erwähnt, ift der Granit an die Nähe des ſudetiſcheu Verwerfers 
(Nordoftrand) gebunden, und vergrößern feine beiden, getrennten 
Maſſive die beiden Schenkel der Elbingeroder Gebirgämulde; Die 
vom nördlichen Schenkel nordwärt® auch noch übergreifende 
Maſſe ift die größere: da8 Brodenmafjiv; als zu dieſem 
gehörig dürfen wir aud) die im Mineralbeftande vom Granit 
abweichenden, meijt an Stiejelfäure ärmeren und fich dergeftalt 
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(3. B. Gabbro) an feinem Oſt- und Nordrande, jowie den an 
der Oker auftretenden Granit betrachten; auch fchließen fich 
ihm nad) Eruptiongzeit, wie Mineralbeftand die jog. „grauen 
Porphyre des Harzes“, fowie der Porphyr des Auersberges 
(bei Etolberg) an. Man behauptet, daß der Brodengranit in 
einem durch die Faltung der Schichten entitandenen großen 
Hohlraume, einen Gewölbe unterirdifch (als ſog. „Lakkolith“) 
eritarrt fei, von dem die ftellenweife (3. B. der Achtermannshöhe) 
aufruhenden Schichtſchollen noch Nefte jeien, doch ift dies nicht 
erwiejen, denn der Granit kann jehr wohl die auf feinem 
Rüden fchwimmenden Schichtihollen emporgetragen und Das 
für feine eigenthümliche Struftur nöthige Druditadium durch 
eine nunmehr der Verwitterung erlegene Schale von feiner 
eigenen Subjtanz erhalten Haben; auch ift gerade für unſre 
Harzgranitvorfonmen die Möglichkeit und Wahrjcheinlichleit Der 
Bildung jo ungebeurer und bis zu ihrer Erfüllung ftabil- 
gebliebener unterirdifcher Hohlräume nach der Stellung der 
überlagerten Schichten ziemlich ausgeichloffen. Auf die um— 
gebenden Schichtgefteine Hat der Granit weithin ummandelnd 
gewirft und einen breiten jog. „Kontakthof“ gebildet; aus 
deffen Yorm um das füdlichere Granitmaſſiv des Rammbergs 
bei Thale hat Loſſen nachzumeifen vermocht, daß ſich dieſes 
unter den bededenden Schichtgefteinen nordwärts fteil, jüdlich 
Dagegen flach abſenkt. Die beiden Granitmafjen hängen möglicher. 
weife unterirdijch zufammen, wie dies ein vom Rammberg aus: 
gehender Ausläufer andeutet (dev „Bodegang“). 

Daß der Granit die Gebirgsbildung thätig beeinflußt habe, 
läßt fich nicht nachweifen. Allerdings behauptet dieg Loſſen 
wenigften® vom Granit des Rammberges; dieſer jei erft nach 
der Gebirgsauffattelung zur Eruption gelangt, und die „Aus« 
zwängung” der Granitmaffe, welche Raum verlangte, habe „bie 


bereit3 in der Südmeft- Nordoftrichtung mehr oder weniger 
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gefalteten Schichten zu aberntaliger Faltung gezwungen, die ſich 
theils als eine mit Verbiegung und Berdrüdung verbundene 
Aufftauung, theil® als eine Umftauung der alten alten in die 
neue Faltungsrichtung oder als eine oft mit Verwerfung ver: 
bundene Zerreißung im Sinne letzterer Richtung zu erfeunen 
giebt”; hierdurch fei der jog. windjchiefe Bau des Harzgebirges, 
bedingt, der im großen in der Ausbuchtung der Sattelachſe, 
bezw. der Tanner-Graumwade, füdlih um den Rammberg herum, 
(vergl. Kartenffizze) in der angenäherten Barallelrihtung der 
meiften Erzgänge des Südharzes zur Haupterftredung des 
Rammbergs (NW.—SO.), in dem fächerförmigen Auseinander- 
weichen der Schichten beiderjeit8 einer Zone fteilfter Schichten. 
jtellung (ſ. Abb.4), ferner in der vom nordöftlichen Schichtenftreichen, 
welchem entjprehend man gleihmäßig geformte Bergfetten zu 
finden erwarten follte, nad) S. abweichenden Entmwidelung der 
Berghöhen, der Wafjericheide und Thalerofion, ſowie endlich 
der Zonen eigenthümlicher Geſteinsumwandlungen, letzteres 
alles am ſüdöſtlichen Harzrande zur Erſcheinung kommt. 

Dieſe gewaltige Bethätigung des Rammberg-Granites, die 
eine außergewöhnliche Eruptionswirkung darſtellen würde, iſt 
aber nicht außer allem Zweifel; man kann das Granitmaſſiv 
auch für bei Hervorbringung jener Verhältniſſe nur paſſiv be 
theiligt, für einen dabei nur mitwirfenden „Umſtand“, nämlich 
als Widerlager eines von ©. oder SO. aus wirlenden Gebirg3- 
drudes betrachten. 

Dafür, daß nach jenem Hauptbildungsafte der Harz nod) 
mehrfach von den Gebirgsbau ändernden Störungen betroffen 
wurbe und nicht in volltommener Ruhe die zahlreichen geologijchen 
Berioden feitdem überdauert bat, bieten ſchon die von Erzen oder 
Eruptivgefteinen, welche jünger als der Granit find, erfüllten und 
demnach wahrſcheinlich ebenfalls jüngeren Spalten (jog. „Gänge“) 
den Beweis, deren Zahl verhältnigmäßig jehr groß ift, (vergl. 
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Kartenſkizze, in welche jedoch nur eine geringe Anzahl derjelben, 
zur Kennzeichnung des typifchen Verlaufes derfelben, aufgenommen 
werden konnte); doch ift die Füllung mit jüngerem Material 
an fich Fein unumftößlicher Beweis für die größere Jugend der 
Spalten ſelbſt, und thatjächlich ift gerade für den Harz dieſer 
Umſtand jehr widtig, da man vorausfeßen darf, daß auch un- 
vernarbte ältere Gebirgsriffe bei jüngeren Gebirgsftörungen 
„voieder lebendig” werden, d. h. ſich als Linien geringiter 
Kohärenz erweifen. Die Uebereinftimmung in ber Nichtung 
oder die Verknüpfung folcher nachgranitiſcher Gangſpalten im 
weitlihen Harze mit derjenigen der oben erwähnten Erfchei- 
nungen im Südoftharze, welche nad) Loſſen's Darftellung 
die Graniteruption bewirkt haben fol, hat deshalb zu ber 
gegentheiligen Behauptung geführt, daß Iebtere ebenjowenig an 
der Hervorrufung dieſer, wie jener die Schuld trägt. Die 
Granitmafjfen müſſen dagegen, wie ſchon angedeutet, durch ihren 
Widerftand bei jpäteren geodynamifchen Angriffen und Störungen 
von Wichtigfeit geweſen fein, indem die in ber Drudrichtung 
vor ihnen Liegenden Gebirgstheile ſtark gequetſcht wurden, 
während fie den Binter ihnen befindlichen Theilen einen Schuß in 
ihrem „Druckſchatten“ boten und unter Umftänden die drüdende 
Energie zwangen, ihre Nichtung in Komponenten zu zerlegen. 
Für das Brodenmafjiv wenigftend machen derartige Beziehungen 
wahrjcheinlich einmal der von dem des übrigen Oberharzes jo 
ſehr abweichende Gebirgsbau (j. Abb. 5 und 6) des norb- 
weitlih von jenem gelegenen Randſtreifens, und bann der 
Berlauf der Netze von Erz erfüllter Spalten (d. i. „Erzgänge“) 
des Oberharzes und von Andreasberg, die dur) eine Lange, 
nordfüdliche, den Brodengranit durchſetzende Verwerfungsſpalte 
verbunden find, welche auch die fjordähnliche Schluchtform des 
oberen Oderthale bedingt. Mit ihr ftimmt in der Richtung 
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Gebiete zwiſchen Lautenthal und Langelsheim, ein ganzes Syſtem 
von (14) Spalten zwiſchen Brocken und Rammberg, die von 
porphyriſchen, zum Theil an Kiefelſäure ärmeren, zum Theil an 
ſolcher reichen Eruptivgeſteinen erfüllt ſind; für letztere ſtellt 
die Porphyrkuppe des Auerbergs bei Stolberg einen Scharungs⸗ 
oder Ausftrahlungspunlt dar. Alle dieſe Gangfpalten find 
wohl erft nach der Eruption des Granitd und nach der eigent: 
lichen Gebirgsanfjattelung entjtanden und großentheil® gleich 
ausgefüllt worden, doch hat man Gründe für die Annahme, 
daß ihre Bildung fich diefen Vorgängen nahe angefchlofien 
habe. Für jünger als Die betrachteten von Eruptivgeiteinen erfüllten 
Spalten dürfen die erzeführenden &ebirgsipalten des Harzes 
ſchon deshalb gelten, weil jener vorerwähnte Gejteindgang von 
Zautenthal von den ihn kreuzenden Erzgängen zertheilt und 
verworfen wird. Diejelben „treichen” im Unter, wie im Ober: 
barze im allgemeinen einander parallel in „hercynifcher” 
Richtung, d. h. fie find von WNW. nah OSO. gerichtet, 
jedoh mit jo vielen einzelnen Abweichungen, daß z. B. für 
die Oberharzer Erzgänge auch die Behauptung ihrer Konvergenz 
verfochten werden kann, wobei fie verlängert, nach Grodded, 
fi) an der Steilen Wand bei Altenau, alſo Broden-wärts, 
jchneiden würden. Bon ihnen, die meift zu Spalten oder Gang: 
zügen geichart auftreten, find Diejenigen des Oberharzes auch 
jett noch von ökonomischer Bedeutung; dieſe durchqueren die 
Schichtfalten ſchräg („Ipießedig”) und geben ſich alle, bei fteilem 
ſüdlichem Einfallen, als „Verwerfer“ zu erfennen, da an ihnen 
immer die ſüdwärts belegene Gebirgsſcholle abgefunten ift; daraus 
ergiebt fich denn für den ganzen norbweftlichen Oberharz troß 
angenähert ebener Oberfläche ein treppenförmiger Schollenbau.* 

Bevor wir die Betrachtung der verjchtedenen Spalten ver: 
laſſen, kann ih aber nicht umhin, darauf noch bejonders Bin- 
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Alters Schwierigkeiten bereitet und Meinungsverjchiedenheiten 
erregt, jondern auch Richtung und Verlauf derjelben bezüglich 
der Frage, ob Diefelben durch den dem Drude einer einzigen 
geodynamiſchen Energie entiprechenden Zug bedingt jeien oder 
aber durch Verknüpfung zweier felbjtändiger; in Anbetracht des 
verfchiedenen Widerftandsvermögens der Gebirgstheile, ſowie 
der Exiſtenz unverlitteter älterer Spalten wird zumeijt der 
Annahme eines einzigen durch die Gebirgäzeritüdelung oder 
durch Torſion aus feiner urjprünglichen Richtung abgelenkten 
Drudes und durch diefen bedingten Zuges gefolgt. 

Stand nun aber der Harz gleich fertig in feiner Erhabenheit 
da? Die Erwägung, daB Ausnagung und Abtragung durch 
Waſſerläufe jeither an ihm gearbeitet haben, ferner die oben er⸗ 
wähnte Wahrfcheinlichkeit der Ueberhöhung der neu gebildeten 
Sranitmafjen, wird die Bermuthunng nahe legen, daß das junge 
Harzgebirge eine viel größere Höhe über dem Meeresſpiegel 
bejejlen babe, als das jeßige, welches vielleicht nur als eine 
dürftige Nuine desfelben zu betrachten ſei. Trotzdem Dürfen 
wir annehmen, daß der Harz zunächſt doch nur eine niedrige 
Inſel darftellte, denn da die in dem ihn allfeitig umgebenden 
Meere, deſſen Wellen fein jebige® Gebiet randlid an vielen 
Stellen noch überjpielten, abgelagerten Geſteinsſchichten ſchon von 
der Periode des unterjten Zechſteins an feine Gerölle von 
Harzgefteinen mehr aufweijen, kann das Gebirgsgefälle Fein 
bedeutendes gewelen fein. 

Dieje Harzinjel ſowohl, wie alle übrigen, bei der Bildung 
der varßicijchen und armorifanifchen Gebirgsbögen entftandenen 
Snjelreihen und Länder müfjen bei ihrem Auftauchen aus dem 
Meere der Schauplatz Iebhafter Thätigkeit der abnagenben 
(„abradirenden”) Brandungswellen gewejen jein; troßdem 
mögen ſich diejelben verhältnigmäßig raſch mit einer Vegetation 
bedeckt haben, welche wir uns in Anbetracht der höheren Tem- 
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peratur und Feuchtigkeit recht üppig und dicht entwickelt vor: 
jtelen dürfen. Die Lagunen der flachen Küften, fowie Landſeen 
gaben jo in dem ganzen Gebiete zu Ablagerungen Gelegenheit, 
denen die Fortdauer gefteind- oder gebirgsbildender Vorgänge 
auch Schubdeden verfchaffte und die uns diefe Periode techniich 
hoch ſchätzen heißt und ihr allgemein die Bezeichnung als 
„productive Karbon- oder Steinfohlenzeit” eingetragen bat; 
ihre Schichten überlagern wegen der vorausgegangenen Gebirg3: 
faltung diejenigen des unteren Karbons und der anderen älteren 
Syſteme diskordant (d.h. die Schichtungsebenen Ießterer jchneidend). 
Bon dieſer reichen Ausstattung erhielten auch die Küften 
des Harzgebirges ihren Theil, allerdings einen jehr bejcheibenen , 
möglicherweife find ja manche zu diejer Ztit entftandene vege- 
tabiliſche Anhäufungen der Bermwitterung und Abtragung 
erlegen; hauptſächlich mag aber die Steintohlenarmuth des 
Harzes ihren Grund darin Haben, daß feinen Küften das hin 
reichend ausgedehnte Hinterland fehlte; jo finden wir denn das 
obere, produktive Karbon nur an einer Stelle des Südrandes 
(Srillenberg), jowie in den Mündungen der beiden Südharz 
mulden. Geringe, bereit? wieder gejchtvundene technijche Be— 
deutung erlangten nur die beiden leßterwähnten, in den Buchten 
der Muldenöffnungen entftandenen Ablagerungen, von denen 
diejenigen der Seltemulde ein 52 bis 78 cm, die der Slfelder 
aber ein außer von Geröll., Zuff- und Thonfchichten in der 
Periode de „Rothliegenden” auch von mächtigen eruptiven 
Melaphyr- und Porphyritdecken überlagertes, 0,88 bis 1,44 m 
mächtiges Kohlenflög enthalten, zu deren Abbau vorzugsweiſe 
nur die auf große Erftredung regelmäßige Lagerung einlud. 
Auf dieſen Karbonfchichten lagern diejenigen des eigent- 
lihen „NRandgebirges”, nämlich zunächſt das eben erwähnte 
„Rothliegende“ mit feinen Geröllanhäufungen, Schieferthonen 


und aus dem vulcanifchen Schutte eruptiver Gefteine ge- 
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bildeten Tuffen, jowie der „Zechſtein“ mit feinen Kalkſteinen 
und Gipsmaffen, beides typiſche Küftenbildungen, gleichfinnig 
auf und finden fi durch ſpätere Erofion ijolirte Schollen 
beider Syſteme, fuwie mit Tufflagern verknüpfte Porphyrkuppen 
und SO. NW. ftreichende Porphyrgänge vom Alter des 
Nothliegenden, ebenfo wie die fchon genannten Melaphyr- und 
Porphyritdeden mehrorts noch innerhalb des Südweitrandes 
auf dem Serngebirge; ein Untertauchen des ganzen Harzgebietes 
unter den Meeresſpiegel zu dieſen oder folgenden Zeiten ift 
aber, wie ſchon angedeutet, unmwahrjcheinlich.? 

Nah diefen Perioden ift ein allmähliches Zurückweichen 
des Meere von dem Harzrande, wenigſtens nach Süden und 
Weiten zu, zu vermutben, da wir nad biefen Richtungen 
bin die gleichfinnig aufgelagerten Schichten der folgenden 
geologiichen Perioden bis zur älteren Jurazeit in immer zu⸗ 
nehmendem Abftande von jenem finden; der Umftand, daß bie 
Randgebirgsichichten längs des ganzen Südrandes von der 
Nordweftede bis ins Mansfeldiiche, vom Harze binwegfallen, 
läßt annehmen, daß diefe Trodenlegung ihren Grund in einer 
allmählichen Hebung des Harzgebirges hatte. Nach Ablagerung 
der unteren Jura. (oder Ling.) Schichten z0g fi) das Meer 
jogar völlig aus dem Landftriche zwifchen dem Harz und jeinen 
Nachbargebirgen (Kellerwald und Thüringer Wald) zurüd, und 
nur der Nordrand blieb noch Meerestüfte bis zu Ende ber 
Kreideperiode, wo auch er binnenländifch wurde; zur jpäteren 
Skreidezeit dürfte fich allerbiugs entweder von Norden ber um 
das Weſtende oder aber von Dften her um das Südende bes 
Harzes herum ein Meeresarın erftredt haben, welcher die ent- 
iprechenden Ablagerungen bes Ohmgebirges bei Duderſtadt auf 
dem Eichsfeldbe zurückließ. Die Meere der Tertiärzeit jeboch 
beipilten an keiner Stelle das Harzgebirge. 

Im Harz und feinen nach ihm aus bem Meere auftanchenden 
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Nandgebieten begannen aljo von der Seit der ZTrodenlegung 
an die Vorgänge der Verwitterung, ſowie der Ausnagung und 
Abtragung durch die Wafferläufe; letztere arbeiteten die Höhen: 
züge und Thalwege aus, zu denen ihnen durch die Lage der 
Schichten, den Faltenbau des Gebirges und die zahlreichen 
Spalten und Niffe die Leitlinien gegeben waren. 

Demgemäß finden wir im Gebiete der Kerngebirgsſchichten 
die Thäler vorzugsweiſe an den Verlauf von Mulden- und 
Sattellinien, fowie an dieſelbe verbindende‘ Querjpaltenrifje 
gebunden, im Granit aber wohl nur an Spalten, z. B. oberes 
Ddertbal, die ja nicht nothwendig immer zugleich Verwerfungen 
entiprechen müfjen, was wenigſtens vom Bobdethale bei Thale 
beitritten wird. 

Die Wafferläufe der Harzthäler fchleppten natürlich viele 
Gerölle mit fich fort, von denen fie einen Theil bei oder nach 
ihrem Austritte aus dem Kerngebirge wieder ablagerten (ſog. 
„hercyniſche Schotter”). Im Randgebirge behalten nur Die 
den Nordrand verlafjenden Flüſſe ihre bisherige Richtung bei. 
Am ganzen Südrande aber wird die Richtung der Flüffe durch 
tettonifche Linien des Nandgebirges beftimmt und nicht felten 
wefentlich geändert. Hier, wo, wie vorher erwähnt, die geneigt 
liegenden Randgebirgsichichten vom Harze binwegfallen, gab 
jedoch naturgemäß dieje Fallrichtung die erjte Leitlinie, die auch 
alle innerhalb des Gebietes entjtehenden Wafjerläufe verfolgen 
und ungezwungen nicht verlaffen. Vielorts fällt nuu genannte 
Richtung zufammen mit derjenigen der aus dem Slerngebirge 
austretenden Flüſſe und Bäche, wird aber trotzdem von ihnen 
rur an den wenigiten Stellen benugt und macht bas Fehlen 
von Harzgeichieben in den ihren Fortſetzungen entiprechenden 
Striden wahrſcheinlich, daß die Flüffe von diejer Ueberein- 
ftimmung der Fallrichtungen ſchon feit fehr alter Zeit feinen 
Nutzen gezogen Haben. Ihre Waller werden eben durch 
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Nandthäler abgelenkt, innerhalb deren fie in älteren 
Zeiten wahrſcheinlich geſammelt und aufgeftaut wurden, um 
diefelben erjt, nachdem fie fich ihrer Fracht an mitgeichleppten 
Geröllen, Sand und Schlamm zum größten Theile entledigt, 
an wenigen Ausflußpunften zu verlaffen. Dieſe Randthäler 
entiprechen erfichtlich Verwerfungsipalten, an denen das Rand 
gebirge gehoben wurbe und fo feine geneigte Lage erhielt; den 
vorerwähnten Umftänden nad) zu urtheilen, müfjen dieſelben 
ihon alt fein; die Hauptjählichiten von ihnen find durch zwei 
Linien bejtimmt, von denen die cine fih von Gittelde bis 
Diterhagen, vielleicht fogar bis ins obere Helmethal, die andere 
von Nottleberode über Niederfachswerfen und Ofterhagen bis in 
dag untere Oderthal verfolgen läßt; die am Schniltpunkte beider 
(bei Scharzfeld) naturgemäß eingeiretene vielfache Zertrümmerung 
und Berftürzung des Gebirges geftattete der Oder, ungeheure 
Mafjen von Gejchieben weiter zu verfrachten. Leicht möglicher: 
oder ſogar wahrfcheinlicherweie Hat die Verwerfung längs 
genannter Randipalten in Verbindung gejtanden mit der Anf— 
fattelung aller jener DBergzüge, welche ſich nördlich und nord- 
weitlic) vom Harz bis in die Gegend von Osnabrüd Hinziehen, 
im Gegenſatze zu den enggefältelten Harzichichten einfacheren, 
weit ausladenden Sattelbau aufweilen bei nach NW. gerichteten 
Sattellinien, und faft ausjchließlih aus meſozoiſchen Schichten- 
mafjen bejtehen. 

Außer in genannten NRandtbälern fcheinen ftagnirende 
Waſſer in nächjter Umgebung des Harzes jelten gewejen zu fein, 
wie uns wenigftens das nur ſpärliche Vorkommen von Braun- 
kohlen verräth. 

Nach Ablagerung ber lehteren trat eine neue Reihe gewaltiger 
Gebirgsftörungen ein, welche wir als Begleiteriheinnngen der 
Alpenbildung betrachten dürfen und die fich vorzugsweiſe im 


Aufreißen nördlich gerichteter, gewaltiger Spalten äußerten, in 
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denen, Den ſog. „Gräben“, oft mächtige und nicht felten 
noch gefältelte Schichtenftreifen verfanten, längs deren aber Die 
gehobenen (oder in ihrem Niveau erhaltenen) Gebirgsſchollen 
als fog. „Horfte” Hochebenen darjtellen; vielorts ergoſſen ich 
dabei junge Eruptivgefteine (Bajalte, Phonolithe u. a.). So 
jehen wir einen großen „Graben“ zwiſchen Vogeſen und 
Schwarzwald, nämlid das Nheinthal von Baſel big Mainz 
entitehen, als deſſen Fortſetzung derjenige gelten kann, der im 
Heſſiſchen beginnt, zwiſchen Meißner und Hirjchberg durchzieht 
und noch das Leinethal bei Göttingen umfaßt? Während Die 
bisher den Harz und fein Randgebiet ergreifenden Störungen 
außer den zumeift auf die vom Broden und Rammberg begrenzte 
Querzone bejchränften Eruptivgejteinsgängen vorzugsweiſe von SO. 
nah NW. gerichtete Spalten erzeugten — ich erinnere an den 
Subetifchen Verwerfer, die Querfpalten der Falten, die Porphyr⸗ 
gänge der Nothliegeuden : Periode und die Thalſpalten des 
Nandgebietes, treten nun im Randgebirge auch Süd-Nord-Spalten 
auf, welde im Weiten des Harzes die Richtung der Waſſer— 
Läufe erfichtlich nicht jelten änderten und 3. B. wohl aud) den 
auffälligen Rüdlauf der unteren Söſe bedingten, welche aus 
der Nordweftrichtung plößlich nach Süden umbiegt. 

Auch das Kerngebirge blieb von diejen Erjchütterungen der 
Tertiärzeit nicht unberührt, es reagirte auf dieſelben nur in 
anderer Weiſe, indem es fich nämlich anfcheinend im ganzen 
erhob und über die am Nordrand vor ihm liegenden 
Schichten, letztere überfaltend, überſchob. Diefe Weber- 
ſchiebung oder Darüberwalzung ift eine fehr auffällige Er: 


‚ Icheinung, welche fich bejonder® gut in der Gegend von Goslar 


beobachten läßt (Profil 7). Da fallen nämli alle Schichten 
des Nandgebirges jcheinbar unter Diejenigen des Kerngebirges 
ein, aber in umgefehrter Altersfolge. Daß dieſe Ueberjchiebung 


num ungefähr gleichzeitig mit vorerwähnten Störungen erfolgte, 
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nämlich) jünger, als die Braunkohlenablagerungen ift, gebt 
daraus hervor, daß fich in der Gegend von Thale eine große 
Scholle von letzteren in die Randkluſt eingezwängt findet. So 
kann man denn behaupten, daß die Bildung der Alpen zur 
Erhöhung des Harzes wahrfcheinlich mit beigetragen Babe. 
Dasfelbe Ereigniß liegt wohl auch der auffälligen Erjcheinung 
zu Grunde, daß, obwohl der Harz fih im allgemeinen jüb- 
wärts abdacht, feine wahrfcheinlich eben unter anderen Ver⸗ 
hältnifjen angelegten Flußläufe zumeift andere Richtungen ein: 
ichlagen, und daß gerade am Nordrande, der doch die höchſten 
Gebirgserhebungen aufweift, die mit dem reichlichſten und 
mannigfaltigften Entwäflerungsfyfteme ansgeftatteten Flüſſe 
münden, von der Innerfte an big zur wahrjcheinlich erft ſpäter 
in ihrem Unterlaufe öftlich abgelentten Wipper.® 

Iſt nun der Harz wenigſtens feit dieſer Zeit in Ruhe geblieben? 
Hat er an den geologifchen Ereigniffen der Folgezeit tbeil. 
genommen oder nit? Daß er zur Diluvialzeit feine Gletſcher 
getragen hat, zum Trotz der Theorie von der damaligen allge» 
meinen Vergletfcherung und obwohl erratifche Findlinge nicht nur 
längs des ganzen Nordrandes, fondern auch über den Südharz big 
zu einer den Rammberg mit dem Auersberge verbindenden Linie 
verbreitet find, das beweilt außer anderen nebenfächlicheren Um⸗ 
ftänden der ſtark entwidelte Verwitterungsſchutt feiner Thäler 
bis in die höchſt gelegenen Mulden hinauf; ein Gletſcher Hätte 
denfelben wegführen und dagegen die Thalböden gereinigt und 
angefchliffen zurücklaſſen müfjen, wie wir biejelben in den Alpen 
und in Skandinavien noch vorfinden, obwohl in diejen Regionen 
die Hauptvorarbeiter der Gefteinsverwitterung, nämlich Yroft und 
Inſolation, erfichtlich nicht weniger Träftig ihre Macht geltend 
machen, als im Harze. (Das Vorkommen von riefenteffelnähnlichen 
Vertiefungen in leicht ausnagbaren Gejteinen, wie Raffftein, Tann 
dagegen feine Beweiskraft fiir Vergletſcherung beanſpruchen.) 
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Ruhe aber von Erfchütterungen und den Gebirgsbau 
ftörenden, jowie die Höheverhältnijje ändernden Einwirkungen 
dürfte er während dieſes Zeitraumes doch auch nicht genofjen 
haben. Mehrere Thatjachen, welche auf ſolche Störungen und 
insbeſondere auf eine weitere, erſt neuerlich erfolgte Hebung des 
Harzes jchließen Laffen, hat in den legten Jahren Prof. von 
Könen beleuchtet, auf eine dergleichen von allerding3 ganz 
unfcheinbarer Art, die aber gleichwohl jehr deutlich redet, Habe 
ich Schon früher Hingewiefen: es find dies die relativen Höhen: 
lagen der von den Harzflüffen abgelagerten Geröllmafjen; daß 
die älteren derſelben Terraffen an den Thalgehängen oberhalb 
der jüngeren bilden, läßt auf ein Anwachſen der Ausnagungs⸗ 
kraft (Erofion) fchließen, für das wiederum größere Gefälle, 
alfo Hebung des Gebirges, die Urfache geweſen fein kann. 
Eine jolche neuerlide Hebung des weftlichen Harzes machen nun 
außerdem die Verhältniffe des Söfethales bei Ofterode wahr- 
ſcheinlich: da ziehen ſich die Gefchiebeablagerungen auf ber 
Harzieite an den Bergen bis zu 340 m ü. d.M., aljo etwa 
80 m über dem Thalwege, in die Höhe, während das der Thal: 
mündung quer vorliegende Nandgebirge nur 260—290 m 
Meereshöhe beſitzt und troßden feine ſolche Harzgeröllfager 
aufweilt; das läßt darauf fchließen, daB jene hochliegenden 
Geröllablagerungen, für deren Bildungszeit wir allerdings gar 
feinen Anhalt befigen, erft nachträglich mit dem diefelben unter: 
lagernden Sterngebirge allmählich gehoben worben find. Wir 
haben aljo Grund, dem Harzgebirge troß feines Witer Die 
Grabesruhe abzufprechen; abfolute Ruhe ift eben feinem Theile 
der Erde beichieden. | 
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Anmerkungen. 


ı Auf Grund der bis 1881 gewonnenen Ergebnifle der geologiichen 
Landesunterſuchung ftellte der eifrigfte und erfolgreichite der neuzeitigen 
Harzforſcher, K. U. Loſſen, eine höchſt werthvolle Ueberfichtäfarte im 
Maßſtabe 1:100000 zuſammen, leider aber ohne ihr Begleitworte bei- 
zugeben; ein Blick darauf wird Jeden überzeugen, daß eine Wiedergabe 
derjelben in verfürztem Maßſtabe unthunlich fein würde; deshalb wird 
hier, in der Vorausjegung, daß dem Leſer genügende3 topographifches 
Kartenntaterial zur Verfügung fteht, nur die vereinfachte Skizze, Abbildung 1, 
geboten. — Die geologiiche Harzlitteratur findet ſich zulammengeftellt in 
Groddecks 1883 in zweiter Auflage erichienenen „Abriß der Geographie 
des Harzes". 

2 Die neuerdings von mehreren Seiten vertretene Behauptung, daß 
das Harzgebirge noch längere Zeit hindurch, vielleicht jogar bis in Die 
jüngeren Zertiärperioben hinein, den Meeresipiegel nicht überragt Habe, 
ericheint mir unbegründet; allerdings wird die jeweilige Meeresfüfte noch 
etwas weiter harzeinwärts gelegen gewejen jein, al3 wo wir jest Ablage⸗ 
rungen der Meere der Nothliegenden-, der Zechftein-PBeriode und der mejo- 
poiſchen Wera vorfinden, aber bagegen, daB das ganze Harzgebirge vom 
Meere überfluthet worden fei, jpricht mit Entjchiedenheit die Abweſenheit 
jederlei Reſte von marinen Ablagerungen jüngeren als carbonifchen Alters 
im Harzinnern, die wir in genanntem Falle anzutreffen erwarten müßten. 
Taß derartige Sedimente der fpäteren Erofion und Denudation völlig er- 
legen jeten, ift ganz unwahrſcheinlich, einmal deshalb, weil die Oberflädhe 
des Harzes, ſoweit fie noch vom Zechſteinmeere überjluthet wurde, feine 
ganz glatte und ebene Schildfläche („Abvaſionsfläche“) darftellte, von der 
Neuauflagerungen leicht wieder wegzuſpülen gewejen wären, fondern mit 
dem Faltenbau entiprehenden Eintiefungen (Thalanlagen) ausgejtattet war, 
wie wenigſtens (noch unveröffentlichte) Beobachtungen am Harzrande bei 
Djterode ergeben, und gleicherlei Vertiefungen, in denen Sedimente der 
Abtragung leicht entzogen bleiben fonnten, doch auch für das Harzinnere 
anzunehmen find, — andererſeits deshalb, weil auch in den malfigen Ab⸗ 
fagerungen von Flußgeröllen („hercyniichem Schotter”) in den Harzthälern 
(3. 8. der Oder) bislang feine Stüde aus vermutheten meſopoiſchen Schicht. 
geiteinen entdecdt worden find. 

s Seine Entftehung zu angegebener Zeit ift nicht ganz zweifellos 
feitgeftellt._ Das Fehlen bes Nothliegenden und unteren Bedfteines längs 
des mittleren und größten Theil des Nordrandes Tann bahın gedeutet 
werden, daß die dem Meere entitiegene Harzinjel ſich zunächft noch weiter 
nah RO. Hin erftredt Habe. Es läßt fich aber ſchwer beftimmen, zu welcher 
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ipäteren Zeit die deutliche Abſcherung ftattgefunden Habe. Der Umſtand, 
daß der Einfluß dieſes „Verwerfers“ ſowohl in nordweftlicher Fortjegung 
durch das Wefergebirge, als auh im Berfolge nah SO. bis in das 
Schwarzemeer-Gebiet noch auf geologifch ſehr jugendliche Ablagerungen 
nachweisbar it, läßt fi durch ein „Wiederaufleben” erflären, da die 
große Gebirgsihollen trennende Spalte bei jeder jpäteren Erſchütterung 
den Stoß oder Drud auffangen und den Umftänden gemäß fortpflanzen 
mußte; ein Verweis für das jugendliche Alter der Spalte felbft ift damit 
nicht erbracht (j. auh Anm. 6). 


“ Nah der Mineralnatur der Spaltenfüllmajjien werden bei ben 
Oberharzer Erzgängen zwei verjchiedene, jedoch nicht jcharf getrennte Typen 
unterjchieden, nämlid die der Bleiglanz- und die der Eijenftein- und 
Schwerjpathgänge, und zugleich vermuthet, daß ſich in ihnen eine Ubhängig- 
feit von verjchiedenartigen und -altrigen Eruptivgeftalten, nämlich einerjeit3 
dem Granit des Brockens, andererjeit3 den Borphyren der LRauterberger 
Gegend mwiderjpiegelt, die Gänge jelbjt demnach wohl auch verjchiedenes 
Alter bejäßen. Dean wird aber troß ®eltendlafjung angeführter fub- 
Itanzieller Beziehungen die Möglichkeit einräumen müflen, daB einerjeitd 
die Beripaltung der Schichten älter al3 die Eruptionen jener Befteine, das 
Aufllaffen der Spalten aber und die Ausfüllung der Spaltenräume anderer- 
ſeils viel jünger al3 diefe und nicht nothwendig bei allen gleichzeitig erfolgt 
lein kann. Zur NWufftelungszeit des Harzgebirges eutjtandene (gemiller- 
maßen nur „angelegte”) Spaltrifje fünnen eben jehr wohl erjt in ſpäteren 
geologischen Perioden zu Verwerfern (d. b. Spalten, an denen eine Maſſen⸗ 
verjhiebung in irgend welchem Sinne ftaitgefunden hat) und zu Gängen 
(ausgefüllten Spalten) von erfennbarer Mächtigleit geworden fein und Die 
Gebirgsbewegungen ftörend beeinflußt haben. 


° Bon den Leinethale, welches das hauptſächlich aus Buntjandftein 
und Mufchelfatt aufgebaute Hochland zwiſchen Harz und weſtfäliſchem 
Schiefergebirge von Süd nach Nord ziehend theilt, wurde früher angenommen, 
daß es einer Schichtenmulde entipreche. Erft 8. von Seebad erkannte, 
daß dag Leinegebiet einer Sattellinie entjpreche und eine beträchtliche Ber- 
werfung längs des öftlichen Leinethalrandes Hinziehe. Verfaſſer aber legte 
1880 in „Beitihr. D. geol. Gel.” dar, daB das Leinethal ein Senkungs⸗ 
gebiet derjenigen Art ift, welche erft jpäter von Sueß die Bezeichnung 
„Graben“ erhalten Hat, ein um 250-400 m gejunfener Landſtrich, inner- 
halb deſſen die Schichten jedocd wiederum zu LZängsjätteln und ⸗mulden 
gefaltet find, und daß dieſe Grabenverſenkung erft nach Ablagerung ber 
benachbarten Brauntohlen, und wahrſcheinlich begleitet von den Baſalt⸗ 
eruptionen, ftattgefunden habe. Dieſes in feinen Hauptzügen damals feit- 
gelegte Bild Hat die jeitdem ftattgehabte amtliche Landesaufnahme im ein- 
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zelnen weiter ausgeführt und vervollftändigt; öſtlich wie weitlih vom 
Leinethale find noch viele, von Süd nach Nord, aber meift mit einem 
Strid nad) Nordoft hinziehende Spalten und Gräben nachgewieſen worden, 
doch wird als bedeutendfte aller diejer Verſenkungen aud jetzt nod das 
Leinethal anerkannt. Geologiiche Spekulation erlaubt wohl aud), ihre 
immer in SW.—NO.-Rihtung abgeftuften Fortfegungen innerhalb des 
zwiichen 4. und 12. Längengrade öſtl. v. Gr. gelegenen Landftriches von 
Europa fübwärts bis in das untere Rhonethal und nörbli bis in den 
Ehriftiania-Fjord hinein zu verfolgen. 

© Nah Profeſſor von Könens Behauptung (Jahrb. geol. 2.-Anit. 
1893, 79) find erſt zu dieſer jungtertiären Beit auch die „fudetilche”, den 
Nordrand des Harzgebirges beftimmende Berwerfungsffuft die Ganzipalten 
des Oberharzes, ſowie alle die zahlreichen Bergketten Nordweſtdeutſchlands 
entftanden, welche im allgemeinen SO. — NW.⸗Nichtung befiten. Ich kann 
biefe Meinung nicht theifen, fondern halte an der von Könen felbft früher 
betonten feit, daß die Störungen und Bruchlinien biefer Richtung älter als 
die jungtertiären ſüdlichen Dislolationen find, welche jene nicht felten 
unterbrehen oder an ihnen abipringen und ihnen ſtreckenweiſe folgen. 
Bon jenen wird man annehmen dürfen, daß ihre Anlage bereit3 gegen 
Enbe ber Juraperiode begonnen habe bei Gelegenheit ber während ber 
mejopoiichen Zeit nadyweisbar eingetretenen Uenberungen in ber Bertheilung 
von Waſſer und Land, bejonders bei Hebung des Wälderftufengebietes 
über den Dieeresipiegel. Die Beweismittel, die in dem Vorkommen tertiärer 
Maffen in SO.—NB.-Spalten der Moringer Gegend für deren jung: 
tertiäre8 Alter erblidt werden, find nicht enticheibend, da dieſe Erfcheinungen, 
ebenſo wie für die Nandfpalte bei Thale, auch auf ein „Wiederaufleben“ 
aller Schäden bei neuen Gebirgsbewegungen zurüdgeführt werden können. 
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zelnen meiter ausgeführt und vervollitändigt; öſtlich wie weitlih vom 
Reinethale find noch viele, von Süd nach Nord, aber meift mit einem 
Strich nad) Nordoft Hinziehende Spalten und Gräben nachgewiefen worden, 
doch wird als bebeutendfte aller diefer Verſenkungen auch jebt noch das 
Zeinethal anerkannt. Geologiſche Spekulation erlaubt wohl aud), ihre 
immer in SW. — N.⸗Richtung abgeftuften Fortjegungen innerhalb bes 
zwiichen 4. und 12. Längengrade öftl. v. Gr. gelegenen Landſtriches von 
Europa ſüdwärts bis in das untere Rhonethal und nördlich bis m ben 
Chriftiania-Fjord hinein zu verfolgen. 

° Nach Brofefior von Könens Behauptung (Jahrb. geol. L.⸗Anſt. 
1893, 79) find erft zu diefer jungtertiären Beit auch die „ſudetiſche“, ben 
Nordrand des Harzgebirges beftimmende Verwerfungskluft die Ganzipalten 
des Oberharzes, ſowie alle die zahlreichen Bergketten Nordweſtdeutſchlands 
entjtanden, welche im allgemeinen SO.-NB.NRichrung beſitzen. Sch kann 
dieje Meinung nicht teilen, jondern halte an der von Könen felbft früher 
betonten feft, daß die Störungen und Brudlinien biefer Richtung älter als 
die jungtertiären ſüdlichen Dislokationen find, welche jene nidht jelten 
unterbreden oder an ihnen abipriugen und ihnen ſtreckenweiſe folgen. 
Bon jenen wird man annehmen dürfen, daß ihre Anlage bereit3 gegen 
Ende der Juraperiode begonnen habe bei Gelegenheit der während ber 
mejopoijchen Zeit nachweisbar eingetretenen Aenderungen in der Bertheilung 


von Waſſer und Land, befonbers bei Hebung des Wälderftufengebietes 


über den Meeresjpiegel. Die Beweismittel, die in bein Vorkommen tertiärer 
Maffen in SO.—NB.Spalten der Moringer Gegend für deren jung 
tertiäreß Alter erblidt werden, find nicht entjcheibend, da dieje Erfcheinungen, 
ebenjo wie für die Nandipalte bei Thale, auch auf ein „Wiederaufleben” 
aller Schäden bei neuen Gebirgäbewegungen zurüdgeführt werden können. 


«ö64) 





Geologische Karte 
des Harzes. 


Sees 





— —* Ban: ve Eye. 


. Jergrnfiische _Perphyr) Maohgraniikehe "yameiate "| zuriison, aagten 
— * 











Herlagsanfalt nud Drakerei 3.8. (vormals 3. F. Kithter) im Hamburg. 


Soeben ift erfchienen: 
Samerlin Sein Beben SE— 
(. =&- und feine Werke. 
Mit Kenubnug nugedrnckten Alatcrials. 
Don 


Dr. Michael Maria Rabenledmmer. 
Bande. 
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= Hamerlings Jugen 
(1830 — 1846). 

Nach den nächften Quellen unter Mittheilung von zahlreichen bisher ım- 
veröffentlichten Tagebuchblättern, Briefen und Dichtungen Robert Hamerlings 
dargeftellt von 
Dr. Michael Waria Rabeulechner. 


Hit Fitelbild und Fakſtmile. 
Ss’, Vreis Kk. 5.-, eleg- geb, Alk. 7.-. 


Mit vorliegenden Buche wird der großen deutſchen Hamerling⸗ 
gemeinde der erſte Band einer eingehenden Darſtellung von des 
Dichters Leben und Werken geboten: er behandelt — ein durchaus 
ſelbſtändiges Ganzes — die Jugend Hamerlings bis zum Beginn 
feines KHochfchulbefuches und bringt als Anhang „Bamerlings 
Tagebuch meiner Beimathreife". 








Auszüge ans einigen Artheilen der Preſſe. 


Ein Wer, das uns eine große Freude und einen noch größeren 
Benuß bereitet hat, ift der foeben erſchienene erfte Band einer groß an- 
gelegten Biographie Hamerlings. — — — Dem Derfaffer durf ein miein⸗ 
geſchränktes Lob für feine fleifige und von Kiebe und Verehrung zum Dichter 
seugende Arbeit nicht vorenthalten werden. 

Kam, Korrefpondent Ar. 8:5, 1805. 


Ein groß angelegtes Werk, welches nicht nur von der deutfchen 
Hamerling-Gemeinde mit Freuden begrüßt werden, ſondern aud) in litte— 
rariſchen Kreijen berechtigtes Aufiehen erregen wird. 

Neues Wiener Tageblatt Ar. 314, 1895. 
Es iſt eine ungemein fleißige Arbeit. 
HBamdurger Achrichten. Beletrifiiyd- £itter. Reiſage Mr. 31, 1805, 
ine mit begeifterter Liebe nud Bewunderung für Hamerlings Mufe 
gefihrichene Durftellung des Eutwidelnngsganges Hamerlings, der der 
großen deutjichen Bamerling-Bemeinde eine hochwillkommene Babe fein wird, 
: Grazer Morgenpoſt Mr. 291, 1803. 


Denn irgend etwas geeignet ift, das Intereſſe für Hamerling nnd 
feine Dichtung zn fördern, fo ift es diefe Lebensbefchreibung. Mit Staunen 
fteht der Kejer ftill vor den Aufzeichnungen und Leiftungen des Kindes... 

Hamburger Aremdendlatt ir. 302, 1895. 


Breis eines jeden Heftes im Jahresabounement 50 Pfennig. 
Sammlung 


gemeinverftändliher wiflenfhaftliher Borträge, 


begründet von 


And. Birdew und Ir. von Solgendorf, 
berauögegeben von 


Rud. Birdow und Wilh. Wattenbach. 


Neue Jolge. Zehnte Serie. 
(eſt 217—240 umſaſſend.) 


Heft 236/37. 


SildUng v Sanzarfiiges, 


Otto Lang 


in Hannover. 
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Damburg. 
Bertogsanfalt und Druderei W.®. (vormals I. . Richter) 
Rönigt. Shweo.:Rormw. Hofruderei und Berlagebandlung. 
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Drud der Verlagsanfalt und Druderei A. G. (wermals I. &. Richter) in Hamburg. 
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die chemiſche Shntheſe. 


Ahre Bedeutung für die Wiſſenſchaft 
und das Leben. 












Bon 
Dr. Aihardb Meyer 


Brofeffor in Braunfmeig. 


DNamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei U... (vormals J. 3. Richter). 
Mönigt. Ehwe.-Roriw. Hofbruderei und Berlagshandlung. 
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Drud dar Berlogbanftalt und Druderel A.G. (vormals J. 3. Richter) in Yambura 








Sammlung 
demeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Birchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


Jährlich 24 Hefte zum Abonnementepreife von M 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiflenfchaftlidden Vorträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingſtr. 10, 
diejenige der Hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofeffor Matternbad; 
in Berlin W., Gorneliusftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder au die VBerlagdauftalt 
oder je nad) der Ratur des abgehandelten Segenftandes an deu betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Doljtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in Der „Sgammlung‘" erſchienenen 6723 BDefte ſind 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
VWerlagsanftalt unentgeltlid; gu beriehen. 





Derlagsanflali und Brunerei 4.6. (rormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
&rankreich au Der Beitlmende, 


(Fin de siöcle). 
Don 
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* Preis Mi. 4. —. 
Sudualt. 
Staotshaupt. — Die franzöftidye Republik — Die Ausdeimung Sranfreidys. — Stanfreich and 
das Ausland. — Code Napoléon. — Bourgeoifie. — Radikale, Sozialiften, Anardrtiten, Blau⸗ 
quiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Beligiöfe und andere Begungen. 
— Peariferthum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne d’Xrc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterariſche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1898. Zir. 96.) 


as in den legten Jahren an eigennügigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrodyen worden ift, erfheint ver 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Geffentlichfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ansbeutung Sranfreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Buch kommt zur rechten Zeit. — — — (Hölnıfche Zeitung 1896, Zir. 310.) 

Wenn ein Bud) zeitgemäß ift, fo ift es dieſes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedentenden Erſcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Efjays zu thun haben. 

(£eipziger Tageblatt 1896, Tir. 188.) 

Ein durdhaus beadhtenswerthes Bud). 

(Bamburgifcher Lorrefpondent:, Bell.: Sig. f. Kitteratur zc. 1896, Air. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobadıter, einen tiefen Blick in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein fiheres Urtheil befunden. (S$ranffurter Zeitung, 1896, Nr. 172.) 

— — von großem Werth und. geeignet, mandye Dorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren &Sufammenhang zn beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs⸗Unzeiger und Agl. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Lie. 168.) 

Man wird wohl lange vergeblidy fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Buch Über die gegenwärtigen Derhältniffe in 





Die chemiſche Synthefe. 


Ihre Bedeutung für die Wiſſenſchuft und das Leben. 


Von 


Profeſſor Dr. Richard Meyer 


in Braunſchweig. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königlihe Hofbuchdruderei. 
1896. 
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Das Recht der Veberjebung in fremde Sprahen wird vorbehalten 


Drud ber Berlagsanftalt und Druderei N.:®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburaq, 
Königliche Hofbudhbruderei. 


Zweierlei Art ſind die Mittel, über welche die Chemie 
verfügt, um in die Natur der Körperwelt einzudringen: die 
Zerlegung der Stoffe in ihre Beſtandtheile und der Aufbau 
zuſammengeſetzter Körper aus ihren Komponenten. Erſtere 
Methode pflegt man als Analyſe, letztere als Syntheſe zu be— 
zeichnen. 

Der Alchimiſt Libavius (f 1616), dem wir die Stennt- 
niß zahlreicher , und wichtiger Thatſachen verdanken, und 
welcher bejonders energiich gegen die unwiſſenſchaftliche, oft 
marftichreierifche Art des WBaracelfus zu ‘Felde z0g, ſoll in 
feinem Lebrbuche der Chemie zuerit diefen Gegenjat der beiden 
Forſchungsrichtungen klar bezeichnet haben. Analyſe alſo: die 
Zerlegung des Zuſammengeſetzten in feine einfacheren Beftand« 
theife, und Syntheſe: der Aufbau des Komplizirteren aus dem 
Einfacheren, bilden die Grundlage aller chemischen Forſchung. 
(Erperiment) In den früheren Entwidelungsphajen unjerer 
Wiſſenſchaft überwog, wie leicht erflärlich, die Analyje.. Ihr 
verdankt die Chemie den Namen „Scheidelunft”, den fie 
ehedem führte, und der fich in dem holländifchen „Scheilunde” 
bi8 heute erhalten hat. 

Immerhin verfügten auch ſchon unfere Vorfahren über 
einen anſehnlichen Schatz fynthetifcher Methoden. Die zahl« 


reihen Borfchriften der Wlchimiften zur Darſtellung der 
Sammlung. R. F. X. 288. 1* (867) 


4 


verjchiedenartigften Präparate, welche zum Theil noch Heute — 
mutatis mutandis — befolgt werden, legen davon ein beredtes 
Beugniß ab. So wußte fchon der Spanische Araber Geber 
(Dihafar) — 8. Jahrhundert — die Metalle mit Schwefel zu 
verbinden.! Und Baſilius Valentinus — 15. Jahrhundert — 
bejchrieb in feinem „Triumphwagen des Antimonii” die Bildung 
der Schwefeljäure durch Verbrennen von Schwefel mit Salpeter.* 
Solde „Syntheſen“ haben den Kreis der chemijchen Kennt- 
niffe durch die Auffindung zahlreicher neuer, in der Natur nicht 
vorfommender chemijcher Verbindungen erweitert. Nicht wenige 
von ihnen haben Anwendung in der Heiltunft gefunden und 
gehören noch jet unferem Arzneiſchatze an. Manche der fo er: 
zeugten Verbindungen ftimmten aber in ihrer Zuſammenſetzung 
mit natürlich vorfommenden Produkten überein; ihre fünftliche 
Gewinnung Tann daher als wahre Mineralſyntheſe bezeichnet 
werden. So kannte jchon der oben genannte Geber die Fünit- 
liche Bereitung des Binnober8 aus Schwefel und Queckſilber, 
und bereit3 im 16. Jahrhundert wurde diefe werthoolle rothe 
Farbe zu Venedig fabritmäßig dargeitellt.” Der nod) koftbarere 
Ultramarin wurde erft 1827 (duch Guimet und C. G. Gmelin) 
fünftlich erzeugt. ‘yrüher im mwörtlichen Sinne mit Gold auf- 
gewogen, bildet er heute ein wohlfeiles Produkt der chemiſchen 
Snduftrie, welches der Bimmermaler centnerweije verarbeitet. 
Sp Hatte die Syntheſe fich ſchon frühzeitig mit Erfolg an 
den anorganischen nder mineralifchen Stoffen verjudht. 
Anders war es auf dem Gebiete der organifchen Chemie. 
Die ſpezifiſchen Beitandtheile der lebenden Weſen, welche 
nur in dieſen, nicht aber in der anorganifchen Natur angetroffen 
werben, waren ber Syntheſe unzugänglich. Man glaubte deshalb, 
daß ihre Bildung von ganz anderen Gefegen, als den in de 
unbelebten Belt herrichenden, beſtimmt, und daß fie eine ab- 


folute und einzige Funktion des Lebens ſei. Die Möglichkeit, 
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D 
dieje Stoffe fünftlich zu erzeugen, mußte hiernach als aus 
geichloffen betrachtet werden. 

Noch 1836 ſprach Buffon geradezu von einer „bejeelten 
organischen Materie”, welche von der unorganifchen wejentlich 
verjchieden und zur Ernährung, Entwidelung und Yortpflanzung 
der Thiere und Pflanzen nöthig ſei.“ 

Inzwiſchen Hatte die analytiſche Chemie die Zujammen- 
fegung der Thier- und Pflanzenftoffe ermittelt. Sie lehrte, daß 
von den mehr als fechzig chemifchen Elementen nur eine be 
Ichräntte Anzahl an dem Aufbau der „organischen Verbindungen“ 
betbeiligt fei. Bor allem der Kohlenftoff; ferner Wafferftoff 
und Sauerjtoff. Wichtige Beftandtheile des Thier- und Pflanzen- 
leibesg, wie die Eiweißkörper, enthalten ferner Stidftoff und 
fleine Mengen von Schwefel; einige, 3. B. die Gehirn. und 
Nervenſubſtanz, auch Phosphor. 

Gleichwohl ift die Zahl der organischen Stoffe eine außer: 
ordentlich große. Sie vergrößerte ſich noch durch die Um— 
wandlungen, deren die Thier- und Pflanzenftoffe fähig find. 
Der Zuder der füßen Früchte fpaltet fih durch Gärung in 
Alkohol und Kohlenfäure, der Alkohol wird durch Oxydation 
zu Effigfäure. Läßt man auf den Zuder ſelbſt orydirende Ein- 
plüffe wirken, jo liefert er die Oralfäure, welche als ſaures 
Kaliumjalz den Geſchmack des Sauerflees und anderer ſauer—⸗ 
Ichmedender Pflanzen bedingt. Dies waren freilih auch Fünit- 
liche ‚Darftellungen organifcher Verbindungen, aber Syntheſen 
waren e3 nit. Denn weder Tonnte man die Oralfäure, wie 
den Binnober, aus den Elementen darftellen, noch ließ fie fich 
aus einfacheren Berbindungen aufbauen. Im Gegentheil: 
meift waren die künſtlich erzeugten Verbindungen einfacher 
zujammengejest, al3 Diejenigen, aus denen fie bereitet wurden. 
Sp enthält der Traubenzuder 6 Atome Kohlenftoff, der durch 


Gärung aus ihm abgefpaltene Alkohol aber nur 2 Atome. 
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Dieſe Art fünftlicher Darftellung organifcher Verbindungen ilt 
alfo nicht Aufbau, fondern Abbau; nicht Syntbefe, fondern 
Analyſe. In manchen Fällen blieb auch die Zahl der Kohlenftoff- 
atome unverändert, wie beim Webergang des Alkohols in die 
gleichfalls 2 Kohlenftoffatome enthaltende Effigfäure. Niemals 
aber gelang der Aufbau einer organifchen Verbindung aus ein- 
facheren, Tohlenftoffärmeren Stoffen. 

Die Fähigkeit der organiſchen Syntheje mußte man demnach 
als ein augjchließliches Vorrecht der belebten Welt betrachten. 
In erjter Linie ftellte fi) der Pflanzenkörper als Schauplag 
Iynthetifcher Vorgänge dar. Hier ſah man aus rein nnorgani- 
ihen Stoffen — Kohlenſäure, Wafjer, Ammoniat — die ganze 
Reihe der meiſt komplizirten organischen Verbindungen ent- 
jtehen, aus denen der Zellenförper der Pflanze ich aufbaut: 
das Baumaterial der Zellwand jelbit, deshalb Gelluloje ge: 
nannt; die Stärke. nebjt dem Buder; die Pflanzenfäuren und 
ätherifchen Dele, ſowie die ſtark medizinisch wirkenden Alkaloide ; 
endlich die eiweißartigen Beitandtheile des Protoplagmas. Kein 
Wunder, daß das Unvermögen, auch nur einen diejer Stoffe ohne 
Mitwirkung lebender Weſen zu erzeugen, die Annahme bervor: 
rief, ihre Entftehung fei das Werk einer bejonderen Lebenskraft, 
welche von den in der anorganifchen Natur wirkenden, chemifchen 
und ‚phyfifalifchen Kräften von Grund aus verjchieden, eben nur 
im lebenden Organismus thätig fei. Die Lebenskraft follte aus 
Kohlenfäure und Waller Stärke und die fomplizirteren übrigen 
Pflanzenſtoffe bereiten; fie jollte im Thierkörper die ihm eigenen 
fomplizirten Verbindungen aufbauen. Mit dem Tode aber 
jolte ihre Wirkſamkeit verfchwinden, und der Leichnam dem 
zerftörenden Spiele der chemifchen Kräfte und damit der Ber: 
wefung anheimfallen. 

Da wurde das Dogma von der Unmöglichkeit der orga— 
nifchen Syntheſe durch eine überrafchende Entdeckung widerlegt. 
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Sr. Wöhler ftellte 1828 ein Produkt des thierifchen Stoff: 
wechjels, den Harnftoff, aus den Elementen dar. Dieje 
wichtige Entdedung Wöhlers ift ein Markſtein in der Geſchichte 
der Chemie. Nicht minder angleich in derjenigen der biologijchen 
Wiffenſchaften, d. h. der Wiſſenſchaften, welchefich mit den Lebens— 
erfcheinungen beichäftigen, insbejondere der Phyſiologie. Gleich. 
wohl bat die Entdeckung zunächſt nicht den Einfluß auf Die 
Anſchauungen der Naturforicher ausgeübt, zu welcher fie be- 
rechtigt gewejen wäre. Selbſt Berzelius bielt noch 1837 an 
der Auffafiung feit, daß die Elemente in der lebenden Natur 
ganz anderen Geſetzen gehorchen, als in der todten.? 

Auch Liebig vertrat ähnliche Anfichten. Zwar erklärte er 
ausdrüdlich, daß die Lebenskraft ein Kolleftivname fei, welcher 
alle die Urjachen in ſich begreift, von denen die vitalen Eigen- 
Ihaften abhängen. Das binderte ihn aber nicht, fie -in eine 
Linie mit Licht, Wärme und Schwere zu jeben und fie der 
chemischen Berwandtichaft geradezu gegemüberzuftellen? Erſt 
ganz allmählich ift jene geheimnißvolle jog. Lebenskraft, welche 
Ihließlich nichts anderes war als ein Wort da, wo Begriffe 
fehlen, aus dem biologischen Lehrgebäude verſchwunden. 

Bwei Momente müfjen wir als Urjache dafür anjehen, 
dab die Wöhlerjche Entdedung ihren Einfluß auf die biologischen 
Lehren nur langjam geltend machen konnte. Einmal blieb dieje 
Syntheſe lange Zeit vereinzelt ftehen. Dann mußte man zu- 
geben, daß das ftidjtoffhaltige Ausfcheidungsproduft eigentlich 
auf der Grenze der organifchen und der unorganifchen Ber- 
bindungen ftebt, ja daß es in gewifiem Sinne mit größerem 
Rechte den Ietteren als den erfteren zugezählt werden darf. 

Indeſſen blieb Wöhler auf die Dauer nicht ohne Nach— 
folge. Im Jahre 1845 gelang e8 Hermann Kolbe, eine 
andere organische Verbindung, die Eifigfäure, aus den Elementen 
darzuitellen. 
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Eine andere Syntbeje der Effigiäure fand drei Jahre ſpäter 
Kolbe in Gemeinichaft mit Frankland. 


Über auch diefe Entdedung wurde nicht zum Ausgangs- 
punkte neuer Synthejen. Wieder ein Jahrzehnt verging, bis 
die Chemie in die junthetifche Aera eintrat. Die erften folgen- 
reihen Schritte auf diefem Gebiete verdanfen wir dem Genius 
M. Berthelots. Er begann feine jyftematifchen Urbeiten 
gegen Ende der fünfziger Jahre und bat ihre erften Ergebnifje 
in einem wichtigen Werke: „Chimie organique, fondee sur la 
synthöse“ niedergelegt. ? 

Die Chemiker find Heute wohl längft daran gewöhnt, die 
Verbindungen des Koblenftoffes und Wafferftoffes zum Ausgang 
für die Betrachtung der organifchen Verbindungen zu nehmen. 
Sie gelten als die einfachften, typiſchen Vertreter derjelben und 
bilden gewiffermaßen das Gerüft, an welches das ganze Syftem 
der organifchen Chemie fich anlehnt. Berthelot eilte dieſer 
Entwidelung des wiſſenſchaftlichen Syftems voraus und wählte 
mit richtigem Blick diefe Verbindungen, welche man ihrer Zu- 
ſammenſetzung entiprechend als Koblenwafjerftoffe bezeichnet, zum 
Angriffspuntte für die ſynthetiſche Eroberung des ganzen Gebietes. 
Er verfudte zunächſt, Kohlenftoff und Waſſerſtoff direft mit. 
einander zu vereinigen, und es gelang ihm dieſes, als er den elel: 
triichen unten zu Hülfe nahm. Das Produkt der Bereinigung 
war eine Subftanz, welche einen Beftandtheil des Steintohlen- 
gaſes ausmacht und einen wefentlichen Antheil an deſſen Licht- 
entwidelung bat. Es wird von den Chemilern als Acetyleu 
bezeichnet. Im neueſter Zeit ift dieſer Körper oft genannt 
worden und bat das Intereſſe weiterer Kreife auf fich gezogen, 
weil es gelang, ihn durch eine fehr einfache Synthefe zu ge 
winnen, welche möglicherweife praktiſche Bedeutung erlangen 
könnte. Erhitzt man Kalk und Kohle im eleftrijchen Flammen⸗ 
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bogen, jo entfteht eine Verbindung von Calcium und Kohlen⸗ 
ftoff, da8 og. Calciumkarbid; letzteres nun zerſetzt fich mit 
Waller glatt in Kalt und Acetylen. An’ diefe Entdedung 
hat man janguinische Hoffnungen geknüpft; einerfeit$ erwartet 
man davon eine völlige Umgeftaltung der Beleuchtungs- 
induftrie, andererjeit? hat man im Geifte das mit Hülfe des 
Karbids gewonnene Acetylen ſchon zu den kühnften Syntheſen 
verwendet. Wieviel von Diefen glänzenden Ausfichten fich 
thatſächlich verwirklichen wird, ift zur Beit noch nicht zu 
überjeben. 

Bon dem Xcetylen gelangte Bertbelot zu anderen Kohlen- 
waſſerſtoffen. Bor allem erhielt er mittelſt desfelben das 
Methan, eine gasförmige Verbindung, welche gleichfall3 einen 
Hauptbeitandtheil des Leuchtgafes bildet. Dasjelbe entjteht 
auch bei der Vermoderung abgeftorbener Pflanzen unter dem 
Waſſer, jowie als langſames Zerjebungsproduft der Steinkohlen 
bei gewöhnlicher Temperatur. Es wird daher auch als Sumpf- 
oder Grubengas bezeichnet. Seine Entwidelung in den Stein. 
kohlenbergwerken bedingt die ſog. ſchlagenden Wetter, welche 
zuweilen jo verheerende Erplofionen mit fich bringen. 

Das Grubengas befteht aus 1 Rohlenftoff- und 4 Wafler: 
ftoffatomen; es ift der einfachſte aller Kohlenwaſſer— 
ftoffe, und jeine Synthefe war deshalb von fundamentaler 
Wichtigkeit. 

Berthelot Hat diefelbe noch auf einem anderen Wege 
bewirkt, nämlich indem er ein Gemenge von Schwefeltohlenftoff 
und Schwefelmafferftoff über glühendes Kupfer leitete. Dieſes 
entzieht beiden Körpern den Schwefel; der Kohlenſtoff und 
Wafjerftoff aber treten zu Methan zujammen. 

Außer dem Wege der Synthefe aus den Elementen betrat 
Berthelot noch einen zweiten, welcher von Kohlenfäure und 
Wafler feinen Ausgang nahm. Entzieht man erfterer die Hälfte 
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ihres Sauerftoffes, jo erhält man Kohlenoryd; dieſes aber ließ 
fih mit Waffer unter gewiffen Bedingungen zu Ameiſenſäure 
— einer wirklichen organifchen Säure vereinigen; letztere gab 
beim Erhiten ihrer Salze diejelben Kohlenwafjeritoffe, deren 
Bildung aus den elementaren Beftandtheilen joeben beiprochen 
vonrde. Diefer zweite Weg it auch für die Biologie von 
Sntereffe, weil er von denfelben Verbindungen — Koblenfäure 
und Wafjer — ausgeht, welche auch der Pflanze zum Aufbau 
der organischen Stoffe dienen. Freilich find die näheren Um— 
jtände diefer Synthefe und auch die befonderen Produkte der: 
jelben in beiden Fällen jehr verjchieden. 

Sndeflen blieb die Syntheſe nicht bei dem Aufbau der ein- 
fachſten Kohlenwafjerftoffe ftehen. Berthelot jelbft that einen 
weiteren wichtigen Schritt auf dem betretenen Wege. Er leitete 
dag Acetylen durch ein glühendes Rohr, und er fah die einfachen 
Moleküle desfelben fich zu einer ganzen Reihe von komplizirten 
Körpern vereinigen. Unter diejen ſei hier zunächſt nur einer 
genannt: ein Körper, defien Molekül aus 6 Atomen Koblen: 
ftoff und 6 Atomen Wafjerjtoff befteht und welcher in der 
Chemie den Namen Benzol führt. Da das Xcetylen 2 Koblen- 
ſtoff, und 2 Wafferftoffatome enthält, jo bildet ſich das Benzol 
durch direfte Vereinigung von 3 Molekülen Ucetylen. 

Das Benzol iſt fein Gas, fondern eine wafjerhelle, brenn- 
bare Flüffigfeit, welche ebenfo wie Grubengas und Acetylen bei 
der Gasbereitung entjteht und einen Beſtandtheil des Stein: 
kohlentheers bildet. Es kann aus diefem gewonnen werden und 
wurde früher unter dem Namen Benzin oder Brönnerjches 
Fleckwaſſer für diejenigen Zwecke benubt, welche die letztere Be- 
zeichnung andeutet. Jetzt iſt es freilich ein technijches Produkt 
von viel vornehmerer Verwendung. — Wir fommen jpäter 
darauf zurüd. 


Üehnlich, wie das Benzol, konnten noch komplizirtere 
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Koblenwafjerftoffe durch pyrogene® Syntheje gewonnen werden; 
jo da8 Naphthalin und Anthracen; erſteres enthält 10, 
letzteres 14 Kohlenſtoffatome. 

Den nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehenden 
Körpern folgten bald Verbindungen, welche auch noch andere 
Elemente enthalten. Dem Grubengaſe ließ ſich durch einen in— 
direkten Oxydationsprozeß ein Sauerſtoffatom einfügen, wodurch 
ein Körper entſteht, welcher auch bei der Verkohlung des Holzes 
gebildet wird, und der wegen ſeiner Flüſſigkeit, Brennbarkeit 
und anderer, an den Weingeiſt erinnernden Eigenſchaften den 
Namen Holzgeiſt oder Methyl alkohol erhalten hat. Dieſer 
Körper wurde ſpäter indirekt zum Ausgangspunkt für die künſt— 
liche Darſtellung ſehr komplizirter Verbindungen, welche einer— 
ſeits für die Phyſiologie der Pflanzen, andererſeits für die 
chemiſche Induſtrie von hohem Intereſſe ſind. — Auch der 
gewöhnliche Aethylalkohol oder Weingeiſt wurde bald aus 
den Elementen fünitli” aufgebaut. Man Hat wohl daran ge: 
dacht, diefe Syntheſe für die Spiritusfabrilation nugbar zu 
machen, ein praftifcher Erfolg wurde indes damit nicht erzielt: 
der ſynthetiſche Weingeift ift theurer, al der dur Gärung 
bereitete.? 

Die bisher beiprochenen Synthejen erjtredenfich meiſt noch auf 
jehr einfache Verbindungen mit 1—2 Kohlenftoffatomen. Zwar 
in einzelnen Fällen gelangte man auch zu fomplizirteren Körpern, 
wie Benzol und Naphthalin. Aber dies war kein ſyſtematiſches 
Auffteigen vom Einfachen zum Zufammengefeßteren, jondern ein 
Sprung, der fich nicht in beliebigen Fällen wiederholen ließ. 
— €3 war deshalb von großer Wichtigkeit, Methoden zu be: 
figen, welche ein ſchrittweiſes Vordringen auf dem Gebiete der 
Syntheſe ermöglichten. Ein folder Schritt war jchon 1848 
durh Kolbe und Frankland getan worden; fie haben das 


Grubengas durch eine zufammenhängende Kette von Um— 
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jegungen in die um 1 Atom Koblenftoff reichere Eſſigſäure 
übergeführt. Andere folgten nad. So gelang 1850 Adolf 
Streder die Syntheſe der Milchfäure, in welche der Zuder 
bei der fauren Gärung, wie wir heute wiffen, unter dem Ein- 
fluffe niederer Organismen zerfällt. 

Die folgenden Jahre brachten nun eine außerordentliche 
Ernte auf dem neu erfchloffenen Gebiete. Es wäre volllommen 
unmöglid, auch nur annähernd in dem ung zugemefjenen 
Raume die überreichen Ergebniffe diefer Forſchung einzeln aufzu- 
zählen. Diejelben erftredten fi) aber nur zum Eleineren Theile 
auf diejenigen organischen Verbindungen, welche fonft die lebende 
Natur erzeugt. Biel größer war die Zahl neuer, bis dahin 
unbefannter Stoffe, welche aus der Syntheſe hervorgingen, 
und welche ſich in der Natur überhaupt nicht finden. Die 
organische Chemie wurde jo um ZTaufende von neuen Ber- 
bindungen bereihert — und ihre Zahl wächſt noch täglich 
weiter — ing ungemefjene. Schon Haben die Chemiler jelbft 
die größte Mühe, ſich auf dem ftetig wachjenden Arbeitsfelde 
zurechtzufinden. Immer neue Hülfsmittel werden nöthig, um 
dem Gedächtniſſe, das ſchon längſt nur einen verjchwindend 
fleinen Theil de3 ungeheuren Material zu bergen und zu be- 
wahren vermag, zu Hülfe zu kommen. Indeſſen Noth macht 
erfinderiſch. Jahresberichte, welche die Fortichritte der Chemie 
und ihrer einzelnen Zweige zufammenfaflen, ausführliche, mit 
Rieſenfleiß bearbeitete Sammelwerfe und die alphabetijch geord⸗ 
neten Sachregifter der Zeitfchriften ermöglichen es, fich über 
jede Frage mit verhältnißmäßig geringem Zeitaufwande zu 
orientiren. Gin geiftreicher Fachgenoſſe ſprach kürzlich das 
tröftende Wort: Der Nachrichtendienft ift in der Chemie gut 
organifirt. 

Über — jo müffen wir ung fragen — ijt denn Diefer 


enorme Zuwachs an thatfächlichem Material ein wahrer Gewinn? 
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Bringt es etwa auch in der Wiffenfchaft die Maffe? Sft die 
Zahl der befannten Verbindungen der rechte Maßſtab für die 
Höhe des errungenen Standpunftes? 

Gewiß nicht! 

Und doch wäre auf dem Gebiete der organischen Chemie 
fein ernfthafter Yortjchritt möglich ohne die Synthefe und ohne 
dag überreiche Material an Thatfachen, welches fie zu Tage 
fürdert. Wie der Aſtronom nicht zurücichreden darf vor der 
Ueberzahl der Welten, welche am Fixſternhimmel kreifen; wie 
der Boologe und Botaniker die ungeheure Mannigfaltigkeit der 
Formen binnehmen muß, in welchen fich das organische Leben 
offenbart — fo muß aud der Chemiker das Wirken der Ber: 
wandtichaftskräfte in ihrer Vielgeftaltigkeit erfaifen, will er einen 
Einblid in ihr Wefen gewinnen. 

Die Synthefe ift freilih nur das eine der Hülfsmittel, 
welches ſich ihm Hierfür bietet. Wir nannten jchon die Analyfe 
ald das zweite. In der That nur das ftete Zuſammenwirken 
beider bedingt den Fortichritt in der Chemie. 

Berjuchen wir, einen Einblid in diefe Verhältniffe zu ge 
winnen. | 

Erhigt man Steinkohlen in gejchlofjfenen Apparaten, wie es 
zum Bwede der. Gewinnung unſeres Leuchtgafes geſchieht — 
der Vorgang wird von den Chemifern als trodene Deftillation 
bezeichnet —, jo wird neben dem Gas und dem in der Netorte 
zurüdbleibenden Coals der Theer gewonnen. &3 wurde fchon 
erwähnt, daß in diefem Produkte das Benzol enthalten ift. 
Neben diefem Kohlenwafjerftoffe ift aber im Theer noch eine 
große Menge anderer Stoffe aufgefunden worden — ihre Zahl 
ift, dank den unermüdlichen Forſchungen der neueren Zeit, bereits 
auf nahezu 100 gejtiegen. Unter ihnen find die bereits erwähnten 
Kohlenwaſſerſtoffe Benzol, Naphthalin und Anthracen zu 


nennen, ferner die für die Medizin und Hygiene wichtige 
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Karbolfäure, in der wifjenjchaftlichen Sprade jet Phenol 
genannt; endlich mehrere dem Benzol ähnliche Kohlenwafjerftoffe. 
Auf Die innere Verwandtſchaft diefer Körper zum Benzol Eonnte 
man aus der Mehnlichkeit ihrer Eigenjchaften und ihrer Bildung 
ſchließen. R. Fittig Hat fie in der zweiten Hälfte der fedh- 
iger Jahre ſynthetiſch aus dem Benzol bereitet und dadurch 
den vermutheten Zuſammenhang experimentell bewiefen. Auch 
bei dieſen Unterfuchungen ging die Syntheſe ſteis mit Der 
Analyje Hand in Hand. Sp war es in vielen anderen Fällen, 
und die Wifjenichaft wurde durch ſolche Errungenjchaften mächtig 
gefördert. 

Dennoch find Analyſe und Syntheſe nicht Die einzigen 
Hülfsmittel chemischer Forſchung. Noch ein Drittes muß hin- 
zulommen, fol fie wirklich fruchtbar werden. Es ift mehr 
ideeller Natur, als jene, und beruht ganz und gar auf der 
Thätigfeit der ſchöpferiſchen Phantafie: die Hypotheſe. Sie 
ift es, welche der Forſchung neue Bahnen zeigt. Wie Kolumbus 
niemals der Entdeder einer neuen Welt geworden wäre, hätte 
nicht die Erreichbarkeit des indischen Feitlandes auf dem weft: 
lihen Seewege unverrüdbar vor jeiner Seele geftanden, fo 
würde auch die Forſchung auf naturwifjenjchaftlichem Gebiete 
des Impulſes entbehren ohne jene geftaltende, man möchte faft 
jagen poetilche, Kraft der Intuition. Dabei zeigt und das Bei- 
ipiel des Kolumbus, daß auch irrige Hypotheſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft dienen können. Ihr Werth Liegt in der Aufforderung, ihre 
Berechtigung durch das Erperiment zu prüfen, -—— und aus dieſer 
Prüfung wird ftet3, das Urtheil mag für oder wider lauten, 
ein Fortichritt für die Wiffenjchaft hervorgehen. 

Eine ſolche Hypotheſe von unermeßlicher Fruchtbarkeit war 
e3, mit welcher Auguſt Kefule im Jahre 1865 die organijche 
Chemie beichentt Hat. Ihr Gegenftand ift das Benzol. Ketule 
nahm an, daß die 6 Kohlenftoffatome, welche es enthält, zu 
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einem ringfürmigen Gebilde vereinigt feien, und daß jedes 
von dieſen eines der 6 Wafferftoffatome gebunden Halte: 


Derjelbe jechögliedrige Kohlenftoffring ift nach diefer Theorie 
auch in zahlreichen anderen Verbindungen enthalten, 3.8. in 
der Karbolfäure und dem Anilin. Alle diefe Verbindungen find 
daher ald Derivate des Benzols zu betrachten und werben 
Dementjprechend in dem heutigen Syſtem der organischen Chemie 
als eine große natürliche Yamilie zufammengefaßt. 

Bald aber erhielt die Kekuléſche Benzoltheorie eine äußerſt 
merfwürdige Erweiterung: man überzeugte fi), daß es auch 
Berbindungen giebt, welche aus zwei oder ſelbſt noch mehreren 
diefer jechögliedrigen NRingfyfteme zujanmengejegt find. So be: 
trachtet man heute da3 Naphthalin als ein Gebilde, welches 
aus der Bereinigung zweier Benzolkerne hervorgegangen iſt; 
und im Anthracen lernte man ein dDreiferniges Gebilde 
diefer Art kennen: 


HH HH H 
cC_c cc 
HC/NE N CH HC VS 
| | | 
HCN N CH HC\/ CH 

x — 
HH HHH 
Naphthalin. Anthracen. 


Bald zeigte es ſich aber, daß die Atome des Kohlenſtoffes 
nicht allein zur Schließung ſolcher Ringſyſteme befähigt ſind, 


ſondern daß auch 'andere Elemente an dieſem Prozeſſe theil— 
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nehmen können. Bei der Verkohlung der Knochen und anderer 
ftidftoffhaltiger Subſtanzen entfteht eine Reihe bafifcher Körper, 
deren einfachiter Vertreter wegen feiner Bildung bei bober 
Temperatur den Namen Pyridin (von de, Feuer) erhalten 
hat. Auch die Byridinbafen finden fi) im Steinfohlentheer; fie 
werden in neuerer Zeit aus demijelben technijch gewonnen und 
wegen ihres penetranten @eruches zur Denatu: 

ES rirung des für induftrielle Zwecke beftimmten und 
HC ca Daher von der Steuer befreiten Spiritus benußt. — 
HG I Das Pyridin enthält nun einen fechsgliedrigen, 

N / aus 5 Kohlenftoff- und 1 Stidftoffatom be 
jtehenden Ring, wie ihn das beijtehende Schema 
zur Anſchauung bringt. 

Dem Pyridin nahe verwandt ift das Chinolin, welches 

H H zuerft als Serjegungsproduft des Ehinins 

AN Ss erhalten wurde und in Heiner Menge ſich 
HC — CH auch im Steinkohlentheer findet. Es iſt, 
HC Ö CH wie die Syntheſe zweifellos erwielen bat, 

N. ⸗ ein dem Naphthalin vergleichbares Doppel- 

H gebilde, entftanden aus der Vereinigung 
eines Benzol- und eines Pyridinringes. 

In der neueften Beit bat ſich der Kreis diefer Erfahrungen 
ganz außerordentlich erweitert. Man lernte Ringſyſtene kennen, 
welche nicht ein, jondern mehrere Stidjtoffatome enthalten; auch 
Sauerftoff und Schwefel Tiefen fich als Glieder in die Kohlenftoff: 
ringe einfügen. Endlich lernte man auch Ringſyſteme Tennen, 
welche fi) aus weniger, oder auch aus mehr als 6 elementaren 
Atomen zufammenfügen. 

Der Tyernerftehende könnte geneigt fein, dies alles als 
eine wifjenfchaftliche Spielerei zu betrachten. Nichts wäre un: 
berechtigter, al3 dieſes. Die in Formeln ausgedrüdten An- 


fhauungen über die Art und Weife, wie die Atome innerhalb 
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des Molefülg einer Verbindung miteinander verknüpft find, 
welche als Hypotheſe erdacht und durch den Prüfſtein der 
Analyjfe und Syntheſe beftätigt wurden, gewähren uns allein 
einen Einblid in das innere Gefüge der chemiichen Verbindungen. 
Sie Haben die Begriffe des Chemikers in gleichem Grade er: 
weitert und vertieft. Sie find aber auch für die übrigen Natur: 
wiſſenſchaften und nicht minder für das praktiſche Leben in un- 
geahnter Weife fruchtbar und nußbringend geworden. Verſuchen 
wir, einige Seitenblide auf dieſe Errungenschaften zu werfen. 
Im Steinkohlentheer findet fid neben dem Unthracen 
ein diefem ähnlicher, al3 Bhenanthren bezeichneter, feiter und 
kryſtalliniſcher Kohlenwaſſerſtoff. Beide Körper befigen voll- 
kommen gleiche Zufammenfebung: fie enthalten 14 Kohlenitoff- 
und 10 Wafjerftoffatome. Gleichwohl find fie in ihren Eigen- 
haften durchaus nicht gleich; fie ftellen zwei verſchiedene chemifche 
Individuen dar. | 
Unthracen und Phenanthren ftehen nicht vereinzelt da. 
Schon lange fennt man Verbindungen von gleicher Zujammen- 
ſetzung und ungleichen Eigenfchaften. Manche von ihnen finden 
ſich fertig gebildet in der Natur. So zeigen Holzfajer, Stärke 
und arabijche® Gummi bie gleichen Mengenverbältniffe der fie 
zujammenfegenden Elemente Koblenftoff, Wafjerftoff und Sauer- 
jtoff. Solche Körper von gleicher Zuſammenſetzung bei ungleichen 
Eigenjchaften nennt mau iſomer (doos und nEoos). Auch 
Anthracen und Phenanthren find ifomere Körper. Ihre Ber: 
ſchiedenheit erflärt fi) durch die Art und Weife, in welcher 
ihre elementaren Atome untereinander verfnüpft find. Diele 
Verknüpfung bezeichnen die Chemiker als „Konftitution” oder 
„Struktur“; die verjchiedene Konftitution des Anthracens und 
Phenanthrens, wie fie fih aus der analytifchen und ſynthe 
tiſchen Forſchung ergeben hat, findet in den folgenden Formeln 


ihren Ausdrud: 
Sammlung. R. 5. X. 238. 2 (881) 


Ho? I CH neꝰ "en 
u ! N CH Be C 
NND N N/N 
C C C C CH 
H H H | N 
Anthracen. Ya \ —* 
HC C 
ne cu 
N, 
Ü 
H 
Bhenanthren. 


Wie man fieht: in beiden Fällen drei untereinander ver- 
wachſene Benzolferne, aber in wejentlich verfchiedener Anordnung. 

Eine unüberjehbar große Zahl von Iſomeriefällen hat durch 
die verjchiedene Konjtitution oder Atomverkettung ihre Erklärung 
und in den entiprechenden Formeln ihren Ausdrud gefunden. 
Freilich kennt man auch Erfcheinungen, deren Verſtändniß der 
Strufturlehre unzugänglich blieb. Hier mußte man zu der An- 
nahme einer verjchiedenen räumlichen Lagerung der Atome 
jeine Zuflucht nehmen, und es entftand eine neue Forſchuugs⸗ 
richtung, welche in der Gegenwart als Stereochemie mit be 
jonderer Vorliebe und bedeutendem Erfolge fultivirt wird. Mit 
Spannung verfolgt die wiflenfchaftliche Welt die Arbeiten auf 
dieſem @ebiete, und e8 wird dieſer Zweig der Chemie in der 
Zukunft unzweifelhaft eine immer wichtigere Rolle fpielen. 

Auch in praftiicher Richtung haben fich die im vorftehenden 
gefchilderten Ergebniffe der Syntheſe fruchtbar erwieſen. Die 
zu mächtiger Entwidelung gelangte Induſtrie der Theer- 
farbitoffe ruht ganz und gar auf fynthetifcher Grundlage. 
Ausgehend von den Kohlenwaſſerſtoffen des Steinkohlentheers, 
führt fie dieſe zunächft in ungefärbte Zwifchenprodufte und 


(882) 


19 


Iebtere in die Farbſtoffe über. So wird aus dem Benzol 
zuerft das farbloſe Anilin, welches feinerjeits zum Ausgangs: 
punkte für die Erzeugung zahlreicher Yarbitoffe geworden ift; 
ſo des Fuchſins umd feiner violetten, blauen und grünen 
Derivate. Auch die früher erwähnten Begleiter des Benzols, 
bejonder8 da8 Toluol, nehmen an dieſer Syntheſe von 
Anilinfarbitoffen bervorragenden Antheil. An der Wiege 
diefer Induftrie begegnen wir dem Namen U. W. Hofmanns. 
Er Hat fie in gewiſſem Sinne aus der Taufe gehoben; durch 
feine Forſchungen wurde diefer junge Zweig menjchlicher Be. 
triebſamkeit gleich im erften Stadium feines Beſtehens auf 
fihere wiſſenſchaftliche Grundlage geftellt. 

Nicht minder wichtig für die Farbeninduſtrie erwies fich 
das Naphthalin. Mittelft besfelben ftellt man beifpieläweife 
eine Reihe von werthvollen Broduften dar, welche der Wolle 
eine bochrothe Färbung ertheilen und die früher für dieſen 
Zweck allein benußbare, aug Amerika importirte Cochenille mehr 
und mehr verdrängen. 

Auch die von Ad. Baeyer entdedten Eojinfarbitoffe, 
welche die Seidenfärberei mit den zarteiten und zugleich feurigften, 
rothen Tönen beſchenkten, werden mit Hülfe des Naphthalins 
bereitet. 

Das Anthracen endlich dient der Fabrilation des Ali. 
zarins, des werthvollen Sarbftoffes der Krappwurzel, welcher 
in diejer jeit den Zeiten des grauejten Alterthums zur Erzeugung 
ebenjo lebhafter, wie nahezu unzerftörbarer rother Yärbungen auf 
der Gewebsfajer benugt wird. Durch das fünftliche Alizarin 
ift Die Verwendung der Krappwurzel im Laufe von zehn Jahren 
auf ein Minimum bejchräntt worden. Die Syntheje diejes 
wichtigen Farbſtoffes ift ein prägnantes Beifpiel für das Zu- 
fammenwirten der analytifchen und fynthetifchen Methode. In 


der irrigen Meinung, das Alizarin fei ein Ablömmling bes 
2° (888) 











20 


Naphthalins, Hatten fich die Chemiker Fahre hindurch vergeblich 
bemüht, es aus dieſem Kohlenwafferftoffe tünftlich zu gewinnen. 
Da jpalteten 1868 €. Gräbe und E. Liebermann aus dem 
Tarbitoffe das Antbracen ab, und jchon im nädjften Jahre 
war es ihnen gelungen, den wertbuollen Körper ſynthetiſch 
aus dem Anthracen des Steinlohlentheer aufzubauen: ver 
Srundftein zu einer neuen und großartigen Imbduftrie war 
gelegt. 

Die Entdedung Gräbes und Liebermanns intereffirt 
aber auch den Pflanzenphuyfiologen, denn das Aligarin war ber 
erite Farbſtoff des Pflanzenreiches, deſſen fünftliche Bereitung 
der Chemie gelang. 

Ihm folgte verbältnigmäßig ſpät als zweiter der Indigo. 
Diefer gleichfalls ſeit den älteften Zeiten bekannte und ver: 
wendete Pflanzenfarbſtoff ift von Adolf Baeyer jeit der Mitte 
der jechziger Jahre zum Gegenftande einer umfafjenden Unter- 
ſuchung gemacht worden. Uber es bedurfte einer faft zwanzig⸗ 
jährigen Forſcherarbeit, bis die Konftitution diefer höchſt kompli⸗ 
zirten Verbindung enthüllt und ihre Syntheje bewerfitelligt war. 
Für Die praltiiche Verwendung iſt dieſe große Arbeit ohne 
nennenswerthen Erfolg gewejen, da noch heute die Indigopflanze 
den Farbſtoff mwohlfeiler erzeugt, als die chemifche Fabrik. 

Undere, für den Färber höchſt wichtige Produkte des 
Pflanzenreiches, wie die Tarbftoffe des Blau- und Nothholzes, 

arren noch der analytilchen Aufllärung ihrer Konftitution, wie 
der ſynthetiſchen Bereitung. 

Indeſſen müſſen die praktiſchen Erfolge der organiſchen 
Syntheſe ſchon jetzt im höchſten Maße das Intereſſe nicht nur 
des Chemikers und Technikers, ſondern ebenſoſehr dasjenige 
des Volkswirthes in Anſpruch nehmen. Schon 1878 wurde 
der Werth der von den europäiſchen Fabriken produzirten künft: 
lichen Farbſtoffe auf 63 Millionen Mark geichäbt, an denen 
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das deutſche Neih mit 40 Millionen Marl betbeiligt war. 
Hente ift die Jahresproduktion eine ſehr viel größere. 

Wie aber diefe ganze Imduftrie fi) auf die ſynthetiſchen 
Methoden aufbaut, welche in ben wifjenichaftlichen Laboratorien 
erjonnen und ausgearbeitet wurden, das hat erjt vor kurzem 
Heinrih Caro, einer der Mitbegründer und erfolgreichiten 
Vertreter diefer Technik, in Fichtvoller Weife gefchildert.1° Seiner 
eingehenden Varſtellung jei bier der folgende Sag entnommen: 

. „So find denn auch, in einem gewifjen Sinne, unfere 
chemiſchen Methoden den Arbeitsweifen der mechanischen Technik 
vergleichbar geworben, nur handelt es fich dort um bie Form⸗ 
veränderung der Ieblojen Maſſe und Hier um die ftoffliche 
Metamorphofe des energiebegabten Moleküls, und nicht mit der 
Sicherheit des Ingenieur vermögen wir bis jebt den vollen 
technischen Effeft unferer Gebilde im voraus zu berechnen. Noch 
müſſen wir ihn erſt burh den Verſuch erproben. Unjere 
Konſtruktionsregeln find noch lüdenhaft. Aber wie man dort 
nach der Werkzeichnung fchweißt, nietet, löthet, kuppelt, einfügt, 
formt, 6i8 aus dem ungefügen Werkitüd der Mafchinen- oder 
Bautheil geworden ift, jo fenden auch wir das Rohmaterial 
aus eimer Hand in die andere, chloriren, bromiren, orydiren, 
rebuziren, fondenfiren wir, fügen Nitro-, Amibo-, Sulfogruppen 
Karboryle und Hydroxyle ein, fchmieden Ketten und Ringe, bis 
jedes Atom die ihm von der Theorie geitattete oder angewiejene 
Stelle in dem Strufturbild des neuen Moleküls ein- 
genommen bat.” 

Ein anderes Gebiet, auf welchem fich die Synthefe bereits 
mit Erfolg bethätigt Hat, ift das der organifhen Bajen. 
Bon biefen Verbindungen, welche Kohlenftoff, Wafjerftoff und 
Sticftoff, zum Theil auch Sauerftoff enthalten, probuzirt das 
Bflanzenreich eine anfehnliche Zahl. Es find meift ftarfe Gifte, 
manche auch find mit Wirfungen begabt, welche fie längſt zu 
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den werthvollſten Bejtandtheilen unferes Arzneiichaßes gemacht 
haben. Solche Pilanzenbafen find: das Koniin des Schier⸗ 
lings und das Nikotin der Tabakpflanze, dad Morphin und 
die übrigen wirkſamen Beftandtheile des fchlafbringenden Opiums; 
die Baſen der fieberheilenden Chinarinden, Chinin und 
Cinchonin; das fchmerzftillende Kokain und viele andere. 
Das meilte, was wir bisher über die Natur Diefer 
„Alltaloide” wilfen — und wir wollen nur gleich geftehen, 
daß es noch nicht gerade viel ift —, verdanken wir freilich 
nicht der funthetifchen, fondern der analytischen Forjchung. Sie 
hatte zumächit die elementare Zufammenfegung der Pflanzen- 
bafen feſtzuſtellen. Dann fuchte fie durch vorfichtigen Abbau 
ihre näheren Bejtandtbeile zu ermitteln. Als folche ließen fich 
nicht jelten die früher erwähnten ftidftoffhaltigen Ringgebilde, 
wie Pyridin und Chinolin, herausſchälen. Daß das 
Chinolin jelbft aus der Zerſetzung des Chinins hervorging, 
wurde fchon erwähnt. Der Schluß erichien daher gerechtfertigt, 
daß die fomplizirten Moleküle der Alkaloide fi) aus vyridin- 
oder chinolinartigen Baufteinen zufammenjegen. In einzelnen 
Fällen bat die Syntheie diefen Schluß bereits beſtätigt. So 
wird da8 Biperidin des Pfeffers, deſſen Zufammenfegung es 
als ein mit 6 Wafferftoffatomen verbundenes Pyridin ericheinen 
läßt, in der That Fünftlich durch AUnlagerung von Waſſerſtoff 
an die genannte Baje erhalten. Das Koniin, weldyes dem 
Piperidin nahe verwandt ift, wurde gleichfalls — und zwar als 
erite8 unter den Alkalaloiden — bereits ſynthetiſch dargeftellt. 
Ihm folgte in neueiter Zeit das Atropin, das heftige, aber 
für die Augenheilkunde jo wichtige Gift der Tollkirſche (Atropa 
Belladonna); und zwar gelang der Syntheje nicht nur Die 
Daritellung dieſes einen Atropins, jondern fie bereicherte Die 
Chemie und zugleich die Medizin mit einer ganzen Reihe von 
Aropinen, welche von dem Alkaloid der Tollkirſche mehr oder 
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weniger verſchieden find. Auch das giftige Prinzip des Fliegen⸗ 
pilzes, eine al3 Muska rin bezeichnete Pflanzenbafe, ift kürzlich 
auf verfchiedenen Wegen ſynthetiſch erhalten worden; doch zeigen 
biefe künſtlich bargeftellten Körper untereinander und gegenüber 
dem natürlichen Muskarin einige Abweichungen in den Eigen: 
Ichaften. 

Die Higher ſynthetiſch erhaltenen Alkaloide find indeflen 
Körper von verhältnigmäßig einfahem Bau. Die Syntheje der 
fomplizirteren Alkaloide, wie des Chinins und Morphins, wird 
fiher noch geraume Zeit und intenfive Arbeit fordern. Daß fie 
eines Tages gelingen wird, dürfen wir mit Gewißheit erwarten. 

Es ift übrigens von Intereſſe für die Geſchichte dieſer Be— 
ftrebungen, daß ein erfter Verſuch zur Syntheſe des Chinins 
fhon im Jahre 1856 durh W. H. Perkin, den Schüler 
A. W. Hofmanns, gemadht wurde. Er hoffte, e8 aus dem 
Anilin zu gewinnen; aber ftatt der heilfamen Pflanzenbafe ging 
ein prachtvoll violetter Farbſtoff aus feinen Berfuchen hervor: 
der Grund zu der Induſtrie der Anilinfarben war gelegt. 

Indeſſen, wenn auch bis heute, nach mehr als dreißig Jahren, 
der Traum Perkins noch der Erfüllung Harrt, fo bat doch die 
ſynthetiſche Chemie der Heilkunde in unſerer Zeit die wichtigften 
Dienfte geleiftet. Schon 1860 verwirklichte Hermann Kolbe 
die künſtliche Darftelung der Salicylfäure aus Koblenfäure 
und Phenol (Karbolfäure). Aus dem Unilin ging unter den 
Händen Emil Fiſchers das Phenyihydrazin hervor, welches 
ſpäter Knorr zur Syntbeje des Antipyrins führte. Diejem, 
dem Chinin zwar nicht gleichen, aber in der Wirkung ver- 
wandten und bald zu großer Popularität gelangten Arzneiftoffe 
ſchloſſen fich nun in rafcher Folge viele andere an. Die zahl: 
reichen bafifchen Verbindungen, welche aus den chemifchen Labo- 
ratorien hervorgingen, wurden in den Hinifcgen Inſtituten eifrig 
auf etwaige phyliologifche Wirkungen und medizinische Ber- 
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wendbarfeit geprüft, und es entftand jo eine ganze Reihe neuer 
fünftlicher Heilmittel, wie das nervenberubigende Bhenacetin, 
das gichtlöfende Piperazin und viele andere. Einmal auf 
dieſe werthuollen medizinischen igenfchaften der fünftlichen 
Altaloide aufmerkſam geworden, fäumten die Kliniler nicht, 
auch die bereits bekannten Verbindungen dieſer Art in das 
Bereich ihrer Unterfuchungen zu ziehen. Auch diefe Beitrebungen 
waren von Erfolg; fie reihten 3.8. das von Gerhardt ſchon 
1853 dur) Umſetzung von Anilin mit Effigjäure erhaltene 
Acetanilid in den Arzneiſchatz ein; in diefem führt es den 
feiner Anwendung entiprechenden Namen Antifebrin. 

Den künftlichen Bafen folgten dann auch anders zufammen- 
gejeßte Verbindungen: dem von Liebig entdedten und von 
Liebreich für die Medizin gewonnenen Chloral Hat ſich das 
ſchwefelhaltige Sulfonal als trefflicher Schlafbringer an- 
geichloffen. Und täglich ift die Zahl der ſynthetiſchen Heilmittel 
im Wachsthum begriffen. &3 ift unmöglich, fie alle bier einzeln 
aufzuführen. 

Aber nicht nur die Medizin ift der chemifchen Syntbefe zu 
Dank verpflichtet; in die verfchiedenften Gebiete bes praftifchen 
Lebens ift fie erfolgreich eingedrungen. Im Banillin bereitet 
fie künſtlich das koſtbare Aroma, defjen Erzeugung ehedem das 
alleinige Vorrecht der Pflanze war; im Sacdharin Hat fie 
einen Süßftoff gejchaffen, welcher zwar den Buder in feinem 
Nährwerthe niemals erſetzen kann, doch aber neben ihn mancher- 
lei, freilih zum Theil mehr medizinische als wirthichaftliche An- 
wendungen gefunden bat. Mit dem leider vielfach verbreiteten 
Moſchus ijt fie durch ein künftliches Produkt erfolgreich in Die 
Schranken getreten, und au der Beilhenduft wird jebt 
nach einem ſynthetiſchen Verfahren fabritmäßig gewonnen! 

Endlih hat auch die Bhotographie Geſchenke von ber 
Syntheſe empfangen in Geftalt einer Anzahl von „Entwidlern“, 
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welche dazu dienen, das auf der empfindlichen Platte von dem 
Lichtſtrahl zunächft unfichtbar gezeichnete, gewiflermaßen latente 
Bild dem Auge wahrnehmbar zu machen. 

Die zahlreichen und wertbvollen Anwendungen, welche 
die Syntheje in der Darftellung von künſtlichen Farbſtoffen, 
von Heil- und Genußmitteln und von Gebrauchägegenftänden 
mannigfacher Art gefunden Hat, nehmen ihren Ausgang faft 
ſämtlich von einem einft gering geachteten Produkte: dem 
ſchwarzen und übelriechenden Theer! Dieſer Abfallitoff der Gas: 
bereitung ift in unferen Tagen die Grundlage wichtiger Induftrien 
geworden; er hat aber auch in feinen vielfältigen Beſtandtheilen 
der Wiſſenſchaft ein Forſchungsmaterial von feltener Frucht- 
barfeit geboten. Zur Hebung der materiellen und ibeellen 
Schäge, welde in feinem dunklen Schoße verborgen waren 
— und gewiß noch find — Haben ſich Theorie und Praxis 
die Hand gereicht; Die Früchte dieſes Bundes find für beide 
unermeßlich. 


Noch einmal führt uns unſer Weg zu der ſtillen, ſchaffenden 
Thaätigkeit der Pflanzen. Wir willen, daß fie — zumal unter 
bem energiefpendenden Einfluffe des Sonnenlichteg — organifche 
Subftanz aus den einfachen unorganiichen Verbindungen — 
Kohlenfäure, Wafler, Ammoniat — aufzubauen vermögen. In 
der That: der Pflanzenkörper ift ein fynthetifches Labora— 
torium — im Gegenfah zu dem des Thieres, welcher jeiner- 
jeit3 die in der Pflanzennahrung aufgenommenen organifchen 
Verbindungen mittelft des einzuathinenden Sauerftoffes wieder 
zu Kohlenfäure und Waffer orydirt. Er bebarf dieſes Stoff. 
umfaßes, um die durch denjelben entwidelte Energie als Wärme 
und mechanische Arbeit zu verwerthen.!! 

Auf welche Art bewirken die Pflanzen die Syntheſe or- 

ganischer Stoffe aus unorganiſchem Material? Welches find die 
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eriten Glieder diefer für die ganze organiiche Welt jo wichtigen 
Kette von Umſetzungen? Diefe Frage wurde oft aufgeworfen, 
und — in Ermangelung einer ficheren thatlächlidhen Grund⸗ 
lage — durch mehr oder weniger wahrjceinliche Hypotheſen 
zu beantworten geſucht. Eine foldye Hypotheſe, welche durch 
ihre Einfachheit jogleich für fi) einnahm, ftellte im Jahre 1870 
Adolf Baeyer auf. 

Die Bildung organischer Materie aus Kohlenjäure und 
Waſſer ift ſtets mit einer Ausscheidung von Sauerftoff verfnüpft. 
Die grünen Blätter der Pflanzen hauchen dieſes Gas während 
der Belichtung aus. 

In der Chemie nennt man einen ſolchen Prozeß eine 
Reduktion. — Baedyer fprad nun die Vermuthung aus, das 
erfte Redultionsproduft der Kohlenſäure in der Pflanze jet das 
furz vorher von Hofmann entdedte Formaldehyd. Diefe 
einfachfte aller organischen Verbindungen, welche durch Orydation 
des Methylaltohols erhalten wird, bejteht nur aus 1 Kohlenftoff-, 
2 Wafferftoff: und 1 Sauerjtoffatom. Wir brauchen ung nur 
zu denten, daß 6 Moleküle dieſes Körpers fich vereinigen, To 
haben wir den aus 6 Kohlenſtoff⸗, 12 Waflerftoff- und 6 Sauer: 
ftoffatomen beftehenden Traubenzuder. 

Diefe Vermuthung Baeyers Hat nun durch neuere 
Unterfjuchungen eine wejentliche Stübe gefunden. Schon im 
Jahre 1861 hatte der ruffifche Chemiker Butleromw aus einer, 
dem Formaldehyd ſehr naheftehenden Verbindung eine zuder: 
ähnliche Subftanz erhalten, die er mit dem Namen Methyle— 
nitan belegte. — Diefe Beobachtung blieb lange Zeit vereinzelt 
und ohne !Kortentwidelung. Erſt 1885 that DO. Löw einen 
weiteren Schritt in dieſer Richtung: er verdichtete den Formalde⸗ 
hyd ſelbſt zu einem füßjchmedenden, zucderartigen, von ihm 
Formoſe genannten Stoffe. — Über erft die glänzenden Ent- 
dedungen von Bayer! Schüler Emil Fiſcher Haben zu er- 
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atteren Ergebnifien geführt. Er Iöfte die Löwſche Formoſe 
‚in ein Gemenge wahrer, jchärfer dharakterifibarer Zuderarten auf. 
Undererjeits fcheint kürzlich R. Bach den Nachweis geführt zu 
haben, daß in der That Farmaldehyd aus Kohlenfäure und 
Waller unter dem Einfluffe des Sonnenlichtes entftehen Tann, 
und zwar auch ohne Mitwirkung der Pflanzenblätter. 

Die Syntheſe zuderartiger Körper Hat Emil Fijcher 
aber außer mit dem Formaldehyd auch mittelft des Glycerins 
und feines Zerjegungsproduftes, des Alroleins, bewirkt. Und 
endlich gelang ihm — freilich erft durch eine lange Reihe von 
Reaktionen, deren Durchführung ebenjoviel experimentelle Er- 
findungsgabe, wie unermüdliche Ausdauer erforderte — Die 
Syntheſe natürliher Zuderarten. So glüdte es ihm 
vor allem, die beiden, in den füßjchmedenden Früchten weit ver- 
breiteten Glieder der großen Familie, den Traubenzuder und 
den Fruchtzucker, Tünftlich zu erhalten — diefelben, welche 
zugleich die Komponenten des komplizirter gebauten Rohrzuckers 
bilden. 

Auch andere, in den Pflanzen weit verbreitete Ver—⸗ 
bindungen, wie Hepfeljäure, Traubenfäure, Eitronen- 
fäure, Aſparagin, wurden bereits fünftlich dargeftellt; und 
in neuefter Zeit bat fich die Syntheſe der in vielen ätherischen 
Delen enthaltenen Terpene bemächtigt, jener vielgeftaltigen 
Klaſſe von Koblenwafjerjtoffen, deren chemifche Natur fo lange 
in Dunkel gehüllt war. 

Die Ergebniffe diefer lichtvollen Forſchungen find ohne 
Bweifel von dem allergrößten Interefje für den Chemiler, wie 
für den Biologen. Sie fordern unmwillfürlih zu einem Aus— 
biid in die Zukunft auf. Werden auch die komplizirteſten 
chemiſchen Beftandtheile des Thier⸗ und WPflanzenleibes, die 
Eiweißtörper, einft der Syntheſe anheimfallen? Werden 
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zelle fich aufbaut, diejenigen, welche die Muskelfaſer des Thieres 
zufammenfegen, aus der Retorte hervorgehen jehen? — Un: 
zweifelhaft dürfen wir diefe Frage mit Ia beantworten. Sind 
auch unfere Seenntniffe von dem atomiftifchen Bau dieſer höchften 
Sprofie am Baume ber organifchen Chemie noch äußerft dürftig, 
fo bat doch auch hier die Analyfe ſchon ihre Hebel mit einigem 
Erfolge angefebt. Daß auch dieſes letzte Ziel von der Syntheſe 
dereinft — vielleicht in langer Zeit — erreicht werden wirb, 
wer wollte es, blickt er rückwärts auf den bisher durchmeſſenen 
Weg, bezweifeln? 

Und, fo fragen wir und zum Schluffe: Wenn wir jchon 
heute den Farbftoff der Krappwurzel und den Duft der Vanille: 
ſchote in chemischen Fabriken bereiten, wird nicht aud) die Er- 
zeugung der ungleich wichtigeren Nahrungsftoffe, Zuder, Stärke, 
Fette und Eiweiß, einft dieſelbe Wandlung erfahren ? 

Der geiftreiche Efjayift Kurd Laßwitzz malt uns in feinen 
»hantafievollen Bildern aus der Zukunft mit lebhaften Yarben 
eine neue wirthichaftliche Hera aus, wie fie ſich in dieſem Falle 
geftalten würde. Und in der That: Unzweifelhaft wird die 
Syntheſe noch manches, auch wirthfchaftlich wichtige, Gebiet für 
fih gewinnen. Schon heute können wir den Traubenzuder aus 
ber mwohlfeileren Stärke Fünftlich bereiten. Nichts Bindert ung, 
zu vermuthen, daß einft auch der fo viel wertbvollere Rohr⸗ 
zuder aus demſelben Rohitoffe hervorgehen wird. Aber dann 
bätten wir nur ftatt Rüben Kartoffeln zu bauen; die Buder- 
induftrie würde eine ganz veränderte Geftalt annehmen — allein 
fie ftünde nach wie vor auf landwirtbfchaftlichem Boden. 

Daß die allgemein verbreiteten Nabrungsftoffe ohne Mit- 
wirkung ber Pflanze auf fonthetifchem Wege in einer, auch 
wirtbfchaftlich möglichen Weife fünftlich erzeugt werden können, 
ericheint gleichwohl nicht wahrſcheinlich. Das künftliche Alizarin 
fonnte den Krapp verdrängen, weil die Krappwurzel nur etwa 
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1%o ihres Gewichtes an dem koſtbaren Farbſtoff enthält. Die 
Kartoffel aber Liefert uns im Durchſchnitte 20°%/0, das Weizen: 
forn 60° feines Gewichtes an Stärke! Und von dem Ertrage 
eine Hektars Aderlandes werden durch den Kartoffelbau im 
Mittel 50 metrifche Centner Stärke gewonnen! — Mit diefem 
Ergebniffe wird die Fünftliche Erzeugung fchwerlich jemals in 
die Schranken treten können: Kurd Laßwitz' phantafievoller 
Traum, welcher jhon in einer fernen Zukunft den Aderbau 
vom Erdboden verjchwinden und die chemijche Induftrie an 
feine Stelle treten ſah, wird vorausfihtlid — ein Traum 
bleiben. 


Anmerkungen. 


ı Kopp, Seihichte der Chemie, 1, 53. 

* Ebenda, 3, 304. 

° Ebenda, 4, 185. 

* Histoire des animaux. Oeuvres complets, 4, 52. 

5 Lehrbuch der Chemie, 3. Auflage, deutih von Wöhler, 3, 3. In 
ber 4. Auflage, 4, Bff. ift die Auffaſſung der Lebenserfcheinungen jchon 
eine mwefentlich andere. 

° Ehemifche Briefe, 4. Auflage (1859), 1, 242. 

’ 1877 erſchien ein kleineres Wert von ihm über benjelben Gegen⸗ 
ftand in der Internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothet, Wh. 25. Die 
deutihe Ausgabe führt den Titel: „Die hemifche Syntheſe.“ 

s D. h. bei hoher Temperatur. 

? Die mehrfach geäußerte Anficht, daß auch das aus dem Balcium- 
farbid erhaltene Acetylen zur künſtlichen und ventablen Erzeugung von 
Spiritus dienen Tann, ift einftweilen in das Bereich der PBhantafie zu 
vermweijen. 

1° Ueber die Entwidelung der Theerfarbeninduftrie. Berichte ber 
deutſchen chemifchen Geſellſchaft, 25 (1892), IH, 955. 

1 Bir wiſſen zwar heute, daß neben jenem ſynthetiſchen, Aſſimilations⸗ 
prozefie" auch in den Pflanzen Oxydation bereits gebildeter organiicher 
Subftanz — „Athmung” — ftattfindet; aber der lebtere Vorgang, welder 
bei den Thieren der herrichenbe ift, tritt bei den Pflanzen (mit Ausnahme 
der nicht aflimilirenden Pilze) gegenüber der Alfimilation jehr zurüd. 
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Serlagsaufalt and Drukerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Die Grenzen des Irreſeins. 
Bon Dr. N. Enllerre. 


Ins Deutiche übertragen 
bon Dr. med. Otto Dornblüth, 
zweiten Arzt der PBrovinzial-Irrenanftalt Kreuzburg O.⸗Sch. 


Gr. 8° (VII und 272 ©.). Preis M 5.— eleg. geb., M. 6.— eleg. geb. 


Sn diefem Werfe werden bie interefianten Uebergangszuftände von ber geifligen Geſund⸗ 
Heit zum Irreſein (Zweifelſucht, Selbftmord, Branbftiftungstriebe, Erfinder, Querulanten, 
Myfliter, Hufteriihe Lügner n. |. mw.) in feſſelnder Weife behandelt. Wenn ed dem Buche 
gelingt, in weitere Sereife zu dringen, wirb ed manchen Nutzen ftiften Tönnen. 
(Dr. %08. v. Bnfhmann in Med.Chir. Rundidau, Wien.) 


Das vecht gut audgeftattete Buch fei hiermit auf das wärmfte empfohlen. 
(Deutihe Medicinal-Beitung 21. 3. 1891.) 


Nicht Bloß der Arzt und ber Pſychologe, fordern jeder Gebildete wird in biejer 
Arbeit des franzöflichen Gelehrten manderlei Anregendes und Belehrendes finden. 
(Boff. Zeitung 24. 8. 1891.) 


Das ganze Wert iſt äußert gewandt geichrieben und birgt bei Benugung der vorzüg⸗ 
lichſten Quellen einen Schag von Willen, der für Aerzte wie für Laien in gleichem Grade von 
Intereſſe if. (Schlefiche Beitung 27. 6. 1891.) 


Ein Abſchnitt über das Srrefein in ber Geſchichte, Litteratur und Kunſt verpoll- 
ftändigt das Wert, das, in leicht verftändlicder Weiſe geichrieben, zur DOrientirung über dieſe 
Fragen empfoßlen werben fann. (Archiv für Strafrecht.) 


Die Anardifien. 


Kine kriminalpfgchologifche und ſoriologiſche Sfudie 
bon 
Ceſare Combroſo. 
Nach der zweiten Auflage des Originals deutſch herausgegeben 
von Dr. Hans Kurella. 


Mit 1 Tafel und 5 Textabbildungen. Preis 5 ME. Eleg. geb. M 7.-. 


In großen, gewaltigen Zügen entwirft Lombrojo ein Bild des 
Anarchismus, und was er über befien Wejen und Urjache jagt, gehört mit zu 
dem Beſten, was er je gefchrieben — — ein Bud), das neben dem Borzuge 
be3 Zeitgemäßen noch den weit höheren beaufpruchen Tann, eine Fülle der 
Anregung und Belehrung in fi zu enthalten. 

(Belmann in Beitihrift für Piuchologie.) 

— — Das intereffante Buch, das in Verbindung mit feinem eigent- 
lichen Thema viele andere Gebiete des Öffentlichen Lebens in den Kreis feiner 
Unterfuchungen zieht, ift an in weiteiten Streifen gelejen und beberzigt zu 
werben. Es predigt eine ernfte Mahnung und ift geeignet, bem Popanz der 
Unardie einen empfindlichen Stoß zu verſetzen. Seht in der geit ber ım- 

imlihen Umfturzvorlage ift dieſes Werk, das manchem Nengitlichen die 
ugen Öffnen wird, aud für Deutſchland „aktuell”. 
(Hamburger Fremdenblatt 3. 3. 1895.) 

— — So werben nicht nur ber Arzt, welcher gelernt bat, die patho- 
logiſchen Erſcheinungen der Bigche im ihren Aeußerungen zu erlennen, fondern 
aud der Socialpclititer und Juriſt aus Lombroſos Studie manches Neue und 
viele Anregung erfahren. 

(Prof. Dr. Loebifch in Die Therapie ber Gegenwart, März 1895.) 
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Ihre Beveutung für die Wilfenfchaft 
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as Leben, 
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Dr. Rihard Meyer | 
Srofeffor in Oraunſchweig. * 
Hamburg. 


Berlagaanftalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter). 
Rönigl. Shmeb.-Rorw KHofbruderel und Berlagshandinng. 
1896. 
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Heit 239. 


Bertha von Marenholtz ilon. 


Ihr Leben und Wirken 
im Dienfe der Erziehungslehre Friedrich Fröbels. 


Von 
Henriette Goldſchmidt 


in Leipgig. 


Hamburg. 
Bertagsanfatt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter). 
| 1. Echmwed.-Rorw. Hofdruderei und Berlagsbandlung. 


Drug der Berlogtanftalt und Druderel U..@. (vormalk 3. &. Richter) in Hamburg. 


























Die hemiihe Spnthele. 


Ihre Bedeutung für die Wiffenfchaft 
und das Leben. 


Dr. Rihard Meyer 


Brofeffor in Braunfgweig. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Bruderei AG. (vormals I. F. Richter). 
Rönigl. Sawed.· Norw Hoforuderei und Berlagshanbiung, 
1896. 
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Breid eines jeden Heftes im Jahreönbounement 50 Vfenuig. 
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Rud. Bieten und With. attenda. 
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Heft 239. 


Sertha von Marenholtz⸗Bülow. 
Ihr Veben und Wirken 
im Dienfte der Etziehnngslehre Friedrich Fröbels. 


Bon 
Henriette Goldſchmidt 


in Leipzig. 





| Hamburg. 
Bertaggenfialt und Druderei N.-®. (vormals J. 8. sine) 


1. Echmweb.-Rormw. Hofbruderei und Berlagsband! 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei U..®. (vormals I. 5. Rihter) in Hamburg. 














GHammlung 
gemeinveritändlicher willenihaftliher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


(Yährlih 24 Hefte zum Abonnementspreife von M 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiffenfchaftlihen Verträge biefer Samminug 
beforgt Herr Profeſſor Rudolf en in Berlin W., Schellingſtr. 10, 
bielenige der Hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Gorneliuöftraße 5. 

Einfendungen für die Hebaltion find entweder au die Berlagdauftalt 


sber je nad) der Natur des abgehandelten Gegenftandes an deu beireffenben 
Nedaktenr zu richten. 


sufändige Verreichniſſe über alle bis April 1894 
in — Fammlung“ erſchienenen 672 Defte find 
durch alle Bıcchhandlungen oder direkt von Der 
Verlagsanftalt unentgeltlich ziu betiehen. 
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Yerlagsanflalt und Bruderei A.G. (vormals 3. F. Ritchter) in Samburg. 





Für um über die deutſchen frauen. 


2. Anflagr. 
Neue bHypohondriiche Blaudereien 


von 
Gerhard von Amyntor. 
Mit einer Originalzeihnung von H. Dietrichs. 
In eleganteftem DOriginal-Einband mit Goldſchnitt. 
Preis ME. 5.--. 


B. W. Zell jagt in „Frauenlieblinge” über das Wert: „Das Buch ifi 
anziehbend und belehrend, wie jelten ein Bud, und aus den geiftuollen 
äfthetifchen Abhandlungen manderlei Inhalts kann jedes junge Mädchen — 
auch mande ältere Fraul — mehr lernen, als aus dem Ichablonenmäßigen 
„Guten Ton”, der fih jest faft in jedem Bücherſchranke findet und doch fo 
gar nichts Neues Sagt. 


‚ Die jcharfe Beobachtungsgabe des Berfafjerd, vereint mit jeiner 
meilterhaften Darjtellung, hat ein Werk geichaffen, das, weit über dem Rivenu 
des alltäglichen Lebens, wegen feines tieferen Gehaltes üfter von Damen 
gelejen werden jollte. (on Haus zu Haus.) 

Das hochelegant ausgeftattete Buch dürfte unzweifelheft allen unferen 


Lejerinnen einen nachhaltigen geiftigen Genuß bereiten. 
(Allgem. Woden-Beitung.) 
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Sertfin von Navenholg-Hülomw. 


Ihr Leben und Wirken 


im Dienfle der Erziehungslehre Friedrich Fröbels. 


Bon 


Henriette Goldſchmidt 
in Leipatg. 
—— en — — 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormald 3. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1896. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsunftalt und Druderei A.⸗G. (vorm. 3. 5. Richter) in Haubura. 
Königliche Hofbuchdruderei. 
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„Biele ſind berufen, Wenige auserwählt.” 


Wie ſehr auch unſere Zeit bemüht iſt, für den neuen 
Lebensinhalt, den ſie im Gegenſatze zu der Vergangenheit theils 
geſchaffen, theils erſtrebt, nene Formen, neue Bezeichnungen zu 
finden — bei Erſcheinungen, die an die Urſprünglichkeit eines 
ſchöpferiſchen Geiſtes mahnen, bei Naturen, die etwas von der 
elementaren Kraft verrathen, die ſich in den Verkündern und 
Trägern der religiöſen Idee offenbarte, werden wir gern die 
Bezeichnung feſthalten, die deutlicher als lange Auseinander⸗ 
ſetzungen das Weſen derjelben erflären. Bertha von Maren— 
holg-Bülow war eine apoftoliiche Natur: fie war „aus⸗ 
erwählt”. Dadurch befunden fich zumeift „AUuserwählte”, daß 
fie feine Wahl haben, daß fie von der dee, der fie zu dienen 
beftimmt find, bezwungen werden, daß fie ſich gleichſam als 
Werkzeuge dieſer Idee fühlen. 

Es iſt erhebend, mindeſtens tröftli, daß Wiffenfchaft und 
Kunſt in gleicher Weife, wie die Neligion, fich ihre Verkünder, 
oft auch ihre Märtyrer zu Schaffen vermag, Daß die Idee der 
Humanität, Die eigentlich religiöfe Idee mit derſelben Begeifterung, 
wie diefe, zu erfüllen weiß, und daß, obgleich unfere Zeit weder 
Propheten, noch Apoftel erzeugt, e8 doch an Naturen nicht fehlt, 
auf die, wie auf die Verkünder der Religion, das Wort unferes 
Dichter angewendet werden Tann: 

„Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen 


Und fie fteigt von ihrem Weltenthron.” 
Sammlung. R. F. X. 239. 1° (897) 
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E3 mag dem Uneingeweihten befremdlich Hingen, daß dieſe Eim- 
leitung dem Leben und Wirken einer rau gilt, die ſich auf 
dem Gebiete der Pädagogik bethätigt und einem fo unſchein⸗ 
baren Theile derjelben, der „Sleinkindererziehung”, gewidmet. 
Dennoch ift gerade dieſer Umftand geeignet, ihre kraftvolle 
Natur zu würdigen. 

Für ein in der öffentlichen Meinung als erſtrebenswerth 
anerfanntes Biel feine Kraft einzufeßen, ift bei weitem leichter, 
al3 einer Idee zu dienen, die Niemand zu bekämpfen, aber aud) 
Niemand zu fördern der Mühe wertb hält. Der Widerftand 
der ftumpfen Welt ift der hartnädigfte; ihn zu befiegen, be 
darf es nicht nur einer Helden-, fondern auch einer Märtyrer: 
natur. Heute, nad) einem halben Jahrhundert, wird troß der 
auf wiſſenſchaftlichen Forſchungen beruhenden Erkenntniß von 
der Bedeutung der erjten Entwidelungsftufen im Natur und 
Geiſtesleben doch die Fröbelſche oder Kindergartenerziehung nur 
im Sinne einer Wohlthätigfeitsbeftrebung aufgefaßt. In 
dem Bewußtſein unferer Zeitgenoffen werben Kindergärten, 
namentlih Volkskindergärten, ala gleichwerthig den „Bewaht- 
anftalten“, den „Kinderhorten” ꝛc. angejehen, die Seminare 
für Rindergärtnerinnen als Fachſchulen für um 
bemittelte Mädchen betrachtet. 

Die Bedeutung des „Bäbagogen Fröbel” ift nod jo 
gering geſchätzt, DaB Die Vertreter diefer Erziehungslehre bis zur 
Stunde einem Lächeln der „Gebildeten” fi) ausſetzen oder bem 
Vorwurfe der Anmaßung ftandhalten müflen, wenn fie den 
Anſpruch erheben, im Dienfte einer Idee zu ftehen, deren Ver. 
wirklichung einen Fortſchritt innerhalb unferer Kulturentwidelung 
anzubahnen beſtimmt ift — ja, die Bedeutung des reformatorifcen 
Gedankens der Fröbeljchen Erziehungslehre, ihr Zufammeuhang 
mit einer unferer brennendften Fragen, der „Frauenfrage', iſt 


jelbft innerhalb der Arbeiter auf diefem Gebiete nur Wenigen flat. 
(898) J 
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Wer vermuthet in dem Sinderfreunde Friedrich Fröbel 
den Denker mit dem vorausfchauenden Blide? Wer weiß es, 
daß. er das eigentliche Wefen, den Kernpunkt der Frauenfrage 
getroffen, wenn er jagt: „Es ift das Charalteriftifche der Zeit, 
das weibliche Gejchlecht feines nur inftinktiven, paffiven Zuſtandes 
zu entheben und es von feiten feines Weſens und feiner Menic- 
beit pflegenden Bedeutung zu ganz gleicher Höhe, wie das 
männliche, zu erheben?“ 

Die Frau, von der jetzt die Rede fein fol, hat in diefem 
Sinne die Miffion Fröbels und die ihrige verjtanden: fie ift 
mit Bewußtjein von der Nothwendigfeit ihrer Aufgabe ein- 
getreten in die Bewegung der Zeit; fie fühlte fich als Werkzeug, 
al8 Dienerin und Kämpferin für eine Idee. 

Was Friedrich Fröbel vorausgeahnt, daS hat fie in 
ihrer Perſon verwirklicht: fie Hat fi) zur Höhe feines männ- 
lichen Geiſtes erhoben und wird gleich ihm zu den Auserwählten 
zu zählen fein. 

Der Bater der frau Bertha von Marenholg-Bülow 
war ein Freiherr von Bülow-Wendhaufen, Befier des 
Gutes Küblingen im Braunfchweigifchen, berzoglich - braun. 
ſchweigiſcher Kammerpräfident und während der Minderjährigkeit 
des Herzogs bei der Regierung betheiligt;, ihre Mutter war eine 
Neichsgräfin von Wartensleben aus der Pfalz. Nicht ohne 
Adficht ift Hier auf Rang und Stand der rau, deren Wirken 
wir fchildern wollen, Hingewiefen worden. Wenn es fchwierig 
ift, fich aus niedrigem Stande, aus ärmlichen Verhältniffen zu 
der Höhe geiftigen Lebens und Strebens herauszuarbeiten, jo 
ift die ariftofratiihe Geburt, das Verwachſenſein mit be 
ftimmten Traditionen, fejtgemwurzelten Lebensanſchauungen und 
Gewohnheiten nicht minder ungünftig für die Entwidelung einer 
eigenartigen Individualität, für das KHeraustreten aus dem 


Nahmen, aus den Grenzen, die dem Einzelnen und nament- 
(899) 





6 


lid den Töchtern und rauen adliger Familien eng genug 
geftect find. 

Als das zweite Kind ihrer Eltern wurde Bertha m 
Braunfchweig am 5. März 1810 geboren; fie erhielt noch ſecht 
Geſchwiſter, und fo war es natürlich, daß fie die Sorge umd 
Pflege für diefe mit der Mutter theilte. Es wird erzählt, daß 
fie im Abwejenheit der Eltern bei einem plößlich im Hauje ent- 
ſtandenen Brande die Heinen Gefchwifter, die eben gebabet 
wurden, mit großer Umſicht rettete, fie auf ihren Armen, gut 
eingehüllt, au8 dem Haufe trug. 

Schon ſehr früh zeigte fich bei ihr ein Hang zu grüble 
riſchem Nachdenken, namentlich waren es religiüfe Zweifel 
und ragen, die fie beichäftigten, und mit denen fie ihrem 
Hofmeifter wohl viel zu fchaffen machte. Befriedigende Ant- 
worten wurden ihr nicht zu theil, und fo vertiefte fie 
fih in das Leſen der Bibel und fchrieb ihre Bemerkungen 
nieder. Häufig z0g fie fich von den lärmenden Spielen der 
Geichwifter zurüd, und man fand fie an einer einfamen Stelle 
unter den Bäumen des Gartens mit einem Buche in der Hanb. 
Ihre Nachtleltüre ermöglichte fie fich dadurch, daß fie die von 
ben Gejellichaftsabenden in den Leuchtern jteden gebliebenen 
Lichtftümpfchen heimlich fortnahm. ALS erwachjenes Mädchen 
war fie eine viel gefeierte Schönheit und deshalb auch in den 
Sejellichaftskreifen bevorzugt und viel umſchwärmt. Ich habe ein 
Bild aus ihren Jugendjahren gejehen, das ungewöhnlichen Lieb- 
reiz und nur geringe Beichen des Ernſtes verräth, der ſpäter 
der cdharakteriftiiche Zug des geiftvollen Antlitzes geweſen. Das 
Schickſal war bemüht, diefen Ausdrud zu jchaffen und bie 
Gedankenarbeit der genialen Frau zu unterftüten. Eine jchwierige, 
verantwortungsvolle Aufgabe jollte fie jchon im Alter von 
zwanzig Jahren übernehmen: die Erziehung von fünf noch in 
jugendlihem Alter ſich befindenden mutterlofen Kindern. Wir 

(900) 
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dürfen vorausſetzen, daß fie troß ihrer Jugend fich der Pflichten 
vollauf bewußt gemwejen, als fie fich entichloß, dem Freiherrn 
von Marenbolg, Majoratsherın auf Groß-Schwulper, Hof: 
marſchall zu Braunfchweig und fpäter „wirklicher Geheimrath, 
Excellenz“, als Gattin anzugehören und jeinen fünf Kindern 
die Mutter zu erſetzen. 

Diefe Aufgabe Hat zur Entwidelung ihres auf den Ernit 
des Lebens gerichteten Charakters weſentlich beigetragen. Führt 
die Erziehung eigener Kinder ſelbſt oberflächlich dentende Frauen 
unwillfürlich zur Selbfterziehung, jo ift dies bei einer gewiljen- 
haften Stiefmutter in ftärferem Grade der Fall. Die Beob» 
achtung der Kindesnatur wird nicht getrübt durch das nur bei 
Naturwejen mit Unfehlbarkeit fih äußernde inftinktive Gefühl 
der Liebe: das Urtheil ift objeftiver, bejonnener, ohne der Liebe 
Eintrag zu thun, die jedes normale weibliche Wejen Kindern 
entgegenbringt. 

Noch in anderer Weile war wohl das Verhältniß, in das 
das Schickſal fie gebracht, bedeutſam für ihre jpätere Million. 
Aus eigener Erfahrung konnte fie von dem miütterlichen Zuge 
des Weibes ſprechen, aus eigener Erfahrung wußte fie, daß der 
Naturberuf der ran fich zu einem Kulturberufe geftalten müfje 
— und fie, die einen eigenen Sohn zu befiten das Glüd 
hatte, fie durfte es ausfprechen, ohne zu fürchten, mißverftanden 
zu werden: „Der Inſtinkt der Mutter, der nicht Tultivirt, nicht 
zum Bewußtſein entwidelt wird, wird fich nicht weit über das 
Thier erheben.“ 

Niht nur die Möglichkeit und die Verpflichtung des 
Menichen, ſich über das kreatürliche Sein zu einem höheren 
geiftigen Dajein zu erheben, jondern auch die ſchwierigere Auf: 
gabe der Unterwerfung des Menfchen unter Die gewaltigen, von 
uns nicht zu begreifenden Mächte des Schidjals, oder unter die 


Hand Gottes mußte fte mit biutendem Herzen, aber in Demuth 
(901) 
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erfennen und üben. Ihren einzigen Sohn hat fie im Alter _ 
von einundzwanzig Jahren an ber Schwindfucht Binfterben ſehen 
Sie ertrug diefen Schlag, wie der Dichter „Nathan den Weiſen“ 
fein Geſchick ertragen läßt. Nach dem Berluft von fieben Kindern 
ruft er bei dem Anblide Rechas, des fremden Kindes, ans: 
„Auf fieben doch Schon eines wieder!" Sie Hat auf Zaufende 
von fremden Kindern die Liebe übertragen, die fie Dem eigenen 
Kinde nicht lange erzeigen gekonnt. 

Wer mag entjcheiden, ob ber Schmerz um den Berluft bes 
geliebten einzigen Sohnes der größte gewefen, den fie zu er- 
tragen hattel Sie hat ſich über ihre perjönlichen Empfindungen 
niemals ausgeſprochen: es ift aber befannt, daß ihr Verhältniß 
zu ihrem Gatten fein harmonifches geweien, daß fie zwar 
nicht „gefchieden”, aber „getrennt“ von ihm gelebt. Ihre große 
Seele bewahrte fie aber auch darin, daß fie das Haus ihres 
Gatten erft verließ, als die Kinder, für die fie die Meutterpflichten 
übernommen, ihrer Fürſorge entwachfen waren. Bon zuverläffiger 
Seite ift mir gefagt worden, daß fie zu diejen ihren Kindern 
und Enkeln in einem guten, liebevollen Verhältniſſe ftand, daß 
fie auch aus Schonung für dieſe Kinder über die Motive ber 
Trennung von ihrem Gatten ftet3 gejchwiegen. Dieje kurzen 
Notizen genügen wohl, um den Ausſpruch, ben fie in ihren 
„Erinnerungen“ gethan, gerechtfertigt zu finden: „Nur Diejenigen, 
die ſchwer gelitten, die unter der Wucht ſchwerer Schickſalsſchläge 
gelernt haben, das Perjönliche zu überwinden und aufzugeben, 
diefe nur werden eine folche Aufgabe übernehmen wollen.” Auch 
Diefterweg, von dem jpäter die Rede fein wird, fagt im 
gleihem Sinne von ihr: „Sie (Frau von Marenholg-Bülom) 
ift vom Schickſal tüchtig zufammengefchmiedet worden, um ihre 
Aufgabe zu erfüllen. Ia, wer wie fie auf dem Amboß bes 
Lebens gelegen, der wird ein ftählernes Werkzeug in der Hand 
- der Geſchichte.“ | 


(902) 
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Wir kommen jetzt zu der zweiten Hälfte ihres Lebens, in 
welchem nur von ihrem Arbeiten und Wirken im Dienſte des 
Fröbel ſchen Erziehungswerkes die Rede ſein wird. Wir laſſen 
fie Hier mit ihren eigenen Worten über ihre erſte, ſcheinbar zu- 
fällige Begegnung mit Friedrich Fröbel fprechen. In ihren 
„Srimmerungen” an Friedrich Fröbel (Kafjel 1876) erzählt 
fie: „Ende Mai des Jahres 1849 traf ich im Bade Liebenftein 
in Thüringen ein und ſtieg in dem nämlichen Haufe ab, in 
welhem ich das Jahr vorher gewohnt Hatte. Bei der Be- 
grüßung mit der Belikerin desfelben erzählte dieſe: „Es ſei feit 
einigen Wochen ein Mann auf dem Gute (jo nannte man ein 
Meines Bauerngut in nächfter Nähe vom Bade), welcher mit 
den Dorflindern fpiele und tanze, man nenne ihn deshalb den 
„alten Narren”. j 

Einige Tage darauf traf ich den fo bezeichneten Mann auf 
einem Spaziergange. Ein großer, hagerer Mann mit langen, grauen 
Haaren führte eine Kinderjchar des Dorfes, meift barfüßene von 
drei bis acht Jahren, zwei und zwei gepaart, im Marjchtempo 
eine Anhöhe binauf, wo er fie zum Spielen aufftellte und das 
dazu gehörige Lied einübte.” 

Während dieſes Gebaren des alten Mannes den Lieben- 
fteiner Kurgäſten Anlaß zum Gefpötte gab, fühlte Frau von 
Marenholtz den tiefen Sinn dieſes kindlichen Spiele® und 
fie fonnte vor Rührung ſich der Thränen bei diefem Anblicke 
nicht erwehren. Sie fagte zu ihrer Begleiterin: „Der Mann 
wird ein alter Narr von den Leuten genannt, vielleicht iſt er 
einer von den Menſchen, die von ihren Beitgenofjen bejpöttelt 
oder gejteinigt werden und denen die Nachwelt Dentmale errichtet.” 

Nachdem das Spiel geendet, trat Fran von Marenbolg 
zu Sröbel heran mit den Worten: „Sie jcheinen ſich mit 
Volkserziehung zu beichäftigen?” Diefe Frage gab zu einem 
Geſpräche Anlaß, das eine Mebereinftimmung in den Lebens: 
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anſchauungen diejer beiden Menjchen zeigte, die wir, „zufällig“ 
zu nennen, doc) Bedenken tragen. | 

Wie hingenommen Beide von ihrem Geſpräche waren, ift 
Frau von Marenholtz jpäter erjt bewußt worden: fie erzählt, 
daß fie lange Zeit miteinander gefprodhen, daß fie ihn nad) 
feiner Wohnung begleitete und erſt dadurch, daß eine Schülerin 
auf ihn zutrat und ihn „Herr Fröbel” nannte, feinen Namen 
erfuhr. Wihard Lange, der Herausgeber der Werke 
Friedrich Fröbels, fagte über dieſe erfte Begegnung: „Das 
ift ein wichtiger Augenblid für Fröbel und feine Miſſion 
geweſen, in dem die geiftvolle Baronin feine Schwelle in Lieben: 
ftein betreten hat. Eine Grau von feltenem Geifte, feiner, tie 
gehender, klaſſiſcher Bildung verfchrieb diefer Miſſion gewiller- 
maßen ihr ganzes Sein und Leben, faßte den nie wankend 
gewordenen Entjchluß, ihr ganzes geiftiges und materielles Ver— 
mögen für die Durchbildung der dee zu opfern. Sie bemühte 
fih, dem pädagogifchen Genius alle Geheimnifje abzulaufcen, 
welche in feiner Seele verborgen lagen, und denen fie oft all 
gemein verjtändlichen Ausdrud zu geben mußte.” 

Ehe wir die Nebensgejchichte von Frau von Marenholk- 
Bülow weiter verfolgen, wird es nothmwendig fein, ber Er: 
Iheinung und Lehre eines Mannes näher zu treten, der von 
nun an das bejtimmende Prinzip ihres Daſeins geworden. 

Friedrich Fröbel war am 21. April 1782 als der dritte 
Sohn des Pfarrers in Oberweißbach, in einem fchwarzburg: 
rudolſtädtiſchen Dorfe, geboren; er hatte eine freudlofe, ja traurige 
Kindheit in feinem Elternhauſe. Seine Mutter ftarb, ehe er 
noch das erfte Lebensjahr vollendet hatte, und drei Jahre Tpäter 
erhielt er eine Stiefmutter, die den Namen einer folchen redt- 
fertigte, da8 Gemüth des Heinen, ohnehin fchüchternen Knaben 
durch Lieblofigkeit verbüfterte. Im einer Selbftbiographie, die 
ber Herzog von Meiningen von ihm verlangte, ſpricht er ſich 
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ſelbſt darüber aus: „In den vielbedeutenden Jahren der Kind- 
heit, wo das nad) Entwidelung ftrebende Menjchengemüth feine 
Kraft fo gern an Gegenftänden außer fich verjucht, wurde 
meinem Geiſte verwehrt, aus fich herauszutreten.” Sein Bater 
war ein ftrenger, orthodorer Geiltlicher, und jo war der elter: 
liche Einfluß ganz geeignet, die Anlage zum Exnfte, zum finnigen 
Grübeln und Denken fehr früh in dem Knaben zu entwideln. 
So beichäftigte ihn ſchon jehr früh der durch die vielen Ehe 
cheibungen, die der Vater zu vollziehen Hatte, angeregte Ge— 
danke, „weshalb es in der Menjchenmwelt zwei Gejchlechter gäbe”. 
— Er berubigte ſich aber, als fein älterer Bruder, dem er feine 
Grübeleien mittheilte, ihm nachwies, daß bier ein Naturgeſetz 
obwalte, das für alle organischen Weſen bejtimmend ſei. Eigen- 
thümlich genug, daß wir jeine jpätere Lebensauffaffung im 
Keime erbliden; er jagt: „Von nun an war in meinen Augen 
Menſchen- und Naturleben, Gemüthd und Blumenleben un- 
zertrennlich, und es war mir, al& hätte fi) mir der große 
Gottedtempel der Natur geöffnet.” Iſt doch das Eigenartige 
diefes Pädagogen darin vorhanden, daß er die Naturgejehe 
vorbildlich ald Entwidelungsgejete des Menichen betrachtete. 
Den geichilderten, drücdenden Verhältnifjen in jeinem Baterhaufe 
wurde er durch einen Onkel mütterlicherjeit#, dem Super: 
intendenten Hoffmann in Stadtilm, enthoben, der den zehn: 
jährigen Knaben zu fich in fein Haus nahm. Leider konnte er 
dort, in dieſer milden und freundlichen Umgebung, nur bis zu 
feinem fünfzehnten Jahre, bis zu feiner Konfirmation, bleiben. 
Bis jegt Hatte er nur den Unterricht, wie ihn die Volksſchulen 
im vorigen Jahrhundert gaben, genofjen. 

Für den Beruf, den er jchon jo früh wählen ſollte, genügte 
auch dieje, jo mangelhafte Vorbildung. Die Eltern, denen jedes 
Verſtändniß für Friedrich fehlten, ſchlugen ihm allen Ernites 
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Holzhauſen in Frankfurt a/M. zu übernehmen. Dagegen 
jträubte er fih und es ift ein eigenthümlicher Zufall, daß er 
viele Jahre jpäter in das nämliche Haus als Erzieher der drei 
Söhne desjelben eintrat. 

Damals aber, ald er einen Beruf wählen follte, Hatte er 
nur ein beftimmtes, ihm bewußtes Gefühl: die Liebe zur 
Natur. Bon diefem Gefühl bejtimmt, wünfchte er Forſtmann 
oder Delonom zu werden. Zwiſchen diefen beiden Stellungen, 
theil® als Forftlehrling im Walde, theils ala Gehülfe im der 
Landwirthichaft bei Verwandten, theils aud) als Altuar in einem 
biichöflichen Rentamt befchäftigt, benußte er feine freie Zeit zu 
Studien, die im Zujammenhange mit feinen Beichäftigungen 
waren; ganz bejonders wandte er fich aber der Mathematik zu, 
derjenigen Wiſſenſchaft, die ihm ein tiefe Cindringen in die 
Kenntniß auch der anorganischen Naturgebilde ermöglichte. 

Nur eine kurze Studienzeit war ihm in Jena beichieden. 
Er benutzte fie für feine Lieblingswifjenfchaften: neben der 
Mathematik börte er Vorlefungen über Mineralogie, Botanik, 
Phyſik, Chemie, Kameralwifienichaft, Zucht der Waldbäume und 
Forſtweſen, Feldmeſſen und architektonische und bürgerliche Bau⸗ 
kunſt. Seine Berhältniffe erlaubten ihm leider feinen längeren 
Aufenthalt in Jena, und fo blieb ihm nur die Sehnfucht nach 
gründlichen, jyftematifchem Arbeiten zurüd, eine Sehnfucht, die 
fih ihm aber niemals ganz erfüllen follte. 
| Eine Heine Erbichaft, die ihm von feinem Onkel zufiel, 

machte es ihm möglich, jegt in Wahrheit an eine „Wahl“ 
jeined Berufe zu denken, und der nunmehr dreiundzmanzig- 
jährige Jüngling legte fich die Frage vor: „Wie kann ich ge 
nügend für Menjchenbilduug und Veredelung wirken?” Der 
Sinn für die Welt der Formen war fehr ſtark in ihm, und jo 
wollte er fi der „Baukunſt“ mwibmen. 

In Frankfurt a/M., wohin er fich begab, wurde das Wort 
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Gruners, des Direltord der dortigen Mufterfchule, für ihn 
ein Erlölungswort. „Werden Sie Erzieher, geben Sie das 
Baufach auf“, rief ihm Gruner zu. Schon den folgenden Tag 
betrat Fröbel zum erften Male ein Katheder, um als Lehrer 
zu wirken. Er fühlte fich wie in einem lange erjehnten Element, 
„es war ihm zu Muthe, wie dem Vogel in der Luft, wie dem 
Fiſch im Waffer”; er fchreibt feinem Bruder, „es ſei ihm, als 
jei er längft Lehrer gewejen“. Wir berichten nur noch, daß er 
ſehr kurze Zeit an der Schule blieb, dann, wie wir bereits be- 
merkten, Erzieher von drei Knaben im Haufe des Herrn von 
Holzbaufen in Frankfurt a/M. wurde, und daß er mit dieſen 
jeinen Zöglingen längere Beit zu Beftalozzi nach Iverdun ging. 

In unmittelbarer Nähe der dortigen Anftalt nahm er 
Wohnung und theilte alle Unterrichtsftunden der Zöglinge. Ob- 
gleich das gewaltige, alljeitig anregende Leben, das von Beita- 
lozzi ausging, auch ihn ergriff, fo verhielt er fich nicht nur 
aufnebmend, fondern auch vielfach kritiſch dem Lehrer und 
Meifter gegenüber. Er blieb ein Jahr dort und behielt dann 
die Hauslehrerftelle drei Fahre bis zum Juli 1811. 

Seht, in feinem dreißigftern Lebensjahre, wollte Friedrich) 
Fröbel feiner Sehnfucht nach einem Studium an einer Uni- 
verjität genügen und wählte Göttingen zu feinem Aufenthaltsort. 
Dort waren es vorzugsweife Spracjftudien, mit denen er fich 
beichäftigte, und zwar ſuchte er fich die Kenntniß der orien- 
taliichen Sprachen, der arabifchen und hebräifchen, anzueignen. 
Aber immer wieder trieb es ihn zu den Naturwifjenjchaften. 
est war es der geftirnte Himmel, der ihn anzog und befien 
Betrachtung er viele Nächte widmete. Immer beutlicher glaubte 
er den Zujammenbang zwijchen den Gejegen der Natur und 
des Menfchenlebens zu erfennen. „Jedes Ding entwidelt feine 
Iphärifche Natur nur dadurch vollftommen, daß es fein Weſen 
in fih und duch fih in feiner Einheit (in Einzelheit und 
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Mannigfaltigkeit) darzujtellen ftrebt und wirklich darftellt. Das 
ſphäriſche Geſetz iſt das Grundgejeg aller wahren 
Menſchenbildung.“ 

Von dieſen naturphiloſophiſchen Spekulationen und 
Grübeleien trieb es ihn doch wieder zu praltiſchen Arbeiten 
auf den Gebieten der Chemie, Geognoſie und Mineralogie. Die 
letztere, namentlich die Kryſtallographie, beſchäftigte ihn ganz 
außerordentlich, und auch hier ſind es „die Geſetze“, die er in 
der Entwickelung der Formenwelt des Anorganiſchen erkennt 
und als „Entwickelungs⸗, als Erziehungsgeſetze“ des Menſchen 
betrachet. „Die Kryſtallwelt verkündete mir klar die Lebegeſetze 
des Menſchen.“ 

Im Jahre 1812 ging Fröbel nach Berlin, um unter dem 
damaligen Direktor am mineralogiſchen Muſeum, Profeſſor 
Weiß, zu ſtudiren. Nicht lange ſollte es ihm vergönnt ſein, 
hier zu weilen. Das Jahr 1813 rief alle waffenfähigen deutſchen 
Männer zum Kampfe gegen Frankreich, und dieſem Rufe folgte 
auch Friedrich Fröbel. Er trat in das Lützowſche Corps 
und machte die Kämpfe bei Groß,Görſchen und Lützen mit. 
Nach geichlofjenem Frieden kehrte er wieder nach Berlin zurüd 
und erhielt die Stelle eines Aiffiftenten an dem genannten 
mineralogijchen Muſeum. Aus dieſer ihm lieb geworbenen 
Stellung, aus ruhigen wiſſenſchaftlichen Studien aller 
Art wurde er plöglich herausgerifien. Die Veranlaffung war 
eine fcheinbar geringfügige. Die Witwe feines Bruders wandte 
ih an ihn mit der Bitte, fich der Erziehung ihrer drei Söhne 
anzunehmen. Das Gejuh fam aus dem Dorfe Grießheim in 
Thüringen, wo fein Bruder Pfarrvikar geweſen. In dieſem 
Umftande ſah Fröbel eine Ehidjalsfügung und ging zu Fuß 
von Berlin in das thüringiiche Dorf, „jein erziehliches 
Wirken zu begründen“; ein anderer Bruder in Ofterode 


im Harz übergab ihm feine zwei Knaben, fein Freund Midden- 
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dorf feinen elfjährigen Bruder; mit diefem halben Dutzend 
Knaben ging er von Grießheim nad Keilhau und richtete von 
dort aus „Anſprachen an das deutſche Bolt,” in denen 
er feine Anfichten über die von ihm gegründete Erziehungs: 
anftalt entwidelte. | 

Außer dem fchon genannten Middendorf zog ber jpäter 
in Jena als Profeſſor wirkende Langenthal, ein jüngerer 
Lehrer Barop zu ihm, und fo ift Keilhau, wo die von Fröbel 
gegründete Schule noch beiteht, als Ausgangspunkt für feine 
pädagogische Wirkſamkeit zu betrachten. Erſt im Sabre 1826 
erichien von ihm ein pädagogifches Wert „Die Menſchen— 
erziehung”, in welchem bereit3 alle Keime für fein eigentliches 
Lebenswert vorhanden find. 

Auf einer Reife nach Frankfurt a / M. lernte er den Schweizer 
Schnyder von Wartenfee fennen, welcher ihn bemwog, 
nach der Schweiz zu gehen, wo er die Stelle eines Direktors 
an einer Waiſenanſtalt in Burgdorf im Kanton Bern erhielt. 
Dort blieb er nur ein Jahr. Nicht nur die Krankheit feiner 
Stau (er hatte im Jahre 1818 Henriette Hofmeifter, die 
Tochter eines Kriegsrathes aus Berlin, geheirathet), jondern 
auch das dringende Verlangen, das, was fid) nad) und nad) 
als innerjte Erfahrung zur Ueberzeugung ihm geftaltet, in jeinem 
Baterlande zu verwirklichen, zog ihn nad) Deutichland, in feine 
Heimath. 

Wenn wir den Weg biftorifch verfolgen, den wir bei der 
Entjtehung „ver Schulen” zurüdigelegt, jo müſſen wir anertennen, 
daß er von oben nach unten ging. Nicht aus den Bolfs- 
ſchulen gingen die Gymnaſien, nit aus dieſen die Hochſchulen 
hervor, fondern in umgelehrter Neihenfolge vollzog fich Die 
Entwidelung unſeres Schulweſens. 

Die Pädagogik als Wiſſenſchaft iſt zunächſt den Disciplinen 
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in Bejtalozzi den eigentlichen Begründer der Methodik des 
eriten grundlegenden &fementarunterrichts, der Vollsſchule, zu 
begrüßen. 

Dieſe Thatjache ift nicht nur auf dem Gebiete der Päda- 
gogik nachzuweilen — je weiter eine Wiſſenſchaft fortjchreitet, 
deito mehr wendet fie fich) den „Anfängen“ zu; die großen 
Forſchungen auf dem Gebiete der Geiftes- und ber Natur: 
wiffenfchaften unferer Zeit beftätigen biefe Wahrnehmung. Nur 
der entwidelte Berftand vermag die Keime zu erfennen, aus 
denen das Gewordene hervorgegangen. „Der Berftand ift auf 
das Gewordene, die Vernunft auf das Werden gerichtet.“ 
(Goethe) Mit Nothwendigkeit und in einer nur jelten nachweis⸗ 
baren Folgerichtigkeit erjcheint Fröbel unmittelbar nach Befta- 
lo33i, nit nur um „die Lücke“ auszufüllen, die diefer ge- 
lafjen, fondern um zu einer höheren Stufe der Erkenntniß 
emporzufteigen. Peſtaloz zi jah die Züde, die Durch den Mangel 
einer fyftematifchen Erziehung des Kindes im Elternhauſe bis 
zur Schule vorhanden. Als er in einem Bauernhaufe über der 
Wiege des Kindes einen mit vielfachen Farben bemalten papiernen 
Bogel erblidt, ruft er aus: „Wer es gefehen, wie das zwei— 
oder dreiwöchige Kind mit Händen und Füßen nad) dieſem 
Bogel Hinlangt und ſich dann denkt, wie leicht es der Kunft 
möglich wäre, Durd) eine Reihenfolge jolch finulicher Darftellungen 
ein allgemeines Fundament der finnlichen Anſchauung aller 
Gegenjtände der Natur und der Kunft bei dem Kinde zu legen 
— — — — — — — wer ſich dieſes denkt und nicht fühlt, 
was bei unſerem Erziehungsſchlendrian verſäumt wird, an dem 
iſt Hopfen und Malz verloren.” — Noch deutlicher bezeichnet 
folgender Ausfpruch Peſtalozzis, wie jehr er „die Lücke“ ge: 
fühlt, die auszufüllen ihm nicht befchieden war. Er jagt: „Der 
Anfang des Thuns, die Bildung ber Fertigkeiten beruhen auf 
bem tiefgreifenden Mechanismus eines ABE ber Kunft, dur 
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deren Befolgung die Kinder in einer Reihenfolge von Uebungen 
gebildet werden könnten, die, von den höchſt einfachen zu den 
höchſt verwidelten allmählich fortichreitend, mit phufifcher Sicher: 
beit dahin wirken müßten, ihnen eine täglich fteigende Leichtigkeit 
in allen Fertigkeiten zu gewähren.” „Diejes UBE der Glieder- 
übungen,” fagt Beftalozzi, „müßte natürlich mit dem ABC 
der Sinnesübungen und allen mechaniſchen Vorübungen des 
Denkens, mit den Uebungen der Zahl⸗ und Tsormenlehre ver- 
einigt und mit ihr in Mebereinjtimmung gebracht werben. Diejes 
ABC ift noch nicht gefunden; wer es findet, wird Der 
Menfchheit ein großes Geſchenk bringen.“ 

Das UBE vor dem ABC.Buch iſt in der Entwidelungs- 
oder Kulturgefchichte der Menjchheit nachweisbar. Wie lange 
Beit verftreichen mußte, um zu der in Buchſtaben feftgehaltenen 
Schrift zu gelangen, können wir nicht beftimmen; aber daß der 
größten Kulturmacht unferer Zeit, „ver Schule”, erziehende, 
bildende Mächte vorangegangen find, das ift eine unumftößliche 
Thatfahe. Die Natur und die Erzeugniffe, die die 
menfhlihe Arbeit an den Stoffen der Natur voll. 
zogen, waren die Erzieher und Bildner des Menſchen 
vor der Schule. 

Das war dag AB vor dem ABC: Bud. Wir dürfen 
annehmen, daß fogar eine rechte Beobachtung der Natur, ein 
Kennenlernen bderfelben erft eintrat, al® der Menſch durch den 
Aderbau zur Arbeit an ihr und mit ihr gelangte. 

In feiner Arbeit, in feinem Thun, in feinem Schaffen 
erhielt der Menſch die Objekte feiner geijtigen Entwidelung: 
das Thun ging dem Erkennen vorauf; an den jelbit ge- 
Ichaffenen Werten Iernte der Menſch „Unfchauen, Verſtehen, 
Begreifen”. 

Diefer Weg, den die Menschheit zurüdgelegt, um aus dem 
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naturgemäße für die Entwidelung des Kindes. Das Kind be 
darf einer gewiffen Reife, um das ABE-Buh der Schule zu 
verstehen, es in fich aufnehmen zu können: das Kind foll durch 
„hun“ zum Lernen vorbereitet werben, es foll am „Thun“ 
ſich allfeitig entwideln. 

„Der Menſch ift zunädhft ein thätig ſchaffendes 
Weſen. Wie das „Greifen“ dem Begreifen, das „Faſſen“ dem 
Erfaſſen voraufging, ſo ſollen die Glieder, namentlich ſoll die 
Hand des Kindes in eine Thätigkeit verſetzt werden, die einen 
erziehlichen, bildenden Eindruck zurückläßt. Die Hand iſt der 
Lehrmeiſter der Seele.“ 

Der Trieb, der in der Menſchheit als Thätigkeitstrieb zum 
Kulturtrieb wurde, iſt bei jedem normalen Kinde vorhanden 
und äußert ſich bei ihm im Spiel als Spieltrieb. Das 
Spiel, die Spiele des Kindes ſind demnach für deſſen geiſtige 
Entwickelung ſo nothwendig, wie die Nahrung zur Entwickelung 
feines Körpers. Wie aber nicht jede Nahrung, ſondern nur 
eine ganz bejtimmte Koft dem Kleinen Menſchenweſen dienlich 
und förderlich ift, fo muß auch das Spiel ober die Spiele 
als geiftige Koft den Bedingungen unterworfen werden, die wir 
in Bezug auf den Körper biätetifche, in Bezug auf Geift und 
Gemüth erziehliche oder pädagogische nennen. 

Diefe in Kürze bezeichneten Unfichten Fröbels werden durd 
eine große Anzahl von Denkern und Dichtern beftätigt, deren 
Ausiprüche zeigen, daß fie die Bedeutung der kindlichen Spiele 
wohl zu jchäben mußten. Schon Plato macht aufmerkiam, 
„daß die Kinder vom dritten Jahre an fpielend Kenntniffe und 
Fertigkeiten erwerben jollen, namentlich folche, die fi auf „Geo- 
metrie” beziehen, ja, er verlangt, daß dieſe Kinderfpiele nicht 
verändert werden follen, weil dies einen veränderlichen Charakter 
erzeugt, der leicht die gejegliche Ordnung im Staate gefährbet”. 
Luther jagt: „Dan dünke fich nicht zu Hug und verachte Kinder- 
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ipiel.” Jean Baul in feiner „Levana” meint: „Eifen und Trinken 
jet des Kindes Proſa, Spiel feine Poefie.” — Dieſen Aus- 
Iprüchen, die vielfach zu vermehren wären, fei nur ein wenig 
gefannter und doch am beiten die Erfcheinung Fröbels Tenn- 
zeichnender beigefügt. „Es wäre nöthig, daß ein großer Geift 
gleichſam zum: Kinde würde, um unfere Kinderjpiele zu re- 
formiren.“ (Hippef.) 

Hören wir jebt einige Ausfprüce von Fröbel über „das 
Spiel des Kindes”. — „Spiel ijt die höchſte Stufe der 
Rindesentwidelung, es ift die freithätige Darftellung des Innern, 
die Darftellung des Innern aus Nothwendigleit und Bedürfniß. 
Das Spiel iſt das reinfte, geiftigfte Erzeugniß des Menjcheit 
auf der Kindheitsitufe — e3 ift zugleih Bor- und Nachbild 
des gefamten Menjchenlebeng, des inneren, geheimen 
Naturlebens. Die Spiele dieſes Alters find die Herzblätter des 
ganzen künftigen Lebens — denn der Menſch zeigt fich in den» 
jelben in feinen feinſten Anlagen.“ 

Spridt ſich Fröbel bereit? im Jahre 1826. in feiner 
„Menſchenerziehung“ doch nur im allgemeinen über „das Spiel” 
des Kindes aus, jo fonzentrirt er immer mehr fein Denken auf 
dieſes eine Gebiet, und viel näher fommen wir feiner eigent- 
lichen Idee, wenn wir folgende Ausſprüche beachten: „In der 
Entwidelungsgejchichte des Einzelnen jpricht fich der Gang aus, 
den die Entwidelung der Menjchheit gegangen ilt, jo daß die 
gefamte Menschheit ald ein Menſch angeichaut werden kann.“ — 
„An die Pflege des Beichäftigungstriebes, an die Hütung ber 
ersten Kinderfpiele muß alles anknüpfen und aus derjelben muß 
alles hervorgehen, was zur wahrhaft menjchlichen Entwidelung des 
Kindes, zu deſſen allfeitig genügender Erziehung gefchehen joll: 
denn der Beichäftigungstrieb des Kindes entfpricht der 
dreieinig ſchaffenden Thätigfeit des Menſchen: zu thun, 
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können, zu verftehen, zu vernehmen; dur den Be— 
Ihäftigungstrieb ift der ganze Menſch, mit ihm ift Die ganze 
Menichheit im Kinde, ift fein Leben felbit erfaßt.” 

Diefe Ausſprüche führen und wieder zurüd zu dem Aus⸗ 
gangspunfte unferer Tarlegungen: der Thätigfeitstrieb 
des Menjchen zeigt fih im Spieltrieb bes Kindes — 
es iſt fein Rulturtrieb. 

Wir Schreiben Fein Lehrbuch der Fröbelſchen Erziehungs: 
lehre — es Handelt fi) nur darum, in einigen Zügen nadjzu- 
weilen, daß wir es bier mit einer „Pädagogik“ und nicht 
mit der Erfindung einer Anzahl von Spielen und Beichäftigungen 
eines Tinderfreundlichen Mannes zu thun haben. 

Fröbel ilt als Nachfolger und Ergänzer Beftalozzis 
zu betrachten. Während der Lebtere bei dem Unterrichten die 
Kinder Handarbeiten ausführen ließ, die aber mit dem Unter⸗ 
richte in feiner Beziehung ftanden (Striden, Nähen 2c.), Hat 
Fröbel ein Syitem aufgeftell, durch welches die Hand- 
beichäftigungen, die Gtliederübungen in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit der „Anſchauung“, d. h. mit demjenigen 
Vermögen des Kindes ftehen, von dem feine geiftige Entwidelung 
bedingt ift. 

So erhebt er die Spielmittel zu Erziehungs und 
Bildungsmitteln: als folcde müffen fie beftimmten Be- 
Dingungen entiprechen. Es muß eine Methodik für die erfte 
Erziehung geben, wie es eine Methodit für ben erften 
Unterricht giebt. Er ftellt einen Plan, ein Syftem auf und 
bezeichnet „Geift und Charakter” diefer Spiel» und Lehrmittel alfo: 

1. Sie geben von der in fich ruhenden Einheit aus und 

entwideln ſich Iebensgefegmäßig in aller Mannigfaltigfeit; 
fie beginnen mit dem Einfachften an fich, wie fie in jeber 
befonderen Stufe wieder mit dem beziehungsweiſe Einfachften 


anfangen, nachher aber nad den in dem Wefen ber Dinge 
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felbft liegenden nothiwendigen Gejegen vom Einfadhen zum 
Zuſammengeſetzten, von dem Unentwidelten zum Ausgebildeten 
. . . fortfchreiten. 

2. Jedes Einzelne, was gereicht wird, jei e8 nun noch jo 
fein und einfach, .oder ſei es noch fo groß und zujammen- 
geſetzt, als es wolle, ift daher doc) ftet3 wieder ein in fich 
gefchloffenes Ganzes und fo gleihjam wieder ein Samen- 
forn, eine Knoſpe, aus welchem nothwendig neue Bildungen 
hervorgehen. 

3. Diele Spiel- und Beichäftigungsmittel jollen im %ort- 
gange ihrer Darlegung das ganze Gebiet des allgemeinen 
Anihauungsunterrichtes, die Grundlage aller weiteren 
fünftigen Belehrung als ein Ganzes umfaffen. Wie aber 
das Kind fich zuerit im Raume findet, fo follen dieſe Spiel. 
mittel vom Raume und deſſen Beachtung ausgehen, durch die 
Entwidelung der Glieder und Sinne des Menſchen 
und durch die Sprache hindurchgehen und die Natur 
in ihren wefentlichen Richtungen erfafjen. 

Wir beichränfen uns auf die Wiedergabe dieſer drei „Be⸗ 
dingungen” aus dem Syſtem Fröbels und können wohl an: 
nehmen, daß er, feiner Auffaffung getreu, bereits dieſe Spiel- 
und Erziehungsmittel gefunden Hatte, ehe er die Bedingungen 
für diefelben aufgeftelt. Wie genau aber feine Praxis feiner 
Theorie entipricht, daS ſehen wir bereit? an dem erften Spiel: 
mittel, das den Anfang feines Syitems bildet. Der Ball, 
die Kugel, die runde Form (die Sphäre) ift der Repräſentant 
der in fich felbft rubenden Einheit, die Urform, ber Keim, 
aus dem alle organifche Leben fich entwidelt. Es ift die ein- 
fachfte Form (fie Hat nur eine Fläche), fie veranſchaulicht am 
beiten die Abgrenzung des Raumes nad) allen Richtungen; fie 
ift die beweglichite Form und entipricht dem beweglichen, 
phantafievollen Weſen des Kindes. Als Spielobjelt (Ball) ent- 
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widelt fi an ihm bereit3 da8 Thun des Kindes, das ſich 
zunächſt in Faſſen, Greifen äußert — es ift das erfte Ein: 
führungsmittel in die Welt der Formen. Die beiden folgenden 
Formen, der Würfel und die Walze, veranjchaulichen ein 
Gejeb, das in der Fröbelſchen Erziehungslehre als ein Grund- 
gejeß gilt. Das Gefeh der Gegenjähe und ihre Bermittelung 
bat Fröbel als Entwidelungsgefeg in der Natur und im 
Menſchenleben erkannt und feine Spiel: und Erziehungsmittel 
darauf begründet. 

Er ſucht den Gegenjag zu der runden, einflächigen Form 
und findet ihn in der Grundform, die er dem anorganijchen 
Neiche der Natur entnimmt. Der Würfel ift die einfachite 
Form der Kryftallifation, der Geftaltung im Mineral: der Würfel, 
viel-, ſechsflächig, hat Kanten und Eden, er ift das Bild der 
Ruhe (Gegenſatz zur Kugel). 

„Jede Entwidelung vollzieht fich in Gegenjähen und deren 
VBermittelung.” Hiermit ift ſchon ausgefprochen, daß Diele 
Gegenſätze nicht abfolute fein können. Die Bermittelungsform 
iſt das dritte Spielobjeft: die Walze. Sie hat runde Flächen 
ohne Eden und it beweglich, wie die Kugel; fie hat Flächen, 
Kanten und fteht feit wie der Würfel. 

Diefe drei Formen bilden die Grundlage des Yröberlfchen 
Erziehungsſyſtems, deffen Erkenntniß, wie Diefterweg jagt, 
„nicht die Sache eines Tages ift”. 

Wer Herbarts Pädagogik kennt, der weiß es, wie auch 
er von einem ABE der Anichauung ausgeht. In dem elften Bande 
jeiner Schriften heißt es: „Sobald das Kind in der Wiege 
Aufmerkſamkeit auf äußere Gegenftänbe zeigt, Hänge man an einem 
bequemen Plate der Wiege gegenüber eine dunkle Tafel auf: 
unten vor der Tafel fei eine Konfole befejtigt von ebenfalls 
dunkler Farbe. Darauf ftelle man Dinge von einfacher, nur 
heller Farbe und von angenehmer und leicht faßlicher Geftalt: — 
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täglich etwas Neues, doch mit Wiederholung des ſchon Vor: 
gefommenen. Ein Ei, eine Orange, eine wohlgeformte Tafje, 
Scale, Kanne, Gläſer, Dofen, Uhren. Neben jenen Gegen. 
jtänden können an der Tafel wohl noch einige gelbe Nägel 
Platz finden, die durch ihren metallifchen Glanz das Auge be: 
fonders für fi) gewinnen werden. Ihrer drei, weit auseinander: 
- geichlagen, find genug; das Dreied, was fie bilden, kann man 
täglich verändern, jo können unfere Elementarformen die frühejte 
Bekanntſchaft des Kindes werben.” Wergleicht man dieje jteife 
und wenig anmuthige Art, um die erſten Formenanſchauungen 
in den Gefichtäfreis eines Kindes zu bringen, mit den An— 
ſchauungs- und Spielmitteln Yröbels, jo muß man zugeben, 
daß der Gedanke, der Beiden vorſchwebte, von Fröbel in genialer 
Weile gelöft worben. 

Es bedarf feiner weitläufigen Beweisführung, daß Stugel 
(Ball), Walze und Würfel die werthuolliten Formen der Natur- 
gebilde und daher auch die werthuofliten mathematifchen Formen 
in den Anſchauungskreis des Kindes bringen — zugleich find 
fie in ihrer Einfachheit Spielobjelte, die das Kind zu hand: 
haben vermag. „Jedes Einzelne, was gereicht wird, jei es 

nod fo Mein und einfach, oder fei es noch fo groß und zu: 
ſammengeſetzt, als es wolle, ift daher doch ſtets wieder ein in 
fih geichloffenee Ganzes und fo gleichfam wieder ein 
Samentorn, eine Knofpe, aus weldjer nothwendig neue 
Bildungen hervorgehen.” Dieſer Bedingung gemäß entiteht aus 
dem Würfel durch Theilung, und zwar durch geſetzmäßige 
Theilung,. der „Baukaſten“. Die Theilung gefchieht nach den 
drei Dimenfionen: Länge, Breite und Höhe; jo entftehen. acht 
gleihmäßige Würfel. Das Spielmittel wird. zu einem 
Beihäftigungsmittel. Mit diefen acht gleichmäßigen Würfeln 
läßt ſich durch Verſetzung eine Fülle von Formen berftellen, die 
zunächft aus der Umgebung des Kindes genonimen . werben. 
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„Seht nur, wie viel ſchöne Dinge, 
Ich hervor aus Würfeln bringe; 
Stühle, Tijche, Defen, Bänke, 

Koffer, Seffel, Schreibefchränte, 

Alles nüglih Hausgeräthe, 

Bi3 zum Heinen Kinderbette” .u. ſ. w. 

Die Dreitheilung ift auch bei der Beichäftigung mit den 
Baumärfeln, bei der Geltaltung von „Bauten“ feftgehaften: 
„Nutz⸗, Schönheits-, Erfenntniß- oder geometrische Formen“. Die 
Schönheitsformen (Sterne, Arabesken 2c.) bilden die Vermittelung 
zwilchen den Nub- unb geometrifhen Formen (Quadrat, 
Dreieck 2c.). 

Durch weitere, aber immer gefeßmäßige Theilung entfteht 
ein zahlreicheres, vielfach gegliederte® Baumaterial, mit denen 
fi immer fchönere Bauten herjtellen laſſen, aus denen das 
Kind immer weitere Formenanſchannng gewinnt. 

Dieſes Spiel führt die Kinder dem Gange der Kultur- 
entwidelung gemäß zu einer der eriten, grundlegenden Be— 
Ihäftigung der Deenfchen „zum Bauen“. Die Gejehmäßigfeit 
in Rückſicht auf die Theilung der Würfel, jowie in Rückſicht 
auf die Urt der Geftaltung bringt Ordnung in da3 Thun des 
Kindes, verhindert Unklarheit und Verworrenheit in der An- 
ſchauung und übt dasjenige Glied der Menfchen, das alle 
Bildung vorbereitet Hat, „die Hand“. 

In gefeßmäßiger Weife folgt dem Würfel, „dem Körper”, 
die Fläche mit flächenartigen Beichäftigungen, „die Legetäfelchen, 
das Falten, das Flechten” ꝛc. Dieſen Beichäftigungsmitteln 
folgen ſolche mit Linien: „Stäbchenlegen, Nähen, Beichnen” — 
diefen wieder mit punftartigen Dingen: „das Ausſtechen, die 
Erb3arbeiten”. | 

Durch das Thonen entfteht die Kugel, ein Zurückkehren 
zu dem eriten Spielmittel. 

Ich kann hier nur andeuten, daß diefe VBeichäftigungs- und 
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Spielmittel nicht nur in geometrifcher Weile, und zwar in zwei 
Reiben: „Bom Körper bis zum Punkte” — und vom „Bunte 
zum Sörper” geordnet find, ſondern daß fie zugleich ein Bild 
der Arbeit geben, die wir ald Kulturarbeit bezeichnen. 

Die Handwerköbeichäftigungen (das Bauen, Flechten, 
Nähen), die künſtleriſchen Beichäftigungen (Zeichnen, Thonen), 
find ald Spiele VBorübungen für die geiftige Entwidelung des 
Kindes, wie fie die Grundlage für die geiftige Entwidelung der 
Geſamtheit bilden. 

Man bat das Gejegmäßige diefer jpielenden Beichäftigungen 
für Kinder getadelt; es beeinträchtige die Phantafie. Dennoch 
braucht man nur das Bauen mit dem Fröbelſchen Baukaſten 
mit dem Bauen nad) Vorlagen der Iandläufigen Baufäften zu 
vergleichen, um einzujehen, daB das lettere nur ganz äußerlich 
die Phantafie beeinflußt, während das Selbiterfinden, 
Selbſtſchaffen, wie es durch die gejehmäßige Formengebung 
angeregt wird, die Bhantafiethätigkeit herausfordert. Der Natur, 
der großen Lehrmeifterin, lauſchte Fröbel, und fie jagte ihm, 
daß fie ihre Formenfülle in Freiheit und Geſetzmäßigkeit ſchafft. 

Bon der einheitlichften Form, wie fie die Natur ihm 
jelbft dargeboten, ließ er die Formenwelt für das Kind fich 
nad und nach entwideln und führte es ein in die Außen: 
welt: das einheitlihfte Berhäftniß für die Innenwelt 
ſah er in dem Verhältniß zwilchen Mutter und Kind. Alle 
Beziehungen de Gemüths und Geiſteslebens des Menjchen 
follen von ber Mutter dem Kinde vermittelt werden. Sein 
Berhältnig zur Natnr, zur Menſchheit, zu Gott, fol 
noch im YZuftande des unbewußten Seelenlebend als Ahnung 
von dem Finde aufgenommen werden. Wie die Einführung in 
die Formenwelt durch Thun und nicht nur durh An— 
ſchauung gefchehen fol, fo jollen in den Gfliederübungen, 
Fingerſpielen durch Körperthätigleit in Verbindung mit 
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Heinen Liedchen Anregungen tief innerlicher Natur gegeben 
werden. Die Gebärden, die Gliederübungen find der Haupt- 
faftor für die erſte Entwidelung des Kindes, des Wortes bedarf 
die Mutter zunächſt mehr, als das Kind, weil fie fich bereits 
auf einer Kulturftufe befindet, für die die Gebärde nicht mehr 
genügt. Indem die Mutter aber das Wort zur Gebärbe fügt, 
führt fie das Kind fchon in feinem unbewußten Seelenzuftande 
in unjere Kulturwelt ein und wird jo zum Vermittler zwifchen 
dem Natur: und Geifteslfeben: fie führt das Kind vom „Sein 
ins Daſein“. 

Alle wefentlichen Beziehungen, in die der Menſch Hinein- 
geboren wird, follen vorbildtich im erjten Verkehr dem Kinde 
durch feine Mutter bekannt werden. So vermittelt, ninımt Das 
Kind nicht nur die Kenntniß von Dingen, Erfcheinungen und 
Menjchen in fi auf — das Gefühl für die Mutter überträgt 
fih auf alles ihm bekannt Gewordene, und wie e3 in der Mutter 
die ganze Welt liebevoll umfaßt, jo lernt e8 die ihm durch die 
Mutter befannt geworbene Welt der Erfcheinungen Liebevoll 
erfaffen. Naturgebilde, Naturweien, Naturerfcheinungen, die 
Menſchen in ihren verjchiedenen Hantierungen werden ihm burd) 
Sliederübungen, Tingerfpiele und Liedchen lieb und vertraut. 

- ®ir haben bei Darlegung der Spiel- und Beihäftigungs- 
mittel nachzuweifen gejucht, daß es Fröbel bejchieden geweſen, 
im Sinne Peſtalozzis „den tiefgreifenden Mechanismus eines 
ABCs der Kunft zu finden, durch deren Befolgung die Kinder 
in einer Neihenfolge von Uebungen gebildet werben könnten 2c.” 

In den Mutter: und Koſeliedern ift Seite 26 ein 
anderer Gedanke, dem jein großer Vorgänger Peſtalozzi 
in umvergleichlich finniger. Weife Ausdrud gegeben, 'ver- 
wirklicht. Peſtalozzi fragt: „Wie entleimt der Begriff 
„Sott” in meiner Seele?“ ... Und er. beantwortet die 


Stage: in dem Sinne, baß alle. Gefühle, die das Verhältniß 
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des Menjchen zu Gott beftimmen, ihren Ausgangspunkt in 
dem Verhältniſſe des Kindes zu feiner Mutter haben. „Die 
Mutter muß, fie fann nicht anders, das Kind nähren, pflegen, 
es ficher . ftelen — e8 wird der Keim der Liebe in 
ihm entfaltet; „das Kind fieht einen Gegenftand, der ihm Furcht 
einflößt — die Mutter nimmt das Kind, ihr Lächeln beruhigt 
e3, es weint nicht mehr — „der Keim des Vertraueng” 
ift in ihm entfaltet. Das Kind Hungert, die Mutter nährt es, 
„Mutter und fatt werden, ift ihm eins” — e8 dankt, der 
Keim der Dankbarkeit ift in ihm entfaltet. Dieſes find 
die Grundzüge der fittliden Selbftentwidelung, welche das 
Naturverhältnig zwifchen dem Säugling und feiner Mutter ent: 
faltet. Der Keim aller Gefühle der Anhänglichleit an Gott durch 
den Glauben ift in feinem Weſen der nämliche Keim, welcher 
die Anhänglichkeit des Unmündigen an feine Mutter erzeugt.“ 
Auch hier, wo Beftalozzi die fittlihe Selbftentwidelung 
des Kindes fchon bei dem Säugling beginnen läßt, werden 
wir unſchwer die tiefere Auffaffung Fröbels erkennen, der den 
Ausgangspunkt für das erwachende Seelenleben des Kindes 
zwar auch in dem Verhältniß zwifchen Mutter und Kind findet, 
die Eindrüde aber nicht nı aus der Befriedigung der finu: 
lichen Bedürfniffe des Kindes bervorgehen läßt. Abgeſehen 
davon, daß, wie die Verbältnijje liegen, heutzutage die Be- 
friedigung des Nahrungsbedürfnifjes nicht immer von der Mutter 
geichieht, ift für Fröbel „das Spiel” zwilchen Butter und 
Kind zugleich der Ausgangspunkt für die erziehlich-fittlichen 
Einflüffe. Die Gebärden, die Mienen der Mutter, die von 
dem Finde früher als die Worte verjtanden werden, find bereits 
als Einführungsmittel in die Natur, Menichen- und 
Gottes welt zu betrachten. 

So erwedt der in die Höhe gerichtete Blid der Mutter an 
der Wiege des Säuglinge, das Falten ihrer Hände bie erften 
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eriten religiöjen Ahnungen des Kindes. „Wie ericheint inneres 
religiöje® Leben äußerlich?“ „Knüpfen wir nicht ſämtlich 
diefen Ausdrud an ein Zufammenlegen der Hände?” „Wie 
fann ein fo zufällig Aeußeres in nothwendiger Verfnüpfung 
mit dem Innern jtehen?” „Was können beide Gemeinſames 
haben?” „Die Sammlung ift es, Die beide gemeinjfam 
haben I” 

Die Mutter: und Kofelieder beitehen aus Liedchen, 
die fi) zunächſt auf die Gliederthätigleit des Kindes beziehen 
und zur Stärkung des Körper? und zur Entwidelung der Sinne 
dienen: 3.8. „Bauz, da fällt mein Kindchen nieder, Mutterliebe 
hebt e3 wieder” (zur Stärkung des Rückgrats). „Flugs, gieb 
mir dein Strampelbein” (Bewegung der Füße). „Sehet nur, 
jeget nur, wie der Pendel an der Uhr gebt das Aermchen bin 
und ber, doch nicht Treuz und doch nicht quer.” Jedes dieſer 
Liedchen ift mit einem Bilde verjehen, das Die Art des Spielend 
veranschaulicht, und einem Sinniprudy, der an die Mutter ge 
richtet ift, von denen wir einige. anführen: 


Schon früh die Spielluft im Kinde fich regt, 
Wenn e3 zur Luft Urm’ und Beine bewegt. 
Bom Schöpfer ift uns dies zur Weifung gegeben, 
Schon früh im Kinde, 
Gewandt, gelinde, 
Durch Aeußeres zu pflegen fein inneres Leben, 
Durch Scherze und Spiel und finniges Neden 
Gefühl, Empfindung und Ahnen zu weden. 


Laß das Kindchen früh erfahren, 
Daß in allem, was da lebt, 
Immer ſich will offenbaren 
Velen, dad nad Dafein ftrebt; 
Sei’s in Farben, in Geſtalten, 
Sei’3 in wärz’gem Blüthenduft, 
Immer iſt's das eine Walten, 
Das ind Dafein alles ruft. 
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Durd) die Sonne fchließt fi) auf des Innern Thor, 
Doc ber Geift iſt's, ber es zieht and Licht hervor. 
⸗ In ben Sinnen liegt des Kindes Seele offen, 

Pfleg’ die Sinne treu, jo fannft du Gutes Hoffen. 
Denn durch alles, was uns fagt Natur, 
Beigt fi Gottes Vaterliebe Spur. 

Dem Natur Gejeh aus Gott verkündet, 

Der in ſich den Frieden Gottes findet. 


als Hülfsmittel für diefe alljeitige Entwidelung des Kindes 
giebt Fröbel der Mutter eine Anzahl von Spielen, die ſich 
auf das Naturleben beziehen, Nachahmungen des Thierlebens 
(der Fiſche, der Täubchen, der Vögel :c.). 

Die Menfhenwelt wird zunächſt dem Kinde durch die 
Familienglieder bekannt; ber Kreis erweitert ſich, und es find 
bie Arbeiten des Landmannes, der Handwerker, die dem Finde 
in Verbindung mit Gliederübungen, namentlich mit Finger— 
jpielen, nabegebracht werden: „Ziſch ziſch, ziſch, der Tifchler 
bobelt den Tiſch“, der Zimmermann, der Köhler zc. 

Wie die religiöjen Ahnungen gewedt werden follen, 
babe ich ſchon angedeutet: 


„Wenn's Kindchen jchlafet ein, 
Dann faltet’3 feine Händchen Hein.“ 


„Mutter, fühl’ es tief, daß Einer wacht, 
Wenn auch alles ſchläft in dunkler Nacht.“ 


Die Mutter: und Koſelieder Fröbels find das von ben 
Pädagogen am wenigften gejchäßte, am meiſten angegriffene, 
von den Frauen, die die Fröſbelſche Erziehungslehre vertreten, 
das am höchſten gejchägte Buch. Mögen die Worte Wichard 
Langes bier eine Stelle finden: „Hier bietet ung ein genialer, 
durch geiftige Arbeit und Erfahrung geweihter, zum Erzieher 
berufener Geift, der feine göttlihe Miffion mit ganzer Seele 
erfaßt und ihr treu ift bis zum Tode, Anregungen, inhalts- 
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ſchwere, tieffinnige Andeutungen, wie der erwachende Geiſt des 
Kindes in die nächfte Umgebung, in das Natur-, Menſchen⸗- und 
Gottesleben eingeführt wird, wie er Unfchauungen, Vorfjtellungen 
Ihafft, und wie ſich das Bewußtſein der Gottesfindjchaft all- 
mählich entfaltet.” 

Wenn irgendwo, ift das Wort Diefterwegs: „die 
Fröbelſche Pädagogik zu verftehen ift nicht Sache eines Tages”, 
bei diefem Theile feiner Erziehungslehre angebradt. Die Ber- 
fafferin diefer Skizze befennt felbft, daß fie erft nah und nad 
und nicht ohne Mühe und Selbitverleugnung fich zum Ber- 
ſtändniß der oft jehr unpoetifchen Verſe und der weitichweifigen 
Erklärungen diefer Lieder durchgearbeitet, daß fie aber in ihnen 
den nothwendigen Unfang und einen wejentfichen Beſtandtheil 
der Erziehungslehre Fröbels erkannt hat. 

„Ein Tüdenlojes Ganze” bildet dag Syftem, und wie von 
eriten Spielmittel aus „das Ganze” fich folgerichtig entwidelt, 
jo find die erjten Spiele auf dem Schoße der Mutter der 
Anfang der zur Kindergarienpraris gehörenden Bewegungs⸗ 
jpiele. Die Lebenseinigung, die zwilchen Muttter und 
Kind, dem Kinde und feiner Familie vorhanden, foll fpäter auf 
größere Kreiſe fich erjtreden. Der Stindergarten nimmt Kinder 
verjchiedener Familien auf, eine Mannigfaltigfeit von Indivi— 
dDualitäten fol zur Gemeinſamkeit im Spiele ſich verbinden. 
Die Unterordnung des Einzelnen ift notwendig: Gehorjam, 
Verträglichkeit, Nachgiebigfeit, Tugenden, die das Leben in 
gejelliger Gemeinschaft erfordert, werden hier noch unbewußt von 
der Seele de? Kindes aufgenommen. 


„Stört das Kindlein nicht in feinem ſüßen Traume, 
Sih mit Allen eins zu fühlen in dem Weltenraume.“ 


Daß ber erziehliche Werth der Bewegungsſpiele in fpradı 
licher, mufifalifcher und gymnaftifcher Beziehung vorhanden be- 
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darf keiner Darlegung. Aber auch welche Fülle von Anſchauungen, 
von Kenntniſſen ftrömen bier dem Kinde zu. Und wiederum 
werden dieſe AUnfchauungen, dieſe Kenntniffe durch Thun und 
Darftellen erworben. Naturvorgänge, Naturwejen, Be: 
ihäftigungen der Menſchen, und zwar ſolcher Beichäftigungen, 
die der geiftigen Stufe entiprechen, auf der das Kind fich befindet, 
werden ihm befannt, lieb und vertraut. Die Arbeit des Land- 
mannes, des Gärtners, des Müllers, des Bäders, des Schlofjers, 
des Schmiede n. a. m. bilden den Hauptbejtandtheil der Be: 
wegungsfpiele. Schon in Ypverdun bei Peſtalozzi betont 
Fröbel den erziehlichen Werth der Bewegungsipiele Er 
jagt: „In dem Gemeinfamen der Spiele lernte ich eine große, 
Geiſt, Gemüth und Körper entwidelnde, ftärkende Kraft Tennen. 
Ich erfannte in ihnen die Hauptwurzel der moralifchen Kraft der 
Zöglinge. War mir auch der höhere, ſymboliſche Sinn der 
Spiele nicht aufgegangen, fo erblicte ich doch in ihnen ein vor: 
zügliches, die Geiſtes- und Körperkräfte jtählendes Bad.“ 

Die Bewegungsipiele find es, die dem „Kindergarten“ 
feine Bedeutung als Erziehungs und Bildungsftätte auch für 
die Kinder vermögender Familien geben. Wie wenig entfpricht 
das Bewegungsſpiel in der Familie mit zwei oder auch mit 
drei und vier Kindern dem Bewegungsfpiel im Sindergarten, 
wie wenig entjpricht es dem Geilte Fröbels; obgleich er nicht 
nur die erſte Erziehung, jondern den fortdauernden Einfluß von 
der Familie verlangt, Hält er jede verfrühte Standes- oder 
Klafienerziehung für jchädlich, will er die Eindrüde von dem 
Kinde fernhalten, die die Menfchen voneinander trennen. Des» 
Halb widerjtrebte e8 dem jo Human gefinnten Manne, jeine Er: 
ziehungsftätte, an der er bereits in Blankenburg in Thüringen, 
wohin er aus der Schweiz mit feiner Frau gegangen, thätig 
war, Bewahranftalt oder Beſchäftigungsanſtalt für 
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pafjenden Namen für „fein jüngites Kind“, bis er endlich bei 
einem Gange in den Thüringer Bergen wie dur) Eingebung 
die und fo vertraute Bezeichnung „Rindergarten” fand. 
Aber auch Bier ift der Name, die Bezeichnung, das Wort nur 
der Wegweiler für die Erwachjenen, das Kind zum „Thun“ 
zu leiten und durch das Thun Fühlen, Verftehen und Denken 
anzuregen. Das Kind fol zum Säen, Begießen, Pflegen der 
Pflanzen angehalten werden — durch Thun zum Beobachten. 
Es foll ein Beetchen für fih als Eigenthum haben — es 
fol aber au ein Raum für alle Sinder außerdem vor: 
handen Sein. 

„Das Kind ald Glied der Menſchheit muß fo früh als 
möglich ald Glied eines größeren Gefamtlebeng nicht nur erfannt 
und behandelt werden, ſondern felbft fich als folches fühlen unt 
bethätigen. Diefe Wechfelthätigfeit zwijchen dem Einzelnen und 
der Geſamtheit }pricht fich aber nirgends fchöner, lebensvoller 
und beftinnmter aus, als in gemeinfamer Natur. und Gewächs— 
pflege, als in gemeinjfamer Abwartung eines Gartens, worin 
fih das Verhältniß des WUllgemeinen zum Bejonderen Mar 
zeigt.” (Fröbel.) 

DaB das religiöje Gefühl durch die liebevolle Beichäftigung 
in der Natur die befte Grundlage erhält, war Fröbels un 
umftößliche Ueberzeugung. Die Thatoffenbarung Gottes ift ihm 
die Natur. 

In kurzen Umriſſen habe ich verfucht, das Bild einer Er- 
ziehungslehre zu geben, die weder von der offiziellen Pädagogik, 
nod von Denjenigen, denen fie gebracht worden, von den 
Frauen, gelannt ift. Möchte aus diejer Skizze erfennbar fein, 
daß die Fröbelſche Erziehungslehre der Auffafjung ihres 
Scöpfer® vom Wefen der Erziehung, fie jei „Wiſſenſchaft und 
Kunſt“, entipridt. „ES ahnt Niemand, welche Geiftesarbeit 
mich diefe Spiele often!“ 
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So ſehr Bhilofophen und Pädagogen fich mit dem Zu⸗ 
ftande der Seele, in dem fie noch unbewußt Eindrüde, Bor: 
ftellungen empfängt, fich beichäftigt Haben, jo haben wir doc) 
erft von Fröbel eine „Lehre“ erhalten, die auch dieſes Alter 
dem Geiſte der Erziehung unterwirft. Er bat klar erlannt, 
daß „Art und Weife der erften, grundlegenden Erziehung nicht 
der bereit$ von uns erreichten SKulturftufe entipreche, und 
daß demgemäß die „Erzieherinnen und Leiterinen dieſes erften 
Lebensalters“ nicht auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen Er- 
kenntniß unferer Zeit ftänden”. „Das Zurückbleiben eines 
Theiles ift um fo verberblicher für das Ganze, je fort 
geichrittener das Letztere ift.“ 

Wenn die oft unzulängliche Art feiner Ausdrucksweiſe in 
feinen Schriften, wenn die fchlechten Verſe, bie jteifflingenden 
geometrischen Bezeichnungen das Verſtändniß jeiner Werke er- 
fchweren, fo ift die Praxis der befte Kommentar. Der Wunſch 
Hippeld, daß ein großer Geift gleihjam zum Kinde 
würde, um unjere Kinderjpiele zu reformiren, ift durch Die 
Erſcheinung Zr. Fröbels zur Wahrheit geworden. Der 
ftrenge Mathematiker, der Naturlundige und Philoſoph, „er 
bat das Kindesgemüth verftanden, wie faft Keiner vor ihm“. 
(Dieftermweg.) 

Wir haben noch aus den Lebensichidjalen Fröbels mit- 
zutheilen, daß in Blankenburg der längft gefürchtete Verluſt 
feiner Gattin ihn ereilte, — daß er von Blankenburg auf kurze 
Zeit nad) Keilhau zu feiner Familie und feinen Freunden ging, 
von da nach Liebenftein, wo bie bereits gejchilderte Begegnung 
mit Frau von Marenholg-Bülow ftattgefunden. 

Wir kehren jegt zu unferer Hauptaufgabe zurüd. Eigen- 
thümlich genug vollzog fich in dem VBerhältniffe, in das Frau 
von Marenbolg-Bülow zu Fröbel trat, „das Geſetz“, 
auf das wir bei Darlegung feines Syſtems bingewieien.: 

Sommlung. R. %. X. 289. 3 77 
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Größere Gegenſätze, als in diejen beiden. Berfönlichkeiten, werden 
jelten nachweisbar fein: 

Gegenſatz des Gejchlechtes (Mann uud Frau). — Gegenfak 
des Alters (Fröbel nahe den Stebzigern, rau von Marenholt: 
Bülow am Ausgange der dreißiger Jahre). — Gegenfab des 
Standes, der geſellſchaftlichen Stellung: Fröbel, der mif- 
fannte Sohn eine? armen, thüringiſchen Dorfgeiftlichen, von 
Kindheit an ein Stieflind des Schickſals, in den kümmerlichſten 
Berhältnifien, oft in Sorge um das täglide Brot — rau 
von Marenholg:-Bülom in bevorzugter, jozialer Stellung, 
durch Schönheit und Geiſt der Mittelpunkt des gefellfchaftlichen 
Leben? in den höchſten Kreiſen und in vollem Beſitze der ge: 
jelligen Umgangsformen — kaum laſſen fich größere Gegen: 
jäge zwilchen Menichen finden. Dennoch zeigte fich auch bier, 
nah den erſten Worten, die fie miteinander wechjelten, ber 
Einigungs-, der Vermittelungspunft. 

Es ginge über die Grenzen einer Biographie, das Verhältniß 
der Schülerin zu ihrem Lehrer in allen Einzelheiten zu jchildern. 
Stau vou Maren holtz hat in ihrer Schrift, Beiträge zum Ver 
ftändniß Yriedr. Fröbels (2Bände, 1876, Kaffel, Georg Wigand), 
die Zeit ihres Aufenthaltes in Liebenftein und das Zujammen- 
fein mit ihrem Meifter gefchildert. Wer Fröbels Werke Tennt 
und dieſe Erinnerungen lieft, der wird unmilllürlich am bie 
eriten Verfünder der religiöfen Lehre erinnert, an Moſes und 
Aron. Schwer ringt Mofes mit dem Worte, der fchöpferiiche 
Seift arbeitet an der Geftaltung feiner Gedanken, „jeine Zunge 
ift ſchwer“, aber ein verwandter Geiſt faßt feine Ideen und 
bringt fie zum Berjtändniffe. 

Genug: rau von Marenholt wurde bald gewahr, daß 
der ſtets nad) innen gelehrte Sinn Fröbels, feine Xelt- 
fremdheit, die ihm durch eine herzloſe und. unverftändige Er- 
ziehung anhaftende Schüchternheit und Ungejchidlichkeit im Ber- 
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fehr, der Verbreitung feiner Lehre Hindernd im Wege ftehe, und 
daß es fich vor allem darum handle, Pädagogen von anerkannter 
Bedeutung, Männer der Wilfenfchaft, überhaupt einflußreiche 
BVerfönlichkeiten zu gewinnen. So ſuchte fie den Aufenthalt 
des bereit3 genannten hochangejehenen Bädagogen Diejterweg 
in Liebenftein zu benugen, um ihn mit Fröbel befaunt zu 
machen. Widerwillig und vielleicht nur aus Höflichkeit gegen 
eine Dame entjchloß fi Dieftermeg, dem Manne näher zu treten, 
von dem er nach der erften Begegnung fagte: „Der Mann hat 
wirklich etwas von einem Seher, er fchaut in das Innere der 
Kindesnatur, wie noch Keiner.” Wie folgenreich die Belannt: 
Ihaft Diefterwegs für Fröbel werden follte, kann bier faum 
angedeutet werden. Die Schrift von Louis Walter: „Adolf 
Diefterweg und Friedrich Fröbel“ (Dresden, 1881, Alwin 
Huhle) giebt darüber näheren Auffchluß. Außer diefem wohl 
werthvollſten Anhänger de3 damals noch ganz alleinftehenden: 
Mannes, der mit Maren Verſtändniß und mit warmer Be. 
geifierung die neue Erziehungslehre erfaßte und, fie zur An— 
erfennung zu bringen, unabläffig bemüht war, waren es 
Scriftiteller, wie Guſtav Kühne, Varnhagen von Enſe, 
deren Belanntjchaft mit Fröbel Frau von Marenholb ver 
mittelte. Der Erftere, Guſtav Kühne, hat in feinem Buche: 
„Deutſche Männer und Frauen” in der Beitjchrift „Europa“, 
die er redigirte, in einem Aufjage „Thüringer Wanderungen”, 
dieſen jeinen Aufenthalt in Liebenftein, feine Begegnung mit 
Sröbel und rau von Maren holtz befchrieben und Später 
noch in einer befonderen Schrift „Fröbels Tod und ber Sort. 
gang feiner Lehre” das große Intereſſe befundet, das er für 
die Angelegenheit gewonnen hatte. 

War rau von Marenholk durch ihre geiftige Bedeutung 
und wiſſenſchaftliche Bildung befähigt, wifjenfchaftliche Männer 
auf die damals gänzlich unbelaunte Erfcheinung eines Mannes 
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aufmerffam zu machen, von dem fie eine Erneuerung unjeres 
Familienlebens, eine Reform des Erziehungs: und Unterrichtz- 
wejend erwartete, jo konnte fie buch ihre gefellfchaftliche 
Stellung die Hoffreife, vor allem die Fürftlichkeiten von Mei- 
ningen und Weimar, für die Sache intereifiren. Im ihren 
„Erinnerungen“ nennt fie namentlid) die Herzogin Idea von 
Weimar, die fie oft in Fröbels Anftalt begleitete, deren 
edle, leutſelige und verftändnißvolle Theilnahme fich der Sade 
zuwandte und-deren Vermittelung es zu verbanfen war, daß 
Yröbel für Kindergarten und Seminar ein geeignetere 
Lokal, al3 den Bauernhof, erhielt. Mag der Borgang, der 
Dazu beitrug, das jog. Schlößchen Marienthal, daS ganz un 
benugt Ddaftand, Fröbel zu überlaffen, Bier erzählt werden. 
Als diejer mit Frau von Marenholtz und wahrjcheinlich auf 
deren Beranlaffjung zum Mittageſſen bei der Herzogin von 
Meiningen eingeladen war, hatte er feinen bereits längere Zeit 
in einem Wandſchrauk aufbewahrten Frack angezogen, der von 
dem Dujt durchzogen war, ber dem nebenanliegenden Kuhſtalle 
entjtrömte. Die Herzogin bemerkte den Geruch und glaubte, 
daß er von außen einbringe; fie ließ die Fenſter fchließen, und 
jo wurde der Geruch noch ftärker fühlbar. Frau von Maren- 
holtz, die die Urfache errieth, wurde gar nicht verlegen, fondern 
benußte Dies ſonſt wohl ſehr unliebfame Ereigniß, um zur 
Herzogin zu fagen: „Hoheit fehen nun, wie nöthig es ift, daß 
die Anftalt nad) Marienthal überfiedelt“. 

Welch ein rveges, geiltiges Leben in dem thüringiſchen 
Dorfe, in den unfcheinbaren Räumen des fog. Marien: 
ſchlößchens fich offenbarte, das fann man nur aus ben bereitd 
genannten „Erinnerungen” entnehmen. Wie ein rother Faden 
zieht fich durch alle Geipräche über Gott und Welt, über Er- 
ziehungsgrundfäße und deren Anwendung im frübeften Kindes⸗ 
alter der Gedanke, „daß die Frau zur bewußten Erfüllung ihrer 
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Aufgabe als Erzieherin herangebildet werben müſſe“. „Die 
Zulunft fordert Erneuerung des Lebens (in den Kindern Liegt 
das Samenkorn der Zukunft).“ „Das Gefchid der Völker Liegt 
weit mehr in den Händen der Frauen — der Mütter —, als 
in den Händen der Machthaber.“ „Die Frauen follen aus ihrem 
Erziehungsberufe ein Priefteramt machen.” 

In den verjchiedenften WBarianten begegnen wir immer 
diefen Ausiprüchen, und fo jehr Frau von Marenholtz bemüht 
war, die Kindergartenmethode durch die Bildung von Kinder⸗ 
gärtnerinnen in die Familien einzuführen, wie fie es nicht ver- 
ſchmäht Bat, ihren erfien Unterricht in einem Frauenverein zur 
Biildung von Dienftboten zu ertheilen, immer und immer 
wieder betont fie in ihren Schriften, daß es die Miſſion 
Fröbels geweſen, „das injtinktive, paffive Handeln nicht nur 
der Mutter, fondern dem gejamten weiblichen Gejchlechte zum 
Bewußtſein zu bringen”, den Naturberuf des Weibes zu einem 
Kulturberufe zu erheben. 

Wer mit einiger Aufmerkſamkeit der Bewegung gefolgt ift, 
die wir in Deutichland mit dem Worte „Frauenfrage“ bezeichnen, 
der wird begreifen, wel ein Muth, welche Kraft der Ueber: 
jeugung von feiten einer Frau vorhanden fein mußte, wenn fie 
vor etwa fünfzig Jahren fich entichloß, öffentliche Vorträge zu 
halten. Wir können uns heute faum vorftellen, daß das öffent. 
lid) ausgeſprochene Wort im Dienfte einer fittlichen Idee oder 
der Wiſſenſchaft als unmweiblich erachtet werben follte — dennoch 
wiſſen die Frauen, die vor nunmehr dreißig Fahren die „Frauen- 
frage” auf die Tagesordnung jehten und in Wanderverfamm- 
lungen fie zur Beſprechung brachten, recht gut, welchen Bor: 
urteilen jie zu begegnen Batten. Als Mitfämpfende in Schrift 
und Wort mag bier der Ausſpruch pro domo geitattet fein, daß 
nur Derjenige die Lage eines Menfchen richtig zu würdigen 
vermag, der in gleicher Lage fich befand. 


(981) 








38 


Und fo iſt rau von Maren holtz auch als Pionier in 
der Frauenfrage zu betrachten; fie erzählte felbft, wie ſchwer es 
ihr geworden, in großer Verſammlung zu fprechen, wie fie es 
fi abringen mußte. Dennoch Bat fie eingefehen, was wir 
fünfzehn Jahre Später auch erfannt, daß jede neue That des 
alten, von feiner Erfindung erjeßten, mündlichen Wortes zu ihrer 
Berfündigung bedarf. 

Wir erfahren, daß fie zunächſt in Merſeburg eine Reihe 
von Vorträgen hielt, was wohl dem Umftande zuzufchreiben ift, 
daß der befannte Pädagoge Hiede dort Gymnaſialdirektor 
war. Bon einem nennenswerthen Erfolge waren dieje Vorträge 
nicht begleitet. 

Der Winter 1850—51 aber zeigt die deutlichen Anfänge 
ihrer Wirkſamkeit. In Berlin, in dem fchon genannten Frauen⸗ 
verein zur Ausbildung von Dienftboten, unterzog fie fich der 
mühevollen Aufgabe, das fchwierigfte Kapitel der Fröbe lſchen 
Pädagogik „Die Mutter- und Kofelieder” zu erflären. Bon 
Diefterweg unterftüßt, gelang es ihr, einen Sindergarten in 
Pankow bei Berlin zu errichten, der am 3. Auguſt 1851 er: 
Öffnet wurde. 

Sp konnte fie den darauffolgenden! Sommer mit einem 
gewonnenen Refultate nach Marienthal zu ihrem Lehrer zurüd- 
fehren, um, fonderbar genug, bei ihm Brautführerin zu fein; 
Der adhtundfechszigjährige Mann fchritt zu einer zweiten Ehe mit 
Fräulein Zevin, einer ihm unentbehrlich gewordenen Schülerin. 

In gehobener Stimmung wurde nun von Fröbel em 
Spielfeft auf dem Altenftein gefeiert, das ihm, jeinen Anhängern 
und nicht zum wenigiten feiner begeifterten SJüngerin zum 
Symbol wurde für das, was in der Sprache Fröbels, 
„Lebenseinigung“ heißt. 

Die Bedeutung der Spiele, wie fie im Alterthume, nament- 
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der Gegenwart zu bringen, und zwar in einer Weife, wie jie 
unferem tieferen &efühlsleben, unferem Bewußtfein von ber ' 
Zuſammengehbrigkeit aller Menfchen entfpricht, ift eine der 
Hauptaufgabe der Fröbel ſchen Erziehungslehre. 

rau von Marenholg erzählt: „Mehr als dreihundert 
Kinder aus den Ortichaften Salzungen, Liebenftein, Marien- 
thal u. a. trafen am 4. Auguſt nachmittags, 2 Uhr, die Lehrer 
und Kindergärtnerinnen zur Seite, fingend auf dem Platze ein. 
Mit den Kindern bie Eltern, näher und fernerftehende Bekannte. 
Das, was in unjeren Lebensverhältniffen fo jelten zur Er- 
ſcheinung kommt, die „Einigung“ der durch Rang, Vermögen, 
Alter und Geſchlecht voneinander unterjchiedenen Menſchen, 
wird durch die Macht des Spiels bewirkt, ein Bild für die 
harmonische Geftaltung des Lebens.“ 

„Unjere Sache fteht jetzt feſt,“ fo fchien e8 den für ihre Idee 
begeifterten Menſchen, und doch war damals, im Jahre 1851, 
oo die Reaktion auf politiichem Gebiete niederdrüdend, lähmend 
auch auf fozialem Gebiete wirkte, feine günstige Zeit für eine 
Neugeftaltung, ſelbſt für eine anfcheinend jo unjchuldige Sache, 
wie die Kindergärten. Welche Folgen aber von dieſem poli- 
tiſchen Drude für die Fröbelſche Sade fich ergeben follten, 
das konnte freilich Niemand ahnen und ift noch biß zur Stunde 
ſchwer zu begreifen. Wir geben auch bier Frau von Maren- 
holz das Wort, um das Ereigniß zu jchildern, das wie ein 
Blig ans beiteren Höhen bie Heine Fröbel⸗Gemeinde traf und 
die junge Pflanzung zu vernichten braßte. 

„Am 9. oder 10. Auguſt 1851 war joeben bie berzogliche 
Tafel anf Schloß Altenftein, zu ber ich geladen war, auf 
gehoben, als der Herzog, die Voffiiche Zeitung in der Hand, 
auf mich zutrat und fagte: „Die Fröbelſchen Kindergärten 
find in Breußen verboten.” Im erften Augenblid meinte 
ich, es ſei eine der Öfter ‚von fetten des Herzogs an mich ge 
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richteten Nedereien über meine Vorliebe für die Fröbelſche 
Sade. „Sie jpaßen wohl, Hoheit” — erwiderte ih — „wie 
wäre das möglih!" „Da leſen Sie”, fagte der Herzog... - 
Und ic) las das Reſkipt vom 7. YWuguft 1851, das die Kinder- 
gärten verbot.“ 

Nachdem fih Frau von Marenholg von ihrem erften 
Screden erholt, glaubte fie zuverfichtlih, daß bier ein Miß—⸗ 
verſtändniß obwalte, und daß ed nur einer einfachen Darlegung 
der Sadje von feiten Fröbels bedürfen werde, um das Verbot 
des preußifchen Minifteriums aufzuheben. Dem war aber nicht 
jo. Die Antwort des Miniſters Raumer an Fröbel lautete: 
„Es verbleibe bei dem Verbote, infofern man den aus 
gejprochenen Grundſätzen nicht beipflichten könne 2c.” 

Frau von Marenholt glaubte nun, durch ihren per- 
ſönlichen Einfluß in Berlin die Aufhebung des Verbotes 
bewirken zu können, fie Hatte fogar eine Audienz bei der da- 
maligen Königin Eliſabeth, Gemahlin Friedrich Wilhelms IV. 
zu erlangen gewußt, um das Geſuch dem Könige durch Dieje 
übergeben zu laſſen. Vergeblich! Der König überwies es an 
den Minifter Raumer, und diefer, mit dem fie gleichfalls eine 
Unterredung hatte, fagte als fein leßtes Wort: „Niemals werde 
ih die Errichtung Fröbelſcher Anitalten geftatten!” Frau 
von Marenhol& war nit die frau, die fi) von dem 
Minifter einfchüchtern ließ; fie entgegnete: „Man wird doch die 
Familien nicht hindern können, ihre Heinen Kinder mit Fröbels 
Spielmitteln zu beichäftigen.” — „Nein, das fteht nicht im 
unferer Macht,” meinte. der Miniftr. „Nun, dann Hoffe ich, 
wird die Begründung eines Familienkindergartens Ihnen den 
Beweis liefern, wie unrichtig man die Sache beurtbeilt, welcher 
trotz ihrer Harmlofigleit eine tiefe Bedeutung innewohnt.“ 

Zur Charakterifirung der damaligen politiihen Yuftände 
dient in der That dieles Ereigniß. Mag der Eindrud, den 
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Frau von Maren holtz von der damaligen Stimmung in Berlin 
erhalten, Hier eine Stelle finden: „Obgleich ich in jenen Tagen 
einer ſich vielfah zum Wahnfinn - fteigenden Befürchtung vor 
dem Neuen, da3 in jeder Geftalt (daher auch in den Kinder 
gärten) als das rothe Geſpenſt galt, jchon Hinreichende Ge 
legenbeit zu traurigen Erfahrungen gefunden Hatte, und ich bei 
meiner Propaganda für Fröbels Sache immer riskirte, felber 
zu den „Rothen” gerechnet zu werden, jo wurde ich doch im 
höchiten Grade überrafcht von den Anfichten, die ich bei meinen 
Unterredungen mit dem Minifter kennen lernte. Ich erkannte, 
daß der Parteifanatismus die Geifter völlig mit Blindheit 
Ichlägt, jo daß jelbit die für die Uebel ber Zeit gebotenen 
Heilmittel als gefährliches Gift angejehen und verworfen 
werben.“ 

So wenig fih Frau von Marenholg durch die augen- 
blicklich drückende Lage beirren ließ, für die einmal ala wahr 
erfannte Weberzeugung einzutreten, jo ſehr betrübte es fie, 
Fröbel jelbft muthlos zu ſehen. Diefe Erfahrung im eigenen 
Baterlande regte den Gedanken in ihm an, nach Amerika aus 
zumwandern, ein Gedanke, den er in jüngeren Jahren höchſt 
wahrſcheinlich ausgeführt hätte. 

Doh Hatte das Verbot, jo lähmend es zunächit auf die 
praktiſche Geftaltung des Erziehungswerfes wirken mußte, doch 
das Bute, daß die öffentliche Aufmerkſamkeit auf eine Sache 
gelenkt wurde, deren Bedeutung man völlig unterjchäßte, die 
man bewußt und unbemußt iguorirte. 

rau von Marenholtzs Thatfraft wurde natürlichermweife 
für den Augendlid zurüdgedämmt; fie wollte die Zeit benußen, 
um fich immer mehr in die Gedankenwelt Fröbels eimzuleben, 
und miethete den oberen Stod in dem SKindergartengebäube in 
Marienthal, um den nächften Sommer in ungeftörtem Verkehr 
mit ihrem Lehrer und Meifter zuzubringen. Doc follte es 
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Beiden nicht vergönnt fein, länger das Glück perfönlichen 
Gedantenaustaufches zu genießen. Am 21. Juni 1852 ftarb der 
von ihr verehrte — man kann fagen — vergütterte Lehrer, und fie 
erfuhr diefe erfchätternde Kunde erft am Tage bes Begräbnifies 
in Billnis bei Dresden, wo fie mit ihrer Familie weilte. Aus- 
drud ihres Empfindens geben folgende Worte: „E3 war mir, 
al3 ſänke mir alles zufammen, nachdem dieſes vor kurzem ned) 
fo fräftige, heiter thätige Leben erlofchen fei, nachdem bie neue 
Lehre ihren Verkünder verloren Hatte!“ 

Wir müffen ung jet einen Augenblick dem treueften und ver- 
jtändnißvollften Gefährten Friedr ich Fröbels, feinem Kampf 
genofjen während des Befreiungskrieges 1813 — Wilhelm 
Middendorf — zuwenden. Middendorf war, wie Fran von 
Marenholg in ihren „Erinnerungen” jagt, Fröbels guter 
Engel auf deſſen Lebenswege geworden. „Ber, der fie nur einmal 
geſehen, diefe einfache, fchlichte, ſogleich volle Sympathie heraus: 
fordernde Erjcheinung, könnte fie jemals vergefien? Gleich 
Fröbel gehörte Middendorf zu jener Menichengattung, bie 
in der modernen Welt wie Geftalten aus der Vergangenheit 
erfcheinen.. Es ift bie fchöne Einfalt im höchſten Sinne bes 
Wortes, die Middendorf harakterifirt.” 

Mit Middendorf, ber unmittelbar nad) dem Tode 
Fröbels von Keilhau, wo er die von Fröbel gegründele 
Anftalt leitete, nach Liebenftein kam, traf Frau von Maren bolg 
am 2. Zuli 1852 zufanımen. „Was foll aus der Sache werden?“ 
waren die eriten Worte, die fie an ihn richtete. „Wir wollen 
arbeiten mit allen unferen Kräften, die Wahrheit gebt nicht 
verloren,” Iautete feine Antwort. 

In Wahrheit beginnt die Miffion diefer Jüngerin Frie⸗ 
drich Fröbels erſt nad) deſſen Tode. Was fie ihm gelobt, 
einem Werfe zu dienen, das durch rechte Pflege der Kindheit das 
Menschenleben zu erneuern und zu verjängen beftimmt ift, das 
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bat fie treulich erfüllt. „Reinere, ſelbſtvergeſſenere Entjaguug, 
als dieſes Frauenleben bewiejen, volljtändigere Hingabe des 
eigenen Ich an bie unerfüllt gebliebene Lebensaufgabe eines 
Anderen bat nicht bloß unfere, haben auch andere Zeiten felten 
geiehen. Denken, Wollen, Handeln fammelten ſich für jie um 
das eine Biel...... Eine machtvolle und mit Bewußtfein 
Macht begehrende Perſönlichkeit erftand aus diefer Sammlung 
aller Seelenträfte um diefen einen Brennpunkt.“ (Bappenheim.) 

Das Verbot der Kindergärten in Preußen wirkte auf die 
anderen deutſchen Staaten und hatte die Thätigleit im Water: 
lande unmöglich gemacht. Middendorf regte die Idee an, 
das Ausland auf die Kindergärten aufmerkjam zu machen, eine 
Idee, die Fröbel auch jchon beichäftigt Hatte. 

„Sobald meine perfünlichen Verhältniffe es geftatten, werde 
ih den Verſuch machen, zu fehen, was im Uuslande erreicht 
werden kann. ch denke, tünftighin muß es möglich werden, 
einen internationalen Erziehungsverein zu gründen, 
welcher in der Vertretung der Fröbelſchen Erziehungsiehre 
allmählich alle civilifirten Völker eint.“ 

Gewiß ift auch feine Erziehungslehre jo geeignet, Gemeingut 
der Menfchheit zu werden, als diejenige, die fich auf das erite 
Kindheitsalter bezieht. Für diefes Alter giebt e8 weder Standes-, 
noch Nationalität, noch konfeſſionelle Unterſchiede. Im beiten 
Sinne treten bier die allgemeinen Bedingungen der ÜEnt- 
widelung bed Menfchen in den Borbergrund. „Stört das 
Kindlein nicht in feinem füßen Traume, ſich mit Ullen eins 
zu fühlen in dem WWeltenraume“, ruft Meifter Fröbel in 
jeinen Mutter⸗ und Kofeliedern aus; diefen Auf hat wiederum 
Niemand fo gut veritanden, jo tief aufgefaht als Frau von 
Marenholg. In ihren „Erinnerungen“ fagt fie: „Nod) 
herrſcht Haß überall in der Welt... . nur in den Herzen; bie 
noch nicht hafſen Iernten, in den Stinderherzen, kann eine neue 
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Saat der Liebe aufgehen... Sollen die Menſchen wirklich 
Brüder werden und fich veritehen Iernen, müſſen die Kinder 
Brüderfchaft jchließen, bier joll der Menſch fih entfalten am 
Menichen, ehe die Gejellichaft trennend dazwifchentritt.” Wir 
müffen ung auf dieje Hinweife befchränfen, um darzulegen, wie 
ſehr berechtigt der Gedanke der Schüler Fröbels war, feine 
Erziehungslehre im Auslande befannt zu machen. Trug aud) 
das Verbot der Kindergärten in Preußen viel zu dem Ent- 
ſchluß bei, „den Heiden zu predigen“, jo würde Diejer negative 
Grund wohl nicht ausreichend geweſen fein, ſolch ein Unter 
nehmen auszuführen. Der pofitive Grund lag in der Sadye 
ſelbſt. | 
Providentiell können wir e8 nennen, daß Frau von Maren: 
holt fich entſchloß, zunächſt in England ihr Heil zu verfuden: 
im Sabre 1854 ging fie nad) London, um bort Berjtändnik 
für die ‚neue Erziehung” zu weden und zu finden. Wie fie es 
nicht verfchmäht Hatte, in Berlin in einer Dienftbotenjchule 
Unterricht in der Fröbelſchen Erziehungslehre zu ertheilen, jo 
beichäftigte fie in London in einer der Ragged-schools die 
jüngjten Kinder nad) Fröbels Methode; zu gleicher Zeit aber 
lenkte fie die Aufmerkjamkeit bedeutender Männer und Frauen 
auf Die „Ideen“, die diefen Spielen zu runde liegen. So 
brachte Didens im jeinen „House-hold words“, die „Times“, 
ber „Herald“, das „Athenaeum“ Artikel über dieſe neue 
Pädagogif. Mit Hülfe einer Freundin, der Gräfin Krockow, 
gab Frau von Marenholg 1855 eine Schrift heraus: 
„Woman’s educational mission being an explanation of 
Fröbels system of infant-gardens“. Im Jahre 1855 ging 
Frau von Maren holtz nah Paris. „Als ich im Jannar 1855 
nad Paris kam,” fo jchreibt fie, „war Fröbels Name dort 
nod) völlig unbelannt. Ich felbft kannte auch nicht eine einzige 
Perjönlichkeit in der großen Weltſtadt. Der Entichluß, nad) 
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Paris zu gehen, fam zu plößlich zur Ausführung, als daß id) 
mir zuvor in London Empfehlungsbriefe hätte verjchaffen können.“ 
Drei Jahre blieb fie in Paris und während dieſer Beit hat jie 
an hundert Vorträge über Fröbels Methode, theild in ihrer 
Wohnung, theils in anderen, aber immer in gefchloffenen Kreiſen 
gehalten. Durch diefe Vorträge und Durch zahlreiche Unter⸗ 
rebungen wußte fie das Intereſſe einflußreicher Perjönlichkeiten 
zu erregen, gleichviel, welcher politifchen oder religiöfen Richtung 
fie angehörten. Bereits im Jahre 1851 äußerte fie in Lieben: 
jtein gegen Diefterweg: „Ich kümmere mich wenig um die 
Richtung, welcher die Menfchen in politifcher und religiöjer 
Beziehung angehören.” Ganz im Sinne Fröbels, der es aus: 
geſprochen: „Wir müſſen die Kinder aller Parteien, jeder 
religiöfen Richtung aufnehmen,“ bat fie ebenſowohl den Kardinal 
von Tours, jpäteren Erzbifchof von Paris, wie Augüſte Somte, 
den Philojophen des Poſitivismus zu gewinnen geſucht. Wie 
fie, die Broteftantin, jede andere religiöfe Meinung gelten ließ, 
fo Hat fie, die liberal denkende, patriotijch gefinnte Frau ich 
nit um die politiihe Gefinnung der Menfchen gekümmert. 
Der Nationalölonom Fo urrier und die Kaijerin Eugenie, 
Präſidentin des Comite central des Salles d’Asile, mußten 
ihr Gehör geben; die Letztere beauftragte den Unterrichtöminifter, 
fi) der Sache anzunehmen. Nachdem Frau von Marenholg 
eine Audienz bei dem Minifter erhalten, wurde auf ihren Wunſch 
eine Kommihfion zur Prüfung eines praftifchen Berjuches ernannt 
und das unter Leitung der Mad. Bape Carpentier ftehende 
Aſyl zu diefem Verſuche beftimmt. Die Kommilfion ſprach fich 
änßerft befriedigt über diejen drei Monate lang währenden 
Verſuch aus, und das Minifterium empfahl durch offiziellen 
Rapport „die Kindergartenmethode. in den beftehenden Anftalten 
einzuführen und nach Möglichteit Kindergärten mit den Elementar- 
ſchulen zu verbinden“. 
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In ihrer Schrift „Die Arbeit und die neue Erzie- 
hung” (Berlin, Karl Hebel) theilt fie mit, daß nirgends die 
Preſſe ſich jo bereitwillig und eingehend mit der Kindergarten- 
ſache beichäftigt Hat, al in Paris. „Journal des Debats“, 
„Gazette de France“, „La Presse“, „La Revue de deux 
Mondes“, „La Revue de Paris“ brachteri, meift unaufgefordert, 
Artikel über die Angelegenheit. Ein Anzahl von YZufchriften 
angejehener und geiffig bedeutender Männer, die Jrauv. Maren- 
hbolg-Bülow in Baris erhielt, find in dem obengenannten 
Werte veröffentlicht. Wir theilen nur Auszüge aus Briefen des 
befannten franzöſiſchen Schriftſtellers Michelet und des ge 
feierten Patrioten und Schriftfteler®e Edgar Duinet mit. 
Der Erſtere jchreibt: „Durch einen genialen Gedanken (par un 
coup de genie) hat Fröbel das gefunden, was die Weifen aller 
Beiten vergeblich gefuchht: die Löjung des Problems der 
Menfchenerziehung. Ich bin ihr treueiter Gehülfe und ſpreche 
fortwährend mit Freunden und Bekannten über Das große Werl, 
das Sie unternommen haben. Verfügen Sie über alles, was 
in meinen Kräften fteht, Sie zu unterjtüßen . . . . alle meme 
Sympathien find mit Ihnen und Ihrem Werte.” Edgar 
Qui net ſchreibt: „Fröbel bietet dem Menſchenkinde die Schäße 
der Philoſophie, der menſchlichen Weisheit und behandelt das 
Kind als ben fünftigen Nepräfentanten der Menjchheit. Er fieht 
den Baum im Keime: das unendlich Große im unendlich Kleinen 
den einftigen Mann in dem lallenden Säugling. Seine Methode 
iit alfo die Methode der Natur jelbit, Die immer das Ganze 
und feinen Zweck berüdfichtigt in allen Entwidelungsftufen. 
Ich bewundere immer mehr den uneigennüßigen Eifer, mit dem 
Sie den Grundgedanten Fröbels zum Verſtändniß zu bringen 
itreben. Sie haben gewählt zwijchen der Befriedigung der Welt 
und derjenigen, welche die Wahrheit ung verjchafft. Jahren Sie 
fort in Verfolgung diefer rauhen und jchwierigen Wufgabe un- 
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erfannter Aufopferung. Wir werden und beftreben, Ihnen zu 
folgen, gehen Sie uns voran mit der Leuchte, die Sie tragen.“ 

Wir müffen ung verfagen, die große Anzahl von Berjönlich- 
feiten zu nennen, die in Briefen, in Beitichriften ihre Zuftimmung 
zu ber Fröbelfchen Methode und ihre Bewunderung für die 
Hingabe, mit der Frau von Marenholt dieler fich widmete, 
ausfprachen. Auch hier, wie in London verfaßte fie eine Schrift 
in der Zandesfprache. Eine Brofjchüre, „Manuel pour les enfants“, 
wurde mit außerordentlichem Beifall aufgenommen und jogar bis 
nach Spanien bin verbreitet. Diefterweg freute ſich ganz 
bejonder8 über die Erfolge in Paris. „Die Erfolge Ihrer 
Bemühungen in Baris find von der ermuthigenditen Art. Ich 
fage ermuthigend — denn ohne weitere Ausführung leuchtet ein, 
Daß] nicht geringer Muth von jeiten einer rau dazu gehört, 
fih in eine wildfremde Stadt zu begeben, um dafelbft Männer 
für die Erziehung Kleiner Kinder zu gewinnen. Nur die Ueber- 
zeugung von der Güte einer Sache und hochherzige Aufopferungs- 
fähigkeit entzünden in einem weiblichen Herzen ſolchen Muth .. 
So hat Deutjchland einen neuen (pädagogiichen) Triumph in 
Frankreich gefeiert, und die Kindergärten fcheinen mit deutichen 
Manufalturen einerlei Schidjal zu haben, indem fie, wie diefe 
erſt nach London und Paris wandern müffen um auch im 
Lande ihrer Geburt gnädiger Blide gewürdigt zu werden.“ 

In die Zeit ihres Parijer Aufenthaltes fallen Heilen nad 
Züri, nad dem Elſaß (Mülhaufen) und nah Frankfurt a/M., 
wo rau von Marenholtz bei Gelegenheit des internationalen 
Wohlthätigkeitskongreſſes (1858) zwei Vorträge in deutjcher und 
franzöfifcher Sprache gehalten. Dean kann fid) wohl vorftellen, 
daß die verfammelten fünfhundert Mitglieder faft aller civilifirten 
Nationen die Erjcheinung einer folchen Frau und ihre Vorträge 
mit begeijterter Zuftimmung entgegennahmen. 


Auf dem genannten Kongrefie Iernte fie den beigifchen 
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Unterrichtöminifter Ch. Rogier kennen, der fie einlub, nad) 
Brüffel zu fommen. 

Auch in Belgien haben die entgegengefebten Barteien nad) 
Seite der religiöfen und politiichen Richtung der Sache ihr 
Intereffe zugewandt, die ftrengen Katholifen, wie bie Rationa- 
Iiften und ertremen Liberalen fich betbeilig. Der Doyen de 
St. Gudule in Brüffel, einige Iefuiten und mehrere Priorinnen 
von Klöftern boten die Hand zur (freilich nur theilweijen) Ein» 
führung der Methode in Bewahranftalten von Klöftern. Und 
nun im Gegenſatze war e3 der bekannte Sozialift Proudhon, 
welcher ſich gerade als Erilirter in Brüffel aufhielt, der eines 
Tages plöglid) in ihr Zimmer mit den Worten trat: „Je suis 
Proudhon“. Er verlegte feine Wohnung von einem Ende 
Brüffeld nach dem anderen, damit feine Kinder den in der Nähe 
der neuen Wohnung befindlichen Kindergarten benugen könnten. 

In Belgien wurde aufihre Veranlaffung Fräulein Henriette 
Breymann, jebt die Gattin des Eiſenbahndirektors Schrader 
in Berlin (durch die Gründung des Fröbel⸗Peſtalozzihauſes 
rühmlichjt bekannt), nach Brüffel berufen, um den Dortigen 
Lehrerinnen Unterriät in den Sindergartenbeichäftigungen zu 
geben. Und ganz bejonders günftig war es für die allgemeine 
Aufnahme der Sache, daß der Minifter Nogier die General: 
injpektoren der belgiſchen Provinzen nach Brüfjel berief, um die 
Fröbelſche Methode zu prüfen. 

Wie in Paris, find auch in Brüffel eine große Anzahl 
von ſympathiſchen Kundgebungen Hochangejehener Männer der 
Wiſſenſchaft, einflußreicher Perſönlichkeiten Frau von Maren» 
holtz zu theil geworden. 

Auch die Preſſe verhielt fich nicht fchweigfam: Der Brüfjeler 

„Lelegraphe“, die „Independance beige“, namentlich die feßtere, 
gaben wiederholt jehr eingehende und beiftimmende Artikel über 
Fröbels Methode. 
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Außer in Brüffel Hielt Frau von Marenholtz Vorträge 
in Gent und Antwerpen, überall wit dem Erfolge, daß bie 
Methode in beftehende Bewahranftalten eingeführt, oder daß 
Kindergärten eingerichtet wurden. 

Der nächſte Aufenthalt wurde in Holland genommen. In 
Amfterbam waren es bie Minifter von Rochuſſen und Thor- 
bede, die ein großes Intereſſe für die Sache gewannen. 
Namentlich aber war es die noch lebende Schriftitellerin Frau 
von Salcar, die fich mit Begeifterung an Frau von Marens 
holt anſchloß. 

„In keinem Lande hat Fröbels Methode fchneller Ein- 
gang in die Bewahranftalten gefunden, al8 in Holland.” In 
Amfterdam nahm die „Geſellſchaſt für das allgemeine Beſte“ 
fih der Sache mit Eifer an. Dan verjuchte fogar die Fröbe liche 
Methode in Unftalten für Blödfinnige, Taubftumme einzuführen, 
und überall mit gutem Erfolge. Aber die Anregung, die Frau 
von Marenholg gebracht, beſchränkte fich nicht nur auf dieſe 
halbfinnigen Kinder: Kindergarten und ein Seminar für Kinder: 
gärtnerinnen wurden namentlih durch die Bemühungen der 
Frau von Calcar in Haag errichtet. 

Die Miffiongreifen gehen nunmehr in die Schweiz. In 
der deutjchen Schweiz, in Burgsdorf und Wartenfee, wo Fröbel 
felbft in den dreißiger Jahren gewirkt und wo in den Waifen- 
häufern nach feiner Methode unterrichtet worden, glaubte fie 
einen Boden bereitet zu finden, dennoch follte fie mehr An- 
Hang in der franzöfiichen Schweiz finden. Sie erzählt: „Einige 
Vorträge, welche ich in Laujanne, Genf und Neufchatel über 
Fröbels Erziehung gehalten, bewirktten die Gründung von 
Kindergärten. Namentli” war es „la societe publique* in 
Senf, weldje großen Antheil an der Sache nahm.” Später hat 
auch hier ein mehrmonatlicyer Aufenthalt des jchon genannten 
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Fröbelſchen Kindergartenmethobe recht eigentlich die Heimath 
bereitet. Won ganz bejonderem Einfluffe war die Belanntichaft 
von Frau von Marenbolg mit der Großfürftin Helene 
von Rußland, die auch in diefen, faum mit einem Fuße im 
der europäifchen Civiliſation ftehenden Lande fih um die Ein- 
führung der Kindergärten bemühte. 

Iſt auch rau von Marenbolg nicht perjönlih im 
Amerika gewejen, jo ift e& zum großen Theil doch dem von 
ihr ausgegangenen Einfluffe zuzufchreiben, daß gerade in der 
„Neuen Welt” eine Begeifterung für das Sröbeliche Erziehungs. 
werk herrſcht, die ſehr geeignet ift, den deutjchen Frauen als 
Vorbild zu dienen. 

Die internationale Wirkjamleit von Frau von Maren- 
holt glauben wir nun, wenn auch nur in Unwiffen, gezeichnet 
zu haben — wir haben damit auch den Beweis geliefert, daß 
die Sröbelfche Pädagogik, wie alles wahrhaft Große und Be- 
dbeutende, wohl ein Vaterland hat, aber nicht an die Grenzen 
des Baterlandes gebunden if. Dennoch — troß der Anerken⸗ 
nung im Auslande — war es gewiß ein Erlöjungswort, ala das 
preußifche Minifterinm Bethbmann-Hollweg im Jahre 1860 
ausſprach: „Das Verbot der Kindergärten ift aufgehoben“. 

Im Jahre 1861 kehrte fie nach Deutſchland zurüd, wohl 
wiflend, daß die fchwierigfte Aufgabe ihr im Vaterlande zufiel. 
Folgende Aeußerung läßt darauf Schließen: „Die Erfahrung in 
den verjchiedenen Ländern bat mich belehrt, daß es ber frau, 
wenigſtens in den Kreiſen der Intelligenz, bei weiten leichter 
wird, fih im Auslande Gehör zu verichaffen, als in Deutjchland, 
wo gemeinnügiges Wirken der Frau noch in jehr enge Grenzen 
gebannt: ift.” 

Dennoch entichlog Frau von Marenholtz fich gern und 
freudig, die unterbrochene Wirkſamkeit in Berlin wieder auf: 


zunebmen. 
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Mit Hülfe eines Frauenvereins gründete fie den erjten 
Boltstindergarten in Berlin und im Jahre 1853, nach 
Ueberwindung von namenlofen Schwierigfeiten, aber doch unter- 
ftügt von Männern, wie dem Bräfidenten Lette, den Profeſſoren 
Sneift, Virchow, dem Oberbürgermeifter Seydel u. U., den 
Berein für Familien und Volkserziehung. Diefer Name 
bezeichnet die Tendenz. Die Fröbelſche Methode bezieht ſich 
auf die gefamte Kindheit, niht nur auf Die Kinder der 
ärmeren Bevölkerung. Die Fröbelſche Lehre ſchuf die 
naturgemäßen, gejunden Grundlagen für den Erziehungsberuf 
des weiblichen Geſchlechts, und ſomit ſoll das Fröbelſche 
Erziehungswerk Gemeingut der Familien und des Volkes werden 
und eine Erneuerung des Familienlebens bewirken. 

Daß dieſer Gedanke, „Lehranſtalten für den Erziehungs⸗ 
beruf des weiblichen Geſchlechtes“ zu errichten, oder wenigſtens 
die Seminare für Kindergärtnerinnen als Fortbildungsſchulen 
für die Töchter der bemittelten Stände zu benutzen, vor dreißig 
Jahren, als eine Utopie belächelt und beſpöttelt worden, kann uns 
nicht wunder nehmen. Frau von Maren holtz mußte erfahren, 
was Alle erfahren, die die harte Arbeit des Urbarmachens des 
Bodens zu leiſten haben. „Das Feſthalten deſſen, was ich ein⸗ 
mal als das Beſte der Sache erkannt hatte, iſt mir ſtets als 
perſönliche Feindſeligkeit und Schroffheit ausgelegt worden, 
obgleich es mir immer die ſchmerzlichſte Ueberwindung gekoſtet 
hat.“ 

Eine umfaſſende praktiſche Thätigkeit erwuchs ihr innerhalb 
des von ihr gegründeten Vereins; ſie vollſtändig zu ſchildern, 
wäre ſelbſt in einem größeren Rahmen unmöglich. Die Leitung 
von Bildungsanftalten für Kindergärtnerinnen ift noch bis zur 
Stunde für Diejenigen, die die Fröbelſche Idee realifiren 
wollen, eine äußerft ſchwierige. Weil diefe Anftalten „Reit 
fhöpfungen” find, nicht Nachahmungen beftehender Anftalten, 
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hat Die Leiterin auch die Arbeit als Lehrende zu leiften — 
ja, fie muß Häufig fich erft die anderen Lehrkräfte beranbilden. 
Dieſer Arbeit, durch die ftete Rückſicht auf die praftifchen Berhält- 
nifje jehr beeinflußt, konnte rau von Mahrenholg, die von 
einem böberen deal bejeelt war, nicht genügen; fie fuchte eine 
Zeitichrift zu gründen, um die wiſſſenſchaft liche Bedeutung 
der Lehre befjer zum Ausdruck zu bringen, und es gelang ihr, 
Dr. Karl Schmidt (Berfaffer der Geſchichte der Pädagogik) 
zum Redakteur Dr. Wihard Lange, Profeſſor Virchow 
u. A. zur Mitarbeit, Endlin zum Verleger zu gewinnen; Die 
pefuniäre Seite der Angelegenheit fiel ihr zu. Unter dem Titel 
„Erziehung der Gegenwart” erſchien das Blatt während einer 
Reihe von Fahren, aber trotz der größten Anftrengung und vor: 
züglicjer Mitarbeiter Tonnte e3 ficy nicht dauernd behaupten. 

Hingegen haben fich die von ihr gegründeten Anftalten als 
lebenskräftig erwiejen; fie werden jebt von dem Berliner Fröbel⸗ 
Berein, an deifen Spige der hochverdiente Brofefjor Dr. Bappen- 
heim ſteht, geleitet. 

Zehn Jahre blieb Frau von MahrenHolg in Berlin; 
im Jahre 1870 überfiedelte fie nad) Dresden, das nunmehr ihr 
beitändiger Wohnort blieb. Auch Hier war ihre Wirkfamteit 
der Fröbe Iſchen Erziehungslehre gemäß eine praktiſche und 
eine theoretijche. Eine Anzahl von Volkskindergärten, ein 
Seminar und ein Benfionat für Kindergärtnerinnen und Pflege 
rinnen, „Die Fröbelftiftung”, find von ihr gegründet und 
geleitet worden. 

Solange es ihre Kräfte geftatteten, hat fie auch felbit ben 
Unterricht in der Fröbelſchen Pädagogik ertheilt. 

Der Gedanke, einen „allgemeinen Erziehungsverein" 
in Deutichland zu gründen, bejchäftigte fie bereits während ihres 
Aufenthaltes in Berlin; fie fuchte die Profefforen Schliephade 
und Röder in Heidelberg, 3. H. von Fichte, Leonharbi 
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u. U. für die Idee zu 'intereſſiren, ſo daß im Mai 1872 der 
Berein unter dem Vorſitz des Lebteren gegründet und Profeſſor 
von Fichte zum Ehrenpräfidenten gewählt wurde. 

Nun ſich bereit3 dem Greifenalter näherud, folgte fie 
dennoch einer Einladung nad) Florenz, wo fie wiederum Bor- 
träge bielt und die Gründung eines Kindergartens bewirkte. 
Der als Minifter und Urheber vielfeitiger Reformen bekannte 
Syndilus der Stadt Florenz, Signor Beruzzi, bewilligte ein 
ſtädtiſches Lokal mit Gartenraum nebſt 3000 Mark für den Aus- 
bau. In Rom, Neapel, Berona, Venedig fand fie freundliches, 


verſtändnißvolles und, wie es bei Neufchöpfungen unumgänglid) 


nothwendig ift, begeiftertes Entgegenkommen. 

Ein Lichtpunkt in ihrem Leben ift wohl die im Jahre 1882 
Stattgehabte Feier des Hundertjährigen Geburtstages Friedrich 
Fröbels geweien. Was that es ihr, daß fie, an das Kranken⸗ 
bett gefeffelt, der Feier in Dresden nicht perfönlich beiwohnen 
gefonnt? War dieje eier, begangen in allen Theilen der 
eivilifirten Welt, doch ein Zeugniß von der univerlalen Be. 
deutung eine Genius, deifen Berftändniß angebahnt zu haben 
fie ſich zufchreiben durfte. Aus allen Orten des In und Aus— 
fandes erhielt fie Glückwünſche zu diefer Feier. Ein Strahl 
des Lichtes, das von dem „Meifter” ausgegangen, fiel auf jie. 

Es Hat ihr an Ehren und Auszeichnungen aller Art nicht 
gefehlt. Wie wir berichtet, waren es bedeutende Männer der 
Wiſſenſchaft, einflußreiche StaatSmänner, die ihrer Verehrung 
vor dem Willen und Wollen diejer genialen Frau Ausdrud 
gaben; das freie deutsche Hochitift in Frankfurt a / M. Hat fie 
zum „Meifter” ernannt. Uber daß fie e8 in ihrem Vaterlande 
nicht durchfegen gelonnt, die Fröbelſche Erziehungslehre, das 
Werk des jüngften, fchöpferifchen deutichen Pädagogen, eines 
der urfprünglicäften Geifter unferes Volkes, als Lehrgegenjtand 
an einer deutfchen Univerfität eingeführt zu fehen, dag hat fie 
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tief gefchmerzt. Und noch jchmerzlicher ift es ihr wohl geweien, 
daß die gefamte Lehrerwelt, daß Gemeinde und Staat fidh 
höchſtens wohlwollend, aber immer noch vornehm ablehnend 
gegen das Fröbel ſche Erziehungswerf verhalten. Und jo Bat 
die Frau, von der hier die Rede war, wohl auch eine Wüften- 
wandernng vollzogen, Die Lehre, die fie als eine heilige erkannt, 
einer Heinen Gemeinde zu Schuß und Truß übergeben: in das 
von ihrem Geifte geichaute Land, in dem „die Lehre” Wahrheit 
werden follte, ift es ihr nicht beichieden gewejen, einzuziehen. 
Wir haben in diefer Skizze fein vollitändiges Bild des 


Strebens und Wirken? der Frau von Marenholtz gegeben.. 


Wir konnten nur in Umriffen ihrer perſönlichen Erlebniffe ge- 
denken. Trotzdem wird wohl Jeder in diefen kurzen Darlegungen 
erfennen, daß fie ein voller, ein ganzer Menfch geweſen. 
„Menich fein, Heißt, ein Kämpfer fein.” Jeder, der mit 
ihr in Berührung kam, bat die geiftige Kraft und die eifervolle 
Liebe diefer Frau empfunden. 

In den legten zwei Jahrzehnten (fie ftarb am 9. Januar 
1893, fajt 82 Jahre alt) war es ihre Nichte, Freifräulein von 
Bülow-Wendhaufen, die mit großer Zärtlichkeit und mit 
der jelbjtlofeften Hingabe die von ihr hochverehrte, alternde und 
kränkliche Tante pflegte und hegte und in deren Armen fie 
ihren Geift aushauchte. Es war ein rührendes und erhebendes 
Bild, die Greifin, geftügt von der jungen Nichte, zu jehen, und 
wen ein$Bweifel an der Weichheit eines Gemüthes bejchleichen 
wollte, da8 in feinem öffentlichen Wirken nur Beweile einer 
fraftvollen Perfönlichleit gegeben, der konnte aus den Verkehr 
der Beiden erfahren, daß Bertha von Marenholg-Bülow 
an fich felbft das Ideal, dem fie nachgeftrebt, im höchſten Sinne 
erreicht bat, „Menich zu werden als Weib”. 


— —— —— — 
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deme inverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge 


Begründet von Rubd. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herauſgegeben von 


Nud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


Hährlih 24 Hefte zum Abonnementepreiſe von M 12.—.) 

Die Mebaltion der naturwiſſenſchaftlichen Berträge dieſer Sammiung 
beforgt Herr Brofeflior Rudolf Virdjors In Berlin W., Schellingſtr. 10, 
diejenige der hiftorifchen und litterarhiſtoriſchen Herr Profeſſor Wattenbarz 
in Berlin W., Gorneliusftraße ö. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagdanfait 


oder je nad) der Ratur des abgehanbelten Gegenſtandes an ben betreffenden 
Nedaltenr zu richten. 


Dolftändige Derzeidyniffe über alle bis April 1894 
in rer „Sammlung‘ erfchienenen 672 Defte And 
durci alle Buchhandlungen oder direkt von Der 
Verlagsanftalt unentgeltlich gu bestehen. 


Derlagsanfali und Drukerei 3..6. (vormals 3. F. Kicter) in Hamburg. 


Jrankreich an der Beitmende, 


(Fin de siecle). 
Don 


Li Pr . 
Dreis ME. 9. —. 
31hatt. 
Staatshanpt. — Die franzöſtſche Republil, — Die Ausdehnung Sranfreids. — Franfreich und 
Bas Ausland. — Code Nopoléon. — Bourgeoifie — Aadilale, Sostaliften, Antarbiten, Blau» 
auiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeiben. — Das Beer. — Die 
Stemdenleglon. — Späher und Dertätber. — Steuerweien. — Zeligtöfe und andere Aegangen. 
— Parifertkum. — Panama und anderes. — Rußland und Frankreich. — Napoleon L und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beadytenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, ans der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895, Nr 96 ) 


Was in den lebten Jahren an eigennütigen Handlungen der Ab» 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrocdhen worden ift, erideint vor 
uns in nadter Durftellung, belegt durch bewieferre oder unmwiderlegte Be⸗ 
hauptungen, die in der Oeffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ifl gut geordnet and bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbentung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nidyt finden fann. Das 
Buch fomm zur redhten Seit. — — — Momiſche Zeitung 1896, Ne. 316.) 

Wenn ein Bud zeitgemäß ift, fo tft es dieſes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erſcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effars zu thun haben. . 

(Leipsigec Tagıblart -4896, Yie. 185.) 
Ein durchans beadhtenswerthes Buch | 
(Bambargifcher Correfponden, Beil.: Stg. f. Litteratur 2c. 1896, Yir. RO.) 

Eine Reihe von Stndien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerfiamen Beobachter, einen tiefen Blick in das Dolls und Staatsleben, 
fowie ein fidyeres Urtheil befunden. ($rankfurter Zeitung, 1895, Ik. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgäitge, die fonft 
nnverfländlidy erficheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zn beleudyten 
and zu begründen. 

(Denfcher Aetchg- Anzeiger und Mal. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Tie. 186.) 
Man wird wohl lange vergeblich fudyen, bis man ein gleidrzeitig fo 
Interefjantes und belchrendes Bud über die gegenwärtigen Derhältniffe im 
Frankreich findet, wie das vorliegende. Giimmen aus Maria Kaach.) 





Aoſta 


und ſeine Alterthümer. 


Von 


Stanz & ſenhardt. 
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Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. ” 


Das Hecht der Ueberſetzung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. 


Drnd der Berlagtanftalt und Truderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königlidde Hofbuchbruderei. 


Die veizende Hügellandſchaft mit ihren unabjehbaren 
Kaftanienwaldungen, deren Hauptitadt Ivrea ift, führt ben 
Namen Canaveſe. Das Canaveſe wird von ber Lanbichaft von 
Biella durch die mauerartig aufgethürmte Serra getrennt, jenen 
gigantifchen Bergriegel, der fich aus der in der Eiszeit bier ge- 
bildeten Endmoräne des ungeheuren Gletſchers gebildet Bat, der 
damals das Thal von Aofta ausfüllte, und fpäter von der 
Dora Balten durchbrochen wurde, die an biejer Stelle den 
Abflüffen des Mont Blanc den Weg in die Ebene öffnete; wer 
diefen Paß beſetzt hält, der beherricht den oberen Doralauf, das 
Thal von Aofta. Deshalb legten hier die Römer die Kolonie 
Eporedia, das heutige Ivrea, an, um das im Thale wohnende 
unrubige Alpenvolt, die Salaffer, zu bändigen. Zur völligen 
Unterwerfung der Barbaren glaubten fie dann durch die Anlage 
der beiden Militärftraßen gelangen zu können, die über ben 
großen und den Heinen Sankt Bernhard führen und auf denen 
ihre Legionen nad) Helvetien und Gallien marjchirten. Freilich 
gehörte zur Erreichung ihres Zieles noch etwas anderes, nämlich 
die Anlage und Befeitigung eine weiteren Stüßpunftes für 
ihre Operationen an der ftrategifch wichtigften Stelle des inneren 
Thales, d. 5. da, wo die zu erbauenden beiden Alpenftraßen 
zufammentreffen mußten: fo entjtand das Heutige Aofta, zu 
deſſen Gründung fich militärische mit fommerziellen und handels⸗ 


politischen Gefichtspuntten vereinigten. 
Gammlung. R. F. X. 240. 1* (961) 


Jorea, die Feſtung am Eintritte der Dora in die Ebene, 
batte deshalb nicht genügt, weil auch nach der formellen Unter- 
werfung der Salaffer unter die römische Herrjchaft fortwährend 
Streitigkeiten zwilchen den Siegern und den Befiegten ftatt- 
fanden. Im Thale der Dora, wie in ihren Seitenthälern 
wurden zahlreiche Bergwerle betrieben, und befonder® für Die 
Goldwäſchereien waren die Gewäſſer theils des Hauptitromes, 
theils ſeiner Nebenflüſſe dringend nöthig, Wenn Strabo 
meint, die Dora ſei, in Nebenlanäle geleitet, für die Berg- 
werte nubbar gemacht, jo dem Aderbau in der Sohle bes 
Hauptthales entzogen worden, und daraus feien unaufhörliche 
Streitigkeiten zwifchen den Bächtern der Bergwerfe und ben 
Bergbewohnern entitanden, jo drüdt er den Sachverhalt ſchief 
aus: die Bergwerke lagen naturgemäß nicht unten im Haupt- 
thale, fondern in feinen höheren Verzweigungen. So find 3.8. 
oberhalb von Courmayeur, aljo in dem legten und höchſten 
Winkel des geſamten Thalgebietes, noch heute die Stollen eines 
altrömifchen Bleibergwerkes zu fehen, während andererfeits Die 
WUlpenwiefen um Courmayeur herum dur ein uralte, aus 
gezeichnet eingerichtete8 und genau überwachtes Bewäflerungs- 
ſyſtem beipült werden. 

Die entgegengefegten Intereffen der Hirten oder Landbauer 
und der Bergmwerlsinhaber hatten, ſchon ehe die Römer mit 
den Salafjfern in Berührung kamen, vielfache Streitigfeiten der- 
felben mit ihren Nachbaren, den SKentronen, zur Folge gehabt. 
Wurde doch in den Grajiſchen Alpen nicht nur Blei und 
Kupfer, fondern auch Gold gewonnen: fo beißt der Orco, der 
dag im Mittelpunkte der Grajifchen Alpen, zwiſchen Levanna 
und Gran Paradifo gelegene, von Cereſole bis Cuorgnè reichende 
Thal durdhfließt, nad) dem Handbuhe von Martelli und 
Baccarone im Dialekte der Thalbewohner Eva (wahrfcheinlich 


ift egue oder eigue gemeint, die alpine Form für das weft- 
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provengaliiche aigua) d’or, Gold waſſer, weil fein Sand in 
alten Zeiten zur Goldgewinnung ausgewajchen wurde. 

Natürlich legten die römischen KRapitaliften die Hand zuerft 
nicht auf die Alpenwiejen, fondern auf bie Quellen mineralifchen 
Reichthums, die fie durch Unternehmer ausbeuten ließen. So 
batte Salluſtius, Adoptivſohn und Großneffe des berühmten 
Hiſtorikers, Kupferbergwerle im Thale der Dora Baltea, jener 
Salluftins, den Horaz in einem Gedichte zugleich mit Proculejus, 
einem anderen hervorragenden Manne am Hofe des Auguftug, 
feiert. Proculejus war ein überzeugter Anhänger der neuen 
Regierung, während fein leiblicher Bruder Aulus Terentius 
Barro Murena in den Wirren des VBürgerkrieges und als An- 
bänger der Triumvirn jein Vermögen verloren hatte. Später 
machte Murena feinen Frieden mit dem cäfarifchen Regimente, 
was ihm dadurch erleichtert werden mochte, daß feine Schweiter 
Terentia die Gattin des allmächtigen Mäcenad war, dem fie 
wegen des Auguſtus felbit Grund zur Eiferfucht gegeben 
haben fol. 

Wenn aljo Auguftus jebt den Murena zum Bollftreder 
des Strafgericht3 an den Salafjern wählte, jo konnte ebenſowohl 
bie herbe Energie feines Charakters, wie die Rüdficht auf die 
Intereflen des dem Kailer am nächften ftehenden Kreiſes Die 
Wahl gerade auf ihn lenken. 

Der Stüßpunft der römischen Operationen (25 v. Chr.) 
war naturgemäß Eporedia. Wenn berichtet wird, Murena babe 
die Salaffer an vielen Stellen zugleich bedrängt, jo kann man 
fi die Sache nur fo denken, daß die Salaffer daran ver- 
zweifelten, da8 Thal der Dora zu halten und fich in ihre 
Seitenthäler flücdhteten. Darauf verhandelte der Feldherr mit 
ihnen, unb beide Parteien kamen dahin überein, daß den Unter: 
worfenen gegen eine mäßige, von römijchen Soldaten zu er: 


hebende Gelbabgabe Amneftie gewährt werden ſollte. Treulos 
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benugte Murena diejen Vertrag dazu, um alles, was ſich nicht 
in die unerreichbaren äußerften Schlupfwintel der Hochalpen 
geflüchtet Hatte, gefangen zu nehmen: 36000 Salaffer wurden 
in die Sklaverei, und zwar unter der Bedingung verfauft, daß 
Reiner früher als nach zwanzig Jahren freigelaffen werben 
durfte. An der Stelle, wo Murenas Hauptlager geitanben 
hatte, wurde die Stadt Augusta Praetoria, das heutige Yofta, 
angelegt und 8000 Veteranen in dem reichen Dorathale an: 
geſiedelt. 

Murenas Feldmeſſer hatte die weiße Fahne, die die Stelle 
des Feldherrnzeltes bezeichnete, im Schnittpunkte der beiden 
Linien aufgeftedt, die das Terrain der fünftigen Kolonie in vier 
gleiche Theile zerlegten. Schaute der Feldherr von dort nad} 
Dften, wo das noch heute porta praetoria genannte Hauptthor 
der Stadt liegt, jo erblidte er die übereinandergethürmten Berg- 
fetten, die Aoſta von Greffoney, da8 Dora: vom Lysthale 
trennen; im Süden fiel fein Blick auf die Becca di Nona und 
den Monte Emilius; nach Norden begrenzten ihm die ſchnee⸗ 
bededten Gipfel des Mont Velan und des Grand Kombin den 
Horizont; endlich fchauten von Weiten auf den in üppigiter 
Fruchtbarkeit prangenden Thalboden die erhabenen Gleticher- 
maffen des Autor und der Valgrifanche herunter. Die ernite 
Schönheit dieſes herrlichen Landichaftsbildes Fonnte ihm noch 
durch den Vergleich mit den terraffenförmig abfallenden Hängen 
der nädjiten Anhöhen gehoben erjcheinen, die freilich Damals 
andere Früchte trugen als heute, wo fie vor allem mit Wein 
beftanden find. Murena war ein Freund des Salluft, deſſen 
Gärten in Rom auf dem Pincio, da gelegen, wo fich der Heute 
verjchwundene Bart der Billa Ludovifi ausbreitete, den Blid 
ebenſo auf das Albaner Gebirge lenkten, wie in Wofta bie 
Ausficht auf die den Horizont überall abjchließenden Alpenketten 
jeden Beſucher entzückt; allerdings müſſen wir es dabingeftellt 
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fein Taffen, ob der Feldherr wirklich den Vergleich angeitellt hat, 
da ja die neuefte Weisheit den alten Römern jeden Sinn für 
landſchaftliche Schönheit abjpricht, jo daß fie ihre Landhäuſer, 
3.8. bei Tivoli und Antium, nur aus Berfehen erbaut haben 
können. 

Die porta praetoria, ein gigantiſches Doppelthor, iſt eins 
der beſterhaltenen und ſchönſten Bandenkmäler aus der Römer⸗ 
zeit. Jedem Beſchauer wird die Aehnlichkeit mit dem Hercu- 
laneer Thor von Bompeji auffallen, nur fieht man augenblicklich, 
daß in Pompeji die architektonifchen Werhältniffe wie Die ganze 
Unlage auf rein deforative, höchſtens polizeiliche Zwecke hin⸗ 
weifen, während in Aofta jehr ernfthaft an den Charakter der 
Stadt als den einer ſtarken Feitung gedacht worden ift. Die 
Binnenmauer ber Thoranlage ift 3,45 m ſtark und ebenfo wie 
die Außenmauer aus ftarfen Nagelfluhquadern bergeftellt. In 
jeder der beiden Mauern find drei Thore angebracht, von denen 
die beiden äußeren, für den Verkehr der Fußgänger Dienend, 
2,64, das mittlere, für den Wagenverlehr beitimmt, 5,28 m, 
alſo fait doppelt fo breit ift, als die Porta nigra in Trier 
und das Herculaneer Thor in Pompeji. 

Die äußere Mauer des Thores Hat die enorme Stärke von 
4,53 m; zwifchen der Außen⸗- und der Binnenmauer ift ein 
Raum von 31,41 m Breite und 11,87 m Länge freigelaffen, 
von dem aus im alle einer Belagerung eine Reſervetruppe die 
Bertheidiger des Thores ablöfen und unterftügen konnte. Außer 
dem war ber Fall denkbar, daß ber Feind burch das Thor 
eindrang; dann wurden die Fallgatter beruntergelafjen, durch 
die die ſeche Zugänge geichloffen wurden; die im Binnenbofe 
poftirte Mannjchaft zog fich auf den Treppen der die Pforten 
flanfirenden Thürme auf die Mauern zuräd, und man verfuchte 
bie innerhalb des zwiichen ben beiden Thormauern befindlichen 


Ranmes ein. und von der Außenfeite des Thores abgefchloffene 
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feindliche Mannſchaft von oben herab dur Wurfgefchofle zu 
vernichten. 

As Bictor Amadeus I. von Savoyen — wohl im Jahre 
1632 — nad) Aoſta fam, erging der Befehl, die Häufer, bie 
an die Thore von beiden Seiten angebaut find, niederzureißen 
und das berrlide Bauwerk von beiden Seiten freizulegen. 
Leider ift der Befehl nie zur Ausführung gelommen. Im Volke 
gebt die Sage, der Apoftel Petrus fei auf feiner Wanderung 
nad Gallien durh Aoſta gelommen und babe hoch oben von 
ber Porta Prätoria herab den Einwohnern das Evangelium 
gepredigt. 

Geht man die von der Borta Prätoria nad Oſten führende 
Straße entlang, jo kommt man in einer Entfernung von nicht 
ganz 355 m zu einem jener Ehrendenfmäler, deren wirklicher 
Urſprung immer noch nicht ficher erklärt ift, die aber jedenfalls 
zuerft von den Römern erbaut worden find. Während man fie in 
Rom Triumphbogen nennt, fann man das beforative Thor, von 
dem bier die Rede ift, wohl nur als Ehrenbogen bezeichnen, 
da felbftverftändlich Auguftus niemals durch diefe feinem Ruhm 
geweihte Bforte in Aoſta eingezogen ift. Wunderbarerweife bat 
fih um biefes Monument herum der Boden nicht erhöht, fondern 
iſt jogar niedriger geiworden, als er bei der Anlage fein mußte, 
während die Fundamente der Porta Prätoria mehr ald 2 m 
tief unter der Oberfläche der Straße fteden. 

Unfer Bogen ift der erfte feiner Art, der überhaupt im 
römiſchen Reiche errichtet worden ift; am nächſten ftehen ibm 
in der ganzen Anlage der von Suſa und ein in Form eines 
Bogens errichtetes Stadtthor von Rimini. Die ftabtrömifchen 
Zriumphbogen find erheblich jünger und von wejentlich anderem 
Stile. Das Material des Woftaner Bogens ift dasjelbe, wie 
das der Porta Prätoria, nämlich die Nagelflub, die an ben 


Ufern der Dora gefunden wird. Er bat nur einen Durchgang, 
(066) 


- I —— 
zu deſſen beiden Seiten die mächtigen Quadermaſſen, aus denen 
er beſteht, durch je zwei Säulen korinthiſcher Ordnung flanlirt 
werden, bie ein Gefims und darüber eine flache Attika tragen. 
Im Mittelalter war in ber Mitte des Durchganges ein, jebt 
durch ein Kruzifig erjebtes, Chriftusbild angebracht, ein Sanctus 
Vultus, weshalb dag Ganze Le Saint-Voult genannt wurde. 

Wie zahlreiche ähnliche Dentmäler des Alterthums, hat der 
Bogen jahrhundertelang als Steinbruch gedient: nicht nur der 
* Marmor, auf dem an der Innen⸗, wie an ber Außenjeite In- 
Ichriften angebradt waren — in die Nagelfluh kann man feine 
Buchſtaben einmeißeln —, wurbe abgeriffen, fondern auch von 
den Quadern ift fo viel entfernt, als fich die Faulheit der An⸗ 
wohner dem Doraufer zu entnehmen fcheute. Im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts war die Zerftörung durch Menfchenhände 
und Himatifche Einflüffe jo weit vorgefchritten, daß der Einfturz 
zu befürchten war; glüdlicherweife war bie Stadtverwaltung 
von Aofta damals verftändig genug, die am meilten bedrohten 
Stellen reftauriren und das ganze Monument zum Schutze 
gegen den Regen mit einem Dache verjehen zu Iafjen. 


Die Stadtmauern von Aoſta bildeten und bilden noch 
heute, foweit jie erhalten und erkennbar find, ein Nechted, deſſen 
kürzere Seiten nad) Oſten und Weiten liegen, und das zur Beit 
der Gründung der Kolonie nur durch die Porta Prätoria und 
die ihr gegenüberliegende Borta Decumana durchbrochen war. 
Andere Thore hat das ältefte Aoſta, feinem Feſtungscharakter 
entfprechend, überhaupt nicht gehabt. In fpäterer Zeit — ob 
noh im Altertfum oder erft im Mittelalter, ift nicht aus- 
zumadhen — wurden in den Mauern zur Bequemlichkeit der 
Bewohner noch vier andere Thore angebradt. Die Porta 
Decumana, fpäter porta di Saint Génis genannt, lag ſchon im 


Anfange des vorigen Jahrhundert? in Trümmern; es war von 
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ihr nur bekannt, daß fie ebenfo wie das weltliche Thor drei 
Eingänge hatte und an jeder Seite durch einen Thurm flankirt 
war. Als Xofta in unferem Jahrhundert Sit eines franzöſiſchen 
Unterpräfelten geworden war, erging der Befehl, die Auinen 
gänzlich wegzuräumen, ein Befehl, der denn auch energiich aus— 
geführt worden ijt. 

Die Stadtmauern Aoſtas find an der Außenfeite mit 
Quadern von alpinem Kalktuff verbiendet, während der Maner- 
fern aus dem in vortrefflihem Mörtel eingebetteten Geröfle 
befteht, das die Dora mit fich fortichleppt. An der der Stabt 
zugefehrten Seite befteht die WVerblendung aus unbehauenen 
Bruchfteinen. Weber an ber Binnen- noch an der Außenſeite 
verjüngen fich die Mauern allmählich nach oben; vielmehr fteigen 
fie in einzelnen Abſätzen jenkrecht in die Höhe, wobei die obere 
Berfragung jedesmal jchmaler wird als die darumnterliegende. 
Die Höhe betrug bis zu dem nach außen vorjpringenden 
Geſims 5 m, die darüber angebrachte Bruftwehr ift nur m 
wenigen geringen Ueberreſten erhalten; ihre Höhe dürfte 1,80 m 
betragen haben. Das Bertheidigungsfyftem wurde durch achtzehn 
in den Mauern in regelmäßigen Zwiſchenräumen erbaute 
Thürme vervollftändigt, die als Wachtgebäude und Waffen- 
magazine dienten; die Kourtinen zwifchen den Flanken je zweier 
folder Baftionen waren wiederum in Bwifchenräumen von je 
40 römiſchen Fuß durch Mauern unterbrochen, die unten 6, 
oben 4 römische Fuß breit waren. Der Zweck diefer Strebe- 
pfeiler war doppelt: einmal der Courtine eine größere Vertheidi- 
gungskraft zu geben, und zweitens, den auf der Mauerkrone, 
binter den Schießicharten, patrouillirenden Ronden mehr Raum 
zu fchaffen. Die Breite der Hauptmauer betrug im ganzen 
6 römische Fuß; zieht man davon 2 Fuß für die Bruftwehr 
ab, fo blieb nur eine Breite von 4 Fuß übrig; nun wurde 


diefe Mauer durch hölzerne Gerüfte mit den Stübpfeilern ver- 
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Hunden und auf diefe Weife ein erheblich erweiterter Ronden⸗ 
gang geichaffen. 

Man follte glauben, alle Betheiligten hätten es fich an- 
gelegen fein Laffen, Diefe uralten Mauern, joweit fie fich noch 
bi8 in unfere Beit erhalten hatten, für die Zukunft zu bewahren, 
zumal da Aoſta wohl die einzige römifche Kolonie aus der Zeit 
vor Chriſtus ift, die uns das Bild einer foldhen Gründung vor 
Augen ftellen fann — aber nein: die Eifenbahn wurde von 
Ivrea nach Aoſta weitergeführt, und da die von der früheren 
Borta Decumana nach dem Mittelpuntte der Stadt führende Straße 
recht eng ift — nur dies kann der Grund gewejen fein —, fo 
wurde, um einen bequemeren und breiten Zugang berzuftellen, 
gerade in den befterhaltenen jüdlichen Theil der Mauer ein 
großes Loch geriffen, durch das nun die Omnibus vom Bahn- 
Hofe in wenigen Minuten nach der Piazza Carlo Alberto 
fahren. Daß dieſe ſchändliche Barbarei in aller Form Nechtens 
vor fich ging, ift bei dem juriftiichen Schlendrian, der heute die 
romanische Welt regiert, felbitoerftändlih: das Miniſterium 
holte das Gutachten der „Archäologiſchen Kommilfion für die 
Erhaltung (sic) der Kunft- und Alterthumsdenkmäler in der 
Provinz Turin” ein, und dieſe erleuchtete Körperſchaft beſchloß 
am 4. Februar 1884 mit allen gegen eine Stimme, daB gegen 
die Deffnung der Mauer fein Einfpruch zu erheben ſeil Das 
war denn doch dem gejunden Menſchenverſtande der Aoſtaner 
etwas zu viel: der allgemeine Unwille über die Zerftörung der 
Mauer bat wenigſtens fo viel erreicht, daß im Sommer 1893 
mit der NReitauration des Thurmes Bailleron, gerade gegenüber 
dem Bahnhofe, der von allen Wachtthürmen in der Mauer am 
beiten erhalten ift, begonnen wurde. 


Die großartigfte aller Aoſtaner Ruinen ift ohne Frage 


das Theater. Theater und Amphitheater wurden im nord» 
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öftlichen Viertheil des Rechtecks erbaut, das die Mauern der 
Kolonie bildeten. So lange das Bauwerk unverjehrt war, 
bildete es ein echte, deſſen öftliche, die Zuſchauerſitze ent- 
* Haltende Seite ellipfenförmig ausgefchweift if. Diefe und die 
weftliche Seite find etwas kürzer als die füdliche und bie 
nördlide Seite. Erhalten ijt nur die ſüdliche Umfaſſungs⸗ 
mauer, deren jebige Höhe etwa 22 m beträgt. Allen 
Bewunderern biefer großartigen Ruine wird bie völlige 
Abwefenheit jedes fremden, griechiſchen wie aflatiichen, Ein- 
fluffes auffallen. Statt der Säulen ftüten die Hauptmauern 
enorme Strebepfeiler, und jedes nur verjchönernde Detail ift 
vermieden: jo folgerecht haben die militäriichen Baumeifter felbft 
diefem der Erholung gewidmeten Bau den ftreng römischen 
Charakter erniten Zweckbewußtſeins und praktiſcher Nützlichkeit 
eingeprägt. Die Strebepfeiler beftehen aus großen Nagelflub- 
quadern, das innere Mauerwerk zwiſchen den Pfeilern theils 
aus Doraliefeln, theils aus Tuff und ift mit außerordentlich 
jorgfältig bergeftellten fleineren Bruchiteinen aus Kalktuff ver- 
blendet. 

In der norbweftlichen Ecke des Aoſtaner Rechtecks befinden fich 
innerhalb eines Nonnenklofters die wenig umfangreichen Auinen 
des Ampbitheaters. Erhalten find Hauptjächlich acht der 
äußerften Bogen. Jeder Bogen wird von zwei Säulen flanlirt; 
das Material ift der grünlicyweiße Marmor, der bei Ayma- 
villes bricht. Freilich waren die Säulen feine Monolithen, da 
ihr Transport bei den Verkehröverhältniffen der Gründungszeit 
— allerdings auch bei denen der Gegenwart — viel zu |chwierig 
und koſtbar gewejen wäre. Vielmehr beftehen fie aus fünf 
ſelbſtändig behauenen Stüden, von denen drei, nämlich Die 
Bafis, das KHapitäl und das mittelfte Stüd, organifch mit der 
Umfafjungdmauer verbunden, die beiden anderen jedoch nur 


eingefegt und jeitlih mit ‚der Dauer durch eiferne Klammern 
(960) 


— 13 


verbunden wurden. Welche Folgen dieſe Struktur im Mittel- 
alter hatte, kann man ſich denken: alles, was ſich abreißen ließ, 
wurde entfernt, ſo daß die Säulen mehrfach aus nichts weiter 
beſtehen als aus Kapitäl und Baſis. Trotzdem hat, wie aus 
Urkunden hervorgeht, das ganze Gebäude noch im Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts leidlich intakt beſtanden. Die Durch— 
meſſer der Arena des Amphitheaters betrugen 80 zu 47, die 
des ganzen Gebäudes 86,14 zu 73,86 m, fo daß es etwa 
den fünften Theil des Koloffeums einnahm. 


Zwar nicht in oder unmittelbar bei Aofta, aber doch eng 
mit der Gründung der Kolonie verbunden, find zwei Brücken, 
deren erfte, gewöhnlich pont de pierre genannt, in der gleich- 
namigen, Öftlichen Vorſtadt, etwas über 417 m von dem vorher 
erwähnten Ehrenbogen entfernt, den früheren Lauf eines bei 
Aoſta in die Dora fallenden Nebenflufjes überjpannt. 

Die Bedeutung der geographifchen Lage von Wofta beruht 
erfihtlih, abgefehen von dem Bufammentreffen der großen 
Alpenftraßen über den großen und den einen St. Bernhard, 
vornehmlich auch darauf, daß die Stadt an der Stelle Liegt, 
wo nördlich der Buttier und füdlich der Dard in die Dora 
einftrömen. Nur ift die Stadt nicht genau an der Stelle 
gegründet, wo fich Die beiden Alpenflüffe, einander gerade gegen: 
über, mit der Dora vereinigen, offenbar, weil die mit fo 
reißenden Flußläufen naturnothiwendig verbundenen Berän- 
derungen der Flußbetten für eine ftädtiiche Anlage. wenig 
günftig waren. Vielmehr liegt Aoſta etwa joweit nordweſtlich 
von jener Stelle entfernt, daß e3 vor Alluvionen ebenfo 
geihügt ift wie vor Ueberſchwemmungen; dementiprechend war 
denn auch die nah Aoſta an der Dora entlang führende alte 
Römerftraße nördlich oberhalb des Doralaufes angelegt, und 


mußte aljo den Buttier, und zwar eben mittelft der erwähnten 
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Brüde, überfchreiten. Seitdem hat freilich der Buttier feinen 
Lauf derartig verändert, daß die Brüde nur noch über ein 
leeres Flußbett Führt. 


Wie Hug die Politik der Nömer bei der Anlage von Aoſta 
war, fieht man aufs Klarfte aus dem fchnellen Emporblühen 
der jungen Kolonie. Allerdings haben wir nur ein indirektes 
aber deſto fchwerer wiegendes Zeugniß für die glüdliche Ent- 
widelung der Stadt in der Infchrift an einer der großartigften 
Bauten, die die Römer überhaupt ausgeführt Haben — ebenfo 
wie in der bloßen Entftehung dieſes wunderbaren Ban- 
werkes felbft. 

Bei der Befiebelung der Stadt fiel naturgemäß den Soldaten 
der befte Theil der in der Nähe Iiegenden Thalgegenden zu. 
Nächſt ihnen mußten römifche Bürger mit gutem Aderboden 
bedacht werden. Was dann noch in den fteil abfallenden 
und deshalb mehr oder weniger jchwer zugänglichen Seiten: 
thälern in unmittelbarer Nähe Aoſtas zu vertheilen oder auch 
zu verlaufen war, mochten Diejenigen erhalten, die weder durch 
friegerifche Leiftungen, noch durch eine rechtlich bevorzugte 
Stellung höhere Anſprüche begründen Tonnten. 

Nun fällt etwa 8 km thalaufwärt8 von Aoſta ber 
reißende Gebirgäftrom, den die Gewäſſer bes &letichergebietes 
bed Gran Paradifo anfchwellen, nachdem er das Thal von 
Cogne durdjlaufen Hat, in die Dora; er Hat feinen eigenen 
Namen, wie fo viele Flüffe nicht bloß in den Alpen, fondern 
beißt ähnlich wie im Val d' Anniviers alle Bäche Navigeance 
beißen, einfah) nur Grand Eivia (lies Eigue): das große 
Waſſer. Das Flußbett jenes Gletſcherbaches ift im unteriten 
Theile des Thales von Cogne fo tief eingebettet, daß ber an 
feinem Ausgang liegende und denſelben beberrichende Ort 
Aymavilles nicht im Thale felbit, Sondern body auf dem Mittel. 
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gebirge am rechten Doraufer angelegt if. In Aymavilles 
werden naturgemäß die reichen Lager von Eiſenerz verwerthet, 
die das Thal von Cogne birgt, und beren Stufen thalabwärts 
zum Schmelzen damals wie heute mühjam auf dem Rüden von 
Maulthieren gebracht werben. 

Südlich von Aymavilles ſenkt fich die in das Thal von Cogne 
binaufführende Straße allmählich zu dem Flußlaufe hinab und 
gelangt in einer Entfernung von 2 km zu dem fogenannten 
Bondel, einer großartigen Brüde von folideiter Bauart, 
die in fchwindelnder Höhe die beiden jteil abfallenden Flußufer 
verbindet, zwilchen denen der Gebirgsftrom tief unten einher 
brauft. In die Nordfeite der die Brücke befleidenden ftarfen 
Quadern von Kalktuff ift eine lateinische Infchrift eingehauen, 
laut welder die Brüde in dem Sabre, in welchem der 
Imperator Cäſar Yuguftus zum dreizehnten Male zum Konſul 
gewählt war, d. h. im Jahre 3 vor Chrifti Geburt, von 
Gaius Avilius und Gaius Aimus aus Padua, und zwar als 
Privatbefit erbaut worden tft. Die Echtheit diefer Inſchrift 
ift früher vielfach angezweifelt worden: völlig mit Unrecht; fie 
war eben, jowohl der großen Höhe wegen, in der fie angebracht 
ift, als weil fih Schlingpflanzen und Moos auf den Steinen 
feftgejegt Hatten, jehr ſchwer zu entziffern, bis fich endlich Carlo 
Promis, deſſen ausgezeichnetem Werke über Aoſta wir die 
Maße der Ruinen und zahlreiche andere Details verdanken, an 
Striden die fchwindelnde Höhe Hinaufziehen ließ und jedem 
Zweifel an der Echtheit vollftändig ein Ende machte. 

Die Brüde überjpannt die Thalfchlucht in einem einzigen 
Bogen und zwar in einer Höhe von etwa 52 m über dem 
Strome; ganz eigenthümlich und ſonſt bei feinem antiken Brüden- 
oder Viaduktbau beobachtet, ift ihr die Anlage eined® Doppel: 
überganges: der untere ift ein auf beiden Seiten umfchlofjener 


Korridor, der obere ift offen; die Entfernung zwifchen beiden 
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beträgt 4,12 m. Die Gejamtbreite der Brüde dagegen ift 
2,26 m, wovon nad) Abzug der Stärke der beiden Mauern 
für den eigentlichen Durchgang nur eine Breite von 1,08 m 
übrig bleibt. Der untere forridoräbnliche Uebergang iſt 50,33 m 
lang und bat nad) dem Dorathale, alfo nach Norden zu, fünf 
zehn Schießfchartenähnliche Fenſteröffnungen, während in der 
gegenüberliegenden füdlihen Mauer nur zwölf ?yenfter und 
zwar fo angebracht find, daß ein mördliches Fenſter ftet3 dem 
Raum zwifchen zwei jüdlichen gegenüber liegt. 

Während man früher die Brüde für eine Wafferleitung 
erklärte, die durch den Korridor gelaufen fei, hält Promis mit 
vollem Rechte diefe Anficht Hauptjächli deshalb für irrig, 
weil die jorgfältige Fenſteranlage bei einer Wafferleitung feinen 
Sinn haben könnte. Die bleiernen Röhren, die etwa hindurch 
gelegt worden wären, konnten, wenn fie ſchadhaft wurden, bei 
künstlicher Beleuchtung reparirt werden, ohne daß die umftänd- 
lihe Anlage von Seitenöffnungen nöthig war. Uebrigens 
müfjen wir binzufügen, daß die Vorausſetzung, die Leitung jei 
durch bleierne Röhren gefloffen, geradezu lächerlich ift: wie 
follte man dazu kommen, das Waffer in einem abgelegenen 
Thale ander8 als in der Umgebung von Rom laufen zu lafjen? 
Sn der Bampagna ftrömt es durd) gemauerte Kanäle, die ſich 
als außerordentlich haltbar erwieſen haben und ihr Waſſer erft 
nad) Eintritt in die Stadt den Häufern in bleiernen Röhren 
mittheilten. 

Die richtige Erflärung des merkwürdigen Bauwerks Hat 
Promis dahin feftgeftelt, daß der untere Webergang für 
Menfchen, der obere für Maulthiere beftimmt war. Die Brüde 
ift jo hoch und den Winden jo ausgejeht, daß Menſchen, . Die 
auf einem Webergange ohne Schuß zu beiden Seiten die Brüde 
paffiren, ſchon im Frühjahr und Herbfte ernften Gefahren aus- 


gefeßt wären, um von den Schneeftürmen des Winter8 ganz zu 
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ſchweigen. Das Klima des ſüdlich von der Dora gelegenen 
Theils der Grajiſchen Alpen iſt nämlich außerordentlich rauh 
und z. B. der jetzt viel beſuchte Badeort Cereſole, im hinterſten 
Theile des Orcothales — von Cogne durch das Gran Para- 
diſo getrennt — erheblich Tälter als das etwa taufend Fuß 
höher gelegene Sankt Mori im Engadin. So ift denn auch 
biefe Alpengegend der letzte Zufluchtsort der Steinböde geblieben, 
Die fonft überall in den Alpen ausgeftorben find. Aus der 
Nüdfiht auf die menschlichen Paſſanten des Korridors erflärt 
fi) auch der Umftand, daß die Fenſter auf Der eimen Seite 
1,865 m, auf der anderen dagegen nur 1,02 m über den Boden 
angebracht find, eben um die Gewalt des hindurchwehenden 
Windftromes zu brechen. Daß Maulthieren, die in dieſer 
Gegend fait allein al3 Saumthiere verwandt werden, auch der 
beftigfte Schneefturm fehr viel weniger anhaben kann ala 
Menfchen, braucht nicht ausgeführt zu werden. 

Daß Aimus und Avillius nicht Soldaten waren, folgt 
mit Nothwendigleit aus dem Fehlen jeder militäriichen Be⸗ 
zeichnung bei ihren Namen, die auf derartigen Inſchriften 
niemals weggelaffen wird. Daß fie auf eigene Koften und als 
Privatitraße ein derartiges Bauwerk Herftellten, beweift, wie 
fchnell die Kolonie mit ihrem Hinterlande aufblühte und wie 
feften Fuß die römische Herrichaft gefaßt Hatte. Mit dem 
Namen diejer beiden Bergwerfsunternehmer großen Stils, die 
fombinirt in der Benennung der Ortfchaft Aymavilles fort 
leben, verichwindet die heidniſche Zeit Aoftas unjeren Augen: 
das Nächfte, was wir z. B. von dem Thale von Cogne erfahren, 
ift, daß es Eigenthum der Bifchöfe von Aoſta wurde, bie noch 
Beute den Titel Grafen von Eogne führen. 


Wie hart und graufam auch die Salaffer unterjocht 
worden waren — nachdem die römijcge Herrichaft einmal mit 
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feiter Hand jeden Widerſtand niedergeichlagen Hatte, war fie 
ebenſowenig wie anderwärts Fleinlich beftrebt, den Beftegten ihre 
Sprade und Sitte zu nehmen; vielmehr ging die Latinifirung 
der ehemals keltiſchen Provinzen in friedlicher Weife und fo 
allmählich vor, daß 3.8. in der Bretagne die keltische Sprache 
nie völlig ausgeftorben ilt. 

Das ficherfte Zeichen eingetretener Romanifirung find die 
lateiniſchen Inſchriften, die jich denn auch in Aoſta wie auf 
dem großen und Kleinen St. Bernhard, d. h. überall da zahlreich 
gefunden haben, wohin der eigentliche Weltverfehr reichte. Wer 
aus den Mauern Aoſtas heraustrat, um aus dem Thale der 
Dora Balten 3. B. nad dem anderen Hauptthale der Ben- 
ninifchen Alpen, dem der Rhone, zu wandern, der opferte auf 
den großen St. Bernhard dem Jupiter Poeninus — aus dem 
feltiichen Worte, das Diefem Theile der Ulpen den Namen 
gegeben bat und Höhe, Spite bedeutet, hatten die Römer ein 
an die Bunier erinnerndes Wort und den einheimifchen Berg- 
geift zu einem Jupiter gemacht, — brachte ihnen Gaben von 
Münzen und ähnlichen Dingen dar, weihte ein Gelübde für 
„Reife und Rückkehr“ und verewigte feine Gebete in vielen 
Fällen durch eine Inſchrift. 

Nun hat fich aber in feinem höheren, von durchgehende 
Verkehr unberührten Thale der Penninifchen Alpen — unter 
diefem Namen fafjen die Römer häufig die Grajiichen und Pen- 
ninischen Alpen zufammen — eine lateinifche Infchrift gefunden 
(bie einzige, gleich zu erwähnende, ift gefälfcht); man jollte des» 
halb meinen, das Keltenthum fei aus den lebten Gebirgswinkeln 
und Thalfalten nicht vertrieben worden, fondern habe ſich ebenfo 
dort erhalten, wie in Wales und der Bretagne. Aber dies 
wäre ein vollftändiger Irrtum: nirgends, in keinem noch fo 
abgelegenen Thale Hat ſich auch nur eine Spur von teitiſcher 
Sprache feſtſtellen laſſen. 
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Vielmehr wird in den Benninifchen Alpen jenes Proven⸗ 
çaliſch geiprochen, das allen Xheilen des alten Königreichs 
Burgund gemeinfam war. Durch welche Eroberung es jedoch 
in dieſe Gegenden hineingetragen wurde, ift unbelannt. 

In unferer Zeit jommerlicher Alpenreifen und lebhaften 
Touriſtenverkehrs fangen ſprachliche und andere Beionderbeiten 
an, fich für den eiligen Beſucher dadurch zu verfteden, daß 
ftatt der provengalichen Landessprache vielmehr Franzöſich oder 
Italieniſch an der Oberfläche des täglichen Lebens erfcheinen. 
Noch im Anfange unjeres Jahrhunderts war es ganz anders. 
8.8. war das bei GSierre in das Rhonethal mündende Val 
d'Anniviers damals noch durch einen Felsriegel gegen das 
Rhonethal abgejchloffen und Hatte feine Eigenart fo völlig 
bewahrt, daß man feine Teller kannte, jondern aus Löchern 
jpeifte, die in den hölzernen Tiſchen angebracht waren. Auch 
heute, wo eine Fahrſtraße (les Pontis) in das Thal führt, die 
die Thalbewohner ſelbſt angelegt Haben, erjcheinen die Anni. 
viaften fich felbft wie ihren Nachbarn. jo eigenthümlich, daß 
man bei beiden die feljenfeite Ueberzeugung antrifft, fie ftammten 
von einem Haufen im fechsten Sahrhundert aus Italien ent 
wichener Hunnen ab. Wie dieſes Völkchen die in ihrer Art 
bewundernswürdige Felſenſtraße gebaut hat, die ohne Vorbild 
ift und ganz andere Neigungsverhältniffe zeigt, als die von 
modernen Ingenieuren Tunftgerecht bergeftellten Alpenwege, jo 
verdankt ihm das Thal uralte, äußerft wohldurchdachte und 
ſorgſam ausgeführte Bewäſſerungsſyſteme, die mit einfachen 
Mitteln am den fteilen Thalwänden eine üppige Wiejenflora 
unterhalten. 

Aehnlich ift daS bereits erwähnte Bewäflerungswert von 
Courmayeur, während im oberen Theile des ebenfalls ſchon 
erwähnten Orcothales eine noch bewunderndwürdigere Ent. 
wäfferungsanlage geichaffen if. Die den Lauf des Orco be 
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gleitende Fahrſtraße endet bei Noasca. Oberhalb Noascas führt 
der Saumweg durch ein enges Teljendefile, aus dem man zu⸗ 
legt wie durch ein Thor in den breiten Thalkeſſel eintritt, in 
befien Mittelpuntt Cereſole Liegt. In diefem Thalbecken muß 
der Orco früher einen See gebildet haben: noch heute fieht man 
hoch oben an beiden Thalwänden die Spuren der alten Wege, 
die ſich der Richtung der Thaljohle entiprechend parallel dem 
Flußlaufe Binziehen. Als dann das Felfenthor geöffnet war, 
flofjen die Waſſermaſſen des Sees ab, und die grünen Matten 
fonnten fich bilden, die jebt das Thal in feiner Erweiterung 
bei Cereſole ausfüllen. 

Im jechzehnten Jahrhundert gab es in Cereſole eine latei- 
niſche Infchrift, nach der der große Agrippa irgend ein Wert 
ausgeführt hätte, als welches die Lolalantiquare eben die Ab- 
lafjung des einftigen Orcojees anjehen. Leider ift die Inſchrift 
ficher gefälfcht, da Agrippas Familienname faljch ift; freilich ift 
e3 auch ſehr wenig wahrjcheinlih, daß der Feldherr bei der 
Herftellung der Straßenzüge, die über den großen und Kleinen 
St. Bernhard führen, in diefen abgelegenen Winkel der Alpen 
gefommen wäre. Bielmehr Haben die Römer mit dem Be 
wäfjerungsiyftem, den Pfaden an der Berglehne und dem Ablaß 
bes Sees ebenfowenig etwas zu thun, wie der Name des 
ſchönen, das Thal beherrfchenden Berges Levanna mit dem der 
Böttin Levana, von der Yuguftinus behauptet, fie jei in Rom 
als Beichügerin der neugeborenen Kinder verehrt worden, die 
der Vater durch Aufheben (levare) von Boden anerlannt hatte. 


Die Auflöfung des römischen Reiches und Die Bildung 
germanifcher Staaten bedeutete mit ihren Kriegen und Er: 
oberungen für Aoſta wie für jo viele andere blühende Städte 
zwar nicht den völligen Untergang, aber do ein fo ftarfes 


Schwinden der Bevölkerung, daß die leicht gebauten Privat: 
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häuſer völlig verſchwanden und nur die in ungeritörbarer Feſtig⸗ 
feit hergeftellten öffentliden Bauten den Sturm der Leiten 
überlebten. Freilich drohte dann diefen öffentlichen Bauten 
gerade von der Seite Gefahr, die fi) die Wiederbevölkerung 
der Stadt zur Aufgabe ftellte. 

Mehrere ritterliche Familien des Thales bauten fi) Burgen 
im, reip. am Manerringe von Aoſta und nahmen dazu, was 
fi bequem von den antiten Auinen abbrechen und fortfchaffen 
ließ. So ift der fpäter zu erwähnende Thurm des Podeſtà 
volftändig aus dem Material des Amphitheater gebaut. 
Durch diefe Bauten und den Aufenthalt ihrer Befiger in ber 
Stadt wurde eine friedliche Entwidelung bürgerlichen Lebens 
ermöglicht; freilich nahm bei dem Buzuge von außen und dem 
Neubau von Häufern die Zerftörung der antiten Monumente 
erheblich zu. 

Bon den mittelalterlichen Feſtungen Aoſtas find nur wenige 
übrig geblieben. Bor allen find zwei Thürme zu nennen, die 
dem uralten Geſchlecht Chalans gehörten: der Thurm Bailleron, 
jener oben erwähnte Wachtthurm, der augenblidlich jeinem ur- 
iprünglichen Charakter gemäß reftaurirt wird, und der Bra- 
mafam. 

Diefe Burg — bie albernen Deutungen des Namens als 
Hungertdurm u. ſ. w. übergehen wir — bildet ein Rechteck 
von 28,90 zu 15,65 m Ausdehnung Die alte, zum Zwecke 
dieſes Thurmbaus erhöhte römische Stadtmauer jchließt die 
Feſtung nach außen ab; in ber ſüdweſtlichen Ede ift auf einen 
antiten Strebepfeiler ein freisrunder Thurm mit einer durch 
breite Schießfcharten unterbrochenen Bruftwehr gejeht worden. 
Mauern und Thurm find allein von der Feſtung übrig geblieben; 
alles andere ift, nachdem die Chalans ihre Burg nicht mehr 
bewohnten, verfallen oder als Steinbruch benugt worden. 


Das einzige architektonische Detail, da8 an dem Thurme 
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ausgebildet ift, find die Fenſter: danach wird feine Erbauung 
in da8 Ende des elften ober den Anfang des zwölften Jahr: 
hunderts gejekt. | 

Während die Herren, jpäter Grafen von Chalans durch 
ihre beiden Burgen die Südfeite von Aoſta beherrfchten, hauften 
die Barone de la porte Saint-Ours in der von ihnen zur 
Feſtung ausgebauten und mit Thürmen verjehenen Borta 
Prätoria von Aoſta. Ihre Familie ift ebenjo alt, wie die der 
Chalans, und ebenfo wie diefe verließen fie Aoſta, ala eg mit 
der Tseudalherrlichleit zu Ende ging. Ihr Beſitz und fpäterer 
Wohnort war das fchüne Schloß von Quart, vier römische 
Meilen öſtlich von Aoſta, von dem fie in der Folge den Namen 
führten. Ä 

Die beiterhaltene Feſtung ift der Thurm des Podeſtà 
oder des Gefängnifjes, zu dem im Mittelalter der norböftliche 
Edihurm der alten Mauer ausgebaut worden war. Erbaut 
von der Familie du Palais, wurde er gegen das Jahr 1265 
von Guillaume du Palais an Beter Grafen von Savoyen ver 
fauft, der feinen, das Herzogthum Aoſta verwaltenden Bogt 
(bailli) darin refidiren ließ. Später benugte man das Gebäude 
als Gefängniß und Kaſerne, wozu es noch heute dient. 

Un der nordweitlichen Ede des Mauerrechtecks erhebt fich 
der jebt verlaffene neue Thurm, erbaut von der längit aus» 
gejtorbenen Familie Tournenve, füdlich davon der Thurm des 
Ausfägigen, der, weil gejpenfterbewohnt, lange Beit verlafjen, 
jeit dem Jahre 1775 einem Ausfäbigen und feiner Schweiter 
zur Wohnung oder vielmehr zum Gefängniffe angewiejen wurbe. 
Die Schweiter ftarb im Jahre 1791, der Bruder erit 1803 im 
Alter von zweiundfünfzsig Jahren. Xavier de Maiftre, der 
1793—1798 in Yofta lebte, hat die Sache befanntlich in feinem 
Lepreux de la cite d’Aoste verwerthet. Heute gehört ber 


in tieffter Einſamkeit daliegende, melancholifh zum Himmel 
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ſchauende Thurm mit feiner nächften Umgebung einer frommen 
Stiftung, dem Oapizio di Caritä, das über achtzig armen Kindern 
Unterkunft fowie Ausbildung im Landbau gewährt. Diejes 
vortreffliche Inſtitut verdankt einen erheblichen Theil feiner 
Mittel der Hochherzigleit der Witwe des letzten Grafen von 
Chalans, aus deren Hinterlaffenfchaft e8 im Jahre 1839 
100000 Francs empfing. 


Zünger als diefe feitungsartigen Bauten find die Kirchen. 
Da die im fünften Jahrhundert in Savoyen angeliedelten 
Burgunder Arianer waren, fcheint auch unter der eingeborenen 
Seiftlichleit Neigung zu dieſer Ketzerei entitanden zu fein. 
Wenigſtens wird dies von dem die Diöcefe gegen dag Jahr 
525 nach Chrifto regierenden Bifchofe Plocsan berichtet. Einer 
der Domberren der Kathedrale, der Archidiakon Urjus, von 
Geburt ein Schotte, gründete deshalb in Gemeinschaft mit ſechs 
feiner Amtsgenoffen außerhalb der Stadtmauern in der öftlichen 
Borftadt Aoſtas die ſog. Kollegiatlirche und weihte fie dem 
Apoftel Petrus. Hier bekämpfte er den Arianismus tapfer big 
zu feinem Tode, wurde in der von ihm gegründeten Kirche bei- 
gelegt und, da an jeinem Grabe viele Wunder gejchahen, zulebt 
heilig gejprocdhen. Seitdem bat der ganze Kompler von Ge- 
bäuden den Namen Saint Ours erhalten. 

Bor allem lenkt der großartige Iombardifche Glockenthurm 
den Blid auf fih. Gegen die Mitte des dreizehnten Zahr- 
bundert3 von Gontier d'Ayme, Canonicus der Kollegiatlirche, 
faft nur aus Blendfteinen erbaut, die den römischen Mauern 
Aoſtas entnommen find, wirkt er ebenjowohl durch feine fchönen 
Verhältniſſe wie durch feine faft vollkommen unverfehrte Er: 
baltung. Zu dem ernften Charakter der ohne jedes Ornament 
gelafjenen Hauptflächen ftehen die zierlichen, in Halbkreisbogen 
umwölbten Fenſter des oberften Theil in höchſt wirkſamem 
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Segenfate. Auf dem Plate vor dem Thurme und ber Kirche 
fteßt eine uralte Linde, beren Stamm noch da, wo ſich die 
Hefte zu theilen anfangen, 4m Umfang mißt. Man kann fich 
faum ein fchöneres Architelturbild denten, als den gewaltigen 
Thurm, die Fafſade der Kirche und jene riefige Linde, alles in 
tieffter Einſamkeit verharrend und im Hintergrunde von ben 
ichneebebedten Alpengipfeln überragt. 

Auch die zum Thurme gehörige dreiichiffige Baſilika ift 
in ebenjo einfachen als fchönen Berhältniffen ausgeführt, nur 
ift die Faſſade ebenſo wie das Innere vielfach modernifirt und 
die Kirche dadurch eines ihrer Hauptreize entlleidet worden. 
Bon ben zahlreichen jehenswertben Einzelheiten im Innern 
beben wir nur die wundervollen Chorftühle der Domberren 
bervor, die der Prior Georg von Chalans gegen das Jahr 1500 
dur) den Genfer Pierre Mochet ausführen lieg — wohl eins 
der fchönften Kunftwerle in Holzſtulptur, die überhaupt be 
fannt find. 

Derjelbe Georg von Chalans ließ auch das Mittelfchiff 
der Kirche neu überbacdhen; oberhalb dieſes neuen Daches ift 
noch das alte Balkenſyſtem aus dem zehnten Jahrhundert ficht- 
bar und fo gut wie vollitändig erhalten, welches das Mittel. 
ſchiff urfprünglich bededi hatte. 

Südlich an die Bafilifa ftößt ein im zwölften Jahrhundert 
erbaute® und gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ebenfalld Durch Georg von Chalans reftaurirtes Klojter, defien 
Kreuzgang von ganz befonderem Intereſſe iſt. Das Material 
der Stüben des Gewölbes ift ein, wie es fcheint, urjprünglich 
weißer und dann künftlich geichwärzter Marmor, die Stügen 
ſelbſt find theils einfache, theil8 doppelte Säulen, deren — wenn 
auch unter ſich wiederum verichiedene — Schlankheit einen 
ftarfen Gegenſatz zu den ſehr maſſig geftalteten Pilaftern. bildet, 


welche die Säulenordnung unterbrehen. Gemeinſam den ge 
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ſamten Stützen dagegen iſt der ſehr breite Abacus, auf dem die 
Bogen und Rippen ruhen: feine Dimenſionen find im Rer- 
hältnifje zu den Einzelfäulen zu groß und eigentlich dag einzige 
Unſchöne an ber ganzen Anlage. Unübertrefflich intereffant und 
von fchönfter Ausführung find die Skulpturen, mit denen bie 
Kelchlapitäle der Säulen und Bilafter verziert find. Sie jtellen 
theil8 Gegenftände aus der Heiligen Geichichte, theild profane 
Borgänge dar, 3.3. die Fabel vom Fuchs und vom Storch. 
Am merkwürdigften ift wohl ein Kapitäl an der Südfeite, auf 
dem ber arianifch gefinnte Bilchof von Aoſta, der den unfrei- 
willigen Anlaß zur Gründung der Gollegiata gab, in dem 
Augenblide dargeftellt wird, wo ihn Teufel zur Strafe für 
feine Keberei in die Hölle jchleppen. 

Südlich von Klofter und Kirche und aufs Engfte mit ihnen 
verbunden ift der Herrliche Balaft, in dem die Brioren von 
Sant Orſo hauſten, offenbar erbaut für Männer von weit 
reihendem Einfluffe und großem Reichthume, wie es in ber 
mittelalterlichen Blüthezeit von Aoſta nur natürlich war. Ihn 
bat unter Andern auch Michele Ghislieri bewohnt, erjt Prior 
von Sant’Orfo, dann Bifchof von Mondovi und endlich unter 
dem Namen Pius V. im Jahre 1565 auf den päpftlicden Stuhl 
erhoben. 

Das Brivrato ift ein im Laufe der Zeiten vielfach ver- 
unftalteter Badjteinbau aus dem Enbe bes fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, jeßt, nad; Aufhebung des Kloſters, Privatbejit, Es 
befteht aus brei Gebäuden, deren Faſſaden aufs Neichfte mit 
äußerft geſchmackvollen Ornamenten in Terracotta verziert find. 
Un der öftlichen Faſſade erblidt man das Wappen des Erbauers, 
Georg von Chalans, der dem ganzen Gebänbelomplere von 
Sant’ Orſo ebenſo den Stempel aufgebrüdt Hat, wie man die 
Erinnerungen au diefe große Familie im ganzen Thale von 
Aoſta wiederfindet. Freilich erklärt fich die verſchwenderiſche 
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fünftlerifche Ausftattung von Kirche, Klofter und Balaft über: 
haupt daraus, daß die Mitglieder des Kapiteld den reichiten 
und ältejten Yamilien der Gegend angehörten. 

Der größere, untere Theil ber ſehr weiten und hohen 
Fenſterverkleidung des erften Stodes ift vermauert, wohl in den 
Zeiten, in denen die zunehmende Verarmung eine Beichränkuug 
der Wohnräume nothiwendig machte. Die Fenſter, wie fie ur- 
iprünglich gedacht waren, find von breiten Rahmen eingefaßt, 
die Laubwerk, Arabesken und andere Ornamente zeigen. Weiter 
oben läuft ein Fries von außerordentlich fchöner Arbeit Hin, 
deren Detaild aus Butten beftehen, um bie ſich Blumentletten 
binwinden. Zu ber Eigenthümlichfeit des ganzen merkwürdigen 
Baues, eines wahren ardjiteltonifshen Schmudfäftchens, trägt 
noch wejentlic) der achtedige, nur ornamentale Badjteinthurm 
bei, der ſich in der Sübdoftede erhebt. 

Was würde jo manche reiche nordifche Stadt um den Beſitz 
dDiefes in jeiner Art einzigen Bauwerkes geben! Hier liegt es 
in ungünftigfter Stadtgegend, eingeengt von modernen, ftillojen 
Häufern, abfeit3 von allem Verkehre; aber gerade diefe ſtimmungs⸗ 
volle Abgejchiedenheit hat ihren eigenen Reiz: fie läßt die Ge⸗ 
danfen in jene Zeiten werdenden Volksthums zurüdichweifen, 
in denen die nationalen Unterjchiebe, die unfer heutiges öffent. 
liches Leben beberrichen, noch keine Bedeutung, dagegen religiöfe 
Bwiftigfeiten und Dogmatifche Fragen oft allein die Enticheidung 
batten. Durch den Abſcheu gegen den Arianismus war Sant’ 
Orſo entitanden; noch heute wird nicht weit davon dag Haus 
gezeigt, in dem der Heilige Anfelmus geboren fein joll: ein 
Schotte gründete Sant’Orfo, und ein Yoftaner wurde Erzbifchof 
von Canterbury! Während in Aoſta die Urianer befämpft und 
das ambrofianifche Ritual bis auf die neuefte Zeit bartnädig 
feitgehalten wurde, vergaßen die romanischen Burgunder Sa. 
voyens, der Schweiz und Südfrankreich, fich gegen den gemein- 
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famen Feind, das nordweitliche Frantreih zu dem von der 
Geſchichte vorgezeichneten Bunde, der Oberitalien mitumfaßt 
hätte, zufammenzufinden und jo dem Lande, in dem das alte 
Keltentfum mit all feinem Blutdurſt und feiner unbegrenzten 
Erplofionsjähigkeit in immer ausgeprägterer Weile wieder er- 
wachte, den ſtarken Wal einer Nation entgegenzufeßen, in der 
die germanischen und romanijchen Elemente gemeinfam das 
Keltenthum überwunden Batten, die fich aber dann, als der — 
im biftorifchen Sinne — pſychologiſche Augenblid verpaßt war, 
nie wieder zujammenfinden fonnten. Wären die Nizzarden — 
um aus den zahlreichen fich bier öffnenden Berfpeftiven nur 
diefe eine herauszugreiſen — je wirklich Italiener geweſen, fo 
würden fie die für Italien jo ſchmachvolle Auslieferung an 
Frankreich nicht wohlgemuth ertragen haben. 


Der Dom von Aoſta ift zwar von hohem Alter, aber 
durch ausgedehnte Reftaurationen feines urfprünglichen Charakters 
vielfach beraubt. Im Domfchate werden mehrere höchſt inter- 
efiante Kunſtwerke aufbewahrt, darunter ein ovales Medaillon 
mit fchöner Goldfiligranarbeit des dreizehnten Jahrhunderts. 
Der Künftler, der diejes Werk in Stalien ſchuf, hat in die 
Mitte einen antiten Cameo gefebt, einen weiblichen Kopf von 
wundervoller Urbeit darftellend, deſſen Naſe etwas beſchädigt 
ift, die Lüde im Steine bat man in origineller Weiſe durch 
einen Emerald ausgefüllt. 

Bon ebenfalls unübertrefflich jchöner Arbeit find die aus 
Elfenbein bejtehenden Außenfeiten eines Diptychong, auf dem 
Sertus Anicius Probus in feinem SKonfulatsjahre, d. h. 406 
n. Chr., den Kaiſer Honorius zweimal bat darftellen laffen. 
Während fonft die Konfuln beim Antritte ihres Amtes ihre 
Freunde mit Diptgchen, d. h. Schrifttäfelchen, beſchenkten, deren 


Außenfeite ihren Amtsantritt figürlich und infchriftlich feierte, 
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tritt hier Probus bejcheidentlich zurüd und huldigt dem jungen 
— damals kaum fünfundzwanzig Jahre alten — Herricher; ja 
er bekennt fich in der Inſchrift des unteren Randes als feinen 
famulus; was würde Murena empfunden haben, wenn er ge 
leſen hätte, daß ein Anicier, ein Dann aus einer der in feiner 
Beit angefehenften Yamilien Noms, fich jelbft al Knecht be 
zeichnete — er, den jein troß aller Warnungen des Horaz um 
bezähmbarer Stolz dahin gebracht Hatte, daß ihn Auguftus 
binrichten Ließ! 


Das unscheinbarfte Denkmal Aoftas ift das auf einer Säule 
in einer der Straßen der inneren Stadt — daher via croix de ville 
genannt — angebrachte Kreuz, defien Iufchrift bejagt, daß es zur 
Erinnerung an die Vertreibung Calvins im Jahre 1536 errichtet 
worden if. So bewahrt diejes Denkmal die Erinnerung an 
einen Vorgang, der zu jpät kam, um ein von ber Geſchichte 
zugelaffenes Unrecht wieder gut zu machen. Savoyen war aus 
dem voll und ſprachgeſchichtlichen Zuſammenhange heraus: 
geriffen, dem es angehörte, und derfelben Vereinzelung anheim⸗ 
gefallen, wie die weſtlichen romaniſchen Theile der Schweiz. 
Der Picarde Calvin, in feinem von Frankreich verichlungenen 
Baterlande Burgund gefährdet, floh im Jahre 1536 nach dem 
Süden und follte den letzten Verſuch machen, Savoyen bem 
Völferverbande zuricdzugewinnen, auf den es angewiejen jchien. 

Zuerft ging Calvin nad) Ferrara, an deſſen Hofe die Her 
zogin Menge, Tochter Ludwigs XII. von Frankreich, den Lehren 
der Reformation anhing. Näheres über feinen Aufenthalt und 
feine Wirkſamkeit ift nicht befannt; nur berichtet Muratori, es 
babe ihm Jemand, dem die Alten der Inguifition zugänglich 
waren, berichtet, Calvin fei im folgenden Jahre auf Befehl des 
heiligen Tribunals eingeferfert- und dann nach Bologna, wo 


ihm wohl der Prozeß gemacht werden jollte, gebracht worden. 
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Unterwegs wurde er jedoch von maskirten Neitern befreit; 
Muratori jagt, man könne fich Leicht denken, auf wellen Ber: 
anftaltung er der Inquiſition entriffen wurde; er jpielt damit 
natürlich auf die Herzogin von Ferrara an. 

Wenn berichtet wird, Calvin jei auf feiner weiteren Flucht 
durch Modena gekommen, ſo hat man damit die merkwürdige 
Thatſache in Verbindung gebracht, daß ſich, als im Jahre 1823 
eine alte Billa der Familie Saftelvetro bei Modena niedergerifien 
wurde, ein in eine Wand eingemauerter Schrank vorfand, in 
dem verjchiedene Schriften Calvins in den erften Ausgaben und 
in befter Erhaltung verborgen waren: Luigi Caftelvetro, ſchon 
vorher der Hinneigung zu den Lehren der Reformation ver: 
dächtig, wurde im Jahre 1560 vor die Inquiſition citirt, weil 
er eine Schrift Melanchthons überfeht Hatte, und entzog fi) 
einer Berurtbeilung durch die Flucht. 

Nachdem ſich Calvin dann eine Beit lang in Scandiano 
aufgehalten Hatte, begab er fich nach Biemont. In Caragliano 
bei Cono fuchte er Anhänger für feine Lehre zu gewinnen, aber 
die Weiber des Ortes verjagten ihn mit Steinwürfen. Nicht 
befler ging es ihm in Saluzzo, wo noch jetzt alljährlich ein Feſt 
zur Erinnerung an feine Vertreibung gefeiert werden joll. Endlich 
gelangte er im Februar 1536 nach Bibian, dicht bei Aoſta, wo er 
fich im Haufe des Advokaten Pierre Lionard Vaudan verſteckt hielt. 

Der Augenblid, bier eine reformatorifche Thätigfeit zu 
entfalten, war gut gewählt; der Herzog von Savoyen hatte 
Senf verloren, und das Heer der Berner hatte ihm eben das 
Waadtland entriffen; dazu wurde er von Franz I. von Frank— 
rei) mit Krieg überzogen. Wenn aber Calvin die Uoftaner zu 
der von ihm gepredigten reinen Lehre des Auguſtinus von der 
Snadenwahl zurüdführen wollte, die einft Anjelm von Canter 
bury abgefchwächt Hatte, jo dürfte er dabei noch andere, welt- 
liche Zwecke verfolgt haben. 
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Aus Calvins ſpäterer Thätigkeit in Genf erkennt man, daß 
ihn nicht nur dogmatiſche Spibfindigleiten quälten oder be 
geifterten, fonbdern daß er die Welt der Erjcheinungen nach den 
Träumen feines myſtiſchen Ehrgeizes geftalten wollte. Die 
PVräbeftinationslehre ift fo Hug auf die menſchliche Eitelleit be- 
rechnet, daß fich die Priefter ebeufowohl wie alle mit dem 
Kirchenregimente VBerbundenen als auserwählte Gefäße der gött- 
lihen Gnade anjehen müfjen; von diefem Glauben aber bis zu 
dem Anſpruche auf Weltherrſchaft, den fo viele Propheten er- 
hoben haben, ift nur ein Schritt. 

Erft in diefem Zuſammenhange verfteht man, was über 
Calvins Unterhaltungen mit der Herzogin Renée von yerrara 
berichtet wird: er fol ihr nach Muratoris Bericht mit großer 
Beredſamkeit Harzumachen verfucht haben, daß Luther bei 
feiner Kirchenreformation auf balbem Wege fteben 
geblieben jei, und daß man weiter gehen müſſe. Schwer- 
lih Tann er damit etwas anderes gemeint haben, als daß Das 
Kirchenregimient auch dag äußere Leben beherrichen, das Prieſter⸗ 
thum der gereinigten Lehre diefelbe Stellung einnehmen müſſe, 
wie einſt in Serufalem. 

Wie die milde Gottesherrfchaft befchaffen war, die er 
jpäter in Genf eingerichtet Hat, ift befannt; fehr fchön, fo be 
richtet triumphirend einer feiner Biographen, war der Ernſt, 
mit dem in Genf auf die elterliche Autorität gehalten wurde. 
Im Sahre 1563 wurde ein Mädchen, das ihre Mutter beichimpft 
hatte, auf drei Tage bei Waſſer und Brot eingefperrt und 
mußte Öffentlich nad) der Predigt ihre Reue ausdrüden. Ein 
anderes Kind wurde geköpft, weil e8 Vater und Mutter ge 
Ihlagen Hatte. Auch ein fechzehnjähriges Kind, das nur ver: 
fuchte, feine Mutter zu ſchlagen, wurde zum Tode ver 
urtheilt, doch wurde feiner Jugend wegen die Strafe in 


die der Verbannung umgewandelt, nachdem es vorher mit 
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einem Stride um den Hals öffentlich ausgepeitfcht worden 
ivar. 

Es war unmöglid, die calviniftifhe Reformation in 
Savoyen einzuführen, folange das Land unter der Herrichaft 
feiner angeftammten Herzöge ftand, die ſoeben Genf lieber ver- 
Ioren als der NReformation nachgegeben Hatten. Deshalb 
befchloffen die Anhänger Calvins in Aoſta, Bern zu Hülfe zu 
rufen und zu gleicher Zeit die Reformation im Thale von 
Aoſta einzuführen, und ein Bündniß mit den proteftantifchen 
Schweizer Kantonen abzufchließen. Man fieht aus diejen von 
Jules Bonnet in einer bandjchrifilichen Chronik in Aofta gefun- 
denen Nachricht, wie nahe Ealvin feinem Hiele, einer calvinifti- 
ſchen BPrieiterherrihaft in einem neu zu bildenden geiftlichen 
Burgund gelommen war; denn feine Anhänger hatten — nad 
berjelben Chronik — beichlojjien, die Sache in der auf den 
28. Februar 1536 anberaumten Ständeverfammlung des Herzog- 
thums Aoſta zum Austrage zu bringen. 

In der entjcheidenden Sigung fette der Bailli von Wofta, 
Mathieu de Eoftan, die Lage auseinander und verlangte von 
den verfammelten Ständen einen dreifachen Eid: im katholiſchen 
Slauben zu leben und zu fterben, dem Herzog Karl III. von 
Savoyen die Treue zu bewahren und nach Kräften zur Ber: 
theibigung bes Landes mit Geld beizutragen. In dem noch 
heute vorhandenen, Iateinifch abgefaßten Sigungsprotofolle wird 
nicht bemerkt, daß auch nur ein einziger Unhänger der neuen 
Lehre diefem Antrage widerſprochen hätte. Alle leifteten den 
vorgefchlagenen Eid, und mit Stimmenmehrheit wurde Jeder, 
der fic gegen den Eid vergehen follte, für feines Lebens und 
Vermögens verluftig erklärt. 

Alle dieſe Nachrichten fennen wir nur aus anderen Quellen: 
Galvin ſelbſt verfchweigt in feinen Schriften fein Aoſtaner Aben⸗ 


teuer vollftändig; in den engen Verhältnifjen des Heinen Gottes- 
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ſtaates, den er ſpäter in Genf eingerichtet hat, mochte ihm die 
Erinnerung an die ſchwindelnde Höhe peinlich fein, die er eimit 
in einem weltbiftorifchen Streben erflommen hatte, wie es 
fchwerlich jemals ein anderer Prieſter erträumt und erhofft 
hatte. Wenn aber die Aoſtaner Hiftorifer höhniſch bemerken, 
e3 babe ihn jo wenig nach der Märtyrerkrone gelüftet, daß er 
fi, fobald ihm Gefahr drohte, eiligft davon machte, jo thun 
fie ihren Landsleuten denn doch Unrecht. 

Die Anführer in dem Kampfe gegen den Reformator waren 
Pietro Gazzini, Biſchof von Wofta, und Nene de Chalans, 
Marihall von Savoyen und Gouverneur von Aoſta. Der 
Bilchof würde allerdings Calvin ebenjo behandelt haben, wie 
die zwölf proteftantijch gefinnten Edelleute, die der Herzog auf 
Gazzinis Denuntiation im Jahre 1528 in Chambery enthaupten 
ließ, aber die weltlichen Machthaber von Aoſta fcheinen anders 
gedacht zu haben; denn von irgend welcher blutigen Verfolgung 
der Anhänger Calvin ift nichts überliefert. Allerdings be: 
bauptet Bonnet, im Thurme von Gignod (nördlich von Aoſta) 
habe mehr als ein Märtyrer Todesqual ausgeftanden, deren 
Namen uns nicht überliefert find — eine höchſt fonderbare Be: 
bauptung, da die Feſtung in Gignod überhaupt erft im Jahre 
1536 erbaut ift, um einen etwaigen Zug der Berner gegen 
Aoſta aufzuhalten. 

Um 8. März 1536 entfloh Calvin aus Bibian: die 
Straße über den großen St. Bernhard zweigt fich nördlich von 
Aoſta von dem Thale des Buttier ab, aber am Fuße des Paſſes 
bei Saint Remy war Mannſchaft aufgeftellt, die den NRefor- 
mator aufgefangen hätte, wenn er den einzigen in diejer Jahres: 
zeit ohne ſchwerere Gefahren paflirbaren Alpenpaß überjchreiten 
wollte. Es blieb ihm und feinen Begleitern alfo nichts weiter 
übrig, als den niedrigften Gleticherübergang zwiſchen Savoyen 
und Wallis zu wählen und fo nad) der Schweiz zu kommen. 
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Sie ftiegen das Thal des Buttier bis Valpelline Hinauf, bogen 
dann noröweftlich in das Thal Ollomont ein, überjchritten den 
2786 m hohen Glacier de Tsenätre, und ftiegen dann in das bei 
Sembrander mit der Straße über den großen St. Bernhard 
zufammenftoßende Bal de Bagne hinab. 

Die Thatfache, daß feine Verfolgung von Calvins Anhängern 
in Aoſta ftattgefunden bat, erklärt fich zum Theil wohl daraus, 
daß die am ſchwerſten Kompromittirten mit ihm entflohen waren; 
handelte es fich doch bei ihnen in erfter Linie um den aller- 
ihlimmften Hochverrath und erjt in zweiter um Lehrmeinungen 
wie die, derentwegen Calvin in chriftlicher Milde feinen Feind 
Servet jo gern zum Tode durchs Beil begnadigt hätte, während 
feine Anhänger am Regimente, die Konjequenzen der Vehre ihres 
Meifters ziebend, nur den Feuertod für eine angemefjene 
Strafe hielten. 


Auf das Gold ihrer Flüffe und Berge jegen die Aoſtaner 
heutzutage feine Hoffuung mehr, wohl aber find fie davon 
überzeugt, daß, wenn nur erft ihre, jekt in Armuth 
ſchlummernde Stadt jene Bahn erreichen wird, die mittelft eines 
durch den Mont Blanc zu treibenden Tunnels Frankreich mit 
Stalien auf dem fürzeften Wege verbinden fol, Glanz und 
Reichtum ebenfo ficher zurüdkehren werden, wie fich einit in 
Aofta die Bilger- und Saumthierzüge trafen, die den großen 
und Meinen St. Bernhard überfchritten. In jener geträumten 
Zukunft wird der Waren: und Weltverkehr, den jet der Gott: 
hard und der Mont Cenis abfangen, am Thurme Bramafam 
vorbeifaufen und indirekt die elenden Hütten neben ber Porta 
Brätoria und dem römischen Theater in Paläfte verwandeln. 
Aber warum denkt in Erwartung all’ diefer Wunderdinge feiner 
der geriebenen Gejchäftsleute, die Italien abwechjelnd regieren 
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zun Erjchreden ähnlich fehen, ſchon jebt daran, z. B. eme 
Fahrſtraße vom Dorathale nach Eogne zu bauen, damit die 
Eifenerze nicht noch weiterhin den ebenſo intereffanten als 
elenden Karrenweg entlang auf dem Rüden von Maulthieren 
herunter getragen werden müffen? Stalien bat im Sabre 
1893 für 43 600000 Franes Eifenwaren eingeführt, die es 
jelbjt produciren fonnte, wenn es eine Regierung befaß, wie 
fie dem Lande jeder feiner Freunde wünjchen muß. 
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Soeben ijt erichienen: 
lin Bein Beben — 
Damerling. = und feine Werke, 


Mit Senußung nagedrnckien Matcrials. 


Don 2 
Dr. Michael Maria Rabenlechner. 
3 Bande. 


mad Hamerlings Ingend 
(1830 — 1846). | 


Nach den nächſten Quellen unter Mittheilung von zahlreichen bisher un- 
veröffentlichten Cagebuchblättern, Briefen und Dichtungen Robert Banrerlings 


dargeftelt von 
Dr. Michael Maria Rabenlerkner. 


Fit Fitelbild und Fakfmile. 
Ss, Vreis ZUR. D.—;, £eleg. geb, ZUR. 7. -. 


Mit vorliegendem Buche wird der großen deutſchen Hamerling⸗ 
gemeinde der erſte Band einer eingehenden Darftellung von des 
Dichters Leben und Werken geboten: er behandelt — ein durchaus 
felbftändiges Ganzes — die Jugend Bamerlings bis zum Beginn 
feines Hochfchulbefuches und bringt als-Anhang „Bamerlings 
Tagebuch meiner Beimathreife”, 


Anszüge aus einigen Artheilen der Preſſe. 


Ein Werk, das uns eine große Freude und einen noch größeren 
Genuß bereitet hat, ift der foeben erfchienene erfte Band einer groß an 
gelegten Biographie BHamerlinas. — — — Dem Derfaffer darf ein unein⸗ 
geſchränktes Lob für feine fleifige und von Kiebe und Derehrung zum Dichter 
zeugende Arbeit nicht porenthalten werden. Kamb. Gorrefpendent Mr. 8:5, 1885. 

Ein groß angelegtes Werk, mweldes nicht nur von der deutfchen 
Hamerling-Öemeinde mit fremden begrüßt werden, fogdern auch in litter 
rariſchen Kreifen berechtigtes Auf ehen erregen wird. _ 

Weues Wiener Tageblatt Mr. 344, 1805. 

Es ift eine ungemein fleißige Arbeit. 

Hamburger RNaqchrichten. Beletrikfg- Litter, Dhelfage Ur. 51, 1805. 

Eine mit begeifterter Liebe und Bewunderung für Hamerlings Mufe 
gefchriebene Darftellung des Eutwicdelungsganges Hamerlings, der der 
großen deutſchen Hamerling⸗Gemeinde eine hohwilffommene Babe fein wird. 

Erazer Morgenpoft Mr. 291, 1895. 

Denn irgend etwas geeignet it, das Intereſſe für Hamerling und 
feine Dicytung zu fördern, fo ift es diefe Kebensbeichreibung. Mit Staunen 
Steht der Kefer ftill vor den Aufzeichnungen und Keiftungen des Kindes .. 

amBurger Aremdenblatt Mr. 802, 1895, 

Es ift mit warmen Herzen für den Dichter gefchrieben, zugleich mit 
der Gemwiffenhaftigkeit eines ehrliben Forſchers, der das ihm gebotene 
umfangreiche Material mit vieler Umficht zu ordnen und zu verwerten 
gewußt hat. Und die Arbeit war feine geringe! Srater Tagesyok Mr. 59, 1896, 

— — — Diefe Wärme ift wohl geeignet, die Teilnahme und das 
Verſtändnis des Tange nicht genug gewürdig en Dichters in die weiteften 
Kreife unferes Dolfes zu tragen und mit diefer Hoffnung wünſchen wir 
dem Werke ein gutes Fortfchreiten und glüdliches Gelingen. 

n Aladem. - Lätter Ar.28, 1896. 

Eine Arbeit, die für den Fleiß und die liebevolle Hingabe des 
Derfaffers beftes Zeugnis ablegt. Deutfäe Yoman-Zeitung Wo. 21, 1906. 
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